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Vorrede. 


Ich  übergebe  hiermit  der  Oeffentlichkeit  ein  Werk 
das  eioeu  Theil  der  deatschen  Uausalterthümer  beJiandelt 
Es  will  die  Zostftnde  darstellen,  welche  die  Frau^  der 
Germanen  und  namentlich  der  Deutschen  im  Hause,  in 
der  Familie,  in  der  Gemeine,  in  der  Gesellschaft  umga* 
ben.  Möchten  der  iiielit  kleinen  Aufgabe  meine  Kräfte 
einigermafzen  entsprochen  haben. 

Alles  hat  seine  Entstehungsgeschichte,  so  auch  dielz. 
Buch.  Mancher  seiner  MängeL  wird  seine  Erklärung  in 
dem  bewegten  Geschicke  finden,  unter  dem  ich  es  schrieb. 
Von  jener  Ruhe  der  Arbeitsstube,  in  welcher  gelehrte 
Werke  am  besten  gedeihen,  habe  ich  in  den  Jahren  wenig 
genofzen,  wo  es  in  mir  entstund.  Den  Entschluiz  zu  die- 
seui  Werke  fafzte  ich  im  Spätherbste  1847  als  Privat- 
doceut  an  der  Universität  Halle;  ich  schritt  rasch  zu  der 
Durchforschung  der  Quellen,  aber  mitten  darin  hemmte 
mich  eine  schwere  Krankheit  und  den  genesenden  um- 
brauste der  Frühling  von  1848.  Kaum  war  die  nötige 
Stärke  und  Sammlung  wieder  gewonnen,  so  gebot  meine 
Versetzung  nach  Breslau  einen  neuen  Stillstand  Der  Som* 
nier  1849  vergieng  unter  mancherlei  inneren  und  äufzeren 
Störungen.  Zum  Winter  griff  ich  um  so  rüstiger  das 
Werk  an  und  so  wuchs  es  rasch  empor,  dafz  ich  bereits 
seinen  Abschlufz  zu  hnden  meinte.  Ich  muste  aber  erst 
neue  Bewegungen  erfaren.  Ostern  1850  folgte  ich  einem 
Rufe  an  die  Jageilouen-Universität  zu  Krakau.  Die  lieb- 
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gewordene  Arbeit  solte  mich  über  das  Gefühl  der  Fremde 
erheben;  anderes  aber,  was  schleuniger  Hand  bedurfte, 
schied  mich  auf  einige  Zeit  von  ihr.  Und  als  ich  nun  die 
Bogen  meiner  „Frauen''  auf  den  Schreibtisch  legte,  stürzte 
meine  Häuslichkeit  mit  emem  ^ofzeu  Thc.'ile  des  anueii 
Krakau  in  die  Flammen.  Nur  eineulf  Zufalle  verdanke  ich 
die  Rettung  dieser  Handschrift  —  Ehrende  Theilnaine,  die 
Heimat  und  die  Liebe  richteten  mich  von  dem  harten 
Schlage  auf  und  als  inir  die  Fremde  an  dem  neu  begrün- 
deten Herde  durch  Hebende  Sorgfalt  heimiselier  ward,  kani 
auch  diesem  Werke  sein  Ende.  Der  Handschrift,  welche 
ich  nach  Wien  unter  die  Prefse  schickte,  folgte  ich  bald 
nach  um  jenseits  der  Donau  in  den  steirischen  Bergen 
dieiz  Vorwort  zu  schreiben.  So  wird  was  ich  an  der  Säle 
begonnen,  an  der  Oder  fortgesetzt,  an  der  Weichsel  geen- 
det, an  der  Mur  mit  dem  letzten  Worte  versehen. 

Wenn  zu  der  gleichmärzigen  Durchfürung  eines 
Werkes  Stätigkeit  der  inneren  Stimmung  und  Gleichheit  der 
Hilfsmittel  gehört,  so  wird  es  um  mein  Buch  in  dieser 
Hinsicht  schlecht  bestellt  sein.  Der  Ramen  meines  Aufzeren 
Lebens  in  diesen  Jahren  wird  sich  dem  theilnemenden 
leicht  mit  dem  Gewoge  der  inneren  £rlebnifse  ausfüllen. 
Und  sulte  ich  von  der  Ungleichheit  meiner  wirzen .schaft- 
lichen Hilfsmittel  reden,  wie  mir  namenthch  beim  Ab- 
schlufze  und  bei  der  Ueberarbeitung  des  abgeschlofzenen 
oft  das  notwendigste  abgieng,  so  könnte  ich  allerlei  er- 
getzliches  und  manches  bittere  erzälen. 

Ueber  die  Art  wie  ich*  arbeitete  habe  ich  wenig  zu 
sagen.  Aus  dem  was  mir  meine  Quellen  gaben  suchte 
ich  mir  jeden  Gegenstand  erst  im  Geiste  fertig  zu  machen 
che  ich  verglich  wie  ilin  andere  behandelt  hatten.  Oefters 
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fiel  diese  Vergleichung  aus  den  gegebenen  Gründen  ganz 
weg.   Bei  den  recbtswilzenschaftiichen  Theilen  habe  ich 

die  skandinavischen  Gesetze  nach  besten  Kräften  vergli- 
eben,  wie  ich  überhaupt  der  festen  Ueberzeugung  bin 
dafz  wir  in  dem  nordgermanischen  Altcrthum  stets  die 
für^de  Leuchte  für  unsere  deutschen  Zustände  anzünden 
müfzen.  Grimms,  Dahbnanns  und  WOdas  Arbeiten  haben 
dieiz  bereits  auf  das  schlagendste  bewiesen. 

Mit  lag  vor  allem  daran  den  w^ten  Stoff,  welcher 
unter  mein  AVerk  fällt,  einmal  zusammenzuraffen.  Im  ein- 
zelnen wird  sich  vieles  genauer  ausfüren  lafzen,  manches 
mch  be&er  begründen,  manches  auch  vielleicht  als  falsch 
hervorgehen.  Wenn  mir  Gott  Gesundiieit  erhält  und  Le- 
ben schenkt  und  ich  künftlig  Umgebungen  habe,  welche 
wifzenschaftlicher  Thätigkeit  günstig  sind,  so  gedenke  ich 
über  diefz  und  jenes  noch  einmal  und  mit  reüereni  Geiste 
zu  sprechen.  Anderes  soll  sich  diesem  anschlieizen,  was 
von  dem  grofzen  Felde  deutscher  Geschichte  genommen 
zur  £rkenntnifs  der  Vergangenheit,  zum  Trost  der  Ge- 
genwart, zur  Hofßfinng  für  die  Zukunft  beisteure. 

Die  Mühsal  der  Forschung  habe  ich  möglichst  zu 
verhüllen  gesucht;  es  ist  mir  aber  nicht  so  gelungen  als 
ich  wünschte.  Die  Begründung  der  Einzelheiten  und  die 
Notwendigkeit  die  ganze  Untersuchung  zu  geben,  haben 
der  Darstellung  an  mehr  als  einer  Stelle  geschadet  Die 
Leser  die  ich  mir  wünsche  werden  sich  aber  hierdurch  nicht 
abschrecken  lafzen.  Es  ist  leichter  in  der  Weise  des  Herrn 
G.  Jung  aus  Tagesgerede  über  Emancipation  der  Weiber 
eine  Geschichte  der  Frauen  zusammenzuschreiben,  als 
sich  besonnen  dem  geschichtlichen  Stoffe  hinzugeben  und 
tücsen  auf  sich  wirken  zu  laben. 
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Aua  Verehrung  gegea  deutsche  Frauen  habe  ich 
diefz  Buch  in  meinen  Gedanken  bescMoizeny  mit  Hoch* 

achtung  vor  einem  Gesciiieciite  habe  ich  ea  geendet,  aus 
dem  mich  trefHiche  aufersogen,  gekiteteni  fördertcai,  lieb- 
ten und  erhüben.  Deutsche  1  raucn  werden  die  deutschen 
Männer  beiOzem  und  unsere  Geschichte  retten  müizen, 
nicht  durch  Amazonenztlgey  aber  durch  die  Macht  edler 
Herzen  und  gewaltiger  Weiblichkeit.  In  dem  Leben  der 
FamiUe,  in  der  Ehe  liegt  unsere  Hoähung,  welche  wahn- 
sinnige zerstören  möchten. 

Meine  Ansichten  über  diese  oder  jene  Frage  hier 
noch  emmal  zu  begründen,  halte  ich  Ar  mmdtig.  Mag 
sich  rechtfertigen  was  zur  Rechtfertigung  stark  ist 

Einzelne  Freunde  haben  mich  mit  literarisdien  Nach- 
weisungen w&rend  dieser  Arbeit  unterstützt;  ich  sage 
ihnen  meinen  auMchtigen  Dank  datür.  Von  anderen  Män- 
nern erhielt  ich  trotz  Anfragen  und  Bitten  nicht  einmal 
eine  Antwort* 

Vor  dem  Gebrauohe  bitte  ich  die  Druckfeier  zu  ver- 
befzem,  die  als  unvermeidliches  üebel  sich  gezeigt  haben, 
^ch  habe  nur  die  zweite  Durchsicht  besorgt  und  so  ist 
manches  stehen  geblieben,  manches  auch  nachträglich  hin- 
eingekommen, was  nicht  hineingehört 

Das  Buch  wird  nun  hinausgehen  von  der  gewaltigen 
Donau  und  ich  rufe  ihm,  das  ich  lange  in  Liebe  gehegt, 
über  die  Berge  einen  Sciieidegrufz  nach.  Es  grüfze  die 
Freunde  „drau&en  in  Deutschland'"  und  zeige  sich  als 
deutsch  von  Anfang  bis  au  Ende. 

Grätz  in  Stdermark,  den  12.  August  1851. 

Kari  WeinhoM. 
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Erster  Abschnitt. 


Die  IVamen. 

Die  gesdbioliiliche  Betrachtnog  der  Spraehe  «rgitt  für  die 

Volk  er ge seilichte  nach  allen  Seiten  die  reichsten  und  oft  die  über- 
mschendaten  Aufschlüsse,  denn  wo  die  Kroniken  und  Urkunden 
noch  schweigeiiy  da  redet  das  einzelne  Wort.  Weit  über  die  geschieht- 
Ikdiliesten  Znstaiide  hinaus  leitet  es  iin«  in  die  ersten  Zeiten  der 
Völker»  wo  ae  in  Gegenden  und  in  G^emeinschafteo  lebten,  die  ihnen 
nachher  fem  wurden,  wo  sie  nicht  nur  in  politischer  sondern  auch 
in  geistiger  Kindheit  stunden  und  sich  Worte,  Bcgritie  und  Zu- 
stände erst  schaiüsn  must^.  Jene  ersten  Zeiten  sind  für  den  For- 
scher so  an^^i^d,  wie  für  Ekern  und  Kinderfreunde  die  Jahre^ 
wo  sieh  das  Kind  in  die  Menschheit  hioeinlebt  Die  tagtäglich 
neu  zuströmenden  Elndriu  ke  werden  in  dem  jungen  Geiste  ver- 
arbeitet und  mit  eigeutiiümlich  schöpferischer  Kraft  durch  Laute 
beseichnet,  welche  zum  Worte  gesohloHzen,  sinnliches  und  gei- 
stiges in  sieh  vereinen.  Diese  Vorgänge  beobachten,  dem  Gange 
und  den  Gründen  dieser  Entwicklung  nachi-pären,  gehört  zu  den 
anziehendsten  Aufgaben  der  WifzenHchaft.  Da  fiihlt  man  in  einen 
jeden  einzelneQ«Laut  Lüben  und  geistige  Bedeutung  sti'ömen,  und 
hört  in  den  verbundenen  Lauten  die  Gedanken  sieh  erzeugen 
and  ordnen«  Jedes  Wort  leitet  auf  dnen  Keim»  ans  dem  eine 
mehr  oder  minder  stark  sinnliche  Wahrnemung  spricht.  Jedes 
alte  Wort  spiegelte  urt*prünglich  einen  sinnliehen  Eindruck  ab  und 
die  abstracte  Bedeutung,  die  es  später  etwa  erhielt ,  ist  eine  abge- 
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leitete.  Mag  das  Etymologisireu  oft  auch  trocken  und  vielfach  ab- 
schreckend  setn,  es  ist  dock  eine  ungemein  bedeutende  und 
lonende  Arbeit.  / 

Was  jemand  nennt,  das  kennt  er  auch  irgendwie;  der  Wort- 
vorrat eines  \  ulkes  bezeichnet  also  den  Umfang  seiner  geistigen 
und  leiblichen  Habe,  fst  ein  Wort  entlehnt,  so  war  auch  der  Ge- 
genstand» den  es  ausdrückt,  dem  Volke  nicht  ureigen.  Diese  ein- 
fachen Wahrheiten  machen  dem  Geschichtsforscher  die  Sprach- 
kunde unentberlicb ,  denn  durch  die  Sprache  vermag  er  allein  das 
liilJ  von  den  Urzuständen  der  Völker  zu  entwerfen.  So  ist  denn 
auch  uns,  die  wir  daran  drehen,  die  Verhältnisse  deutlich  zu  ma- 
eben,  in  denen  das  Weib  bei  den  Germanen  in  der  älteren  Zeit 
stund,  eine  Durchmusterung  des  Sprachschatzes  hochwichtig.  Die 
allgemeinen  Benennungen  des  Weibes,  so  wie  die  Eigennamen 
germanischer  Frauen  sind  dabei  gleich  bedeutend;  denn  aus  bei- 
den ergibt  sich  die  Anechauung,  welche  unser  Volk  in  ältester 
Zeit  von  dem  weiblichen  Gesoblechte  hatte;  aus  den  allgemeineren 
Worten  die  allgemeinere  Idee,  aus  den  Eiiizelnaroen  der  Gattunga- 
begrifi  in  seine  verschiedenen  Abtheilungen  zerlegt. 

Im  Grothischen  treten  uns  zwei  nahe  verwandte  Worte  ent- 
gegen, qumd  als  allgemeine  Bezeichnung  des  Weibes,  gnen»  als 
Benennung  der  verhdrateten  Frau«  Sie  weisen  bdde  in  ihrer  Grund*« 

bedeiitung  aiit  die  niuLtcrlichc  Bestimmung  hin  und  lafzen  sich 
durch  „Gebärerin"  übersetzen  Dabei  bewärt  sich  Willi.  Wa- 
ckemagels  scharfsinnige  Bemerkung  über  die  Ikdeutung  der  durch 
Laut  verschiedenen,  aber  aus  «iner  Wurzel  gebildeten  Worte» 
Quino,  das  den  Laut  des  Präsens  zeigt,  gibt  die  Bestimmung  kund: 
es  ist  das^  zum  Gebären  bestimmte  Wesen ;  quma  im  Vokal  des 
Vlurals  der  Vergangenheit,  weist  auf  den  Erfolg ;  es  ist  das  durch 
Gebären  völlig  zur  Gattin  gewordene  Weib.  Diese  letztere  Bedeu- 
tung hat  auch  das  mittelhochdeutsche  hone.  Das  Wort  ist  übri« 
gens  allen  germanischen  Sprachen  bekannt,  und  findet  sich  im  Alt* 

')  AU  Wurzel  ut  qUon,  qaa,  qimm  aufsastellen,  arrerwandt  dem  lat»  gigaere,  » 
griech.  y«yyay. 
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aordiBchen  mit  gleicher  Zweitheilting  duroh  Lftut  und  Bedeutung 
wie  im  Gotluflchen  %  Ebenso  keimen  es  dae  urverwandte  Grie^ 
dusche  und  daa  Slainecbe,  (ywr^,  ßiem,  hma.) 

Aiilzer  (diesen  ^^  ()l■^en  finden  wir  in  den  meisten  germanischen 
Sprachen  zwei  andere  Namen:  wip  Weib  (fdtn.  mf)  und  frouwa 
Fnxk  (altn.  frei/ja).  Das  Wort  Weib  zu  erklären  ist  schwierig,  und 
die  mittelalterlicbe  Abldtong  von  einem  sagenhaften  König  Wippeo 
vmi  Frankrdch  frommt  eben  so  wenig  wie  neuere  Deutungen. 
Aiiiialleiid  ist  auch,  dal'z  das  Wort  sächlichen  Geschlechtes  ist; 
wir  mögen  daraus  auf  einen  allgemeineren  Begriff  schlieizen,  der 
erst  später  sich  auf  die  Bezeichnung  des  Weibes  einschränkte* 
Halten  wir  die  mnäohst  anklingenden  Worte  hinau*),  so  ergibt 
eidi  für  die  ansueetaende  Wurzel  WB,  die  sich  nach  der  „I  und  A** 
Klasse  entfaltet  ,  der  Begriir  der  Bewegung.  Weib  bezeichnete  also 
allgemein  das  Bewegliche,  das  Gewandte. 

Frau  heifzt  zunächst  die  Herrin,  ursprünglich  aber  die  frohem 
e^fimtmd^  Das  Verhaltniss  des  Germanen  zu  seinem  Herrn,  die 
Stdlung  des  frden  Biannes  zu  dem  Fürer,  der  durch  Tüchtig- 
keit ausgezeichnet,  den  treuen  Gelärten  mit  niilder  Hand  und 
freundlichem  Sinne  fefzelte,  war  ein  schönes  und  heiteres ;  darum 
hiefz  der  Herr  auch  der  üebe  und  erfreuende.  Lange  hat  das 
Wort  Frau  den  alten  l^nn  „Herrin^  bewart;  es  war  noch  im 
13.  Jh.  ausschUefzliche  Bezeichnung  der  vomemen  Wdber,  ohne 
Unterschied  ob  sie  verheiratet^  waren  oder  nicht.  Wenn  also 
Walther  von  der  Vogel  weide  in  seinem  schönen  Lobliede  auf  die 
deutschen  Frauen  (Laohmann.  S.  56  f.  Simrock  1,  3i)  sagt,  dafz 
in  Deutschland  die  Weiber  befzer  seien  als  anderwärts  die  Frauen, 

')  hma  ifuimia  Efyndhil  15):  quän,  *)  FnaealoK  MB  Ha«.  3,  116. 
DisMr  Wippeo  erinnert  an  den  Admiial  in  Hlore  «nd  Blanadiefiar.  *)  wiHlf 
dar  Kifer;  wAdn  aicb  tnadi  l>ew<^en  von  einem  Haufen  geliraiieht;  iMtfrAi  äeh 
bewifan,  aebfpnnken,  illeaaen.  wibm  weben. —  wibam  nnd  wtp  wunitumiar  verwandt 
sn  aeanna,  konunt  mir  nieht  in  den  Sinn,  aber  die  mittelbare  Yerwaadttchaft  iat 
nicht  abantoignen.  *)  dQ%  vHNbM»  am  in  igt  6«Xsaiil,  du  ßM  et  wwmm  gmtmL 
Strick.  Frauenehre  1081.  diu  vrouwB  WÖSwet  ttnde  unvröäwet  mtuMftr  nmoter  kuit- 
MSH  3,  71  die  mit  lugenden  vröüwmt  dne  wl,  die  ket^e  tcA  vrouioen*  MSU 
lOS  vgL  FrwL  106,  6.  Tü,  lö,  4ö, 

1  * 
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«Dtterhebt  er  daduroU  die  niedrigen  Weiber- dciitacher  Laaiäe  über 
die  ■▼omemen  Bamen  der  Fremde.    Iwein^'  der  Ritter  mit  detil 

Löwen,  entgegnet  auf  den  Antrat^,  der  ihm  gemacht  wird,  e?fi 
edles  Mädchen  zu  heiraten ,  bescheiden  und  in  verstellter  Niedrig- 
keit, er  sei  an  Stand  der  ^un^ran  nicht  gleich,  eine  Fraii 
inüfzte' einen  Herren  haben' (Iw.  6G22) Auch  im  Norden  'hie- 
feen  nur  die  vomemeren  fre^jvr^  wftrend  ^/  zu  den  Benennnngen 
der  geringeren  Frauen  geliörte,  wie  sich  im  Rigsmal  zeigt,  WO 
eine  der  Töcliter  des  Gemeinfreien  (Karl)  vif  heifzt.  Neben  dem 
allgemeinen  Gesefaleohtsbegriffe  bezeichnete  demnach  tb^  {v^  ein 
Baagrerhsltniss,  anfzerdem  aber  bedeutete  es  wie  km  da«  Ehe- 
weib. Ee  etebt  also  der  Jungfrau  (maget)  gegenüber"),  wftrend  si«^ 
frou  und  maget  wol  vertragen,  [rron  maget.  MSH.  2,  172.  Vgl.  Nib. 
303,  4  Parz.  550  ,  25.  Flore  1106).  in  vromo  lag  im  13.  Jahr- 
hundert wenigstens  noch  nichts,  was  auf  dasVermähhsein  hinwies* 
Wo  es  gletchbedentOTd  mit  ii^p  (Eheweib)  erscheint,  da  ist  dief«  eben 
nur  Schein  ,  und  es  ist  entweder  der  ▼omeme  Stand  der  Prau, 
oder  das  höfisch  untergeordnete  VerhältniB«  des  Mannes  zu  detn 
Weibe  stark  hervorgehoben.  Zuweilen  wird,  um  anzudeuten  dal'z 
eine  fchöne  vornem  und  verheiratet  sei ,  frou  und  verbun- 
den Welches  Wort,  Frau  oder  Weib,  yorzfiglicher  sei,  darfiber 
wird  in  der  böfisohen  Minne-Poene  vielfach  gestritten.  Walther  von 
der  Vogel  weide  entscheidet  gich  für  Weib  (48,  38  Lachm.)  Der 
Meiener,  Regen  böge,  Kaumeslant  sprechen  ebenfalls  daliir,  und 
heben  hervor,  dafz  das  weibliche  nämlich  die  Scheu  vor  unziemlichen 
Dingen  sieh  in  diesem  Namen  ausspreche*  Heinrich  von  Meissen  dage* 
gen  trat  übermütig  für  das  Wort  Frau  in  die  Schranken  und  erhielt 

dadurch  wie  es  scheint,  seinen  Zuuamen  Fraunlob^).    In  neuerer 

* 

')  Vgl.  auch  Fraueudieust  646,  l5.  WS,  1.  *)  diu  i  hiez  mciget,  diu  waa 
7m  wip.  Parz,  24,  fi  was  ein  maget,  nild  ein  wip.  Parz.  00^  lö.  84,  0,  wd 
m  wlbt  wiri  «tu  mag^  H.  Trigt.  iHH,  dA  wart  diu  maget  vil  gemeii  ekt  al»d  «elden« 
w^.  HSB  172*  ')  vgl.  Hau  Ii  t  zn  Engelh.  9Sl»»  ^)  edele  frouwt  HUUftx  wip* 
Af/MW.  4^  L  iW«*  302y  7.  Tri/t,  9294,  H.  2V(/»,  1076.  »)  Dftfs  er  in  d«m 
Niinien  Frau  die  Ehefrau  verberrüche ,  also  der  Poesie  der  Lfebe  die  Poesie  der 
Ehe  entgegen  stelle,  lifzt  gich  ans  dem  Sprachgebranche  der  Zeit  i^ht  begründen. 
8,  Zacher  in  Erseb  und  Crmbers  Encyltlop.  I.  8ect.  XlfVIII.  S78w 
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&il  bftt  mfktf  enik  auf  8«iae  Seite  geschlagen  and  das  Wort* W«ib 
4^cliiftnki  und  Wabgcdrüokt   Es  wird  jetxt  auch  für  Eheweib 

io  den  liüliticn  Stunden  nur  selten  gcbraucLi  und  hrskXk  liat  deiö- 
nach  seine  Bedeutung  ausgedent 

>^Für  das  ihm  «hgehende  Wort  frou  bdsilst  das  Aitsäch* 
aisehe^)  ein  anderes,  nämlich  ßmm^  zugleich  gemeitisam  okitdei» 
Angelsächeiseben  (fimme),  dem  BVienschen  (famne)  und  dem  Altnor* 
dißchen  (jciuia).  Dab  W  ort  erinnert  uul'liiilcnd  an  da»  lat.  ftiinna; 
iudefzen  iet  Entlehnung  oder  selbst  Verwandtscliaft  abzuwc  ir^on. 
Auf  das  Altnordische  gestützt.,  wo  ftma  die  schämige  Junglrau, 
das  Zeitwort  fima  sich  sohXmeil  bedeutet,  fafzen  wir  auch  diefz 
Wort  als  Beiwort  und  übersetzen  es  „die  scbambafte,  züchtige/' 
Im  Frieaisclien  hat  auch  fchmie  üb  r wiegend  die  Bedeutung  Jung- 
frau und  steht  dem  vif  gegenüber^). 

Ein  anderes  Wort  für  Frau  hat  das  Altsächsische  aofaer 
ant  dem  AngeL^bs.  und  Altnord«  mit  dem  Altbocbdsutschen  ge- 
mein, nämlich  idis  (ags.  ideSy  altn.  dk ,  ahd.  itii>).  Obschon  diclz 
Wort  im  Althochdeutschen  und  dem  Sächsischen  namentlich  aber 
im  Angelsächsischen  allgemein  für  jede  Frau  jeden  Alters ,  gleich 
ob  Tsrheiralet  oder  nicht ,  verwandt  wird ,  so  hat  es  doch  dabei 
ebc  mythische  Bedeutung  und  bezeichnet  göttliche  Jungfrauen,  na* 
mendicb  Göttinnen  des  Geschickeb.  Im  Ahnt»!  *!,  liat  dis  allein  diesen 
mythischen  Sinn Wir  rnüfzen  in  der  Grundbedeutung  des  Wor- 
tes etwas  vermuten das  zu  dieser  Verwendung  Torleitete  und  ich 
g^nbe  nicht  fehl  au  gehen,  wenn  ich  die  Göttin  Idun  herbdsiebe 
nud  idis ,  wie  das  mit  jenem  Namen  geschehen,  zu  den  Begnfibn 
id  Arbeit,  idia  arbeiten,  halte.  Idis  hiefze  also  die  adiaü'ende 
und  wäre  für  das  rürige  Weib  wie  iiir  die  SchiuksalsrchaÜecin  ein 
bequemer  Ausdruck. 

Ein  altes  Wort  ist  femer  Mf,  Braut*  AUerdings  ist  ea  für 
die  Verlobte  oder  die  kürzlich  Vermählte  am  bräuchlichsten,  im 


')  Das  Wort  /'rua  in  der  Essener  Handschr.  ist  wie  das  mittclnicderl.  vrouwe 
ein  kochdealscher  Eiudringliug.  *)  Richthofen  Altfriesisch«  Wörterbuch  72t>.  Jac. 
Griam  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  (Lcip*.  I8i8)  tJ52.  löOl.  ')  ücber 
4ie  Gleieblieit  von  dU  nud  idur  s.  J.  Grimm  deutsche  Mythologie  373. 
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ADgeisächs.  (br^d)  für  Ehefrau  überhaupt;  allem  die  eiii&cliere 
Form  brü^  briu  mufz  lÜr  Weib  im  allgemeineD  genommen  werden« 
Wae  iet  mm  die  Bedentang  hievon  *)?  Das  Zeitwort  Miitefi  kann 

uns  nicht  aufhelfen ,  da  es  erst  von  hnlt  abgeleitet  ist ,  wol  aber 
iat  an  briuwen  zu  denken.  Die  Bedeutung  „Bier  kochen,  brauen'* 
ist  schon  frühe  von  der  übertragenen  »»etwas  anstiften,  bereiten'' 
begleitet»  Wie  nnn  wenn  diese  die  nreprüngltche  und  wie  das  bei 
gerben  (fforawan)  der  Fall  ist,  die  besondere  eine  spatere  wire*)? ' 
l/nlt  hiel'ze  also,  dem  goth.  qiii?i6  oder  quins  gleich,  die  gebä- 
rende oder  zum  gebären  bestimmte. 

Das  Altmchsische  hat  noch  das  Wort  frt  (ein  neutr.  gleich  imp), 
das  mit  fromoa  im  Ghrunde  übereinstimmt  nnd  die  freie,  die  schöne 
bezeiebnet  (vgl.  Myth.  279)*  Allein  diefz  Wort»  wie  eine  Anzahl 
aitnordiacher  Benennuiigeu  sind  nicht  weiter  verbreitet.  Die  Kün- 
stelei und  Begritißlpaiterei,  welche  sich  in  dem  Altnordischen  viel- 
fach ansfpricht»  riefen  für  die  verschiedenen  Verhältnisse  und  die 
anfzeren  und  inneren  Erscheinungen  des  Weibes  eine  grofze  Menge 
Worte  hervor*  Dazu  kam  die  Skaldenregel,  dafz  alle  Benennungen 
weiblicher  Tracht  und  weiblichen  Schmuckes  als  dichteris*  liu  Ijczeich- 
nuDgen  der  Frauen  gebraucht  werden  könnten.  Ich  übergehe  diese  letz- 
teren ohne  weiteres  ^)  und  hebe  von  den  anderen  altnordischen  Be» 
nennungen  nur  einige  heraus*  Das  vermählte  Weib  hiefz  bH^dr^  vjf 
und  flU>d  (neutr.),  eine  kluge  Frau./no<,  eine  sanfte  und  ruhige 
dros,  eine  pralerischc  und  hochmütige  J'varri  und /iwÄr,  eine  männ- 
liche rifbiüy  eine  Strohwitwe  ya«ta ,  die  Witwe  eines  gewaltsam 
getödteten  Imelly  die  Witwe  eines  siechtodten  eckja,  die  einen  Mann 
gdiabt  hatten  hiefzen  die  alten  Weiber  herUn^tr^  die  Jung- 

frau maer,  (Sn.  £.  201.  f.)  Dem  altnordischen  utosr  entspricht  das 
gothische  iuxivi  und  tuamths ,  das  althochdeutsche  iiuuiat ,  altsäch- 
fiische  moQaiJif  augei^ächs.  mägdk.  Die  Grundbedeutung  scheint  mir: 

Alte  seltsame  Etymologien  des  Wortes  bnU  veneiclinet  Grupen  de  nxore 
tbeotuca  38  tV.  D(<m  Worte  bramtH  entspricht  wftlsch  herwi^  gäl.  hearhadh,  woher 

Leo  ferienschriften  1 ,  ft4  mer  Bier  erklärt.  Können  nicht  auch  diese  kelt.  Worte 
auf  den  Begriff  „hen'ordringen  und  hervorbringen"  gebrecht  werden?  *)  Vgl.  andi 
J.  Qiinun  deutsche  Mythologie  839.  L 
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Versengte,  das  Mädchen;  wie  mafH»i  ultiiocd.  mögr  der  eneugle, 
der  Sohn  heifzt.  Früh  ergriff  indefzen  der  Begriff  Jungfruu  das 
Wort  allein  und  erst  aUmalich  drang  der  allgemeinere  f,Madchen'* 
wieder  hervor,  der  heute  dem  Demiimtiv  überlafzen  ist*). 

Anziehender  als  die  eben  verhandelten  Worte,  welche  das  * 
gsoze  weibliche  Geschlecht  angehen,  sind  die  Eigennamen.  Die 
Gedankenlosigkeit,  mit  der  fast  cüe  ganze  Sprache  jetst  angeschauet 
wird,  sieht  auch  in  den  Namen  nur  einen  leren  Zierrat,  eine  an 
sich  bedeutungslose  Zuthat,  welche  dazu  diene,  die  einzelnen 
Menschen  von  einander  zu  unterscheiden,  kaum  befzer  als  durch 
Zalen,  Seihet  die  noch  verstandenen  Namen,  wie  die  aaUoseii 
Schmidt,  Schndder,  Mtkller,  Schulze,  fafzt  die  Menge  als  blofee 
Klänge  auf,  was  am  besten  der  sprachliche  Unsinn  beweist,  dal'z 
man  Herrn  von  Müller,  Schmidt  u.  s*  w.  zu  ernenneii  sich  er- 
laubt. —  Der  Gedanke,  dafz  niemandem  ohne  Grund  eine  bestimmte 
Benennung  gegeben  werden  könne,  fftrt  von  selbst  darauf,  dafz 
alle  Eigennamen  eine  feste  Bedeutung  haben  müfzen,  und  anfangs 
für  eine  bestimmte  Persönlichkeit  geschaffen  ,  erst  nach  und  nach 
Allgemeingut  wurden.  In  den  Frauennamen  mufz  sich  der  Ge- 
sammtTorrat  der  Begriffe  wiederspiegeln ,  welche  die  Germanen 
von  dem  Weibe  in  sich  trugen.  Sie  sind  also  eine  wichtige 
Quelle  für  uns  % 

Die  Eigennamen  müfzen  entstanden  sein,  als  die  Sprache  zu 
^niger  Ausbildung  gelangt  war  und  den  Schritt  that,  das  an  der 
Nstnr  erschaffene  Wort  geistig  zu  durchdringen.  Die  Worte  wur- 
den damals  auf  Gegenstände  übertragen,  in  denen  eine  Aenlich- 
kttt  mit  den  ursprünglichen  Wortmüttern  zu  entdecken  war,  Diefz 

' )  Anderer  Ansicht  ist  Jak.  Grimm  fihcr  Diphthonge  nach  wcggofal- 
taien  Consouantcji ,  s.  Abhandl.  der  Berlin.  Akademie  von  l84o.  8S.  l85  flf. 
^  Idi  liabe  nicht  darnach  getrachtet,  die  Gesammtmasse  der  germanischen  Frauen- 
sa  sammeln  and  bier  anfzufiireii.  Für  mdnen  Zweck  genügte  eoae  nicht 
&n<  geringe  Menge,  welche  ich  Torsflglich  den  Urkundensammlnngen  Ton  Sdmnnat, 
Dronke,  Meichelbedc  und  Laccnnblet,  den  Monum,  boicis,  dem  pol}rptichnm  Ir- 
iBinonw,  den  Pertsiachen  Monnmentm  nnd  den  ialiiadiscben  Sagen  entnommen 

Bei  jedem  Namen  die  Belege  ansniUren,  wird  man  mir  gern  erlafaen.  Die 
Uebenetsnog  mehrerer  Hamen  Ist  der  nicht  eitraehgelehrten  Leserwegen  angegeben- 
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machte  den  Uebergang  zu  den  abstrakten  Wortschöpfungen,  die 
sich  auf  rein  geistige  und   ethische  Warneraungen  gründeten. 

.  Die  einittcfasten  Namen  sind  natürlich  dieälteetdn;  unter  ihnen 
aber  entstunden  diejenigen  am  frühesten,  welche  dem  B^rl^der 

Gattungsnamen  verwandt  sind  und  die  üufzerliche  Erscheinung 
bezeichnen.  Auszeichnung  der  Frauen  ist  die  anmutige  Gewand- 
hat und  die  Schönheit.  JJba  die  lebencKge,  Sumda  die  starke, 
rasche,  Scdnea  die  schone,  Bei^  die  gfanzende«  Hmdr  die  heitere, 
strahlende ,  halte  ich  für  die  ältesten  der  Frauennamen Die 
zahlreichen  Zusauuiicnöetzun^en  mit  den  Worten  <.]«.'s  (»lanzes  zei- 
gen  wie  die  Schönheit  als  Erbtheil  des  weiblichen  Geschlechtes  aner- 
kannt wurde.  Berta  zdgt  sich  namentlich  unter  den  Franken  als 
häofiger  Bestandtheil  der  Frauennamen.   Ich  fÜre  auf: 

BerHla,  Berheina  Glanzfrenndin,  BerÜnüt,  BertgUdiSf  Bertcunda 
Strahlen kjuiijit,  Bertratmia  Glanzrabe,  Bertfrida,  Bertrdda,  Bert- 
landis,  BertUjtdis,  Bertswindü,  Bertieis,  Bertnia,  Bertfledu^f  BertUp, 
Beriwi^^  Bertcart^  Bertwihf  Beriwara,  Innspirht  die  eisenglSnaende, 
Madalberta  die  redeglanzende,  Lotberta  die  rnhmglanzende. 

Nicht  minder  zeigen  die  Zusammensetzungen  mit  wafz, 
heit  etralend  ,  heiter,  brttn  f^Iän5?end,  hell,  und  mit  louc  Lohe, 
i^  Jamme,  wie  sich  der  verscbiedeustraleude  weibliche  Gianz  in  den 
Eigennamen  ausprägt. 

Mit  hfirht  srlwint  pfeon  gleich^cdf ut<'n(l  gewesen  zn  sein,  das  in  kompon. 
Weiberaaineu  begegnet  (Ihxiipt  Zeitsehr.  7,  45H).  Leus  ki  U.  Dtutung  von  berht  in 
seinen  Feriensehr.  1,  108.  Ueher  di-i  hHufipcn  Compositionstheile  nta  (niu 
tiijvi,  ni,  ahn.  ny)  und  ßdt  {ßedis,  ßidig,  ßeda)  etwas  sicheres  zu  sagen,  ist 
Hthufi  Kür  niu  füre  ieU  auf;  Ädalnia,  Paudonwia,  Pnlitnin.  Cuimia^  Dtotni^ 
Ki^iiruit,  Fdf^tiiij,  Kisahti,  Cotaniwi.,  Coznt,  Gerni^  Ililtiui,  jlrodni,  Hohniy  Liutnij 
MaAalni,  'Otni^  Rätni^  Reginni,  HuomniUj  Siyiniy  Tagani,  Waldni^  Werdni^  WUHm^ 
TTitldarRra,  Vfny^  Zatouni^  Züdmu.  Das  altn.  ny  ahd.  »itiM  leiten  auf  miiiM. 
ttovH».  Es  mag  also  ein  Abknnfts-  nnd  Verwandtschafts-VerhBJtnia«  darin  ansge« 
drückt  sein.  Für  ßat  seien  Delege:  Albofledü^  Avdeßeda,  Berfßedist  Hercanfiedü, 
Famer^is,  Kirftät,  Hrodßdt,  Jngalßidut,  Maktßet,  Äterqßedig,  MoaffUU,  Zeizflat. 
Wackernagel  deutet  mit  Rücksicht  auf  vkuiect  sehto  aierlich,'  daa  einfache  jfUf 
Schönheit.  ^  Schwieriger  ist  /«w.  Gehört  es  sn  der  Wnrssel  Iw  die  hi  den  goth. 
Worten  leim,  erfaren,  lernen  (prt.  tau,  ich  weifi)  hemnstritt?  In»  hiefao  also 
kundig.  Der  fränk.  Mannsnamc  Wittd»  wäre  damn'  Ii  aas  swei  Synonymen  kompo- 
nirt  Bertleü  stimmte  su  Bertrit,  Wulfleis  su  Woyrtut. 
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AdcUheit  (Oadalheit),  Deotheit,  Hrodlmida,  IJjlteä^  lomaJteit, 
ülßeidrf  Koibrun. 

AdcdlouCf  Alblouc,  Ercanlouc,  Herlouc,  Hütilouef  ITriMdlmtCf 
ihoümttt  Oddlaufff  Sigüctufff  Snadaug^  Svanlauff,  Vdoug^  Gruideloga^ 

Der  Glanz,  den  die  Abstaiiiniung  gibt  (Zusammensetzungen 
mit  adelt  oadal,  deot,  lafit,  vielleicht  auch  mit  burc  und  tum)^  die 
stralencle  Schönheit ,  .  die  sich  den  Göttern ,  den  Elben ,  dem 
Sehwane,  dem  Schnee  vergleichen  lüfzt,  die  Auszeichnung,  welche 
der  Kampf  gibt,  drQcken  sidi  hier  ans  und  schafiien  eine  Menge 
bedeutsamer  und  wolklingender  Namen. 

Ferner  sind  hier  autzuiuren  Namen,  die  von  der  Sonne  ent- 
lehnt Bind:  Sölveig,  iS^«^»  SMpiaf  Sonnove^a^  SwmihtU;  vom 
Tage:  Tagonis  Tagaimt^  Dagribi^  lAohtaga;  vom  Osten  und  dem  lencfa^ 
tenden  Frühlingsfeste;  ^ÖHbirc,  ^Ostoffin,  ''Osterhüt;  vom  Schtiee: 
Sneohurc  f  Siiiofridr,  Sna'luuff ,  Snewithen  ,  auch  der  isländ.  Name 
MiöU;  vom  Eise :  ""Isgerdtf  ^Isgädiaf  ^^Ißila ;  vom  Eisen :  "Ismpirht, 
^Itat^puni,  *Iiantrüt,  Jantgadr,  vom  Erz  Mäknfndr.  Im  Gegensatze 
sa  dein  glänzenden  und  fchönen,  das  sich  hier  überall  auafpricht, 
Btebt  Erpha  die  dunkle. 

Unser  Aiterthum  war  frisch  und  die  Natur  in  jeder  Richtung 
war  ihm  voll  Leben.  Das  Stubenleben  und  die  Städte  hatten  unsere 
Vater  noch  nicht  aus  der  geschaffenen  Welt  in  eine  gemachte  ver- 
netzt und  die  Kumen  und  Thiere  stunden  ihnen ,  die  mit  und  unter 
denselben  lebten,  unendlich  näher  als  uns.  Wir  vergleichen  ein  schö- 
nes anmutiges  Mädchen  wol  auch  noch  einer  Bose»  nemen  auch 
Lilien,  Tulpen  und  Veilchen  zu  bildlichen  Benennungen,  allein  es  ist 
^ochkem  rechtes  Leben  in  diesen  Gleichnissen,  sie  sind  fiir  uns  schon 
rf>genätzt.  Im  13.  Jahrhundert  hatte  es  noch  mehr  Bedeutung, 
wenn  der  Dichter  die  Herrin  seines  Herzens  eine  thauige  Rose 
nannte.  In  viel  früherer  Zeit  war  aber  volle  Wahrheit  in  den  Blu- 
tteonamen  der  Frauen,  denn  die  .Blumen  galten  nicht  als  verwel- 
l^es  Gras 9  sondern  als  entsprungen  aus  göttlieber  Nahe,  als 
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Spuren  der  Pfade  und  Lagerstätten  der  Unsterblichen.  Sic  riKinten 
an  den  schaffenden  Geist,  ihre  Blüte  schaute  wie  ein  Menschen- 
auge auf,  mit  den  Zweigen  und  Aesten  lockten  und  umfiengen  sie 
gleich  wie  mit  Armen;  und  wie  das  Weib  des  menschlichen  Le- 
bens Schmuck  däuchte,  6o  echienen  sie  die  Zier  des  Erdenlebena. 
Solche  Blumennamen,  wie  sie  Ghiechen  und  Slaven  für  Frauen 
verwandten«  scheinen  sich  unter  den  Germanen  früh  verloren  zu 
haben;  dafz  sie  aber  ehemals  vorhanden  waren,  kam)  noch  die 
Personifikation  der  Pflanzen  im  späteren  Mittelalter  und  ihre  alte 
Beziehung  auf  Götter  und  Thiere  beweisen.  Mit  Sicherheit  mag 
man  auch  in  den  Kobold-  und  Teufelsnamen,  welche  von  KrUa- 
tem  und  Blumen  entlehnt  sind»  alte  Frauomamen  vemtuten  <). 
^  Befzer  steht  es  um  die  Thiemamen.  Wie  das  Thier  in  der  Vorzeit 
hölier  und  poetischer  betrachtet  wurde,  als  von  uns,  davon  redet 
die  mythische  Bedeutung  der  Thiere  und  die  Thiereage.  Ihre  Ge- 
wandtheit, Stärke  und  Schönheit  liefz  sie  Göttern  und  Helden  ver- 
gleichen und  auch  Frauennamen  sind  uns  in  ziemlicher  Zahl  über- 
liefert, welche  von  Thieren  entlehnt,  bezeugen,  dafz  das  Weib 
ebenso  durch  Schönheit  und  liebliche  Gewandheit,  als  durch  Stärke, 
Mut  und  kriegerische  Tugenden  sich  auszeichnete.  Alle  diese  Be- 
nennungen, die  uns  vielfach  naiv  erscheinen  wollen,  sind  übrigens 
durchaus  ernst  und  edel  gemeint. 

Auf  ^ das  Thier  im  Allgemeinen  beziehen  sich  die  Namen 
Teorfwindy  7'eorpurc  ^  Ttttrlult,  Deorowara,  Zunächst  treten  zwei 
Thiere  als  vorzugsweise  weiblich  hervor:  der  Schwan  und  die 
Schlange,  Der  poetische  schöne  Wafzervogel  muste  unwillkür- 
lich zur  Yergleichung  mit  den  schlanken  weisen  Frauen  auf- 
fordern ,  und  in  der  That  sehen  wir  auch  bei  andern  Völkern,  wie 
den  Litbauern,  die  Schwäne  und  die  Frauen  sich  in  der  Lieder- 
sprache völlig  vertreten.  Diese  Vergleichung  ist  in  den  Schwanjung- 
frauen durch  unsere  Sagen  auf  liebliche  Weise  durchgefürt  und  die 
Eigennamen  blieben  nicht  zurück.  Alpi!^  und  Svana,  jenes  hochdeutsch, 
diefz  altuordiscb,  zeigen  das  einlach  au.  Swanburc,  Swauuyariy  Soanr- 


')  ^f^*     Grimm  deutsche  Mytbdogie  tOlft. 
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kät,  SvanhcU^  Swnkntg  yrenßsk  th^a  auf  die  Schönheit  deBSchwitify 
Ibob  ati£  das  kriegerische  Amt  der  SchwaDjmigfirauen« 

Schwieriger  wird  nne  die  Yergleichung  mit  der  Sdilange 

(Imi),  Unser  Altertliuni  dachte  indefzen  anders  von  diesem  Thiere 
aU  wir ;  denn  ihm  däuchtc  ea  nicht  nur  schön,  sondern  durch  ihr 
•mehiniegeiidefl  und  fest  umklammemdes  war  die  Schhuige  etn 
Bild  des  liebenden  Weibee Auch  erinnerte  das  geheimniesreiefae 
und  aanbefkräftige,  das  ihr  KUgesehrieben  wird,  an  den  Besitz  der 
geheimen  Kunden  und  Kräfte  des  Weibes,  und  po  klang  aus  d(jm 
Namen  lauda  (bdiLange  Lacombl.  1,  52.  a.  941)  nicht  das  schlimme 
htrsna,  das  unser  »»Schlange''  hören  iälat»  sondern  aUes  schmd* 
disbde  und  yerbindliche »  was  man  in  ein  Wort  legen  kann. 
Dirnm  gibt  es  auch  der  mit  Unt  susammengesetattti  Franemiainen 
eine  Menge.  Mythischer  Bedeutung  sind  Alflint,  Akilint,  Effillint, 
Gautlint,  Reginlintt  vielleicht  auch  Nädaüxnt  und  '^Qiümt,  Akilini 
(Mdehelb.  1»  12.  a.  763)  die  Meerschlange»  erinnert  an  den  Mid" 
^atdtarm,  defxen  Grrofsmutter  Näl  (Nädala)  in  NädaUkU  an» 
Uragen  konnte.  £km€mUnt  (Meichelb.  1 »  428.  a.  823)  £e  grofae 
Schlange,  mag  dafzelbe  Wesen  bezeichnen  und  zugleich  beweisen, 
dalz  der  Mythus  von  dem  Weitwurm  auch  den  hochdeutschen 
Stünmen  bekannt  war.  WdeÜiU,  die  Wogenscblange»  gebikt  genau 
sn  diesen  Namen.  A^lkU  (Elbeasddange)  und  die  Götterachlan- 
geo  (ReginUnt  GauiL)  rufen  uns  sodann  jene  Sagen  wach»  nach  denen 
▼erzauberte  Frauen ,  die  auf  Elbinnen  und  alte  Gröttinnen  zurück- 
leiten, meist  in  Schlangengestalt  zu  erlösen  sind.  Die  auf  den 
Schatxen  ruhende  geringelten  Schlangen  sprechen]  sich  in  JBwc' 
Um  und  ^OtUni  aus.  . 

Mit  den  Namen  anderer  Thiere  verbunden  sind  AraUnt  (Eri" 
lud),  Beriini  (wohl  Jjinn  oder  JBemlint?) ,  Eburlint;  auf  Krieg  und 
Frieden  gehen  Cundlint,  llerlint,  Asclint^  GerUnt,  Friddint;  das 
heilkräftige  kann  durch  FerahtUnt  (Lebensschlange)  ausgedruckt 
aem»  das  Iduge  deutet  Bdümt  und  Fkr^Omt  (vielleicht  auch  Fant- 
ÜtU)  an»  das  schöne  BerhÜint,  Tagalint,  vielleicht  auch  Fagalmif 


')  AraUimur  AmucUinig»  w«r  t kaidiiehe  Umachrtibmig  fCür  W«ib.  £gilM.  c.  75, 
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dm  fireundliehe  Wwämt  Der  altnord.  Name  Ormküdr  (Wutmhüi} 
ist  derselben  Bedeutmig  wie  CundUnt^, 

Die  beiden  bedeutendsten  Thiere  unserer  Thiersugc,  Bär  und 
Wolf  (der  Fuchs  wurde  meines  Wifzens  nicht  in  alten  Eigen- 
namen gebraucht)  schauen  uns  auoh  aus  den  Weibemamen  ao* 
Mit  Bär  (birin,  6«r»  Bärin)  susammengeBetzt  ämdi  AdMtm,  MUm^ 
hvnt^  Enff&iwh^  G^^fhem^  S^wdpirinf  JSingpMnf  ZAfUpiniiitf  Liobhitifif 
Meinbiriny  *^08pmn,  Su/ib,  ^  Waltb.,  Wulfiplrin;  Bemfwind  (Berlintf 
Beregart).  Mit  W  olt :  Wolja^  Wolfila,  Wolfpircy  Wolfgunt,  Wulf'- 
hüt  (Ul/kildr),  Ul/heidr,  .  WtdfieU,  Wo^lmt,  WoJffikh  Wo^wind, 
WtdfintrM,  Walfunha^). 

Der  £ber,  den  Germanen  daa  Bild  grSeater  Tapferkeit,  er* 
scheint  in  Eherhilt,  Eberlint,  Epurßoint;  der  Auer  in  Wi- 

JmäfiLnga;  dasKofz  {j,Qi\  ehu,  equus)  in  den  altnordischen  NsimenJonmf 
J$€^f  J$fndir,  Jorädr;  der  Hiraoh  in  Miri^piinn;  die  Gr^fz  in 
'Ebheeev^  (1180.  Sohann.  640).  Unter  den  Vögeln  wurden  aufzef 
dem  Sdiwan  noch  Adler  und  Rabe  zu  Fraaennamen  benutzt: 
Aregundisy  ArehiU,  Aralint,  besonders  häufig  in  altnordisclien  Ki- 
gennamen;  Arnhimg,  '•dis,  -eidr,  -fridr^  -^rdr,  -gunnry  -kaila,  -laug^ 
•l^^  ^ridr,  "fridr,  Berkbrmrma Aar  und  Babe  durften,  in  dem 
poetbchen  Bilde  der  Schlacht  nicht  fehlen.  Die  mit  ihnen  kom- 
ponirten  Namen  gehören  also  zu  den  zahlreichen  BVanemtamen  der 
kriegerischen  Abtheilung. 

V  Die  Frömmigkeit  unseres  Alterthums  drückt  sich  in  verschio» 
dener  Bichtung  auf  daa  deutlichate  aus.  In  unserem  Heidenthume 
lag  eine  tiefe  Deutung  der  Welt,  eine  sinnige  und  geistvolle  £r- 
fafzung  der  Natur  und  eine  kindliehe  Anschauung  der  Gottheit. 
Der  Mensch  sah  sich  und  seinen  Stamm  als  das  Gefolge  und  Haus- 
gesinde des  Gottes  an  und  hielt  mit  Festigkeit  an  dem  Dienste^ 
der  seinen  Vätern  heilig  gewesen  war.  Das  germanische  Heiden- 


')  Was  bedeuten  Idelhidis  Pblypt.  Irm.  10.  VumiliiU  Sclianuat.  i7.  ü.  786. 
vgL  Vmina  Schaun.  2ß0.  Liegt  in  Helinlint  der  Begriff  des  Geheimen?  Die 
inftnnljdben  mit  Wolf  zusammengesetzten  Namea  haben  diefs  Wort  als  swdten 
Tbeil  der  Kompositioii,  was  bei  den  weibltcben  nicht  gestattet  scheint.  *)  Sind 
Cramana  nnd  Cteqnteka  Rid  ffraban  Knrfteksnfiiren?  Cn^tithts  etwn  HnAanawikat 
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limm  hai  auch  «eine  grofzen  Sohattenaciteii,!  dibn  es  ist  JieidriMcfae 
Bdigion,  es  ist  überdiefE  scSioh  monoh  und  «ngefref^ien ,  da  wff 

es  kennen  lernen,  und  sein  Verfäll  zeigt  jenen  Unglauben  und 
SeJbstglaubeo,  der  eine  bedauerliche  Krankheit  auch  unserer  Tage 
iit.  Zu  seinem  sohiöfien  gehört  aber  das  trauliche  und  kiodüche, 
das  lieli  auch  in  den  Eigennamen  avefprichi«  deren  viele  ron  dev 
Oettlieft  eBtlehni  sind  mid  den  Trüger  des  Namens  als  tlir  ge- 
weiht, als  einen  Theil  von  ihr  oder  in  irgend  welcher  naher  Be- 
zieimng  zu  ihr  darateiien. 

:  Den  Namen  eines  der  gröfseren  Götter  selbst  m  ^tragen»  er-» 
knbie  melk  wol  zuemand.  Dagegen  aehen  wir  Gfdttemaoien  miti* 
tdst  Tokalisisher  Abkitnng  "zu  Frauemiamen  gewandelt,  wie  TMr%i 
huja.  Beachtenswert  ist  auch  *'Afa,  das  unmittelbar  von  «s  (Gott) 
gebildet  ist,  wärend  die  Gröttin  durch  weitere  Ableitung  gebildet 
*Ajp^  hieii^  Dem  Namen  *^Aßi  entspddit  im  hoohdeuttcheB  Cdt^ii 
imd  Gmudot  wwnit  mehrfaohe  Zusammensetmngen  anfimweisen 
siad:  Adal(f6%a,  WMorgoi^cL,  Ermeng€MdayFram0nga/tJtdi<^  TeutgaucUa; 
GS^iÜf  Cö^^lint,  Gopiiy  GoT^fwmt.  Ebenso  gehören  Gotajnt,  Coiant, 
Gotelmt,  wenn  auch  erst  in  zweiter  Keihe  hiehcr.  In  G^a  und 
semen  Zusammensetzungen  haben  wir  jedenfaila  blofa  die  Bedeu- 
tnog  des  geweikt-  oder  abgeleitetseins  vw  der  Gottlidt  zu  suchen, 
nicht  dafz  uns  Wuldargo^a  die  glänzende  Göttin  selbst  (etwa  Fria, 
Berhta),  AdaU  und  l'eutgaudia  die  grulze  Volks-  und  Stammgöttin 
darstellten.  —  Zusammensetzungen  mit  den  allgemeinen  Benen- 
nöageli  der  QoAthot  (an«,  69^  ds,  f^j^rsn)  zeigen  sieh  viele:  Ansbert^ 
JaaeMf,  AnskUt^  ^Otpirin,  ^Oept^c,  ''Osperc,  *Of(feof,''Osfvid,  *^Asbera, 
'hiörg,  'dis,  -gerär,  -laug,  -vor.  —  Reginblrc^  hurcj  -trüt,  -^unt,  -möt, 
-niu,  'Swiai,  '^i^f  -loih.  Regiuleifj  liagnheUk',  -hildr.  Auf  das  gött- 
liche WaneBgeaehleeht  weSseii  Wanlmre,  Wmhik,  Wmüa,  Wwma; 
auf  die  Elben  AipdiHi,  AXboßMiB^.AJpgmnt,  -Mt^  fMU^  4(nte,  ^fiomt, 
mm,  -tri!^,  Alßint,  Alfeidr,  -geir^  gerdr.  « 

Die  Idue  und  Visen  treten  uns  auch  in  den  Eigennamen 
entgegen.  Wir  finden  Itüburc,  Itüiant  und  zahlreiche  Ziisamnien- 
setzungeoi  Im  nCHrdiscben:  ''A/idi»,  Alfdii»^  i^cfös,  Thordii,  Jödis. 
BerffdtB.  Ey^-^HeräS»^  VaHdu^  HiönUe.  In  den  ersten  vier  Na« 
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men  druckt  sich  ein  priesterliehes  VerhältaisB  aus,  aneh  wol  In 
J!^,  da  das  Pferd  (ior)  in  den  heiligen  Stätten  gepflegt  ward. 

In  Berg-  und  Kydis  können  sich  Untei göttinnon  der  Berge  und 
Tnscln  verraten;  die  Heer-  Wal-  und  Schwertidiäe  füren  auf  die 
Walkürlen.  Ueberhaupt  können  wir  ans  Frauennamen»  die  uns 
auf  die  Schildmädchen  WuoiUmBf  die  Göttinnen  der  Luft  und  des 
Waldee  leiten,  einen  reichen  Kranz  binden.  Die  Norm  dee  Qe- 
wordenen,  die  Vyrd  der  Angelsaclisen,  die  Urd  der  Skandinavier 
vergegenwärtigt  sich  uns  in  dem  althochd.  Frauennamen  Wurta 
(Schann.  289.  a.  817).  Die  Walkürien  Thrüdhr  erscheint  in  dem 
althochd.  Truda  (Thrudäa)  und  in  den  aahlrdchen  Zusammen- 
setzungen mit  dHU.  Denn  wenn  diefs  Wort  auch  in  die  allgemei- 
nere Bedeutung  von  Frau  übertrat,  so  hatte  es  doch  auch,  und 
namentlich  in  Deutscbland  die  besondere  von  Unholdin,  Hexe  (vgL 
Mythoi.  3d4).  Die  ZuBammensetsungen  damit  weisen  genugsam 
auf  übersinnliche  Wesen»  welche  diese  Namen  ursprünglich'fiirten. 

Alpdrut,  Regindrut,  Ansdrut.  Irmmdrdt,  Mimidrüt.  AlahdrvL 

Adaldnit  Amaldrüt.  DieUmU  LmidiiU,  Mwrcadrüt.  WaUtiruL 
WimMnU*  WoleandrüL 

BUetrüL  Bran»üL  BerhtiHit  BrSddrüL 

AbldriU:  EaMriU.^JfantHU.  Girirüi.  StgieM.  WMHit  ThidhiH. 

Bilidrdt.  BUddrut,  Madaldrüt,  MahaldruU  RaUrüt.  WüUdaiU, 
WiMrüi, 

AutMU,  I&ehdr4L  üodtddHIt 

Für  gottliche  Wesen  der  Lufl,  des  Waldes  und  der  SeUaeht 

eignen  sich  auch  die  alten  Frauennamen,  Sunnihüt  Sonnenkampf, 
''Ojterhilt  Osterkampf,  WinterkiU  Winteikampf,  Uanarhilt  Däm- 
merungskampf ScohJnlt  Waldkampf,  ebenso  Windbirc  und  Wirb" 
dig(h  Der  Name  Jiittiia  (Schannat«  445)  bringt  uns  vielleicht  die 
Walkürie  Mut  (Nebel)  nach  Deutschlsnd  herüber;  Enzaup^ 
(Meichelb.  1,  1232.  Mon.  boic.  3,  270)  kann  Rieeenweib  bedeuten 
(Myth.  491) ;  Alarun  (Meichelb.  i,  495.  a.  826.  Mon.  boic.  2,  321. 


*)  VgL  qtfldHda  und  mphnda  Abend*  und  Dankdreitevin,  ab  altnord. 
Benennnng  von  Zanbexfranen. 
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c.  a.  1127)  erinnert  an  die  weiben  Frauen.  Ein  Wesen  das  zu 
dem  alten  Waldgotte  Mimi  gehört ,  verrät  der  Frauenname  Mima 
(795.  Sehann»  108).  Auch  du«  Gdtterhaii«  der  Wanen  bat  den 
Fmuen  Beisteuer  zu  ihren  Namen  gegeben. —  Ing^  der  Ahn  des 
Geschlechts  zeigt  sich  in  Inga,  Ingherta,  Ingholda^  Ingoberga,  Ing- 
gundis,  Ingigerär,  -leij\  -ridr ;  mit  weiterer  Ableitung  Ingalöerga, 
»iurgiSf  ßddis,  -hildis^  -räda,  -irudü  An  Nerthus  werden  wir  er- 
innert durch  NasrihiiU^  Nortu}^  NmhiU,  Nerifiinnt,  wo  mm  Theil 
der  Stamm  des  Wortes  ziemlieh  rein  heraustritt,  JM  zeigt  doh 
in  Frogart  altn.  Frei/gerdr,  welches  Wort  zugleich  an  das  Lie- 
besverhältniss  zwischen  Frey?'  und  Gej-dr  erinnert  und  den  Namen 
Lop^uma  (JMend.  s.  1»  66)  auf  ein  änliches  Yerhältniss  zwischen 
Loptr  und  einer  mutmafziichen  Göttin  Hoena  deuten  läTzt.  GIdch 
den  Wanen  erseheint  1%^  vielfach  in  Eigennamen ,  em  Beweis 
wie  vertraut  und  heimlich  diese  Gottheit  den  Menschen  war. 
Aufzer  dem  einfachen  Thora  füre  ich  diese  Zusammensetzungen  ^ 
snf:  ThSraiffia^  «dt!^  -ej^«  -€^9  "gerdit^  '-gvimOf  "kUdr,  'haüa,  -daug^ 
4e|f,  4iotf  -n^,  -v(fr.  In  manchen  norweg*  Familien  war  der  Thor- 
kultus formlich  Dienst  des  Geschlechts  und  die  Eigennamen  kün- 
deten diefz  schon  äufzerlich  an.  Auf  ein  gottesdienstiichea  oder 
irgend  wie  religiöses  Yerhältniss  deuten  alle  mit  wtJia  {sacra)  zu- 
eammengeeetzten  Namen:  Cotanwiha,  Drüdmh^  Ungäwih,  Megmwi/h 
BeoUmhy  Wclfmha,  FaMwiha,  Perhtwih, 

Wir  werden  im  nächsten  Abschnitte  davon  zu  reden  Gele- 
genheit haben ,  dafz  wärend  der  kriegerischen  Wanderjahre  der 
Germanen  auch  ihre  Frauen  sich  gegen  die  Eindrücke  der  Schlacht 
^härteten  und  nicht  selten  thätigen  Antheil  am  Kampfe  namen. 
IHe  Wnlkürlen  sind  diese  yerklSrten  Heldinnen.  Auch  in  den  Ei- 
gennamen drückt  sich  diese  Kampfesfreude  unserer  Aninnen  auf 
das  entschiedenste  aus,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  zei- 
gen soll. 

Bolda  die  kOne  und  Swind  die  starke ,  bekunden  die  BeßU 

*)  Vgl  &nch  Engila,  Engelburc,  -pim,  -/nrf,  mdt,  fwtnt.  Leo  Ferienschriften 
^  nO  deutet  diefz  Ingal,  Engil,  AmjU  aus  gäl.  eint/tal  Feuer,  Licht,  w&iiach 
anghl  bell     ^)  ürougart,  Mon.  boic.  3,  43.  c.  a.  1150. 

^  V 

Digitized  by  Google 


higung  des  Weibes»        l^^mea  Uelida,  die  Heldin  und  Veledof 
Jungfrau  der  Walstatt,  zu  füren;    Der  Zusammen  Setzungen  mit 
fwmd  und  halt  sind  viele:  Bal^fmnt,  ffuffifwint, EUmfwini,  Chunm- 

fminty  Folc/vnntf  Lantjwint,  Inmnfwint,  Gö^/wint,  lAnt/wint,  Ebar^ 
fwinty  Gundftmntf  EgyiJwiiUy  FVancJ'wintf  ^)  Ger/wmt,  HebnJwirU. 
Zu  Balda  gehören :  Baldinaf  jBaldßedw,  Baldgardis,  Baldrünoy  JBald- 
ir^  Merbaid,  Siffibald,  FHibaid^  Balt/riL  In  FrMald  sehen  wir 
Künheit  mit  Ueberlegong  gepaart^  in  J?a/0^  die. Friedfertige 
keit  untcibiützt  durch  Heldensinn;  Ilwpfwintf  FobtioU  MnotJdltj 
Mmtgunt,  Nantldit  sind  weitere  Ausdrücke  des  Mutes,  weicher  in 
den  Frauen  pulat.  Hütct^  Wiga,  Hütgunt,  Gvnnhildr^  BadMU  sind 
die  Geister  der  Schlecht,,  welche  durok  (MahUt  gegeben  wird 
Vorher  wird  der  Kriegsrat  dnirsh  Bätgunt  und  ßerrdt,  mit  6W* 
trun  und  Rünhilt  gehalten.  Darauf  ziehen  GmnaJdlt  auf  und  Ue^ 
lidguntf  Bruhthilt,  Adalhilt,  Amalgunty  Chunigunt,  ChumMU,  llieod^ 
guntt  IHethiU,  HergufU^  Merhiä,  £alhiU,  Irmaiifftmt  und  Jhminhiüt; 
Männer  und  Geschlechter «  Schaaren  und  Völker  yerwiekeln  sich 
in  die  Schlacht,  in  die  sich  die  Götter  selbst  stürzen.  Anshäiy  Cot^- 
hilt,  Reginguntf  WanJnItj  Albgnnt,  Alphüt  erscheinen,  da  Alahhilt 
der  Kampf  um  die  Tempel,  beginnt.  Die  Rüstungen  sind  gut, 
die  Wafien  sind  sohaif  und  werden  trefflich  gefiirt«  GrSma^  Kritif^ 
Ult  und  ffdmbure  sind  durch  den  Helm  gewirt,  BrumkiU  und 
Bryngerdr  durch  die  Brünne;  Eckik'dt,  Ortila,  Oddlaug,  Gerhtlt, 
Girmuot,  Gvrwia,  Fra^muLdü^  Framberta,  Franq/rnnda^  wüten  mit 
dem  Schwert,  dem  Geer,  dem  Speer.  Es  ist  ein  starker  und  har* 
ter  Kamp^  AUsrhiU,  Elb^nhiU,  MaMUl,  Mah^mt,  ffertgmU  käm- 
pfen; und  BOläoue,  Wiehue,  BiUianSt,  NUkiH,  die  Kampfeslohd 
und  der  Kampfesdrang  sind  eine  Lust  der  Kämpfer;  Pltdkilt,  Zei%' 
hili,  läüibgtmt,  IJubhUt  sind  mit  ihnen«  £s  ist  als  ob  die  edelsten 
und  muJ^gsten  Thiers  «uf  einander  stürzten»  Da  kämpfen  Tiut* 
Mtj  BemkOt,  WtdfkiU,  Wvlfyunt,  EbithiU^  Ormhädr,  Are^undis, 
4rkütt  SwankilL  Mann  tritt  gegen  Mann,  wo  SimdatkUt  (Sonder- 


•)  A.  H25»  SobMUL  n.  381«  vgU  Hftupt  Zoitschrifi  für  deutidies  Aker* 
thnm  7,  470* 
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kämpf  gebietet ;  sie  wechseln  die  Kamplesrede  (MadalhUt)  und  hin« 
ter  den  dnen  tritt  BüAiUp  hinter  den  andem  BaüUlL  Da  kommeii 
Vid^  Valfferdr^  WaUntre,  Wd^ßada,  Waktnimdk  und  der  Wal- 
plstZj^wIrd  mit  LdobensaAt  bestreut*  Der  einea  Seite  neigen  eiok 

UHU  die  Jungfrauen  des  Sieges  zu:  Siffüii,  SioOurc,  Sigihiltf  Sigi^ 
Imic,  SigibtrUf  SigircAf  Sigridr ,  Sigvör.  Der  Kampf  wird  matt 
(ZamhiU)^  er  ruht  gans  (ßimikät)  und  Frida  und  FridenU  aiehen 
k»of  mit  JFMkgunt,  FUdihäi,  Gun^  Iduifrk,  FMdint,  F\ride^ 
momi  und  FVidebure  Mit  den  Siegern  sind  nun  die  Geister  des 
Ruhms :  Hruoda,  IL  uodbirc,  Hrtiodbirinf  Hnwdfldt^  Hrötheitf  Chrot^ 
kil(Us,  IlruoÜuzrt,  JJrttotkunnüy  Hruotlint^  Jlruotlii^,  Ilt-uotlouc,  HruoU 
mt,  (^iraißntf  MrußtftouU^  MruotMit,  Uruatioarp  und  die  schfttzen- 
den,  bergenden  Gewalten:  BureUni,  Buniftvmt,  Burerdt,  Bu/ternmct» 
Bumei%a^  AdaXhvre^  ChunUnnret  Dkibirc,  EngÜburcy  EllomJbuns^ 
F(utb,f  Frideb,9  Freib.^  Farab,  ^  Helmb»,  Iltilh.,  Hafab,,  IlerKf 
üohp.^  Hiltb.y  Jtisb, , ''Jlb^f  *^J/'anb.,  Lanfp.,  Lhiih.y  Meginb.,  Noib,, 
Bvmnh.,  MM.,  Sedabire,  %6m  ^6.,  &ieM.,  Swanab.,  Sib- 
Sum,,  SindK,  Snelb.,  WM.»  WM.,  WM.,   Wemb.  WeMh^ 

In  der  Zeit,  da  die  meisten  der  aufgefürten  Eigennamen  ent- 
standen, war  man  iihorliaapt  dabin  gekommen^  sittliche  Momente 
in  seicher  Kraft  aufaufaEBen^  dafa  sie  sidi  ans  der  Abstraction 
m  konkreten  Gestalten  erhoben.  In  den  SSgennamen  spiegelt  sieh 
diefz  anf  merlEwfirdige  Weise  ab ,  indem  wir  völlig  abstracte  Be- 
grifi.  als  Frauennamen  verwandt  sehen:  Audr  Reichthum,  Biörg 
i^cliutz.  Bot  Bufze,  Hl^,  Schutz;  im  Althochd.  Minna  Liebe^ 
Mna^  Mufoe»  Wunma  Wonne'),  GqM  Gbbe;  auch  Magad»^  ÄicH 
gtma  and  Jhuwäa  {dem  die  Sitte)  scheinen  hieher  m  gehören. 
Nahe  stehen  die  Namen  die  aus  einfachen  Adjectiyen  gebildet 
^Ind:  Adala  die  edle,  Baida  die  kOne,  Blitka  die  heitere,  Doltiga 
di«  geduldige,  Erdtana  die  treffliche,  Fruoma  die  üQ^rdemde,  Geila 

')  Eine  schüue  angcUftchs.  Benctiunitf:  des  Weibes  ^i\t  frtduvebbe,  FHede- 
»tbcriu.  vgl.  J.  Grimm,   AiidreaH  und  Elcnc  S.  144.  Geschichte  der  deutschen 

nnnef  Minntf  Ldebtt  Namen  von  Bauerinnen  beim 
Gnltn      Kilchberg.  MSH.  1,  2d. 
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die  frohe,  Qmma  die  feindliche,  Helga  die  heilige,  geweihte,  Hbida 
die  holde,  freundliche ,  Irmina  die  grofze,  Liot  die  leidige»  lAirfa^ 
JAebOf  Leuba  die  liebe»  SäUga  die  selige,  Wida  die  kunstreiche» 
Wertä  die  werte,  Wäla  die  gewillte,  i^'^a  die  heitere. 

Die  Vorstellinioren  des  lieben,  frohen,  willifi^en  sind  in  einer 
Reihe  von  zueammengesetzten  Eigennamen  auf  verschiedene  Weise 
Häher  bestimmt  (Lieb)  ^.£b%>»  Fiüiob,  Alirlmb,  Nmup^  EaOkip, 
Zdi^liup^  Leobbiring  Liohgairij  laobgunt^  lAupheUf  JAubhSUf  JAob^ 
*nStf  LtobortOf  Lu^fn^  Jjkq^trüi^  Leohtaga,  LeohmnOy  lAobya^^ 
lÄubucha, 

Wma  (die  Freundin)  Wineherc^  VVhiebw'c,  Winelif,  WinelinU 
(Mild,  freundlich)  BiHgaH^),  BiliheU,  Jmuk,  Bäimuoi, 
BäMtt—BUdMk,  SUdhm.--  Zd^ßa,  Zei^bire,  Zeif^pure,  Zn^ßät, 
Zei^^hUu  Zei^iniuy  Zei:^warz. —  WSHbvire (VUborp)  W^ÜMU,  VHgenrdr* 
WiUikilty    Wiüimuot  (WUmodia),    Wülmiii,    WüUquema,  WUUrdtf 
WiUifwint. 

Eine  andere  Beihe-  Frauennamen  zeigt»  wie  hoch  schon  in 
dieser  namenschaffenden  Zeit  das  germanuche  Weib  trotz  seiner 
rechtlich  niedrigen  Stellung  in"  Wahrheit  stund»  wie  das  geistige 

und  sittliche  Leben  von  ihm  ausgieng  und  von  den  bevorzuL^teren 
Frauen  geleitet  ward.  Kat  und  Kede  und  die  Seelenstinunungen, 
welche  beide  fruchtbar  machen»  scheinen  fast  ausfchliefzlich  Ei» 
gentham  der  Frauen ;  so  zahlreich  sind  flire  Namen»  welche  mit 
rdf»  maAol  und  modal  und  mtuot  zusammengesetzt  sind. 

Adalmöt,  Bilimöt,  T)h>muotf  Elismot,  Egijtmuot,  Engilm6t,  Fro- 
muot,  Folmotj  Germnot,  Gerlinmueda^  GlümuoU  IJadumuot,  lUmotf 
Jtmuotf  Memuotf  Sundmot^  Sidüim,  Wichm,  WentUm,  Mtto^purCf 
Moatß^  Muotgunt,  Muothät,  •Uupf  -Ume,  -ßomd,. 

MahalbmCi  Mixhahnm^  MahaliHlt  —  MaddUbeH,  -gart,  -gudisy 
-hiU,  -trüU 

Anstrdtf  Alfrdda,  AngilräU  Boucr.  Berhtr.  Burcr,  Uielr,  Eüanr. 
Frauwirdt,  Fastr»  FoUr,  Folcr,  Guotr»  Gebar,  Qundr,  GeUr,  Hgrrdt^ 
Jrminr.  lAutr,  Lantr,  Idupr,  Marer,  Niuwir.  ^Otr»  Sigir»  Sniwnr* 


')  Uübur  bil,  Uli  vergl.  J.  Gtiium  deutsche  Myth.  247, 
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Snelr.  R^^i^tr.  Wielr»  Waltr,  Wibrdt;  EdtburCy  Ratfrü,  Eätgunt, 
BäMtt  MäthUt,  BätUnty  Rdtliup,  Rdtniu,  Rdttrüt 

Das  rarige  und  Bchaffende  des  Weibes  Hegt  in  den  Eigen- 
nameD  mit  vfid  ausgedrfiokt:  Wiekty  Widrät,  WUMi,  womi  wir 

noch  Zawuni  stellen.  Liittr  dci-  Hand  des  Weibes  quillt  und 
wächst  der  Reichthum  des  Hauses ;  darum  so  viel  Namen,  die  mit 
9i  {fmdr  ^ichthum),  uodal  Besitz  und  mit  rieh  kompmurt  nnd» 

Audtf  Autbolda,  Aud^leda,  Autgäd,  ÄutUndis,  AuttHHf  *^(Hbitef 
-garij  -Unt,  -loh,  -rat,  -rtcÄ,  -M<. 

UüdeldTutj  -gart,  helt,  -hilt,  -l'tnt.  Oadcäfint. 

JtüMoUf  "bwCf  '■gartf  -gunt,  "heit,  -hiU,  "Unt,  •^uot,  "JumU, 

Aas  allem  ergibt  sich  aber  die  Wichtigkeit  des  Weibes  Är 
dts  engere  Gkschleoht,  wie  &ar  Volk  nsd  Land;  daher  die  mit 

adal,  amal,  kuni,  Hut,  diet,  dimhl,  Jara^  marca  uud  lüui  zusammen- 
gesetzten Weibemamen: 

Adaümre^  'bim,  '^rit,  -gartf  -^o,  ^ftmo»  ^fiM^ü^  'Mt,  -kmtf 
4^,  «mo,  -rün,  '^Jwmdt  -iomA. 

AmaRfirc,  -frida,  -gunt,  -fiomt  (funtha),  -tf^L 

Ckumptirc,  -gtint,  -hilt,  -nia,  -Jma.  Oiumza, 

LiutOj  Liutbirn,  lÄutburc,  lAutfrit,  IJutcimtf  lAiUheit,  lÄutni^ 
LkUrdtf  Ltiutjwindcij  JLeudovera, 

I%ioda  (Dmta)  Deotäa  (DiMa)  Deozza,  Dietbere,  Diettröt^ 
Thdgmtdia,  TTdoifferdr,  DktheU,  DieÜtUi  {ThmdeMdisy  ThMdhUdr), 
Didlint  {Theudelihda),  Deotni,  Dieträt,  Deot/wint,  JJietwUi,  Uieiwt^, 

Jjrticthüdis,  Farahurc. 

Marccüdia,  Mcarcrdt^  Mgrcairudu,  Mareoo^cu 

Auch  die  Namen  einzdbner  Völker  sehen  wir  als  bestimmte 

Fraueunamen  gefürt;  Peftirin,  Frenchm^  ^OftrogotJux,  Sahßn,  Swd- 
hin,  Sudvigoiha.  Hiezu  läfzt  sich  vergleichen»  dafz  auch  Verwandt- 
fchaftsbezeichnungen  als  Eigennamen  erscheinen :  Uottiy  Gnanna^ 
&Mtter  (Meichelb.  1,  294);  nicht  minder  die  allgemeine  Ge- 
ichlecbtsbenennung  Wtba,  Wivehm  und  Zusammensetzungen  mit 
vip:    Gnatiewip,  Helwif,  Jlüiwip,  JJouuawii/,  L,iuzewib,  Jiisiwtb, 
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Thiadufif.  Auf  dae  Leben  überhaupt  beziehen  Bich  FerahUntf  JFtör- 
le^;  auf  die  Zeit  ^tbure,  Zkicumni  auf  das  Alter  Aka,  Akbure, 
AkkdrüdiBf  Altgunt,  Alihüt^' AltaßomU 

Fafzen  wir  alles  zusammen  M  as  sich  in  diesen  Napienreihen 
ausspricht,  so  ist  es  diefz:  daö  Weib  galt  den  Germanen  als  ein 
Wesen,  das  an  Geist  und  Leib  reich  begabt  ist.  An  Sclumlieit 
wettdfert  ee  mit  den  Göttern  und  Grestimen,  an  8täi^  und  Ge-> 
wandheit  mit  den  Thieren  des  Waldes  und  den  Vögeln  der  Luft. 
Lieblich  und  freundlich ,  voll  Geist  und  Herz ,  tüchtigen  Sinnes 
und  kunstreich,  ist  es  für  den  Mann  die  Quelle  der  Freude  und 
des  Lebens.  Selbst  im  Schwerterkampfe  steht  es  ihm  zur  Seite, 
und  sein  weiser  Rat  und  seine  kluge  Bede  machen  das  Weib 
aucfar  dem  ganzen  Volke  bedeutend,^>Wir  gewinnen  also  aus  den 
Eigennamen  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Erkenn tniss  der  Stel- 
lung der  germanischen  Frauen.  Der  Sinn  aller  dieser  Namen  ist 
edel  und  hoch,  und  nicht  das  mindeste  weist  auf  uns^irtli*  h  nie- 
drige Lage.-  Durch  alle  haucht  die  Freifaett,  dn  Beweis,  dass  es 
ursprünglich  keine  Unfreien  unter  den  Germanen  gab.  (Vgl.  J. 
Grimm  Recht salterth,  341.)  Wir  dürfen  uns  nicht  daran  stofzen, 
dafz  die  herrlichen,  zahlreichen  Helden-  und  Fürstennamen  auch 
von  unfreien  getragen  werden  ,  für  welche  sie  nicht  passen,  u))d 
dürfen  den  deutschen  Sinn  nicht  zu  welschen  trachten  0* 
Name»  wenn  einmal  geschaflbn,  war  Gemeingut  und  nicht  Standes- 
gut, und  die  Magd  so  gut  wie  die  Königin  trug  ihn,  der  von 
den  \  ätern  ererbt  war.  Die  Gormanen  verwerten  auch  den  un- 
terworfenen Komauen  und  Kelten  die  Entlehnung  ihrer  Namen 
nicht,  und  duldeten  es  leichten  Herfens,  dafz  der  Ueberwundene 
'  den-  stolzen  Namen  des  Siegen  fürte.  Die  Frucht  dieser  Zusam* 
menstellungea  wird  dazu  dienen ,  den  Schattenseiten  in  der  Std- 
luug  der  germanischen  Erauen  eine  helle  Lichtseite  zuzufügen 

')  Versuche  dieser  Art  machte  Loo  in  dem  Auftiatze:  Eiuige  Bemerkungen 
«n  altdeutschen  Eigennamen,  in  seinen  Feritnsc  hritten.  Erste*  Moft.  Halle  l847. 
SS.  88 — IIB.  ')  Ich  will  hier  eine  Anzahl  Fruucnuamen  zu8amiiien.>.:ellen,  deren 
Dcutimg  mir  entweder  gar  nicht  uder  nnr  unsicher  gdinfren  will.  Abkirüt,  .\gen' 
trüdiä^  Aciis,  Acuhiiäu,  Ama,  Apela^  Ata^  mit  dem  Deminutiv  Atula,  Atta^  £ua. 
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Die  EigemifUDen  waren  in  nnsenn  Allerthum  dadurch  ^n 
liokfer  Bedeutung  als  lieute»  dafs  die  Familiennamen  entweder 
gmiE  abgiengen  oder  wenigstens  nicht  geiürt  wurden.  Die  Frische 

der  Sprache  vermochte  aber  das  verwandschaftliche  auch  in  die- 
sen einen  Nomen  auazudrücken  und  bediente  sich  dazu  des  Ab« 
laotas.   Die  Abstammung  im  Geschlechte  ward  der  Lautabatam- 
naog  gleichgeeetat;  wenn  also  der  Yater  einen  Namen  mit  ein* 
fiichem  Laute  hatte,  erhielt  der  Sohn  denselben  Namen  mit  ge* 
stcifTcrtem  Vokale.  Die  Görmanen  theilen  diese  Eigenthiimlichkeit 
mit  den  Indern.  (Grimms  Gcächichte  der  deutschen  Sprache  441.) 
UieCs  also  eine  germanische  Mutter  Ada,  so  konnte  ihre  Tochter 
idaheifzen;  die  Mutter  Baha,  die  Tochter  Bucha;  die  Mutter 
Taiaj  die  Tochter  Tuota;  die  Mutter  Wada,  die  Tochter  Wido. 
Audere  zu  belegende  lieihcu  sind:  Nana^  Nona.  —  Haz(ich)a, 
I£z(il)ay  Jluza,  —  Wasa(hilt),    Wisa(gunt),  —  W'tvfJiilt)^  Wuoncu 
—  Aäalheitf  Uodalheit  —  Diese  Weise  ist  in  der  Zeit,  die  uns 
deutlicher  wird,  bereits  mit  einer  andern  vertauscht.   Wie  noch 
heute  in  \  ielen  adeligen  uiul  hürirerlichen  Geschlechtem  vom  Vater 
zum  Soue  ein  und  derselbe  Vorname  erbt,  so  gieug  auch  im  Alter* 
thum  eine  solche  Namenüberlieferung  durch  die  Familien,  und 
zwar  auf  die  Wdae»  dafa  des  Grofzvaters  Name  gern  beim  Enkel 
wiederkerte,  dafz  aber  der  Sohn  und  die  Tochter  einen  Namen 
flirten,  der  zu  dtiii  des  Vaters  oder  der  ]\Iutter  in  ciiiciii  Tlicile 
tler  Zuöammensetzung  stimmte.  Kben^o  wurden  den  Geschwistern 
äholiche  Namen  g^ben,  und  auch  die  Neffen  und  Nichten  zeig- 


Atia.  Efta,  Ida,  Idfdiiidis,  Itmuot,  Ana,  Abha,  Abfondia^  Ava^  Aza,  Azila,  Ecca* 
i^xila,  Alia,  Jiiliiinot.  Elisba^  r<aba,  Pu()j>n,  Botiila,  TUiobila,  liasina^  liezzela^ 
Btztcha,  Tiifza,  J'-ttta,  Picea.  Clauza,  Cri'ijihri/ic,  Crapucha,  Crainana,  Dapariz^ 
Ä>«a,  Doda,  luta^  Tuta,  Juuta,  lala,  Ttlta,  Titbirg,  iJtiuca,  Ebba,  Evekin^ 
Ä«*a,  Egina,  Enifa^  Eiuhilty  E/ugundis,  Faileubaf  I^occay  Gofma,  Gaugia,  Gim*a^ 
&<»a,  Hiddoy  Beta^  Bettiia,  Beeca,  Hmstchoy  Etztea^  EixOoy  Biseiwip,  Hwta, 
hma,  Immina,  /imiitdM»)  /aiMa,  leha,  Ldjmndj  Lihruge,  Lira^  Lba,  MtMOf  Mu' 
arMM,  Mkh  M/wwMfu,  Mlizza,  Mosa,  Mittilo,  Mmmti>t,  Momma^  Mematimm, 
Üasichay  Mezhuntt  Abno,  Abna,  0ms,  RuxOf  RttnlUf  Boamdtt  Jtokguat,  TvlgitA^ 
TVitta,  ümnat  ürnUüU,  Wqfahure,  Wt^fiMUt  Wada,  Wida.  Merore  dAYon  sind 
AbkiiiBoigeii* 
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ten  iich  hierin  den  Vettern  und  Basen  gern  verwwidt«  Aus  der 
Hddensage  können  wir  dae  Harn  der  Wekungen  anfiiren,  indem 
des  Ahnen  Sigi  Name  in  aUen  Abkömmlingen  sich  wiederholt 

Ebenso  ist  der  Amaluneen  zu  pjedcnkcn,  in  deren  Namen  der 
Ahne  Anmla  mehrfach  hervorkiingt.  Andere  Beispiele  sind:  ein 
Vater  Unfrit,  der  Sohn  Deotfrit  (M^ichelb«  1,  493);  der  Vater 
Saktram^  der  Sohn  SAgiram  (Sebannat  260);  der  YtAet  Biörgolfr, 
der  Sohn  Brynjolfr  (Kgilss.  c.  7.);  der  Vater  Helgi,  die  Tochter 
Helga;  der  Vater  Sumarlidi,  der  Sohn  Vetrlidi  (Egilss.  c.  23); 
der  Vater  ^Ilprcmty  die  Tochter  ^Ilpurc  (Meichelb.  1,  482);  der 
Vater  IkheUfeH,  die  Tochter  Ethdberg  (Beda  bist,  ecd»  II.  9); 
die  Mutter  EXUmpure^  die  Tochter  Engilpure  (Meichdib.  1 ,  836); 
die  Mutter  Deotwih,  die  Tochter  Deotswind  (Meichelb.  1.  647). 
Der  mütterliche  Grolzvater  Ülfr^  der  Enkel  Ulfr  (EgÜBS.  c.  1) ;  der 
mütterliche  GrofzvaterJEe^iV/  Tfaenrfr,  der  Enkel  KetiU  Haengr;  der 
Vatersvater  Eifmndr,  der  Enkel  E^vindr.  Zwei  Brüder  WUlibald 
und  WunmbM;  zwei  andere  JEUamrth  und  EngÜttk  erinnern  an 
die  Vatcrjjbrüder  Alprth  und  Askrth  (Meichelb.  1,  557).  Ein  Ge- 
Bchwisterpaar  heil'zt  Tkorir  und  Thora,  Th&ris  Tochter  2'höra,  ihr 
Sohn  Thorsteinn  (Egilss*  C  65).  Ein  anderes  Geschwisterpaar  heisst 
ThSry^xxnA  Smun^  sie  nannten  beide  ihre  Töchter  T^ft^n^  (Egilss. 
c  56).  Ein  paar  Schwestern  lAuUwmd  und  BUlanmoind  (Meiehelb. 
1,  493);  ein  l  >T  iidcr  Welfihm,  die  Schwester  HW^Z/f?  (Schannat  III.), 
zwei  Schwestern  AregundU  und  Ingundis  (Greg.  Tur.  4,  3). 

Der  Geschmack  der  Zeiten  ist  auch  in  den  Namen  Terscbie- 
^  den.  Ein  Name,  der  in  diesem  Jahrhunderte  schon  und  Toniem 
tönt,  dünkt  das  nächste  altv&teriscb  oder  garstig  und  gemein; 
der  eine  wird  unzälig  oft  gefürt ,  ein  anderer  grundlos  ver-  - 
schmäht.  Von  Interesse  ist  es  immer,  Frauengesellschaften  aus 
früheren  Jahrhunderten  namentlich  aufgefürt  zu  lesen,  indem  man 
dadurch  auf  die  beliebten  Namen  der  Zeit  schliefzen  kann.  Die 
Nonnen  eines  iQosters  um  das  Jahr  800  biefzen  also:  Emhät, 
Leobwinaf  Glurmt^  TmdhUt,  Mosa,  Werinburef  Tumwt'^f  Immina, 
Willifwind,  Walträt,  Gotaswind^  Leobhilt,  Folcfwind,  Blidrdtf  Mäht- 
hiU,  IhotreU,  EoioU^  BiUkU^  Deotbure^  ünffüun^  Toto,  Meäacunhf 
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Rßgmwikf  Elena,  (Schannat  140.)  Die  Klosterfrauen  zu  Hohen» 
Irai^;,  welehe  wie  ihre  gelehrte  uod  kniutreiohe  Aebtieein  öemt 
Ton  Landdbeigahkonterfdt,  bießien  also:  (Tuto,  AddheUf  MahthU^^ 

EdeUint ,  Richmza ,  Odilia,  Liutgart,  Hedewic ,  Heilwic,  GSrdrit^ 
Kunigunt,  Alargarethay  Ber/lnt,  Agnes  j  EnfeTma,  Richlint,  Wille- 
burc,  A  nndy  Uoücha,  dementia,  IJerrät,  BerlUOf  üasichat  Jta,  luta» 
ChniänOf  XHenmot,  SibiUch  Aba^  Junta^  Ml^untf  Mamma  ^.  Dief« 
wir  alao  ein  Klosterconyent  de»  13.  Jahrhunderts*  Baaennnen 
des  13.  Jahrhunderts  nennen  uns  in  gc seilschaftlicher  Menge  die 
höfischen  Doridichter  jener  Zeit  mehrfach  bei  Namen ;  Neifhart  nennt 
Gml,  Jiutely  Berhtel^  Irmengaart,  Matze,  Wentel  f  Hütpur JErme^ 
2M»  TriUe,  j&Häe,  Wterdt,  '^Av^^  Hilden  BUmuot,  Künze^  UeUke^ 
Ffider^9  £ZZe,  Küneguni,  UoddhUi,  WmidmdoU  Wirdt^  Liuigart, 
Gepa,  Qunirdt,  Helene^),  Der  Graf  von  Kilchberg:  Mose,  Gepe, 
Hildegart,  Geri,  Guote,  VrOüde ,  Anne,  EUin^  Tgel ,  Nme^  Engel, 
UedeÜult,  Beate,  Gisel,  Uote,  IHemuot,  Wille,  Gözze^  Innelin,  Kläre, 
Wmne^  Ite,  Minne,  lUije,  Hezze,  Mezze,  SalmS,  £dtrin,  Kriaiin, 
BeHtts,  Liebet  Adetgunt,  Vke,  Guote^  M^e,  Suße,  Mse,  üeäMnt, 
Sidrdit,  KünegwU,  Pride,  ffeihfiie,  HiHe,  Lägge,  EdeUint,  Herhure, 
Grete,  Salvet,  Elidel  Hilfen  Juzze,  Hemme,  Eide.  (MSllag.  1,  25.) 

Im  16.  Jahrhunderte  tauchten  eine  Menge  alter  eiuheimi- 
icher  Namen  als  etwas  neues  und  gan^  besonderes  uneder  auf, 
s.  B.  Boeemmd,  Gottliulda,  Trutgaarta,  FFworto»  lAebwwfia,  Fnd' 
hurg,  AddUnda,  AdeUmt,  Adelyundy  Mathilde,  Gemtrut,  Ehrentrut, 
iMqeltr^it  Heute  sind  die  meisten  der  alten  Namen  vergefzen 
oder  unverständlich  geworden»  und  jene  unerschöpfliche  Fülle  ist 
einer  sehr  groDsen  Dürre  gewichen.  Dem  Wolklange  der  alten 
Namen  können  sich  auch  die  entlehnten  nicht  vergleichen.  Auf 
die  EinlOning  fremder  Frauennamen  wirkte  natürlich  zuerst  das 
Kridteiitliiitii  ein^  indem  fromme  und  än»r8tliche  Gemüter  die 
Benennungen  heiliger  Weiber  in  Bibel  und  Legenden  den  einheimi- 
icben  und  heidnischen  vorzogen.   Später  äufzerte  sich  die  Be* 

•)  Engelhardt  TTorrat  von  Landsberg  Hortu*  deliciarnm  p.  ftO.  vgl.  Taf.  12, 
^  Bonecke  38ö,  387,  :m,  4oi,  452  ff.  MSU.  3,  Sl8.  ')  litclutrt  UargautuA 
eH>.  10.  (Aufg.  von  lö9a  &  204). 
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kanntachalt  mit  romanischer  und  keltiachcr  Poesie  auch  nach  die* 
ter  Bichtung  und  die  HeLdinnen  aosländisoher  Ssgen  und  Romane 
mostan  ihre  Namen  deutsohen  Töchtern  leih^«  So  kdmMQ  dio 
Eigennamen  dn  Ki&mittel  auch  sor  Litmturgeaehiohte  werden. 

Ich  habe  mir  von  fremden  Fraueimamen  angemerkt  aus  dem 
8.  Jahrhundert:  Adsmiia,  Bsata,  EUaabetk,  Eugmi^JuUana^  Salvia, 
Sibgüas  aus  dem  9.:  Anm^  Benedicta  f  Qmstkta  mid  KrUkana^ 
Eknoi  ßaUlea,  JuMäi^  MaredUnot  Osannot  Begma,  Steanäinat  St§~ 
tanna;  aus  dem  10.:  Qema^  Zjeonora^  PeironiUlc^  Reylna,  Theuphanu ; 
aus  dem  11.:  Judith  und  Regina;  aus  dem  12.:  Agatha,  Aynes^ 
Anastasia^  Benedicta^  dementia,  Cristina^  Elena,  Elimbetk,  Eufemia^ 
Judi^  (aehr  häufig),  Johanna^  Leiieia^  Margaretha^  Marian  Odilia^ 
SSbiUa,  Sophia,  Tiberia;  aue  dem  13.:  Ave  (itgL  OAotmo),  BenedtetOt 
Benigna y  Beata,  BeatriciSf  Brigitta ^  Catharinau  Claras  dementia^ 
Cristina^  Elide^  Elise  ^  Eufetnia^  Fides  ^  Helene  ^  Isaida ,  Imagina^ 
JvUana^  JAida,  Mobilia,  Margaretha^  Odilia,  Pelagia,  Petrissa,  Pe^ 
twuUtOf  PhH^a,  Salome,  Sahetf  Sophia,  StephamMf  Ursula,  Vtta; 
aus  dem  14.:  Agnes,  Anna,  Brigita,  Caterüif  QmsHna,  CeeUiOf 
Elisabeth,  Sophia,  Ursula;  aus  dem  15.:  unter  andern  AmaUa 
uud  Barbara* 
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Zweiter  Absclmitt. 


INe  CiSttiiuieii. 

D  ie  Namen  der  germanischen  Frauen  haben  uns  manche 
Anfgohlüfge  über  die  vorgeschichtlichen  Zustände  gegeben.  Wir 
wenden  uns  nun  zu  einer  andern  Quelle,  der  Mythologie. 

Der  Unterecliied  dea  Lebens  von  Männern  und  Frauen  tritt 
auch  in  den  Mythen  heraus.  Das  Leben  dea  Gottes  ist  vielbe- 
wegt und  vielumialzend  und  kaum  dauert  einer  in  ungeschwäch- 
ter Bedeutung  alle  Zeiträume  der  theologischen  Entwickelung  durch. 
Die  Gdttin  bat  etwas  ruhiges  und  beständiges  in  sich;  sie  steht 
wie  eine  Ahnfrao  hinter  der  wogenden  Bdhe  der  Götter  und  Inst 
dürfen  wir,  wenigstens  für  eine  gewisse  Zeit,  nur  von  einer  ein- 
zigen grofzen  Göttin  sprechen,  die  freilich  verschiedene  Namen 
trägt.  Diefz  Behliefzt  indefzen  die  reiche  Entwickelung  und  die 
Fortbiidung  des  weiblichen  Göttergeschlechtes  nicht  aus.  Neben 
der  grofzen  Mutter  tauchen  eine  Menge  Töchter  auf  und  gerade 
die  zalreichen  abstracten  Bildungen  lieben  es  weibliche  Gestalt 
anzunemen. 

Wir  haben  swei  germanische  Weltentstehungssagen*  Die 
eme  ^upft  sich  an  den  Biesen  Yndr^  die  andere  an  den  Biesen 
A^^'  und  sie  geht  uns  näher  an.  Nörvi^  wie  Ymir  eine  Meer- 
gottheit '),  hatte  eine  Tochter,  die  JSacht  {AoU),  welche  ihrem 

*)  Vgl.  Haupte  Zeitscbr.  für  deutfches  Alterthum  7,  29, 
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GemahleAnar  die  Kr  de  (Jördh)  gebar.  Diese  ist  die  eigentliche 
allunifafzende  Göttin  der  GenDanen«  welche  von  der  Periode 
der  BLeeendjnMtie  bis  zum  heutigen  Tage  unter  verschiedenen 
Namen  und  vielfach  gewandelt,  gelebt  hat  Wie  konnte  das  auch 
anders  sein  ?  Vereinigt  doch  die  Erde  alles  eigenthümliche  des 
Weibes ;  sie  ist  die  empfangende  und  gebärende  iuraft  der  W  elt ; 
Schutz  und  Narung  suchend  lehnt  sich  alles  lebende  an  sie  an ; 
schön  und  anmutig  legt  sie  wie  das  Weib  Schmuck  an  sich  in 
Halmen,  Laub  mid  Blumen  und  den  Silberbändem  der  ^iche.  Die 
JurJli  ist  nach  der  jüngeren  Edda  die  Tochter  und  Geniahliii  des 
Allvaters  ^Odhin  und  dadurch  Mutter  des  ITiörr.  Sobald  wir  unter 
*^Odhm  die  Personifikation  d^  durchdringenden  Weltkraft  verste- 
hen» litfzt  sich  diese  Angabe  des  Mythenbuches  retten,  denn  die- 
sem ^Odhm  kann  die  Erde  als  Gattin  verbanden  und  TkSrr  ihm 
als  Sohn  zugeordnet  sein,  w inend  der  ^Udlun  der  jüngeren  Zeit 
weder  zu  der  Erde  Gemahl  noch  zu  des  Donners  Vater  sich  eignet« 
JDie  Jördh  fürt  auch  als  Uiärs  Mutter  den  Namen  Fiörgyn.  In  die-* 
^Gestalt  mochte  ihr  riesischer  Ursprung  mehr  hervortreten,  denn 
die  GebirgsgOttin  (fairguni)  mufste  rauher  und  äberkrSIlkiger  ge- 
bildet sein,  als  die  Göttin  des  Fruchtlandea.  Wir  sehen  io  "^Odhins 
Gemahlin  auf  diese  Weise  eine  gleiche  Zweitheüuug,  wie  in  Thors 
Grattin,  die  als  Jamfaxa  auf  die  riesische  Zeit,  als  Stf  auf  die 
.spätere  Periode  der  geistigeren  Entwiokelung  hinweist 

Frühzeitig  erhoben  sich  neben  der  grofzen  Urgöttin  Scharen 
untergeordneter  göttlicher  Weiber,  welche  die  wüsten  Theile  der 
Welt  belebten  uud  das  poetische  Element  der  Mythen  flüi'zig  er- 
iiielten.  Sie  dienten  überdiefz  dazu,  Kräfte  und  Gedanken  darzu- 
stellen, welche  fftr  eine  grofze  Göttin  theils  zu  fremd,  theils  zu 
gering  >varen.  80  mochten  früh  die  Haufen  der  Riesenweiber  des 
Gebirges  sich  gebildet  haben,  die  noch  hier  und  da  in  der  Voiks- 

')  Wie  Fiörgyn  an  die  litliauischo  Mytholo|^e  erinnert,  so  Sif  an  die  sla- 
viHclic.  Der  «lar.  8tamin  :yw,  aus  dem  die  Begiifte  leben,  nären,  sich  entwickeln, 
iht  mit  dem  ^auiün  der  «S»/°  eng  verwandt;  iüf  ist  Gretreide  —  göttin:  poln.  &yto, 
böhm.  ijto,  bedeatei  0«tr«ide,  altolaT.  Sita  allgemtm  yevrjjfMtra..  Die  slavisclie 
Gotthei»  Sita,  ZpioU  oder  Ziwima  regt  die  Veigleiclimig  mit  Sif  von  Mlbet  «tu 
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sage  leben.  Sie  werden  gewöniich  überkräfHg  und  rauh  geacliil«- 
dert  wie  die  Fdseii,  die  sie  bauen;  Dicht  selten. aber  aucb  schön 
und  mQd.  Eine  besondere  Abtheilung  von  ihnen  scheinen  die 
Franen  des  Eisenwaldes,  die  Jtmwtd^ur  tn  sein.  Der  Eisenwald 

lag  ostwärts  von  der  Götterwonung ,  also  in  der  RiesenTvclt,  und 
«eine  Bewonerinnen  galten  wenigstens  später  als  Jj'einde  der  Göt- 
ter. Sie  zogen  die  Wölfe  auf,  welche  die  Sonne  verfolgen.  Mehr 
eifinren.  wir  über  sie  nioht.  Möglicherweise  läfzt  sich  eine  Sage 
ans  dem  sehlesischen  Enlengebirge  hierher  hezkhm,  wdche  ich 
mittheilen  will. 

Es  war  einmal  ein  Junge,  der  hütete  auf  der  Eule  seine 
Eohe  und  da  kam  ein  Weib  au  ihm,  das  ganz  hübsch  und  to^ 
nem  gewesen  würe,  wenn  es  nur  nicht  eine  Ghrasehocke  auf  dem 
Rücken  gehabt  bitte.  Das  Weib  war  zu  dem  Jungen  sehr  irennd- 
Uch  und  bat  ihn,  dafz  er  mit  ihr  gehe.  Aber  er  fürchtete  sich  vor 
der  JjVau  imd  da  sie  gar  nicht  fortgieng,  rifz  er  zuletzt  aus  und 
lief  was  er  konnte  hinunter  ins  Dorf.  Sein  Herr  war  aber  sehr 
hoee  dafz  er  die  Kühe  allein  gelafzen  hatte,  und  jagte  ihn  wieder 
Ibrt.  Er  solle  zu  dem  Vieh  zurück  und  wenn  das  Weib  noch  da 
sei,  möge  er  es  mit  der  Peitsche  forthauen.  Der  Junge  mnate 
also  wieder  auf  die  Eule  hinauf  und  glücklich  fand  er  seine  Kühe 
wieder  und  das  Weib  war  fort  Aber  etwas  anderes  sah  er  dort, 
was  er  noch  nicht  gesehen,  so  oft  er  auf  dem  Berge  gewesen  war. 
Da  war  ein  grofzer  Haufe  von  Steinen  aufgebaut,  die  dunkel 
wie  Eisen  niissahen;  und  als  er  hinein  in  die  Mauern  kam,  sah  er 
einen  Brunnen  und  eine  Laube.  Und  als  er  in  den  Brunnen  hin- 
absah, kam  es  ihm  vor,  als  sdiwebe  ein  dunkles  Ding  über  dem 
Wafzer,  das  einen  Kopf  von  Eäsen  hatte,  mit  blofzen  Löchern 
statt  der  Augen.  Und  wie  der  Junge  in  dem  Wafzer  mit  einem 
Stecken  riirte,  vereank  das  Din<^r.  Da  gicrif?  er  in  die  Laube  und 
sah  hinunter  in  das  Land,  Aber  er  sollte  nicht  lange  ruhig  sitzen* 
Auf  einmal  fühlt  er  etwas  hinter  sich  und  wie  er  sich  umdreht, 
guckt  ihm  das  Ding  mit  dem  eisernen  Kopfe  in  die  Augen  und 
mft:  WartI  nun  habe  ich  dich  doch  nochl  Und  da  nam  es  den 
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Jungen  and  warf  Ilm  den  Berg  hmtintery  diifs  er  slcli  in  tausend 

Stücke  zerschlug.  Duö  Ding  war  aber  das  Buschweib 

.Wir  mögen  uns  also  den  Eisenwald  wie  einen  Busch  mit 
dflenier  Umz&imung  denk^;  sind  doch  derartige  Umhegongen 
gemd^  den  Wonungen  dei^  Bieeea  xeoht  eigenthttmliek.  Möglicher* 
weitie  dachte  man  sich  die  Jarnvidhjur  ähnlich  wie  diefz  Busch- 
weib, Berthai  wie  iVie  Roggeujnöhme^),  mit  irgendeinem  Körper- 
jtheil  aus  li^aen.  lliors^  Gatün  JarM€usa,  die  Eisenfelsige,  gehört 
bk'i  diß  VerwfMi^tsehaiU 

Unter  den  Biesinnen  der  Berge  ist  Skadki  die  hedeaferidate» 
des  Thiassi  Tochter.  Ihr  Vater,  der  als  (xewitterriese  in  Thryin- 
heim  woute,  war  von  den  Göttern  erbciüagen  und  der  Tochter 
Jkam  die  Blutrache  zu.  Gewai&et  gieng  sie  nach  Asgard  und 
verhuigte  Bufse»  die  ihr .  geleistet  ward.  FCur  den  Vater  erhieli 
sie  dnen  G«tten.  Allein  schon  fiber  die  Wal  des  Niördh  un- 
glücklich, vermochte  sie  die  Ehe  nicht  glücklicher  zu  machen» 
Skadhi  sente  sich  nach  ihren  Bergen  und  Niördh  wollte  nicht  vom 
-Gestade  ednes  Meeres  lafaen.  Endlich  einigten  sie  sich»  dafa  ai^ 
drei' Monate  am  Meere»  nöun  Monate  im  Grebirge  wonten.-  Wir 
haben  in  SkadM  eine  Gottheit  der  Gehirgsbewoner  und  das  Bild 
einer  rüstigen  nordischen  Jungfrau,  wie  sie  gewandt  mit  Schlitt- 
schuh und  Bogen  durch  die  Berge  uud  über  die  Eisdecken  streift; 
Wie  ihr  dgentlicher  Name  war»  B&fzt  sich  nicht  mehr  erraten» 
iebeuso  ist  der  Kern  ihres  Wesens  etwas  dunkel  *)•  In  der  rUstigen 
Jägerin,  als  die  sie  geschildert  wird,  erkennen  wir  die  Güttin  der 
Luft  oder  des  bturmes.  Jagd  und  Sturm  wurden  in  der  mythi- 
schen Welt  iiir  eins  gesetzt,  wie  die  Sage  vom  wilden  Jäger  be- 
weist; und  trotz  des  männlichen»  das  in  dem  Sturme  sich  aus- 
drückt» finden  wir  dodi  eine  Anzahl  weiblicher  Wesen  der  Luft 


')  Ich  habe  die  Snfxc  {jctrou  wieder  gegeben  wie  sie  mir  erzült  wurde,  ob- 
8t*hon  ifh  an  manchen  Stellen  der  Ueberlicferung  nicht  traue,  die  übrigens  aua 
dem  Volke  selbst  ist.  ')  Vgl.  Grimm  d.  Myth.  255.  f.  44.>.  ^)  Wir  dürften 
nicht  falsch  raicu,  wenn  wir  Skadhi  sammt  ihrem  Vater  ThUtssi  für  Gottheiten 
halten,  welche  aus  den  benarhbartcn  ttnnischcn  Völkern  (namentlich  den  Skridafinneu) 
vuu  den  liurwegeru  und  öchweden  aufgenommen  worden. 
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K«ben  Wodan  tritt  Frieke  bIb  StunugOttin  auf,  neben  dem-  WinÜ 
eine  Windsbraut  oder'  eine  Fiau  Windin^  welche  die  eoM»« 

Bische  Volksüberliefening  heftiger  al«  den  Gcraahl  nennt.  Das 
Schneewetter  ist  in  den  Töchtern  Konifrs  Schnee,  Fönn,  Drifa 
und  MiöU  Tersinnlicht ,  welche  durch  ihren  Grofzvater  JöktUl 
(Gkteofaer)  enm  Geechlechte  des  alten  Luftriesen  Kari  gehören. 

Wir  können  zweifeln,  ob  die  Hemchaft  der  Fi^v^  tkher  die 
Luft  ihr  stets  zugehürte ,  oder  ob  sie  ihr  nicht  erst  durch  ihre 
Verbindung  mit  Wodan  zugetheilt  ward.  Ich  möchte  mich  für 
letzteres  entscheiden,  da  ich  sie  und  Jördh  für  eins  halte.  —  Sehen 
wir  die  £rdcöttin  sich  hier  in  die  Hdhe  strecken»  so  finden  wir 
rie  in  Md  dch  in  die  Tiefe  yersenken.  ffd,  die  holende  bergende 
Guttin,  ist  halb  schwarz,  halb  weifz ;  ihre  weiten  i lallen  liccren 
nordwärts  der  bewonten  Welt  hin i er  tiefen  und  dunkeln  Thalern» 
Mit  *Odkm^  Thor,  Freya  und  Ran  theüt  sie  sich  in  die  Sterben^ 
den  und  zwar  fSdlen  ihr  alle  siechtoten  zu*  Sie  fallt  nrsprünglieli 
gewiss  mit  der  Erdgöttin  zusanunen,  welche  als  Unterweltsgbtt- 
hat,  als  die  helend(j,  den  Namen  Hei  empfieng.  So  erklärt  sich 
auch  die  Zweilkrbigkeit,  da  die  Erde  die  lichte  Oberwelt  und  die 
schwarze  Unterwelt  zugleich  uinfofzt.  Die  durch  Jid  bezeichnete 
Eigenschaft  der  JMh  löste  sich  nun  alJgemaoh  yon  ihr  ab  und 
die  nene  Gestalt  kam  an  das  Gkttchlecht  LohU^  der  als  Todesgott 
für  sie  der  beste  Vater  ward.  Todesgöttin  können  wir  /Jef  uieht 
nenui^u,  bo  iem  wir  darin  etwas  actives,  dad  Amt  des  Tötens, 
betrafen;  sie  ist  passiv,  sie  ist  TotengOttin,  in  ihren  Schoofs 
kert  das  Leben  zurdck.  Wie  die  Jlhrdh  m  späterer  Zeit  ans- 
sehlierzlich  das  grOne  heitre  Eidenleben  ?ertrai,  so      das  bleiche 

imd  traurige. 

Der  Karakt  er  des  Landes  bestimmt  den  Karakter  der  Lan- 
desgdtter«  Der  Gebirgsbewoaer^  der  KOstenländler  bildet  seine 
Gottbeiten  anders,  als  der  im  Bihnenlande  sitzt.  Nur  bei  <tiesem 
ist  die  ErdgOttin  rein  ab  solche  gelkfzt;  im  Gebirge  wird  sie  zur 

FairyuiLi,  am  Meere  zu  Nerthus.  Der  2saiiie  schon  beweist, 
dalz  JSerÜiUs  von  den  tStämmen,  welche  sie  vererteu,  als  eiue 
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Meergotdieit  erfafzt  ward*);  die  EigensohafteD,  £e  ihr  als  solcher 
zugeschrieben  wurden,  stellten  sie  aber  als  die  gebarende  Welt- 

kraft  gleich  der  Guttin  des  Fruchtlandes  dar  und  Tacitus  konnte 
sie  daher  eine  Terra  mater  nennen  (germ.  c.  40).  Nerthus  hat 
einen  gleichnamigen  Bruder,  der  bei  den  Ingävonm  freilich  nicht 
mehr  aufzuspüren  ist,  dafür  aber  in  Schweden  als  Mürdhr  auf- 
tritt, neben  dem  die  Schwester  bis  zur  Kamenlosigkeit  in  den 
Schuttuii  trat  Die  Kinder  aus  ihrer  Geschwisterehe  sind  Freyr 
und  Freya^  mit  hochdeutschen  Namen  Frö  und  Froiiwa^  die  nichts 
als  Wiedergeburten  des  allmälich  verdunkelten  Nerthuspaares 
scheinen^.  Das  göttliche  Geschlecht  der  Warnen  hat  sich  also 
in  diefz  Paar  zusammengedrängt,  defzen  Ahnen  bis  auf  Ing  TOllig 
verschwunden  sind.  Wir  können  sie  kurz  auf  diese  Weise  schil- 
dern. Als  leuchtende  Gottheiten  (d.  i.  als  Wanm)  steigen  sie 
von  Osten  her  aus  dßsa  väterlichen  Hause  des  Mems  und  sen-  - 
den  die  Gestirne  den  Kmmel  hinauf.  Sonnensdiein  und  B^en 
sind  ihnen  nnterthan ,  und  wo  sie  nahen ,  trieft  auf  Land  und 
Menschen  Segen.  Freundlich  und  schön,  zeugend  und  zeitigend, 
sind  sie  die  Götter  der  Liebe  und  Ehe.  Frauas  Name  gieng  auf 
das  ganze  Gesdilecht  der  Weiber  üb^.  Der  Wafzergdtter  Weie- 
heit  ist  auch  bei  ihnen  ausgebildet  und  der  Weisheit  ist  die  Macht 
verbunden.  Die  Grausamkeit,  welche  den  unteren  Wafzergeistem 
beigelegt  wird,  erscheint  bei  ihnen  veredelt  als  Tapferkeit.  Da- 
rum sehen  wir  Fro  (Fred  Frei/r)  als  Schlachtenfürer  (foUcvaldi),  und 
auch  FV^a  reitet  auf  das  Walfeld.  Bdder  heiliges  Ebenbild  glänzt 
aber  auf  den  Helmen  der  Helden.  Dafz  Fr^a  auch  Totengottin  ist, 
erklärt  sich  aus  ihrem  allumfafzenden  Wesen,  denn  Nerthus  ist 
Meer-  und  Erdgottheit.  Es  ist  diel'z  ein  Beweis  für  unsere  An- 
name  der  ursprunglichen  Einheit  von  Jördh  und  HeL  Das  üeberwie- 
gen  des  welbtich«!  Theils  in  den  Wanm  ist  ftbrigens  beachtenswerte 
Freya,  welche  überhaupt  die  bedeutendste  Gdttin  des  skandinav. 
Glaubens  ist,  überragt  den  Freyr  unbedingt;  neben  Nerthns  tritt 
nicht  einmal  der  Bruder  hervor. 

')  Haupte  Z«itichr.  6,  MO.       Sarnn.  65.'    ')  VgLUatteolioffbeiSdimidt 
Zeitaehr.  f.  Qeteku  8,  225^240. 
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Das  fieaiidliclie  und  milde,  das  sich  in  dieser  Meergoftheit 
muspridit,  bt  andern  Wariargöttiiiiie&  fern.  In  ihnen  ist  daa 
kalte,  ränliansche  tmd  Temichtende  des  El^nentes  auegedrQckt 

und  sie  werden  darum  dem  Riesengesehl  echte  zugetheih.  Merk- 
würdig ist,  dafz  die  männlichen  Meergeist (  r  im  Grannen  milder 
encheuien.  Wärend  der  alte  Aegvty  der  Meerriese,  zu  dem  Grdt- 
tergeBehlecihte  in  freondliche  Becielilingen  getreten  ist,  steht  sein 
Wab  Ran  fremder  und  Unheimlicher  da.  Räuberisch  fischt  sie 
mit  ihrem  Netze  die  ertrinkenden  Menschen  zu  sich.  Eine  ihrer 
Töchter,  Mloduffhaddot  die  blutig  beschleierte,  scheint  die  Fortbil- 
dung der  Mutter  in  diesär  mörderischen ,  Eigenschaft.  Die 
Zahl  dieser  Töchter  Äegt»  und  Mäns  ist  die  hdlige  Neun;  sie 
heifzen  HiiminglcBfa^  Dxifa^  Blodhughadda^  Hefring^  üdhr,  Hrönn^ 
Bylgja^  Bora  ^)  und  Kölya.  Verschieden  von  ihnen  sind  neun 
andere  riesische  Meermädchen,  die  Mütter  Heimdhalls :  QiaJIp^ 
Greip,  jSZg^'o,  An^ejfja,  üljrunf  Örgiofot  SAni^r^  AÜa  und  Jarnjamot 
deren  Namen  uns  lum  Th^  an  RStnt  W^esen  enunern  und  zeigen 
wie  die  germanischen  Nereiden  nicht  als  lieblich  scherzende  und 
kosende  Mädchen,  sondern  wie  räuberische,  gierige  und  ängsti- 
gende Weiber  gefafzt  wurden.  Die  nenn  Töchter  NiördhB  wer- 
den nns  nicht  bei  Namen  genannt. 

Ebenfalls  MeergOitinnen  riesischer  Abkunft,  aber  durch  sind 
eigenthümliche  Fortbildung  von  den  eben  erwähnten  verschieden, 
fiind  die  Nomen  Die  dunkle  Tiefe  des  Meeres  erschien  dem 
Mythen  bildenden  Sinne  als  die  Sohatzgrube  aller  körp^lichen 
nnd  geistigen  Kraft;  darum  wurden  dGe  Wafzergottheiten  als  reieh' 
und  zeugungskräftig,  aber  auch  als  weise  gedacht.  Vor  allem 
niuste  sich  jedoch  die  Weisheit  und  Weifzagung  in  den  weiblichen 
Meergeistern  herausbilden,  bei  welchen  die  prophetische  Begabung 
des  weiblichtti  Geschlechtes  noch  steigernd  hinzutrat.  Die  Yeitre- 
tang  dieser  Seite  war  den  Nomen  fibertragen,  in  denen  .der  alte  ele- 
mentare Grund  völlig  ins  Vergefzen  geriet.  Der  beste  Beweis  dafür 
sind  ihre  (späteren)  Nameu,  Urdlir  (Wurth,  Vyrd)  Verdandi  und 

')  Für  sie  wird  «ncli  Drö/n  genannt         U«ber  den  Stamm  des  Nameae 
VS^  rntk»  Ansicht  bei  Haupt  Z«  f»  d«  A.  6,  460. 
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Shuldy  wonach  sie  Verkörperunt^en  des  Gewordenen  oder  Gesdbe-. 
lienen,  <des  Werdiendeii  oder  SeiendeD  und  dea  Setnaollenden  oder 
Zukthnftigen  eind*  Das  Wifzen  und  Können  ward  in  Omen  ver- 
eint gedacht  und  indem  sie  als  die  wifzenden  der  dreifach  ^e- 
theilten  Zeit  genommen  wurden^  erschienen  sie  als  die  Mächte  der 
Zeit,  als  das  Schicksal. 

Man  mnfz  die  riesiache,  Herkunft  der  Nomem  hermliebeii* 
Eineellieils  steigert  dieselbe  noch  ihr  reiches  Wifzen,  denn  die 
niesen  als  die  vielerfarenen  und  alten  galten  wenn  nicht  ffir  winse,  • 
so  doch  für  wiizend;  audemtheils  treten  sie  hierdurch  in  eine 
heilige  dunkle  Feme  and  ragen  bedeutend  hinter  dem  jflngerea 
Gtöttergeschlechte  hervor.  Gedankenlose  Abwdchung  der  jüngerem 
Zeit  ist  eSf  diesen  Ursprung  nicht  nur  zu  vergefzen,  sondern  nun» 
mehr  Nomm  aus  den  Ansen^  Elben  und  Zicergen  anzunemen.  Da- 
mit trat  auch  eine  Menge  von  Nompn  an  die  Stelle  jener  bedeu- 
tungsvollen drei;  die  hohe  Gdttlichkeit  der  SebieksaJfljungfrfMieii 
ward  gefardet  und  der  Uebergang  zu  den  wdsen  Erauen  und 
Weifzagerinncn  vorbereitet. 

Die  Nornm  wonten  nach  der  Erzähmg  der  Edda  unter  der 
dritten  Wurzel  des  Weltbaumes.  Dort  ist  ein  Brunnen  mit 
Schwanen,  und  täglich  begiefzen  die  Jungfrauen  die  £sGhe  mit  der 
heiligen  Flut^  damit  sie  nicht  faule.  Dorf  halten  die  GOrter  taglich 
Gericht,  und  der  Nomen  Amt  luulz  sie  daboi  fordern,  das  auch 
ein  richtendes  ist ,  wenn  gleich  ein  vorausrichtendes.  Die  Jung- 
frauen setzen  die  Gesetze,  weisen  Becht  und  schaffen  Leben  und 
Tod.  Entweder  sitzen  sie  dabei  auf  richterlichem  und  propheti« 
Schern  Stuhle  und  schreiben  und  ritzen  die  Bunen,  oder  sie  weben 
und  knüpft n  die  Schicksalsfäden  (örlögthdtür).  Ist  ein  Mensch 
geboren,  dann  nahen  die  Nomm  und  bestimmen  dem  Kinde  Glück 
oder  Unglück  » je  nachdem  sie  die  Fäden  nach  Ost  und  West 
oder  nach  Nord  spannen.    IHe  Verschiedenheit  des  Geschicks 

*)  Thoer  lif  kwru  alda  bOnutm»  »  Baierische  nnd  Tjroler  Volkiaagea  ««. 
innern  noch  heute  an  diefz  Seilspannen  der  I^dmen.  Vg^.'  Panzer  Beitrag  xur  dent» 
sehen  M\  tli(j]()gic.  München  t848.  S.  1.  fT.  Diese  und  andere  Volkssageii  bOigea 
dafür,  dafa  die  Mornea  nicht  biufa  «kandinavieche  Gestalten  warai. 
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JkSz  denn  bald  einen  Dualismaa  unter  den  Namen  hervortreten, 
und  zwar  ward  seltsamer  Weise  die  jüngäte,  die  Nome  der  Zu- 
kunft, als  die  böse  o^edacht.  Die  Volkssage  deutet  schon  durch 
ihr  schwarzes  oder  schwarzweiizes  Aeufzere  diesen  sciilimuien 
Sinn  an»  Indem  sich  das  Geschick  im  Kriege  am  gewaltigsten 
oflenbart,  wurden  die  Nomen  auch  zur  Schlacht  in  Besiehung  ge- 
bracht (Saem.  164)  und  ihnen  Hunde,  die  Thiere  des  Wal^des» 
iur  üc^leitung  gegeben  ^Saem.  273).  Sie  berüren  sich  hier  mit 
den  Walkürien,  au  welche  ächou  die  Schwaut^  ia  ihrem  Brunnen 
erinnerten. 

Wir  stehen  hier  bereits  bei  dem  bedeutenden  Wendepunkte^  wo 
dis  ethische  Element  im  Glauben  d^  Germanen  über  das  phy- 

eische  den  Sieg  gewinnt.  Der  Mensch  machte  sich  jetzt  von  der 
üebergewalt  der  Natur  freier  und  erkannte  sein  Inneres  als  eine 
wesentliche  Macht;  er  stellte  den  Mut^  die  Liebe,  die  Klugheit 
und  Schlauheit  t  die  .Güte  ^und  die  Vemichtungssucht  neben  das 
immerwacfae  Meer,  neben  das  Gewitter,  das  zermalmt  und  be*> 
friiehtet,  neben  die  unermüdliche  Erdkraft.  Sollten  jedoch  diese 
Bcgriüe,  die  jetzt  in  göttliche  Gestalt  gebracht  wurden,  nicht 
bloize  Begrifte  bleiben,  sondern  poetisch  und  markig  auftreten, 
<o  durften  sie  Ton  den  Gottem  früherer  Zeit  sich  nicht  yOUig 
scheiden,  sondern  mästen  sich  mit  ihnen  Terbinden  und  möglichst 
verschmelzen.  Die  alten  elcmentami  Ciotthtiien  mubteu  zu  Trä- 
gem der  ethischen  Bcgrifte  gemacht  wei'den. 

Das  geistig  und  gemütlich  rege  der  weiblichen  Art,  das  in 
den  alten  Frauennameu  früh  bezeugt  ist,  machte  die  Göttinnen 
aatnentlieh  befähigt,  die  geistigere  Richtung  der  Welt-  und  Grottes- 
uiiM.ljauung  au.szudrücken.  Sobald  sich  also  der  Gedanke  des 
Schicksals  fest  bildete,  musten  Göttinnen  vor  den  Männern  zur 
üiu  und  Pflege  desselben  geeignet  erscheinen,  denn  zu  dem  wei- 
KD  kam  noch  das  mütterlich  lürsagende,  das  im  Bestimmen  des 
Lebens  liegt.  Wie  hätten  Männer  mit  solchem  Amte  betraut  wer« 
lieii  können,  wie  darf  man  an  männliche  JVor/ien  denken  ? 

Es  ist  ein  schuuer  und  ireundlichcr  Zug  der  deutschen 
Mjrthen,  dafz  die  grolzen  Göttinnen  zugleich  als  Mütter  der  Men* 

3 


Digitized  by  Google 


Bchen  f^edacht  werden.  Schon  in  Tacitus  Bericht  von  Nerthu» 
steht  ihre  sorgende  Theilnome  an  den  Angelegenheiten  der  Men- 
schen hell  im  Vordergrunde,  und  die  deutsohen  Yolkesagen  liefern 
bis  heute  fortlaufende  Belege  zu  den  Worten  des  Römers.  Die 
deutschen  Stämme  sind  dabei  vor  den  iitihovcrwaiultün  skandina- 
vischen offenbar  im  Vorzug,  wie  denn  ihre  Gottheiten  im  Ganzen 
milder  scheinen  als  die  der  Nordgermanen.  Fr^^  und  Fr^a  sorgen 
wol  auch  für  die  Menschen  und  nemen  Theil  an  ihrem  Leid  und 
Freud,  allein  die  deutschen  Göttinnen  greifen  noch  n'aher  in  das 
häusliche  Treiben ;  sie  sind  lieimliclie  Herdgöttinnen,  wärend  jene 
in  den  Wolken,  in  Wald  und  Jj'eld  bleiben. 

Diefz  mütterliche  Wesen  muste  vor  allem  in  der  uralten  gro- 
fsE6n  Erd-  oder  Weltgottin  sich  ausbilden,  deren  riesische  Art  da- 
durch völlig  zurückgedrängt  ward.  Sie  drang  hiemit  so  tief  in 
das  liebste  Heiligthum  des  Volkes,  dafz  diefz  auch  dann  nicht  von 
ihr  iiefz,  als  es  dem  Kristengotte  die  Kirchen  gebaut  hatte,  ja 
daCz  es  jetzt  nach  mehr  als  tausend  Jahren  der  Bekerung  noch 
an  der  alten  heidnischen  £rdmutter  hängt.  Die  Volkssage  quillt 
hier  so  rein  und  voll,  dafz  wir  ihre  £rzftlung  zur  Zeichnung  der 
Göttin  in  alter  Zeit  benutzen  können.  Die  Erdgöttin  fürte  in 
Deutschland  bei  den  verschiedenen  Stämmen  verschiedene  Na- 

m 

men»  deren  Beihe  in  der  heutigen  Vertheilung  also  von  Norden 
nach  Süd  lautet  *) :  In  Meklenburg,  in  Pommerschen  Landstrichen, 

in  der  Priegnitz  und  nördlichen  Altmark  und  an  der  Mittel-Elbe  bis 
an  den  Harz  heifzt  sie  Frau  O'ot/d,  in  der  nördl.  Uckermark  und 
in  einzelnen  Orten  am  Oberharz  Frau  Frieh,  in  de  r  südl.  Ucker- 
mark» im  Haveliande  und  der  Grafschaft  Buppin  Frau  Merken  in 
Thüringen  und  Hefzen,  in  einzelneu  Gegenden  Westfalens,  Fran- 
kens und  Schlesiens  Frau  Holle,  südlicher  Frau  Uerc/ita,  Von  die- 
sen Namen  sind  Fiick  ^  Iloüe  und  Berchta  (Fria,  Holda,  BerlUa) 
blofze  Zunamen,  die  jedoch  zur  Selbstständigkeit  als  Eigennamen 
gelangten;  sie  bezeichnen  das  freie,  freundliche  und  heitere  der 

')  Wir  verdftDkcD  die  genanen  Angaben  über  die  norddeutsche  mytholog, 
Geografie  dem  nuermiidlichen  und  glücklichen  Sagenforscher  Dr.  Adalbert  Kuhn« 
Vgi.  Kahn  and  Schwarz,  Norddeutsche  Sngen.  I«cipsig  i846.  8.  412  ff. 
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iniltteriicheii  Gotthdt  Oodt  und  Herke  sind  dagegen  feeter.  Das 
entere  Wort  deutet  auf  Wodan  (Gw<tdan^  Wode)  und  zeigt  dem- 
nach die  Erdgöttin  als  Frau  des  durchdringenden  Himmelsgottes. 

Ilerke  läfzt  sich  schwerer  deuten.  Die  Forüi  Jleni,  welche  dane- 
ben erscheint,  zeigt,  dafz  Herke  diminutiv  ist  Das  einfache 
Wort  m(k^hte  mit  ero,  Erde,  verwandt  sein  und  uns  den  alten 
ecbtdeutsc^en  Namen  unserer  grofzen  G6ttin  bieten.  Doch  ist  diese 
Deutung  nicht  sicher. 

Was  die  Sage  in  aniimtiger  Art  und  mit  kleiner  Abwechse- 
lung von  diesem  heiligem  Wesen  durch  da8  ganze  deutsche  Land 
erzahlt»  läfzt  sieh  in  folgendes  zusammenfafzen: 

Die  Göttin  ist  eine  hohe  hehre  Frau,  eine  sorgsame  und 
strenge  Lenkerin  grofzen  Haus-  und  Hofwesens.  Sie  zeigt  sich 
dem  Menschen  am  öftersten  um  die  zwölf  Nächte  zwischen  Weih- 
nachten und  Dreikönigstag  (Berchtentag).  Da  hält  sie  ihren 
Umzug  durch  das  Land,  und  wo  sie  naht,  ist  den  Feldern  Se* 
gen  für  das  kfknftige  Jahr  gewifz.  Darum  wird  ihr  auch  Im  der 
Krnte  ein  Dankopfer  gebracht;  ein  Halmbüschel  wird  nicht  abge- 
mäht, sondern  geschmückt  nnd  unter  Gebräuchen  der  Frau  Gode 
geweiht*  Bei  dem  Zwölftenumzuge  sieht  sie  nach,  ob  das  Acker- 
geriit  an  gehöriger  Stelle  sich  befinde,  und  wehe  dem  Knechte 
der  nachläfzig  war.  Am  aufmerksamsten  ist  sie  aber  für  Flachs- 
bau und  das  Spinnen.  Sie  tritt  in  die  Spinn  stuben  oder  schaut 
durch  das  Fenster  und  wirft  eine  Zahl  Spulen  hinein,  die  rasch  ab- 
gesponnen werden  sollen.  Fleifzige  SpinncriuTicn  beschenkt  sie 
mit  schönem  Flachse,  faulen  verdirbt  sie  den  £ocken.  Zu  Fas- 
nacht mufz  alles  abgesponnen  sein,  imd  dann  ruht  sie  Ton  ihren 
Wanderungen.  Ihren  L  uizug  hält  sie  auf  einem  Wagen  oder  mit 
einem  Ptiuge.  Jener  bezeichnet  sie  alä  Gottheit  ersten  Ranges, 
dieser  zeigt  sie  als  Feldgöttin.  Bei  ihren  Festen  ward  der  Umzug 
mit  dem  Pfluge  dargestellt  (Myth.  242)  oder  es  trat,  seltsam 
genug  fUr  Binnenländer,  an  seine  Stelle  ein  SchiE   Wir  sehen 


S  flf^rln  infzt  sich  daht  r  nicht  mit  der  Riesin  Herkja  (Sn.  210.  ein  Rieao 
Btrkir  bu.  2u9j  xu«aimncii«tcUeiu  Merkj'a  icheiut  Fersouifikation  der  U&rto. 
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hier  das  aUomfafzende  Wesen  dieser  hohen  Göttin  hell  heraus- 
kuchten ;  Wagen»  Pflug  und  Schiff  sind  Symbole  der  einen  gro- 
fxen  mütterlichen  Weltgottheit.   UnTerhdi'atete  Madchen  wurden 

bei  jener  Feier  <^ezwungen,  den  Pflu<z:  der  Göttin  zu  ziehen,  eine 
Straie  tiir  die  Ehelosigkeit,  denn  die  niiitterliolie  Göttin  begünstigt 
die  Ehe.  So  war  anch  Freya  Göttin  der  Liebe  und  Ehe»  und 
sie  und  Fri^  stunden  (xebärenden  bei.  HoUe  und  Berehte  er^ 
scheinen  gleicherweise  als  Hegerinnen  des  Kindersegens.  Holle 
birgt  in  ilu  t m  Teiche  die  ungcbornen  Kinder.  Die  sehlesische 
Spülaholie  nimmt  die  faulen  Kinder  mit  sich  in  ihren  Brunnen 
und  bringt  sie  neugeboren  kinderlosen  Eltern  zu.  Von  Berchtu 
mag  ähnliches  erzält  worden  sein;  wenigstens  ziehen  in  ihrem 
Gefolge  die  Seelen  der  un  getauft  yerstorbenen  Kinder.  Nach  aii<^ 
dern  Sagen  umgeben  sie  die  Hrimehen  oder  Elben,  die  wir  we- 
nigstens zum  Theil  als  die  S(  ien  der  Toten  (marutäs)  zu  den- 
ken haben.  In  Frau  Uerkea  Berge  wohnen  die  Unterirdischen 
und  auch  die  schwedische  Hulda  oder  Hiddre  ersoheiDt  in  elbi- 
acher  Umgebung. 

Die  Götter ,  um  welclie  sich  dje  Elben  scharen ,  jagen  in 
nächtlicher  Weile  mit  Weidrut'  über  die  Lander.  Das  ist  die 
wilde  Jagd,  die  Nachtjagd,  an  deren  Spitze  Wodan  auf  achtfufzi- 
gem  Grausohimmel  sprengt  Die  Sage  erzalt  aber  auch  von  einer 
wOden  Jftgerin  und  abermals  treten  uns  Gode,  Fneh  und  HoÜe 
entgegen.  In  romanischen  Landschaften  erzälte  das  Volk  gleiches 
von  Herodias  (Plmraüdia)  und  Diana,  welche  beide  nach  Deutsch- 
land hinüberspielen,  aber  keine  recht  Tolksthümlicbe  Stellung  ge^ 
Wonnen  zu  haben  scheinen. 

Die  grofze  Göttin,  welche  in  Erde,  Wafzer  und  Luft  ihr 
Eeich  hülle,  war  damit  zur  Jalirzeitgottheit  berufen.  Der  Umzug 
der  vielnamigen  in  den  zwölf  Nächten  weist  darauf  hin,  dafz  ihr 
zur  Zeit  der  Wintersonnenwende,  gleich  dem  Wodan  und  t>6,  ein 
grofzes  Fest  gefeiert  worden  ist.  Solche  Feste  waren  ein  Zeug- 
nisa  des  lebendigen  Natursinnes  unseres  Alterthumes  und  brach- 
ten eine  schone  poetische  Eintheilung  in  den  Kreislauf  der  Zeit. 
Noch  heute  in  den  duireu  Tagen  zucken  einige  Ötralen  der  hei- 
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ügCD  Gebräuche  nach,  welche  zur  Zeit  des  Mitwinters  und  Mit-, 
sotnmen^  zum  Lenx  und  zum  Herbst  begangen  wurden.  Ftar 
den  Aufgang  der  Sommerzeit  hatten  wenigstens  die  sächsischen 

und  die  oberdeutschen  Stämme  eine  besondere  Uüttin,  die  ""Ostara 
(angelö.  JEästre),  deren  Name  noch  heute  in  dem  Feste  der  Auf* 
eretehung  Kristi  erhalten  ist»  zum  ZengnisSy  wie  tief  diese  Gott- 
heit m  das  Gemüt  des  deutschen  Volkes  eingedrungen  war.  Ihi' 
Tag  wurde  mit  Freudenfeuem ,  Spiel  und  Tanz  begangen  und 
ihr  Blumenstrauize  zum  Opfer  frobiaeht.  Auch  Quollen  seheinen 
ihr  heilig  gewesen  zu  sein  In  welcher  Beziehung  sie  zu  der 
grolzen  £rdgöttin  stund »  läfzt  sich  nicht  deutlich  erkennen. 

Unser  Streben  gieng  bisher  darauf»  die  mannichfachen  £r^ 
•cbeinungen  weiblicher  Gottheiten  so  viel  als  thunlich  in  eine 
einzige  Gestalt  zusammenzudrängen.  Allein  dieser  Versuch  mufz 
«eine  Grrenzen  haben,  wie  überhaupt  bei  mythologischen  Unter- 
saehungen  das  starre  Festhalten  an  einer  Bichtung  rerderblioh 
wird.  Wir  dflrfen  durchaus  nicht  verkennen,  dafz  sich  zwei 
Sduchten,  höhere  und  untere  Gottheiten,  streng  unterscheiden, 
und  dals  bei  den  niederen  die  Vielheit  der  Gestalten  notwendig 
ist.  Sobald  die  Nomen  nicht  mehr  als  Macht  gefafzt  wurden, 
welche  über  den  Göttern  steht,  nicht  mehr  als  das  Schicksal  in 
TOller  Grofze,  sondern  als  Wesen,  welche  fast  aufzer  göttlicher 
Verbindung»,  nur  auf  die  Menschen  Einflufz  üben,  so  w^ar  der  enge 
heilige  Kreis  gesprengt  unci  eine  1^  üUe  von  Gestalten  besetzte  not- 
wendig den  Baum,  lieber  die  Elemente  herrschte  eine  Zahl  ho- 
her Gottheiten;  in  Luft,  Wafzer,  Feuer,  in  Wald,  Berg  und  £rd6 
lebte  aber  aufzerdem  eine  zahllose  Schar  göttlicher  Wesen,  welche 
jenen  hohen  als  dienende  und  helfende  Geister  zur  Seite  stunden 
iiüd  den  Gutterstat  vollendeten.  Gi*ade  in  diesen  üntergotthei- 
tea  liegt  die  Poesie  des  Polythdsmus  und  das  trauliche,  zum  Ge- 
müt sprechende,  gegen  welches  das  £ristenthum  selbst  in  seiner 
poljthosirenden  Grestalt  einen  schweren  Kampf  schlug.  Hier  war 
nua  auch  eine  neue  Gelegeuiieit  zur  Verherrlichung  der  Frauen 


■)     Orimm  Hytlu  18.  Ms. 
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.gegeben.  In  den  hoben  GöttinneQ  überwog  das  gewaltige  über 
das  liebliche,  das  strenge  über  das  milde.  Jetzt  trat  aber  die 
sarte  Macht  jugendlichen  Liebreizes  mit  dem  Verlangen  der  Yer^ 
gottlichnng  anf ,  und  es  ward  ihm  mit  Schönheitssinn  und  Ge- 
mütestiefe Genüge  geleistet. 

Vorhin  ward  erwähnt ,  dalz  in  dem  Brunnen  der  Normten 
Schwäne  lebten.  Diese  Yögel  erschienen  der  germanischen  Phan- 
tasie bedeutend  und  poetisch«  so  dafz  sie  tief  in  die  Sagenwelt 
eingeflKrt  wurden.  Wenn  der  Schwan  mit  dem  schlanken  weifzen 
Leibe  langsam  und  stolz  und  stumm  durch  die  dunkeln  AVald- 
wäfzer  schwebte,  wenn  er  dann  plötzlich  sich  zur  blauen  Luft 
aufschwang  und  dem  verwunderten  Auge  rasch  yerschwand,  so 
erschien  er  einem  verkÖiperten  Geheimnisse  gleich.  Es  lag  für 
eine  poetische  Naturbetrachtung  so  nahe,  schöne  Jungfrau^  und 
die  Schwäne  zu  vergleichen,  dafz  wir  nicht  blofz  in  der  germani- 
schen Welt  tlieiz  vollzogen  ünden.  Es  bildeten  sich  iSacron  von 
den  Schwanjungfrauen  aus,  von  göttlichen  Luft-  und  Wafzer- 
mädchen,  welche  zeitweilig  in  Schwanenleiber  schlüpfen  imd  Luft 
und  Waldseen  anmutig  beleben.  Sie  berüren  sich  mehrfach  mit 
den  Aornen,  von  denen  wir  auch  sagen  dürfen,  ohne  dafz  es  be- 
sonders bezeugt  würde,  dal'z  sie  zuweilen  die  Gestalt  der  ihnen 
heiligen  Schwäne  annamen.  Bei-  den  Nomen  war  ihre  alte  ele- 
mentare Bedeutung  fast  ganz  verschwunden,  bei  den  Schwan- 
Jungfrauen  ist  dieselbe  wenigstens  im  Norden  durch  ihre  ethische 
sehr  zurückgeschoben.  Die  Namen,  die  sie  hier  füren,  Valkyrinr^ 
(Walkiescrinnen),  Vahneyiar  (Schlachtmädchen),  heben  diese  über- 
wiegend gewordene  Dichtung  ihres  Wesens  auf  Schlachten,  Tod 
und  Schicksal  bestimmt  hervor.  Indessen  ist  die  ältere  -Natur- 
bedeutung dieser  Wesen  nicht  gans  verhüllt.  Wenn  geschildert 
wird,  wie  sie  von  Blitzen  umzuckt  durch  die  Lfifte  jagen,  wie 
von  den  Mänen  ihrer  Hosee  Xhau  in  die  Xhäler  träufelt,  und  um 
die  Schildburgen,  in  denen  sie  ruhen,  Loderfeuer  kreist;  wer 
mochte  da  nicht  das  Bild  der  sturmgetriebenen,  blitzumepielten 
wdfxen  Wolken  sehen?  Die  Walkürien  waren  zunt&chst  LuftgOt- 
tinen^  worauf  auch  die  Namen  zweier  von  ihnen,  Misi  (Nebel) 
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imd  Kara ')  hindeuten.  Auf  Grund  dieses  elementaren  Wesens 
erhielten  sie  bald  die  weitere  Ausstattung;  denn  der  Sturm  er- 
sduen  wie  eine  Jagd»  Jagd  und  Krieg  fielen  aber  zuenminen.  So 
erhalten  die  Schwaigungfrauen  die  Aufgabe  in  den  Schlachten 
aber  Tod  und  Leben  der  Kämpfenden  zu  walten  und  die  blutige 
Ernte  des  Wnlfeldes  zu  kiesen;  sie  treten,  -wie  vielleicht  schon 
iiüher  iu  Verbindung  mit  dem  luftdurchdringeuden  Wodan^  nun 
?oUig  in  das  Gefolge  des  Schlacht-  und  Heergottes*  Ehe  die 
Sehlaeht  beginnt«  gibt  *Od%«n  den  Schildmädchen  den  Auftn^« 
cBesen  zu  fällen ,  jenem  den  Sieg  zu  geben ;  dann  mten'  sie  auf 
(las  Walfeld  und  wenn  die  Helden  in  das  Blut  sinken,  raffen  sie 
die  Sterbenden  an  sich  und  füren  sie  nach  Valhöll,  wo  ihn^n 
das  Kampfesieben  an  jedem  Morgen  neu  wird.  Dort  haben  die 
Wslkurien  das  Amt  wirtlicher  Tochter  des  Hauses,  und  wk  die 
Frauen  auf  Erden  durch  die  Bänke  der  trinkenden  Gäste  mit  dem 
Horae  gehen,  so  kredenzen  ^Oc/AiWHelm-  und  Schildmädchen  den 
seehenden  Eimherjar  den  Met  und  le^en  ihnen  das  Fleisch  des 
immer  wieder  neuen  und  lebendigen  Ebers  vor.  Die  überliefere 
ten  Namen  der  meisten  Walkftrien  zeigen  die  Personifikation  des 
K  irnpfea  (Ulldr.  Gunnr)  und  seiner  einzelnen  Vorfälle.  Wir  se- 
hen durch  sie  in  das  Gewül,  wo  die  Geere  geschleudert  und  mit 
Blut  genärt  werden  (Geidriful,  Geirölul)^  wo  Helme  und  S Conver- 
ter erklingen  (ffialmtkrmiul,  HiMhrimul^,  wo  Schild  an  Schild  im 
eisernen  Knäuel  prasselt  (Göndid,  Hrwndy  Eandgridh),  Der  Name 
der  kettenden  und  das  Heer  i'erzeluden  deutet  endlich  auf  die  Nie- 
derlage, welche  dem  einen  Theile  der  Kämpfenden  gewifz  ist. 
(älödo,  Berßötuf),  Nach  diesem  Schlachtenleben  und  dem  Aus- 
ihdlen  des  Greschicks  (urlag,  orlö0  verlangen  die  Walkürien  mit 
Selmsucht  (thrä).  So  str^«^  sie  denn  hier  abermals  an  die  Nor^ 
nen  und  werden  wie  diese  auch  als  spinnende  Irinnen  gedacht. 
Jüngere  Sage  weifz  sie  zur  Zeit  einer  Schlacht  au  grausig  bezo- 
genem Webestuhle»  wo  sie  unter  bedeutungsTollem  Liede  das 
Gewebe  fertigen.  (NiSdtf  c  158,)  Im  EHege  fallen  die  Loose  des 


')  Kart,  der  alte  Stormriese* 
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GöBcliickos  am  cntechieflonsten  nnd  raschesten;  die  Schlachfjunj^- 
ß'auen  müfzen  auch  Schick.<al8göttiDnen  sein.  Diese  enge  Be- 
rÜTung  Ton  Nomen  und  Walkürien  spricht  sich  in  Skuld  aus, 
der  jüngsten  Nome^  welche  zngleich  unter  den  Mädchen  des 
Walfeldes  erscheint. 

Wir  werden  der  Schlarhtjunofft  aiu  ii  zwar  am  meisten  in  der 
rini  (lischen  iSage  habhaft,  allein  auch  für  die  andern  germanischen 
btämme  ist  ihre  £zistenz  verbürgt ;  die  angelsächsischen  Sprach- 
denkmale überliefeni  sogar  den  Namen  Vdlegfigean;  in  Deutsch- 
land hiefzen  sie  Idi^  (Frauen).  Wenn  wir  schon  höhere  Gott- 
heiten in  die  Menschensaije  verflochten  sehen,  so  mufz  diefz  bei 
niederen  noch  weit  mehr  statt  haben;  bei  den  Walkürien  ist  es 
aber  gradezu  Forderung  ihres  Wesens.  Das  Gewül  der  Männer 
ist  ihnen  ja  zum  Lebenselement  angewiesen ,  und  die  Sage  von 
Helden  mufz»  so  lange  sie  sich  irgend  mythisch  hält,  Ton  diesen 
p-ortliehen  Weibern  erzälen.  Welch  ein  lockender  (Tesrenstand 
der  JÜiehtung  sind  nicht  diese  Schlacht-  und  Schildmädchen,  die 
Tom  Kriegsgotte  entsandt ,  auf  welfzem  Bosse  im  leuohtendeu 
WaflSonschmucke  durch  Luft  und  Meer  fliegen,  die  den  dunkeln 
Waldseen  die  glänzende  Schönheit  yertranen,  und  wenn  der 
S(  hwanring  oder  das  Schwanenhemd  verloren  geht,  schwach  und 
Werlos  in  die  Gewait  der  Männer  kommen.  Wir  hören  da  von 
einem  Heldenjünglinge,  den  die  Schildjungfrau  schirmt,  und  wie 
aus  dem  Schutzrerhältnisse  rasch  eine  Liebe  aufgeht,  die  kaum 
zarter  und  inniger  von  der  Dichtkunst  zn  schildern  ist.  Die  Wal- 
kürien sind  jungträuliche  Weiber  und  ihre  Stärke  und  Unsterb- 
lichkeit ist  an  ihre  Jungfrauschaft  geknüpft.  Allein  iiir  ihre  Liebe, 
für  die  Seligkeit  mit  dem  Geliebten  leben  und  sterben  zu  dürfen, 
opfert  das  Schildmädchen  die  göttliche  Unsterblichkeit  und  wird 
ein  schwaches  irdisches  Weib.  Das  schildert  die  nordische  Sa^ 
am  schönsten  in  den  Liedern  von  Uelai;  wir  Deutschen  haben 
einen  Abglanz  solcher  Gestalten  in  BrätUald  und  KrimhäcL 

Besonderen  Um&ng  und  eigenthümliche  Gestaltung  erhielten 
die  Sagen  von  diesen  Schlacfatenmüdchen  dadurch,  dafz  man  glaubte, 
auch  menschliche  Weiber  könnten  Walkürien  werden,  wenn  sie 
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jnngfT^lich  blieben  und  eich  dem  Kriegewerke  ergaben.  Das 
germanische  Alterthnm  kannte  in  der  Wirklichkeit  den  Mnt  und 

die  Watten tiichtiofkeit  violer  FrauPii,  wozu  diese  durch  das  henim- 
•tieifende,  kriegerische  Leben  des  Volkes  angeregt  werden  mus- 
tem  Bei  Schlachten  etunden  die  Weiber  mit  den  Kindern  hinter 
den  Reihen  der  ihren,  miechten  ihren  Zaubersang  in  denSchlacht- 
nrf  der  Manner,  labten  die  ermatteten,  verbanden  die  verwundeten, 
tneben  die  weichenden  zurück  (Tacit.  Germ.  7.  8.  bist.  4,  18). 
Der  Anbb'ck  der  Gattinnen  und  Kinder,  die  im  Falle  der  Nieder- 
lege Grefangenschalt  und  Schmach  erwartete,  muste  auf  die 
Kämpfer  begeisternd  wirken,  und  noch  Gelimer  glaubte  das  ver- 
weichlichte Volk  seiner  Vandalen  in  der  entsdieidenden  Schlacht 
gegen  Beiisar  dadurch  anzufeuern  und  zu  erhärten,  dalz  er  die 
Frauen  und  Kinder  in  das  Lager  bringen  liefz  (Procop.  de  bell, 
mdal.  2,  2).  Die  feigen  züchtigte  bittre  Schmährede  der  Wei- 
ber. Als  die  Gothen  den  Oetrömem  Ravenna  übergeben  hatten» 
wurden  sie  von  iliren  Fi'mien  angespieen  (Proe.  b.  goth.  2,  29). 
Der  Germane  gieng  darum  lieber  in  den  pichern  Tod,  als  dafz 
er  solchen  Schimpf  ertrug  (vgl.  Eggenl.  136).  König  Weisung 
mr  mit  seinen  Söhnen  zu  e^nem  Schwiegersohne  Siggar  zu  ei- 
nem Feste  gekommen,  aber  Verrat  empfängt  ihn.  Da  beschwört 
ihn  Heine  Tochter  Siffny  eilends  zurückzukeren  und  mit  emem 
Heere  wiederzukommen;  aber  Weisung  entgegnet,  er  liabe  nim- 
mer Feuer  noch  Eisen  gescheut  und  im  Alter  wolle  er  nicht  an- 
dere werden.  Seine  Söhne  würden  ja  von  den  Mädchen  verspottet 
werden,  wenn  sie  den  Tod  ffirohteten  (Vols.  s.  c  8).  Herwig, 
König  von  Seeland,  wird  vom  alten  Normannenfürsten  Ludewig 
im  Kampte  niedergeeclilagen ;  da  denkt  er  an  seine  geliebte  Gu- 
drun und  dafz  sie  ihm  seine  jetzige  Schande  vorwerfen  werde, 
wenn  er  sie  als  Braut  umarmen  wollte,  und  rasch  raffit  er  sich  zu 
060011  Streite  auf  (Gudr.  1441).  Von  solchem  Geiste  war  auch 
da?  ritterliche  Mittelaher  voll.  Wo  die  Frauen  dem  Kampfe  zu- 
schauen, da  wird  mit  doppelter  Hitze  und  Hartnäckigkeit  gestrit- 
ten und  der  wankende  schöpft  aus  dem  Auge  der  Geliebten  oder 
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dem  Gredanken  an  sio  neae  Kraft  *),  Ewig  unyergefsBen  ad  jene 
Vaterlandsliebe  und  jener  Frdlieitsmat  der  dletmaraischen  Frauen, 

mit  denen  sie  die  verzagenden  Männer  zu  dem  ungleichen  Kampfe 
gegen  die  Dänen  im  J.  1500  anregten.  Was  die  deutschen  Frauen 
Holsteins  und  Schleswiga  in  der  neuesten  Zeit  für  das  Vaterland 
thaten  und  litten »  m5ge  eine  Leuchte  in  der  Nacht  sein«  Deut- 
scher Frauen  Herrlichkeit  wird  nicht  erleschen. 

Bei  der  Freude  der  germaniHohen  Weiber  an  tapferem  Kampfe 
überrascht  es  nicht,  dalz  starke  und  männliche  Frauen  selbst  zu 
den  W-ffiai  griffen.  Unter  den  Langobarden  kam  es  «fter  rm. 
dafz  sie  ihre  Weiher  und  Magde  bewaflheten»  um  durch  sie  Bau- 
hereien  ausffiren  zu  lafzen').  Prokop  (b.  goth.  4,  20)  erzlUtTon 
einer  anglischen  Königstochter,  welche  dem  Rjidiger  Hermigisila 
Sohn,  dem  Könige  der  Vamer  verlobt,  aber  aus  politischen  Rück- 
sichten von  ihm  verschmäht  war.  Ueber  die  Schmach  erbittert» 
landet  sie  mit  einem  Heere  an  der  Mündung  des  Bheins  und 
schlägt  die  Vamer  vollständig.  Radger  wird  gefangen  und  die 
Anglin  ist  gutmütig  genug  ihm  zu  verzeihen  und  sein  Erbieten, 
sie  jetzt  zu  heiraten«  anzunemen.  Aus  Jomandes  wifzen  wir  von 
gothischen  Frauen,  welche  in  Abwesenheit  der  JMßinner  von  Nach- 
baren überfallen,  sich  tapfer  yertheidigten  und  die  Feinde  zurück- 
schlugenSolche  heldenmütige  Gütliinneu  sollen  nach  der  Sage 
des  ^Mittelalters  das  kiiegcriöche  Reich  der  Amazonen  am  Flusse 
Thermodon  bis  auf  Julius  Cäsar  fortgesetzt  haben.  (Eckchardi 
diron.  univera.  bei  Fertz  8,  120.  vgl.  daztt  Procop.  b»  goth.  4,  3.) 


•)  Erec.  9167.  Lanzol.  5275.  Ath.  E.  52.  Gudr.  644.  Bltor.  11347.  Troj. 
Kt\o^  4157.  Vgl.  d.  Ilyth.  370.  ')  Lintpran.l.  1.  l4l.  v^;l.  ed.  Rüthar.  2ß,  6. 
Bajuv.  III.  13,  3.  *)  8pätc  schwedische  fcjagc  erzält  von  ilcr  Ik-ldcnthat  sina- 
ländischcr  Weiber,  die  wärend  die  Männer  in  auswäi ti;^on  Krict::;ou  wann,  von 
dänischen  llanbsebnren  überfallen  wurden.  Einzeltic  liiiubcr  ^^aroIl  srhun  von 
Frauen  ergchlji;j:(Mi.  da  fafzte  Blända,  ein  kühnes  Weib  im  Kun^Mhärad,  den  Plan, 
dio  Igelnde  ganz  zu  vernichten  und  mit  liiU'c  einer  List  gelang  den  yerbilndeten 
Fraaea  tob  fünf  H&rads  die  That.  Die  Weiber  ^eaer  Landschaften  erhielten 
aufier  andern  Vorreebten  die  Freiheit  ^  in  Helm  nnd  Brünne  auf  der  Brantbank 
SU  sitaen  und  sich  KriegBomsik  spielen  an  husen.  Pet.  Rndbecfc  smalündska  aati- 
qtiiteter  c.  17.  s.  Dybecks  Buna  1842.  4,  1«— 22. 
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Bald  Terseizte  aber  die  Sage  die  Amazonen  aus  dieien  heller 

werdendeu  Gegenden  weiter  nach  Norden  an  die  Grenzen  Ger- 
fiiiuiienö       Dort  traten  sie  der  Sage  nach  den  Longobarden  ent- 
gegen, ala  diege  unter  Agilmimd  nach  Südosten  zogen,  und  nur 
doralL  Lttouflkios  Zweikampf  mit  einer  Amazone  ward  der  Ueber- 
gang  über  den  Strom  erzwungen  (Paul.  diac.  1,  15).   Dort  so 
hörte  Paul  Wiimefrieds  Sohn   sei   noch   ihr  Reich.     Die  Be- 
richte   über   sie   wurden  nun    inuner  fabelhafter.    Adam  von 
Bremen  (IV.  19.  Portz  9,  375)  setzt  sie  an  die  Gestade  des  bal- 
dflchen  Heeres  und  beriohtet  gläubig  das  Gerücht»  sie  lebten  in 
Oememschaft  mit  allerlei  Ungeheuern;  die  Töchter  seien  schon» 
ihre  Söhne  aber  wären  Hundskopfe.  Kr  weifz  auch  von  bärtigen 
Frauen  in  den  norwegischen  Gebirgen  (IV.,  31).  In  das  nordöstliche 
Skandinayien  gehört  nuch  das  Frauenland,  welches  bereits  Tacitus 
(Germ.  45)  als  Nachbarland  Germaniens  erwähnt»  indem  er  von 
der  Frauenherrschaft  d^  Sitonen  berichtet     Die  Fabel  Ton  die- 
sem Reiche  entstund  durch  die  germanische  Deutung  von  Kainu^ 
laüeif  dem  alten  Namen  Finnlands.    Der  Germane  glaubte  in  der 
ersten  Hälfte  des  Wortes  sein  quino  (Weib)  zu  hören  und  über- 
setzte es  sich  als  Kvenahndt  Frauenland  %  Durch  diese  Deutung 
lebte  auch  die  Amazonensage  wieder  auf»  welche  dem  Hange  des 
Mittelahere  zu  geograpiiiöehcn  und  uaturgeschichtlichen  Seltsam- 
keilen vielen  Stoff  gewärte. 

Die  Sage  hatte  nicht  Unrecht  die  Amazonen  noch  in  jün- 
gerer Zeit  unter  den  Nordgermanen  zu  suchen»  denn  hier  in  dem 
Leben  yoll  Kampf,  das  ein  Verspotten  des  Todes  schien,  musten 
iüräi'tige  und  mutige  Weiber  oft  zu  einer  Wette  mit  den  Männern 

*)  Acschylus  setzt  dio  Amazonen  (Prom.  dcsm.  722)  an  den  kimnicrischcn 
Bobponis,  läfzt  aber  den.  Prometheus  ihre  Sit/e  am  Theimoduu  vorhi'rs«iigcn.  ■ — • 
li.ün  hat  bekanntlich  den  historisehcn  Grund  der  Amazonensage  in  syrisehen  und 
allgriechi sehen  Tempclstfuiten  gefunden  ,  welche  vuu  jungfräulichen  Priesterinnen 
fdaitet  urtirden  oud  in  denen  die  M&nner  nur  Knecbtesdienstc  thaten«  *)  üeber 
du  fkanenUuicl  Im  weibL  Idb^en  Diod.  SiciiL  3,  68.  Ueber  nenexe  Fnuen- 
Ifader  und  die  «firikan«  und  einbrikan.  AmAsonen  Nagel  Oeichidite  der  Anmsoiiea. 
%bntg.  1838  •.  161  ff:  *)  Vgl.  ancli  Zeuse  die  deatachen  nnd  die  NadilMratSiDme 
I.  687«  J.  Grimm  GeBchiehte  der  deateehen  Sprache  744. 
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angeregt  werden.  Die  nordiscbcri  Llttler  und  Geschichten  nennen 
auch  eine  Menge  Frauen,  welche  Helm  und  Schild  namen.  In 
der  Bravallaschlacht  (ungefähr  780  n.  Chr.)  kämpften  der  Sage 
nach  auf  Seite  König  Harald  MUditÖnna  Ton  Dänemark  die  Schild- 
m'ädohen  Wehiörff,  Wvmia  and  Jleidr,  deren  Thaten  gegen  die 
stärksten  Männer  gerühmt  M'erden.  Thornhlörq,  die  Tochter  Kö- 
nig Eiriks  von  Schweden,  liebte  die  Wati'enübungen  über  die 
FrauenkCknste,  in  denen  sie  gleich wol  erfaren  war.  Sur  Vater 
tritt  ihr,  seinem  einzigen  Kinde»  noch  bei  seinen  Lebzeiten  den 
dritten  Theil  des  Reichs  ab,  nnd  sie  herrscht  darOber  unter  an- 
genommenem niüiinlichem  Namen.  (Fornald.  s.  3,  (i?  —  69).  W  ie 
oft  erzälen  nicht  die  nordischen  Geschichten  von  T0(  hteru  des 
Hauses,  die  beim  Gelage  in  des  Vaters  Halle  durch  die  Keihen 
der  Männer  prftfend  schreiten  und  nur  zu  dem  sich  setzen  wol-* 
len,  der  auf  den  Seezfigen  und  in  anderm  Kampfe  der  rühm* 
reichste  wäv.  Ueherall  treten  uns  in  unserin  Altertluun  Beispiele 
kaiuptiustiger  und  auch  waffengeübter  Frauen  entgegen  und 
durch  sie  ward  der  Glaube  an  göttliche  Jungfrauen  der  Schlach- 
ten theiis  mit  dem  wirklichen  Leben  Terflochten,  theils  weiter 
ausgebildet.  So  werden  die  Schwanjungfrauen  zu  den  leben- 
digsten und  schönsten  Schöpfungen  der  religiösen  l^hantasie. 
Göttliche  liuheit  und  measchiichcr  Liebreiz  vermählen  sich  in 
ihnen  und  die  entstandenen  Gestalten  finden  selbst  nicht  in  der 
hellenischen  Götterwelt  etwas  das  ihnen  sich  vergleichen  dürfte. 

Der  liieblingsaufenthalt  der  Schwanjungfranen  ist  aufzer  dem 
Schlachtfelde  der  dunkle  wafzcrreiche  Wald.  Sie  berüren  sich 
hier  mit  den  Waldfrauen  und  es  hält  schwer  beide  zu  schei- 
den« Auch  diese  göttlichen  Bewonerinnen  des  Waldes  und  seiner 

•)  Nach  dem  Ueberfall  der  Seinen  Jinf  dem  "Rückzüge  nach  Spanion  snm- 
melt  Kjirl  (1.  Gr.  «Icr  mittolultcrlirhcn  Sa^'C  nach  auf  Gebot  eines  Engels  ein  Heer 
von  53000  Jungfrauen  ,  (die  gehieten  musten  daheim  l>l(ibeii)  mit  dem  er  gCL'en 
die  I]  eitlen  zieht.  Der  Ki'nig  unterwirft  sich  dunh  den  blofzeu  Anblick  des  küh- 
nen \  olkes  erfiehreckt  Kaiserkronik  141)4(5 — -151)30.  Aus  der  Geschichte  sind  dio 
dietraarsisi  hcn  Frauen  au«  dem  Dänenkriege  vun  liiOO,  die  Funcnträgcrin  Meta  von 
Hohenwöhrden  an  der  Spitze,  die  herrlichsten  Bebpide  von  frauenmat  und  edler 
Vitterlandsliebe. 


Digitized  by  Google 


45 


Hdlen  sind  vorauesiohtig  und  das  Schicksal  des  Krieges  liegt 
ihrer  Macht  nicht  fern.   (D.  Myth.  402).   Unsre  Sagen  ensälen 

viel  von  ihnen,  den  weis^in  Frauon,  welche  in  den  Wald  oder 
ein  alteß  Waldschlorz  verbannt,  nach  Erlösung  schmachten.  Bei 
manchen  erinnert  ein  aeltaamer  Schuh  oder  Fufz  an  den  Schwa- 
nen- oder  Gänaefufz  der  ^Berehte  fyeme  Pedauque).  Die  Schlange 
nnd  die  KrGte,  deren  Gestalt  sie  gewönlich  zeitweise  tragen 
mülzen,  erinnern  zuj^leich  an  ihr  Urelement,  das  Walzer  0«  Die 
Schlange  i^t  überdielz  im  iicsitze  heilender  Kräfte,  weiche  vor- 
mgsweise  den  Wafzergottheiten  zugeschiiehen  wurden.  —  Neben 
diesen  höheren  Waldfraaen  erscheint  noch  ein  Volk  kleinerer,  das 
niedere  Heidekraut  neben  den  hohen  Eichen  und  Buchen.  Es 
sind  die  Wald-,  Holz-  oder  Mf>08weibchen  oder  Luhjungfern, 
eine  Schar  winziger  dürftiger  Wesen,  die  mühsam  ihr  Leben 
fnaten  nnd  TOn  der  wilden  Jagd  in  stetem  Todesschrecken  ge* 
halten  werden:  es  sind  die  Zweige  des  Waldes,  welche  Tom 
Stonn  getrieben  und  scharenweise  gebrochen  werden. 

Von  Weibern,  die  in  BUimien  wonen  und  deren  Leben  mit 
dem  Baume  abstirbt,  weifz  unsre  Sage  wie  die  griechische. 

Mit  den  Waldfrauen  beriiren  sich,  wie  schon  angedeutet 
md,  vielfach  die  Wafzerfrauen  (Meerminnen,  Meerfeien),  in 
denen  wir  ebenfalls  öfters  den  Niederschlag  der  Sclnvnnjungrrauea 
tiiiden.  Der  rauhe  Leib  dieser  wilden  W^ciber  mant  an  das  Fe- 
dergewand und  in  dem  schaufelforrnigen  Fufze  (Wolfdieter,  180) 
erkennen  wir  den  Schwanenfufz.  Sie  hausen  in  den  Waldteichen, 
den  FlüTzen  und  dem  Meere ;  als  Meerweiber  gehen  sie  natürlich 
in  die  Kiesinnen  über. —  Die  (jüttlieitcn  jed(?r  Ordnung  sind  von 
den  Menscli(;n  und  daher  für  die  Menschen  geschaHien.  Bezüglich 
der  oberen  Götter  diückt  sich  das  in  dem  Verlangen  der  Men- 
Bchen  nach  ihnen  aus,  bei  den  unteren  offenbart  sich  diefz  als  das 
Bediirfiiiss  des  menschlichen  Umganges,  menschlicher  Hilfe  und 
Karung.    So  verlai'zeu  auch  die  Wal'zergeister,  so  spröde  imd 

')  Die  indischen  Apsarasen,  welche  sehr  häufig  als  Sebwlne  und  Enten  er> 
M^Mmen,  neneo  aacb  Froscligestalt  an.  Ihr  SeU^er  ▼ergleidit  aidi  dem  Feeo- 
■Aleier  und  dem  Sdnranenhemde, 
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abgescblofzen  sie  in  Vergleichung  zu  den  andexn  sind^  das  feuchte 

Haus.  Das  Wafzer  rauscht  und  tönt,  seine  Grottheiten  müfzen  also 
Musik  ptiegen  und  lieben  ;  sehwankend  und  fereipond  schlägt  <lie 
Welle  an  Welle,  die  Wogengeister  müfzen  den  Tanz  liegen.  Mu- 
sik und  Tanz  ziehen  die  Nixen  an  und  sie  steigen  aus  den 
Flüfzen  auf  die  Hügel«  um  einen  Bdhen  zu  treten  und  zu  singen, 
oder  sie  eilen  hin  wo  Menschen  tanzen  und  die  weifz  und  blau 
gekleideten,  scliilfg^ekränzten  ßchönen  Mädchen  fliesren  leicht  dun  h 
die  Arme  und  in  die  Herzen  der  menschlichen  Jünglinge.  Wehe 
aber  der  axmen^  welche  die  gesetzte  Frist  versäumt  Die  Wafzer- 
geister  sind  unerbittlich  und  ein  Blutstral,  der  aus  der  feuchten 
Tiefe  aufsteigt,  hat  manchem  Burschen,  der  s^ner  Tänzerin  bis 
zum  Ufer  nacheilte,  ihren  Tod  verkündet.  K'mc  merkwürdige 
Ueber  ein  Stimmung  von  Nixen  und  Walkürien  ist,  wie  schleaische 
Sagen  lehren,  dafz  auch  menschliche  Mädchen  zu  Nixen  werd^ 
können,  ja  eine  schlesische  Sage  weifz,  dafz  ein  Knabe  zu  einer 
„Wafzerlisse"  wurde 

Ich  tritt  beide  Sagen  knrs  mitdieilen ;  die  tXngaiiBt  der  boehh&ndlerisclien Ver-' 
hkltoiBae  hatte  meine  Sammlnng  scblesiacher  Sagen  nnd  Mftrchen  der  Oeffentlich- 
keit  vorenthalten,  jetat  ist  ne  durch  den  Krakauer  Brand  vom  18,  Jnli  1850 
vernichtet» 

Eine  Magd  au  Nendorf  (bei  Beichenbach)  war  einmal  in  den  ^rofzen  Teich 
Schilf  sicheln  gegangen.  Da  hürt  sie  in  der  Nähe  wie  sie  meint  ein  £ind  schreien 
und  wie  sie  dem  nachgeht,  findet  sie  eine  grofze  Kröte.  Die  ruft  ihr  zu,  sie  solle 
nnr  näher  kommen,  sie  werde  ihr  nichts  thim  nnd  sie  bittet  sie  den  nächsten  Mor- 
gen zur  selben  Stelle  tu  kommen.  Da  kam  die  Maj^d  und  die  Kröte  war  aur  Wa- 
fzerlisse  geworden,  oben  war  sie  ein  Mädchen  und  unten  hatte  sie  einen  Fj4>ch- 
schwanz.  Da  schlug  die  Walzerlisse  mit  cim-r  Rute  in  das  Walzer  uml  l)iit  die 
Magd  mit  ihr  zu  kommen  und  sie  koimtc  ubcrull  ganz  trocken  gehen.  Lud  sie 
kamen  in  eine  schane  Stube,  da  bekam  die  Magd  gut  El'zea  und  Trinken  und 
beim  Fortgehen  sagte  ihr  die  Wafaerlisee,  sie  tolle  noch  dreimal  kommen.  Das 
tbat  sie  auch  und  beim  dritten  Male  sinnd  statt  der  Wafaerlisse  ein  schOnes  M&del 
da,  das  dankte  der  Magd  gar  sehr,  dafs  sie  es  eriOst  habe  und  entfthlte  dafa  es 
die  verw&nschle  Tochter  vom  herrschaftlichen  Hofe  sei.  Da  schüttete  es  der  Magd  die 
Schürze  voll  firischen  Schilfes  nnd  nam  Abschied  nnd  gieng  an  seinen  Eltern  und 
hat  noch  ein  paar  Jahre  gelebt«  Die  Magd  hatte  aber  statt  des  Sdiilfes  lauter 
Gold  in  der  SchQrzc  und  da  hat  sie  gleich  ihren  Dienst  aui'gesagt. 

Da  kam  einmal  ein  Junge  aus  Langseifersdorf  (bei  Ueichenbacli)  an  den 
neuen  Teidx  und  da  war  eine  Walierlisse,  die  sagte  er  solle  mit  ihr  kommen.  Und 
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Wie  Bich  nehen  den  Sdiwanjungfrauen,  welche  die  Vereini- 
gung von  Wafzcr-  und  Luftgottheiten  zeigen ,  besondere  a- 
fzergeieter  darstellen,  so  auch  besondere  Luftgötter,  Es  i^ind  das 
die  Elben:  ein  Geschlecht  glänzender  Wesen,  schön  wie  die 
Sonnenstralen-  und  leicht  und  zart  wie  die  Lüfte.  Besonders  die 
Elbinnen  sind  von  leuchtender  Schönheit  und  mancher  armer  Men-;- 
schenknabe  ist  durch  sie  für  immer  verloren  gegangen.  Wenn  sie 
zur  Nacht  auf  den  Hügeln  und  den  Waldwiesen  ihre  Keihen  tan- 
sen  und  die  verfCurerischen  Weisen  singen,  dann  kann  das  Män- 
nerherz nicht  widerstehen.  Das  Elhen^Tanzlied  (Albleich,  e^veUk) 
ist  die  germanische  Orpheusmusik. 

Die  Elbinnen  echaren  sich  um  Holda  oder  Berchta  als  ihi  e 
Königin  (Myth.  42L  424)  und  ziehen  in  ihrem  Gefolge,  wie  die 
£lben  Wodan  begleiten.  Wie  das  Nahen  der  grofzen  Göttin  se- 
gensreich ist  j  so  scheint  auch  die  Nähe  der  Elben  auf  Eeld£r&chte 
und  die  Thiere  des. Landbaues»  die  Kühe,  von  günstigeni  Ein- 
flufze.  Auch  das  Spinnen  und  Weben  beschäftigt  die  Elbinnen 
(Myth.  44U)  und  daran  knüpft  sich  überhaupt  Gewaudheit  und 
Weisheit.  Genug,  auch  in  diesen  weiblichen  Geistern  leuchten  die 
Grundzfige  der  germanischen  Erauenbildung  hervor.  —  Eine  eigene 
Abtheilung  der  Elhinnen  war  mit  dem  Feldbau  im  besondem  be- 
traut und  wonte  in  den  Saatfeldern.  Es  sind  die  Bilweisse, 
welche  später  ganz  entstellt  wurden  und  mit  den  Jlexeu  zusam- 
menfallen. Aus  ihnen  ragt  das  Kornweib  (Myth.  445)  heraus, 
das  zum  Schreckgespenste  der  satenschädigenden  Kinder  ward  und 
eine  Entstellung  der  groizen  Erdgöttin  zu  sein  scheint. 


ite  giengcn  ins  Wafzer  und  kamen  in  ein  schönes  grofzes  Haus  und  die  Wafzcr- 
H«»^  sagte  dem  Jungen  er  solle  in  einer  Stube  warten  und  ihr  bei  Leibe  nicht 
iu4,kkoiuincn.  Aber  der  Junge  war  neugierig  und  lief  ihr  in  die  Kammer  nach ; 
d«  badete  sich  die  Wafzerlisse  in  einer  W:mue  nnd  sie  war  halb  Mensch  halb 
Hieb.  Da  schrie  sie  laut  und  klagte  sie  könne  nun  nie  mehr  erlöst  werden. 
Aber  da  kam  eine  uulere  WafserliMe  und  f&hrte  den  Jungen  auf  den  Bodca  und 
ibn  warten.  Sie  »faßg  aber  noch  eine  Bti^e  hüher  und  vwbot  ihm  nMhiu- 
koeraien.  Und  der  Jimge  gieng  ihr  doch  nach.  Da  achrie  aber  die  Wafaerlisee 
vor  Frende  nnd  gab  dem  Jungen  drei  Ohrfeigen  nnd  er  ward  augenblicklich  eine 
Wafierliese.  Sie  aber  war  erlÖEt 
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In  allen  diesen  unteren  weibliefaen  Gottheiten  finden  wir 
Kdhere  gottlic&e  Züge  und  wie  im  geselligen  Leben  die  Frauen 

etwas  bildsaiiujd  und  fliüfzigcs  haben,  das  den  Standesunterschied 
bei  ihnen  leichter  als  bei  den  Männern  verschwiuuuen  läfzt ,  so 
fliefzen  auch  obere  und  untere  Göttinnen  fast  zusammen.  Weniger 
tritt  das  bei  den  Erd-  und  Berggeistern ,  den  Zwergen,  herror. 
Der  schwere  Stoff,  in  dem  die  Zwei^  leben,  hat  auf  ihr  Wesen 
beeckwereiid  eingewirkt:  sie  sind  oröber,  so  zu  sagen  menschlicher 
gebildet,  die  Weisheit  der  andern  elbischen  Geister  geht  bei  ihnen 
in  Verschlagenheit  Uber  und  mehr  als  die  andern  bedüi*fen  sie  der 
menschlichen  Hilfe  und  Erlösung.  Die  allgemeine  Neigung  unserer 
unteren  Gottheiten  zu  Spiel  und  Tanz  findet  sieh  auch  b^  ihnen 
und  neben  böser  List  bricht  ein  Zug  freundlicher  und  milder  Art 
durch,  der  an  jene  edleren  Gestalten  erinnert.  Die  Zwerginnen 
scheinen  sich  auch  in  ihrer  äufzeren  Erscheinung  vor  den  Zwer- 
gen auszuzeichnen;  bd  der  Mischung  yon  Elben  und  Zwergen 
ist  indessen  hier  eine  sichere  Ansicht  kaum  zu  gewinnen.  Bei  den 
Hausgeistern  (Kobolden)  hören  wir  nur  von  männlichen  Wesen, 
und  selbst  wenn  die  Sage  von  ihren  Keihen  und  Gesängeo  er- 
zählt, weifz  sie  nur  von  kleinen  Männern,  nicht  auch  yon  Wei- 
bern. Das  männliche  des  Feuers,  dessen  Untergottheiten  die  Ko- 
bolde sind,  scheint  der  Grund  dieser  Ausschlieizung  der  Frauen. 
Nur  eine  Art  der  llauövvichte,  die  Hausottern,  erscheinen  ge})aart 
als  Männchen  und  Weibchen.  DaTz  es  Schlangen  sind,  zeigt  übri- 
.  gens  auf  das  Wafzer  als  ihr  £lement  imd  trennt  sie  von  den  an- 
dern Hausgeistern. 

Die  Zwer<je  werfen  sich  öfters  zu  Schutzijeistern  einzelner 
Menschengeschlechter  auf,  die  Schwan-  und  Schlachtjungirauen 
erfüllen  durch  die  Theilname  am  Männergeschicke  eine  wesent^ 
liehe  Aufgabe.  £s  verdient  wol  bemerkt  zu  werden ^  dafz  der 
kräftige  todverachtende  Germane  vor  der  weiblichen  Anmut  und 
Sorgsnnikeit  sein  stolzes  Haupt  beugte*  und  sich  die  Macht,  weh  he 
ihn  lallen  oder  halten^  die  ihm  Tod  oder  sül'zestes  Leben  ächeo« 
ken  konnte»  in  Frauengestalt  vorstellte.  Diese  Vorstellung  ward 
weiter  aasgebildet  und  der  Skandinavier  wenigstens  gab  jedem 
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MeoBcben  emen  weiblicheD  Schatzgeist  {fylg^)der  mit  der  Greburl 
SD  ihm  trat  und  vor  dem  Tode  prophetiach  sich  ihm  zeigte.  OH 
nimmt  dieser  Genius  die  Gkstalt  eines  Thieres  an,  welches  dem 

Wesen  des  Menschen  entspricht;  so  zeigen  sich  die  Fylgjen  ta- 
pferer Männer  als  Eber  oder  Eisbären  (Fornald.  s.  3,  77.  96)  und 
10  erseheineii  ne  auch  andern  im  Traume»  indem  sie  ein  bedeu- 
tendes EreiguisB  für  ihren  Sch&tzling  damit  anzeigen.  Auch  ganzen 
Landern  stunden  solche  weibliche  Schutzgeister  (kmdwteitir)  vor, 
die  von  den  oberen  Göttern  getrennt  überhaupt  dem  Kreise  streng 
pereönlicher  Gottheiten  fem  stehen  und  in  den  abstracteu  Begriff 
des  Schicksals  hinüberstreifen. 

Hier  sind  wir  nun  zu  einer  neuen  Wendung  in  unsei^r  Gröt- 
terbildong  gekommen.  Auch  die  Anfänge  der  Mythen  wiesen  auf 
Personifikationen  allgemeiner  Begriffe  hin;  allein  diese  Besfriffe 
stützten  sich  auf  sinnliche  Wahrmemungcn  und  die  entstebeuden 
Gottheiten  waren  Belebungen  elementarer  Mächte.  Hier  am  Aue-* 
gange  der  Mythen  sind  die  vergöttlichten  Begriffe  durchaus  ab- 
strakter Art  und  der  Fortschritt  der  religiösen  Vorstellungen  vom  rein 
ßinulichen  zum  rein  geistigen  erreicht  in  ihnen  sein  Eiide.  Eiöchei- 
nungen  des  inneru  Lebens,  ethische  und  physische  Eigenschaften, 
alles  wird  zu  einzelnen  göttlichen  Gestalten  erhoben ,  die  in  ihrer 
Kldnheit  und  Einsekigkeit  ^ell  von  den  aHumMsendeu  alten 
Qottheiten  absteoben.  Bemerkenewerth  ist  hierbei ,  dafz  viele  dieser 
j Tin rrsten  Geburten  dem  Iviesengeschlechte  eingereiht  werden;  aber 
auch  die  Zwerge  müfzen  viele  dieser  Epigonen  aufnemen.  Jenen 
fallen  die  grofzen ,  furchtbaren  und  quälenden  Mächte  zu ,  wie 

der  Zweifei;  diesen  die  kleineren  und  feineren.  Die  Zahl 
der  wdblichen  Wesen  ist  auch  hier  nicht  gering  und  sie  finden 
lioh  unter  alle  Ordnungen  der  Götter  verstreut.  Das  \\  eib,  mit 
dem  Loki  die  drei  iurcht  baren  Kinder,  den  Fenriswolf ,  die 
Wcltschlange  und  die  Hei  erzeugte,  war  eine  Biesin  mit  dem 
Namen  Angstbotin  (Angurbodha)  i  jene  Biesin ,  welche  die  Rück- 
kehr Baldurs  aus  dem  Totenreiche  verhinderte  und  die  Göt- 
ter der  Rache  dep  Geschickes  überlieferte,  hiefz  77t/>ck  (die  Ver- 
geltung) ;   eine  lileilie   almhcher  Geölalteu  verschwindet  in  der 
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Menge  ').  Andere  Abstractioiien  siiul  sogar  von  junger  Hand  unter 
di«  Aeyrnien  versetzt  worden  (Sn.  36.  ü\).  Da  finden  wir  Saga,  die 
Poesie»  in  deren  Sale  unter  dem  murmelnden  Wafzer  Odhm  köst- 
lichen Met  schlürft;  ßir,  die  Göttin  der  HeSlkunst;  Fulla,  die 
jungfräuliche  Göttin  der  Fülle  und  des  jugendlichen  Rei  ■lulmnis; 
Siö/n  und  Lofn,  die  Vorsteherinnen  der  Liebe  und  Verlobung; 
Vor,  die  Göttin  der  gewarten  Treue;  Syn;  die  der  Verneinung  und 
.  des  ZurQckweisens;  HUn,  in  der  wir  den  weiblichen  Schuts  abei^ 
mals  Tergöttlicht  sehen,  und  Snotra,  die  Personifikation  wdbli- 
eher  Klugheit  und  Feinheit.  Von  dicsf'n  Göttinnen  ist  nur  Fulla 
auch  für  Deutschland  verbürgt ;  die  übrigen  treten  unter  verschie- 
denen Namen  erst  in  nachmythischer  Zeit  auf,  als  sich  die  deutsche 
Poesie  der  Abetraction  zuwandte  und  dadurch  yerfiel.  Zitht^  ^Ere^ 
Md^e,  IHmoe,  Staete  und  noch  mehrere  dieser  ethischen  Eigen» 
Schäften  erscheinen  da  persönlich  mit  dem  1  itel  „Frau"  und  merk- 
würdig ist  mir,  dafz  sie  sogar  in  das  Volksleben  übergiengen. 
Frau  Zucht  wenigstens  spielt  bei  YemuUungen  noch  heute  hie 
und  da  eine  Bolle').  Die  Dichtkunst^  Sa^  mag  wol  lebendiger 
als  die  andern  gestaltet  gewesen  sein;  noch  aus  Frau  Avenüure 
blickt  eine  lebendige  Göttin.  Eben  so  glänzen  aus  Frau  Saelde, 
der  Personifikation  des  Geschickes,  helle  Stralen  heraus,  die  sich 
allerdings  nicht  mehr  anim  Heiligenschein  um  ein  göttliches  Antlitz 
zu  sammehi  yermögen^  aber  den  Namen  noch  anmutig  beleuchten. 
Hierher  wollen  wir  auch  Idhun^  die  Göttin  der  Jugend  stellen» 
deren  Sinnbilder  Aepfel  und  Nofze,  als  die  Hullen  der  Lebens- 
keime sind.  Die  lieblichste  Erscheinung  dieser  Gattung  aber  ist 
iVonwa,  Baldurg  GemahL  Die  Kühnheit,  welche  Liebe  und  Sorg- 
falt liir  den  theuem  entzündet,  das  edle  Band  das  Herz  an  Herz 
untrennbar  knüpft,  wie  mag  es  sich  schöner  aussprechen  als  in 
der  liebenden  Frau,  deren  Herz  am  Scheiterhaufen  des  Gatten 
spi  ijigt.  Wir  können  diese  Uebersicht  der  germanisehin  Göttinnen 
mit  keiner  schönem  Schöpfung  schliefzen.  Hier  tritt  uns  noch 
einmal  die  sinnige  Auffafzung  der  Frau  bei  den  Germanen  ent* 

')  Vgi.  die  Tröllquenuaheiti  Snorra  £.210.       *)  Haupt  Zeitschr.  f.  d. 
A.  6,  464. 
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gegen,  die  Darstellung  der  edicii  Hingabe  des  Weibes  an  den  ge* 
üebteD  Mann,  die  verklärend  und  erhebend  wirkt.  Weiehe  Bilder 
liaben  sich  nicht  entrollen  laTzen  I  Die  ernste  mütterliche  Göttin^ 
welche  Erde  und  Meer  als  grofzen  Hausraum  rerwaltet  und  für 
die  Menschenkinder  ein  wachsames  theilneniendes  Auge  hat,  steht 
inmitten  einer  reizenden  Schar  göttlicher  Mädchen  und  Frauen, 
wdche  festen  Sinnes  und  treuen  Herz^Si  lieblich  and  vertraulich 
wie  das  Weib  erscheineni  das  ein  glücklicher  mit  Stolz  das  seine 
nennt.  Finstere  unheimliche  Gestalten  drängen  sich  wol  auch  in 
die  Schar,  allein  ihrer  sind  wenige  und  die  jüngere  Zeit,  der  die 
li'ähigkeit  wie  der  Wille  zum  Verständnifse  der  mythischen  Schö- 
pfungen verloren  war,  trägt  die  Schuld  der  Entstellung  vieler. 
Vor  allem  mag  aber  hervorgehoben  werden^  dafz  die  sittliche  Rdii- 
heit  der  Germanen  sich  auch  in  ihren  Gottheiten,  namentlich  in 
den  Göttinnen  ausfpricht.  My-then,  di(  dagegen  sprechen  könnten, 
sind  nicht  alten  Ursprungs.  Erst  nach  langer  Berürung  mit  den 
südlichen  und  westlichen  Völkern ,  befleckte  sich  die  germanische 
Phantasie;  das  geschah  aber,  als  die  Mythen  langst  im  Absterben 
waren.   Noch  in  den  Volksaagen  lebte  die  alte  Reinheit  fort. 
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Dritter  Abschnitt 


Die  Prlesteriiinen^  weisen  Fraueu 

imd  IleiLeii* 

X)ie  Vielgötterei  baut  eine  goldene  BrAcke  zwischen  dem 
Himmel  und  delr  Erde.   Dem  Menschen  stellt  sich  dv6  Gk>ttheit 

nicht  in  unvermittelte  ferne  Höhe,  sondern  rückt  ihm  durch  die 
reiche  Menge  der  untern  und  Halbgötter  bis  in  sein  Haus  und 
seinen  Hof;  er  beugt  sich  demütig  vor  der  Gewalt  des  grofzen 
Gottes  und  fQlt  in  dem  Verkehr  mit  den  geringen  göttlichen 
Wesen,  dafz  die  €h)ttheit  seiner  bedarf.  Er  wagt  sich  in  den 
heiligen  Kreifzmit  keckem  Fufzc  selbst  hinein,  ujid  versetzt  seine 
Helden  und  seine  Frauen  in  den  Himmel. 

Die  kräftige  Frische  des  Lebens  Heiz  das  sinnliche  und  das 
geistige  gleichmäfzig  entfalten;  man  gieng  nicht  mit  schai-fem 
Greiste  und  schwachem  Gemüte  und  Leibe,  überreizt  und  verlebt 
durch  die  Welt;  man  nam  alles,  wie  es  sich  giadc  dem  Sinne 
bot.  Kindlich, fafzte  man  es  von  zwei  versciiiedenen  Seiten,  ohne 
nach  ihrer  Vereinigung  und  Vermittlung  zu  suchen;  man  erhob 
und  st&rzte  eines  und  dafzelbe.  Das  zeigt  sich  uns  am  schärf- 
sten an  dem  Weibe.  Die  Germanen  glaubten,  wie  Tacitus  be- 
richtet,  an  etwas  heiliges  und  weifzagendes  in  den  Frauen;  sie 
verachteten  ihren  Kat  in  den  höchöten  Dingen  nicht  und  merkten 
Streng  auf  die  Antworten,  weiche  sie  gaben.    Und  daneben  hat 
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dafselbe  Weib  kein  Recht  und  keine  Stimme  in  den  tleineten 
Dingen,  dafzelbe  Weib  let  eine  erkaufte  Sache,  die  verschenkt 

und  verhandelt  und  verbrannt  werden  kann ,  wie  es  dem  Manne 
beliebt.  Dort  göttergleich,  hier  Sklavin,  dort  angebetet,  hier  ge- 
nitthandelt^  tiägt.  es  das  Zeichen  der  menschlichen  Art,  jene 
Zweigetheilth^t  machen  liicht  und  Nacht,  die  durch  alles  seiende 
hindurchgeht.  Wir  suchep  sie  eu  TerhUllen  und  die  feindlichen 
Mächte  in  einem  Waffenstillstände  an  einander  zu  bringen  ;  das 
Altcrthum  war  unbefa^gener  und  schliff  die  Ecken  nicht  rundlich, 
welche  niemals  rund  werden  können»  Das  Weib  ist  dem  Maime 
m  MiUd  sinnlichen  Bedfirfnifaea  und  als  Mittel  und  Werkzeug 
wird  es  ihm  zur  Sache;  scheu  fört  er  aber  in  einzelnen  Stunden 
zurück  und  beugt  sich  vor  ihm,  denn  ein  göttlicher  Glanz  sprüht 
aus  dem  Weibe,  der  ihn  entsetzt  upd  zur  Ehrfurcht  zwingt.  Er 
ioian  diese  Gegensätze  nicht  vereinen  imd  bemüht  sich  nicht 
darum:  ihm  genügt,  daÜz  sie  bestehen»  und  nach  Bedürfhifs  und 
Gelegenheit  zieht  ihn  der  eine  oder  der  andere  an. 

Wir  treten  zunäcliöt  an  das  geheimaiiäv  ullc  und  gutterähn- 
liche,  was  uu^re  Vorältem  in  den  Frauen  iülten  und  ahnten,  und 
durch  das  zia  die  Menschlichkeit  mit  der  Gottheit  zu  verbin- 
den Buditen. 

Bavch  die  ^nriohtungen  onsres  Volkes  in  der  ältesten  hi- 

ßtoriprhen  Zeit  geht  unleugbar  ein  demokiutischer  Zug.  Die  Ge- 
«ammtheit  der  freien  Männer  ist  der  Inhaber  aller  liechte,  deren 
Handhabung  den  Aeltesten  der  Gemeinden  übergeben  ist.  Feld- 
hsrniamt»  Bichteramt»  Prieateramt,  sind  nicht  an  Einzelne» 
wie  Erb«-  und  Hausgüter  vertheilt,  sondern  es  sind  gemeine  Ckkter. 
Mit  dem  Glauben  an  die  Gottheit  trug  jeder  die  Berechtigung^  zu 
ihrem  Dienste  in  sich;  die  Germanen  hatten  aldo  keiue  abge- 
schlofzene  Priesterkaste,  sondern  jeder  Freie  war  der  Priester  mei- 
nes Hauses,  jeder  Aelteste  der  Priester  seiner  Gemeine.  Mit  dem 
PHesteramte  war  die  richterliche  Wfirde  genau  verbunden,  denn 
der  Zustund  des  ei lullten  Gesetzes  und  der  Friede  wird  als  göttliche 
Einrichtung  genommen,  jede  Gesetzeöeturung  und  der  Friedens- 
bnich  aber  als  Frevel  gegen  die  Gottheit,  weichen  der  Priester 
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richtend  zu  alinden  hatte.   Grerichtsbann  und  Heerbann  lagen  also 

in  der  Hand  des  Aolfesten,  wärcnd  die  ainkre  Seite  der  richterlieben 
Thätigkeit,  das  Finden  des  Urtheils,  ihm  nicht  zukam.  Vertreter 
der  Gottheit  war  der  Priester  in  dieser  friedensrichterlichen  Thätig- 
keit und  zugleich  das  Mittel»  durch  welches  Bie  den  Fragen  nach  dem 
Geschicke  antwortete.  Die  Gebräuche  dabei  waren  ein  Theil  des 
'  Gottesdienstes,  defaen  Verwaltung  er  leitete.  Waren  es  häusliche 
Sorgen ,  welche  ein  göttlicher  Ausfpruch  heben  gelte ,  muate  liir 
die  Angelegenheiten  der  Familie  ein  Opfer  gebracht  werden»  so 
trat  jeder  Hausvater  als  Priester  auf. 

Neben  dem  Hausvater  könnte  aber  auch  die  Hausmutter 
priesterliehe  Geschäfte  vollziehen,  neben  den  Gemeineprieetem  er- 
seheinen auch  Pries torinnen  der  Gesammtheit.    Jene  religiöse 
Scheu  Tor  dem  weiblichen  und  die  prophetische  Begabung  die 
man  ihm  zuschrieb»  muste  die  Frauen  yorzüglich  sum  heiligen 
Amte  befähigen  und  ihnen  mit  Ausname  der  friedensrichterlichen 
Thätigkeit  dafzelbe  Gebiet  wie  den  priesterlichen  Männern  freigeben. 
Ob  alle  germanischen  Stämme  die  Frauen  mit  dem  Priesterthum  be- 
Umdeten,  wifzen  trir  freilich  nicht ;  für  mehre  ist  es  bezeugt,  für 
die  andern  dflrfbn  wir  es  wenigstens  ziemlich  sicher  mutmafzen. 
Frauen  (inatres  famllicejf  die  heilige  Verrichtungen  von  Staatswegen 
Vornamen,   kennen  wir  bei  den  Völkern  um  Ariovist  (Caesar  bei. 
gall.  1 ,  50) ;  kimbrische  und  gothische  Priesterinnen  sind  sicher 
verbargt  (Strabo  7^  2.  £unap.  ezcerpt.  c  46) ,  fbr  die  BrukUnf 
spricht  Veleda,  jene  Jungfrau,  die  fast  göttlich  verehrt  wurde  und 
aui'  die  Unternemujigen  des  Volkes  den  höchsten  Einflul'z  hatte; 
für  andere  fränkische  Stämme  zeugen  die  Namen  Electrudis,  das 
ist  die  herc  Frau  des  Heiligthuma  (cdah),  Anstrudia  (Polypt.  73) 
das  ist  die  Götterpriesterin,  so  wie  andere  Zusammensetzungen 
mit  trütf  die  auch  bei  den  oberdeutschen  Stimmen  vorkommen 
und  auch  bei  ihnen  Priesterinnen  voraussetzen  lafzcn.    Bei  dem 
lygi  Jüchen  Volke  der  Naharnavaleu  verrichteten  die  Priester  in 
Weiberkleidem  ihr  Amt;  itür  die  Skandinavier  sind  uns  Prieste- 
rinnen eicher  verbürgt.   Froft  Tempeldienst  ward  durch  eine 
Jungfrau  versehen ;  in  Baläur$  Tempel  finden  wir  Frauen  in  heiUgeu 
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Geschifte  und  in  einem  Tempel  in  Biarmaiand ,  der  dem  Thor^ 
Odldn^  Fny  und  der  Fr^a  geweiht  war,  wird  eine  Schar  von 
sechzig  Priesterinneo  en/rähnt.  (Fomaldi.  3,  627.)  Audi  der  öftere 

ZiMüinie  der  nordischen  Frauen  Gydja  (Priesterin)  ist  Beweis,  dafz 
sie  an  den  gottesdienstlichen  Gescliäften  wirklichen  Antheil  namen. 

Einen  abgeschlofsenen  Stand  der  Priesterinnen  werd^  wir 
kognen  müfsen»  aber  zngdben  dürfen,  dafz  die  Frau^,  welche 
«ich  zum  göttlichen  Dienste  und  der  Weifzagung  besonders  befähig- 
ten ,  ihr  Leben  meistens  auschliefzlich  den  heiligen  Geschäften 
wiiliiieten,  wärend  die  Männer  durch  andere  Obliegenheiten  eine 
vielseitigere  Thätigkeit  fanden.  Wie  wenig  die  Priesterinneo  einen 
zam  Gottesdienst  bevorrechtigten  Stand  ausmachten,  beweisen 
unter  andern  die  Hausmütter  bei  i4nooM<;»  YOlkem  und  die  Frauen 
im  Biildurs  Tempel.. 

Die  Hauptthätigkeit  der  priesterlichen  Frauen  war  die  Wei- 
fzagung, durch  die  sie  zugleich  auf  die  politischen  Verhältnisse 
bedeutenden  £inflnfz  übten.  VMla  war  durch  glückliche  Yor«- 
hersagnngen  auf  ihre  wichdge  Stellung  gelangt.  Im  Flieden  und 
im  Kriege  ward  die  geheime  Kunde  dieser  Frauen  gesucht,  und 
waö  sie  aus  dem  Lose,  aus  dem  rinnenden  Opferblute  oder  andern 
Zeichen  erschauten,  bestimmte  oft  mehr  als  der  Hat  erfa rener 
Minner  die  Unteniemungen.  Die  Kimbern  liefzen  ihre  Prie- 
sterinnen aus  dem  Blute  der  geopferten  Kriegsgefangenen  das 
Geschick  deuten  ;  Ariovist  machte  seine  Unterneinuiigen  von  dem 
Spruche  der  weisen  Mötter  abhängig.  Besonders  beliebt  war  bei 
diesem  Schicksalserforschen  das  Lofz:  Buchenstäbe,  in  welche 
Zechen  geritzt  waren,  wurden  auf  ein  weifzes  Tuch  geworfen  und 
mit  Gtebet  und  Blick  zum  Himmel  hub  der  Priester  oder  die 
Priesterin  drei  Stäbe  auf,  aus  denen  sie  den  Willen  der  Götter 
lasen.  (Germ.  10.)  Es  setzt  diefz  die  Kunde  von  lesen  und  schrei- 
ben bei  den  Frauen  vorniis,  was  an  und  für  sich  nichts  geheim- 
nissvolies  war,,  denn  die  Runen  sind  keine  Geheim- oder  Priester- 
Bchrift,  aber  durch  die  ünwifzenheit  der  Menge  es  wurde.  Dazu 
kam,  dafz  die  Runen  vielfach  bei  heiligen  Geschäften  und  an 
göttlichen  Sinnbildern  oder  Geräten  gebraucht  wurden»  und  dafz 
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das  Kitzen  dieser  Zeichen  öfters  eine  Art  Gottesdienst  war.  Der 
Name  der  Gottheit ,  welcher  auf  das  bcTorstehende  Untemetnen 
oder  die  gewünschte  Sache  besonders  einflufzreioh  war,  wurde 

beim  Einschneiden  der  Zeichen  genannt  oder  ein  längeres  Gebet 
gesprochen  Die  Runen  wurden  auf  den  zu  Bcliutzenden  Ge- 
genstand oder  auf  eine  Sache,  welche  zum  Zwecke  irgend  in  Be-» 
zag  stund»  gerizt  Oft  konnte  eine  einzige  Bune  hinreichen da 
dieselben  alle  eine  sinnliche  oder  geistige  Bedeutung  haben,  z.  B. 
N  =  Not,  F  =  Vermögen,  H  =  Hagel,  ,  der  Schlachten- 

und  Siegesgott 

Die  Weifzagimg und  das  Gebet,  das  sich  ihr  beim  Runeuge- 
brauche  verbindet,  waren  nicht  die  einzigen  gottesdienstlichen  Pflich- 
ten der  Priesterinnen.  Auch  Gesang  und  Tanz,  die  eng  verbun- 
den sind,  gehörten  zum  Kultus.  Zwar  können  wir  aus  dem  Alter- 
t  Ii  Ulli  c-elbst  kein  ausdrückliches  Zeugniss  dafür  anpreben,  allein  spätere 
uud  V  olksgübräuche  sprechen  entscheidend  genug.  Namentlich  ist 
jene  feierliche  Schiflsumfürung  am  Niederrhein  von  Bedeutung»  die 
wir  aus  der  Kronik  des  Abts  Rudolf  von  S.  Tron»  kennen.  Um 
das  J.  1133  wurde  ein  grofzes  Schiff  auf  Radern  von  Inda  nach 
Achen,  Mastricht  und  andern  niedcrrliLijut^ebon  Orten  j2:efürt, 
überall  jubelnd  empfangen  und  namentlich  von  den  Frauen  uutcr 
Gesang  die  Nächte  hindurch  umtanzt.  Es  war  das  jedenfalls  eine 
plötzlich  durch  irgend  welchen  Zufiill  erwachte  altgermaoiache 
Gottesfeier,  wahrscheinlich  ursprünglich  der  Nerdme^Frauwa  ge- 
weiht; brechen  doch  oft  wunderbar,  lang  ruhendem  Saatkorn  gleich, 
alt  erhaltene  Sagen  und  Lieder  im  Volke  hervor.  Die  Stututen 
des  Bonifaz  lafzen  uns  dem  achten  Jahrhunderte  ähnliche  leier^ 
liehe  Gebräuche  zuweisen»  wobei  sich  namentlich  die  Mädchen 

')  Dafzelbc  war  gemafs  dem  Geiste  der  ältesten  Poesie  episch.  Wir 
haben  «  ine  solche  alte  Beschwünmg.  welche  an  die  noch  heute  gebrauchten  Be- 
sprechung >tV>nnc]n  auffallend  erionerti  im  ersten  BrviihildliedeStr*  l4 — 20  (liask. 
195'  —  H><)'  -1  hiargi  J'tödh  —  unz  riufnfk  regin).  Das  ganze  Gedicht  ist  für 
dicMO  tauchen  von  grüftcr  Bedeutung  und  von  dieser  Seite  kann  man  seinen  son- 
st'neii  Fehler,  den  Mangel  an  epischem  Inlialto  ,  iili-  i sehen.  ')  Wh.  Grimm 
über  dcuJsehe  Runen  S.  316.  A  nin.  thcilt  au?i  ciucr  W  t-ner  Handschrift  des  12. 
Jahrluindcrtji  eine  Auäieguui;  der  Buchbt^ibcu  unsere»  Alphabetes  mit. 
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tanzend  und  aingend  betheiligten.  Noch  heute  ist  manche  Spur 
des  alten  Bitus  im  Volksieben  zu  entdecken.  Wenn  die  Hausfrau 
zur  Winteirsomieiiwende  odet  zur  Fasaacht,  damit  der  Flachs  ge- 
deihe, tanzen  und  springen  mulz,  wobei  sie  bestini  mtc  Worte  zu 
Sprechen  hat,  so  hat  das  für  den  Rest  eines  Kultus  der  Erdgöttin 
sa  gelten,  welchen  die  Hausmutter  als  Piiesterin  zu  verwalten 
hatte»  Der  Tanz  und  Gesang  der  Schnitter  za  Ehren  des  Wode 
oder  der  Frau  6Me  ist  ein  Theil  des  Wodan-  und  Fiiakultu»; 
der  Pfingattanz  galt  ursprünglich  der  Frühlingsgottheit,  und  so 
lafzen  sich  noch  mehreren  der  Volkstänze  ihre  alt  ntueile  Bedeu- 
tungen suspirechen.  Wie  nahe  lag  es  doch,  Gesang  und  Tanz  im 
Dienste  der  Gottheit  za  biauohenl  liebten  doch  die  Götter  selbst 
Musik  und  Reihen.  Bei  den  Umzügen,  welche  die  Gottheit  im 
Bilde  oder  Symbole  auf  heiügem  Wagen  alljährlich  durch  das  Land 
hielt,  nami^  die  Priesterinnen,  sobald  sie  den  eigentlichen  Dienst 
des  Gottes  Tersaheuj  natürlich  Theil  (Fornmannas.  2,  73.  ff.)  Da 
bei  diesen  Bund£ahrten  aUerki  Weifzagung  aus  den  heiligen  Thie- 
ren  gesucht  ward,  dürfen  wir  die  weisen  Frauen  vielleicht  s(ets 
dabei  gegenwärtig  denken. 

Zu  der  priesterlichen  Thätigkeit  der  Frauen  kommt  noch 
das  Opfern.  Aus  J.  Gxinuns  unschätzbarer  deutscher  Mythologie, 
denn  reiche  Quellensanunlimgen  hier  fast  allein  zu  Grunde  lie- 
gen,  wifzen  wir,  daTz  die  Gmaanen  Meuchen-,  Thier-  und 
Fruchtopfer  brachten.  Bei  allen  drei  Arten  waren  die  Prieöte- 
riunen  geschäftig,  denn  sie  verrichteten  auch  Menschenopfer,  wie 
das  die  kimhnschen  Priesterinnen  beweisen.  Das  Sieden  der- 
Opfevthiere  i^ehört  recht  eigentlich  dem  Amte  der  Frauen,  ebenso 
das  Backen  der  Opferkuchen,  die  nicht  selten  die  Gestalt  der  Götter 
oder  der  geheiligten  ihiere  hatten.  S])uren  hiervon  haben  sich  in 
(leü  Üackwerkeu  mancher  deutschen  Gegenden  noch  htiuto  erlialten. 

Frey  ward  von  dnem  Mädchen  bedient;  in  Baldurs  Tempel 
sind  Frauen  mit  heiligem  Dienst  beschaut;  Priesterinnen  erscheinen 
in  Odkm,  Thors  und  Fre^s  Tempel  in  Biarmaland.  Man  möchte 


')  Vgl.  besoiuleir»  J.  Grimm  deutsch«  Mjtfaolo^e  öl. 
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also  beinahe  annemen,  daTz  die  Grutter  vorzugaweiae  von  Frauen, 
die  Gtöttinnen  dagegen  von  Männern  bedient  wurden*  Beedmmtee 
lafei  sich  jedoch  hierüber  nicht  festsetzen,  ebenso  nicht  darüber, 

ob  die  Jungfrauen  vor  den  verheirateten  Frauen  einen  Vorzug 
im  Gottesdienste  hatten.  Der  Germane  knüpfte  allerdings  an  die 
Jungfräulichkeit  besondere  Guben  und  Kräfte,  nllcin  Erfarung  und 
Lebensweisheit  war  dagegen  Ausstattung  der  Mütter.  So  sehen 
wir  neben  den  Jungfrauen  Vdeda^  AUrum^  Qwma  und  der  Prie- 
tXenuFreys^  verheiratete  Frauen  das  priesterliche  Amt  verrichten 

Es  mag  noch  nach  der  äulzeren  Erscheinung  der  Prieste- 
rinnen gefragt  werden.  Strabo  beschreibt  die  kimbrisehen  ab 
alte  grauharige  Weibert  barfurzig,  in  weiüzen  Linnenkleidem  mit 
ehernen  Gfirteki.  (Strabo  7,  2.)  Allgemein  mag  das  fliegende 
llar  gewesen  sein ;  wenigstens  erscheint  auch  eine  nordische 
Zauberin  mit  Locken,  die  frei  um  die  Schultern  fallen  ^)  und  auch 
die  niederrheinischen  Weiber»  die  um  jenes  Schiff  sich  scharten, 
werden  geschildert  mit  flatterndem  Kare  und  in  leichten  Gewftn- 
dem.  Die  Kronisten  deuten  diefz  freilich  als  Folgen  der  plötzlich 
unterbrochenen  Xachtnihe.  Zu  erwuhiieii  ist  auch  die  Frauentracht 
der  nahamavalischen  Priester  (germ.  43).  Bekannt  ist,  dafz  bei 
antiken  Kulten  ein  ähnlicher  Kleiderwechsel  Iwufig  vorkam  und 
dafz  im  Mittelalter  (modifizirt  auch  noch  heute) ,  der  Glaube 
herrschte,  Weiberkiddung  begäbe  den  Mann  mit  der  Macht  der 
Weifzagung,  die  Frau  umgekehrt  Männertracht  Bei  dem  ge- 
ringen Unterschiede,  der  in  ältester  Zeit  zwischen  der  Kleidung 
der  Geschlechter  waltete,  müizen  doch  die  besonders  langen  und 
tief  verhüllenden  Gewänder  die  vorzugsweise  weiblichen  und  prie- 


*)  Ich  bemerke  auch ,  dafz  zwei  Isländerinnen  ,  Iliorlaug  und  ITiuridhr, 
die  beide  den  Zunamen  gydhja  fuhren,  verheiratet  sind.  Islend.  fötjur.  1843 
I,  64.  17l>. —  Aus  der  freilich  jungen  ErBählung  von  Frey  und  seiner  juugeo 
schönen  Priesteiiii  (Fornmunua  ö.  2,  73)  mochte  man  scliliefzen,  dafz  zwischen 
dem  Gotte  und  seiner  jnngfränlichen  Dienerin  ttberhanpt  ein  enges  Verfailtni« 
aDgeuommea  ward.  Von  den  Hexen  wenigstene,  die  viel&eh  Neehfolgcnnnen  der 
Prieeterinnen  rind«  gieng  die  Sage  der  Adtebllchen  Verbindung  mit  dem  Teofd. 
*)  Bbenio  die  nordtichen  Hexen.  VeslgÖtala«  1.  Reflöe.  b.  6,  5.  ')Henrad»Toii 
Landsberg  Hortna  d^darnm,  beran^.  von  Bngelbardt  8.  64 
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fterlichen  gewesen  aem;  auch  in  der  Anfzerea  ErtcheiDiing  Bolte 
der  Diener  der  Gottheit  auf  daa  €^1imie,  da«  er  hütete,  hindeuten. 

Bt'i  den  nordieclien  Prieetcrinnen,  wenn  wir  die  Tracht  der  weisen 
JbVauen  hier  ansi  hlagen  dürfen,  waren  im  Gregensatz  zu  den  deut- 
M^ien,  Hände,  Füfze  und  Haupt  nicht  bar,  sondeni  bedeckt  und 
das  Grewand  iat  dunkel* 

Je  ausgezeichneter  die  Gaben  der  Frauen  waren,  wdche  die 
gottesdienstlichen  Geschäfte  übten,  um  so  ausIVhliofzlicher  mögen 
sie  sich  diesen  hingegeben  haben,  so  dalz,  wie  erwähnt*  wenn 
saeh  Yon  kaner  Kaste,  so  doch  von  dgentlichen  Priesterinnen 
gesprochen  werden  kann*  Neben  ihnen  fand  sich  schon  früh  eine 
Menge  Weiber,  welche  sich  vorzugsweise  der  Weifzagung  wid- 
meten und  die  in  Deutschland  unter  dem  Namen  der  weisen  odf  r 
klugen  Frauen,  im  Norden  als  völur,  spdkonur,  fpddUsur  bekannt 
and,  anderer  Namen  zu  geschweigen.  Sie  haben  ein  langes  Leben, 
in  dem  sich  der  Flueh  alles  Seienden,  nur  kurze  Zeit  im  Glück 
nnd  auf  der  Höhe  zu  stehen,  schneidend  ausspricht.  Hochgeachtet, 
göttlich  verehrt  in  alter  Z(Mt ,  werden  sie  früh  genug  erst  von 
einzelnen,  dann  von  immer  mehren  übersehen,  verspottet,  ver- 
folgt* Der  Armut  blofzgestellt,  vor  dem  Gesetze  strafwi&rdig, 
Idien  sie  dann  das  Leben  des  gehetzten  Wildes*  Forohtbare  Un- 
wetter ziehen  über  ihnen  auf,  die  Folterkammer  und  der  Sch«- 
terhaufen  wüten  gegen  sie,  aber  sie  überstehen  alles.  Wenn  auch 
nur  Schatten,  so  leben  sie  doch  als  Schatten  noch  heute. 

Die  weisen  Frauen  haben  ihren  göttlichen  Hintergrund  an 
den  Nwnm^  welche  durch  die  Yennerung  ihrer  Zahl  allgemach 
ihre  hochheilige  Bedeutung  einbüfzten  und  der  Stellung  weifzagender 
Menschcufrauen  sich  näherten.  Dieser  üebergang  der  Nomen  in  die 
ViSlvir  zeigt  sich  ganz  deutlich  in  den  nordischen  Ueberlieferungen. 
Das  Lied  von  Helgi  dem  Jäundingtoeter  erzahlt,  wie  drei  Nomen 
in  der  Nacht  da  Helgi  geboren  ward ,  zu  ihm  kamen  und  die 
Fäden  seines  Geschickes  drehten.  Ebenso  wird  erzählt,  dafz  drei 
völur  oder  fpdkonur  der  Wiege  Nomagefta  nahten  und  sein  Leben 
bestimmten.  Der  nordische  Text  setzt  sogar  einmal  nom  für  väUxu 
Auch  der  Name  Nonagqßr  zdgt,  wie  hier  «d/ur  und  nomir  tau- 

r 
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sehen.  Ebenso  werde  die  Angabe  des  Hyndlaliedes  (32.  Saem. 
118*)  über  der  Walen  Abstämmling  erwähnt.  Sie  kamen  alle  von 
Vidholfr  her,  zu  dem  wir  den  deutschen  Witoit,  König  Rothers 
nesiBchen  Greselleq,  haUen»  der  a^em  Namen  naoh  ein  Wald- 
schraüz  war.  Da  Wald-  und  Wafaergeifter  verwandt  sind,  bo  ist 
hiermit  den  Walen  ein  änlicher  Ursprung  mit  den  meerentstanam- 
ten  Nomen  gegeben  und  ebenso  mit  den  Wald-  und  Wafzer- 
liebenden  Walkürieu.  Volkuna,  und  v^a  wird  in  jüngerer  Zeit 
sogar  gl^cbbedentend  gel^rancht,  wpauL  die  Yerwandtachaft  der 
•Namen  mitwirken  ^öohte.  Genug,  Nomen  wie  Walkürien»  bmdes 
Wesen  voll  göttlicher  Weifzagung  und  einer  Macht,  welche  tief 
in  das  Menschenleben  eingriff,  sind  die  göttlichen  Vorläuferinnen 
der  menschlich  gebildeten  weisen  Frauen.  Die  ssahlreichen  nor- 
diBchen  Quellen  lehren  uns  dieselben  näber  kennen.  JBäpea  der  be- 
deutendsten Eddalieder»  der  Wala  Weifeagung  (Völufpa)^  legt 
einer  Seherin ,  llcidr,  die  Verkündigung  des  Weltgeschickes  in 
den  Mund.  Es  wird  geschildert,  wie  sie  im  Lande  herumzieht, 
weifzagend»  mit  Zaubersprüchen^)  vertraut,  und  auf  Zauberwerk 
(JhidJir)  geübt  .Andere  Stellen  zeigen  uns  diese  Weiber  ebenso, 
wie  sie  imiherwandem  und  von  den  gläubigen  eingeladen  werden, 
ihnen  über  das  Leben,  über  das  Gedeihen  der  1  •  Idtiüchte  im 
nächsten  Jahre  {ihfcrdh)  und  über  anderes  zu  weil'zageu.  Die 
«ählung  von  der  Wala  Thorberg  macht  dieCz  Treiben  recht  an- 
schaulich JhMijBrg  biefz  die  kleine  vilh^a  und  hatte  neun  Schwe- 
atern  gehabt,  die  sämmtlich  gleich  Ihr  weise  Frauen  gewesen  wa- 
ren, hii  Winter  für  äie  im  Lande  umher  uud  die  Leute  lutlen 
die  zu  ihren  Festschmausen ,  wo  sie  weifzagte.  So  ladet  sie  auch 
der  reiche  Bauer  lliörkell  ein.  Am  Abend  kommt  sie  an,  von 
«inem  entgegengeschickten  Manne  geleitet  Sie  tragt  dnen  dun- 
keln Mantel,  der  von  oben  bis  untefi  mit  Steinen  besetzt  ist,  am 
Halse  Glasperlen  und  auf  dem  Kopfe  eine  Mütze  von  schwarzem 

')  </«;i<fr,  einfach  gan  ^  incantamentum  (.Jiire  lex  sucogoth.  mit  fpä 

zu^unlllK•Il^t•!^^t/t  Sacm.  4.'*  Gönrhil ,  Name  einer  Wnlkürie,  gehört  hierher  und 
zeigt  wicili  rnm  <iio  Vcrwaiultschai't  *ler  Walen  und  Wulkürien  au.  *)  SttgaThor- 
finutj  Karliel'nis  c  3,  Aniiqtiit.  amork.  104  —  U3* 
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LMnmfelle  und  mit  wdlfzem  Katsenpdx  gefüttert;  In  der  Hand 
hllt  sie  einen  Stab  mit  •teinbesetetem  Mestingknopf.  Die  Hände 

stecken  in  Katzenfellhandschuhen;  an  den  Füfzen  hat  sie  rauhe 
Kalbfellschuhe  mit  langen  Riemen  und  grofzen  Knöpfen  auf  den 
Spitzen.  Ihren  Leib  umacbliefzt  ehai  Korkgürtel,  an  dem  ein  Lc- 
därbentel  mit  den  Zaubdrgerftten  hMngt*  Da  sie  heireintritt,  wird 
de  von  allen  ekrerbietig  gc  gi  üfst  und  der  Wirt  finhrt  sie  auf  den 
Ehrenplatz,  den  Hoch?itz ,  der  für  dicfz  Mal  niit  einem  PoUter 
aus  Hünerfedern  bedeckt  ist.  Die  Malzeit  für  die  Seherin  besteht 
ans  Ziegenmilchbrei  und  einer  Speiee  von  allerlei  Thierberzeil. 
Ifiorlnörff  iet  diesen  Abend  sehweigsam  und  zum  Weifzagen  nicht 
Aufgelegt,  indefsen  verbeifzt  sie  den  andern  Morgen  den  Wün- 
?dien  zu  miliaren.  Da  ist  alles  bereit  was  sie  ziaii  Zauhersieden 
bedarf;  allein  es  fehlen  Frauen,  welche  solche  geisterbannende 
Sprüche  (vardhlokur)  verstünden  wie  sie  die  Seherin  will.  End- 
lich findet  aidi  eine,  NameQS  Gudknähf^  die  auf  Island  solche 
Sprüche  lernte;  weil  sie  aber  Kristin  ist,  entscbliefzt  sie  eich  erst 
nach  langem  iiiUen  sie  zu  sagen.  Da  ßclilierzen  die  Frauen  um 
die  Wahrsagerin  auf'  dem  vierbeinigen  Zaubers chemmel  einen  Kr^s 
und  Guhchridhr  beginnt  mit  schöner  Stimme  einen  so  schönen 
Sprach  KU  sprechen,  daCs  alle  entzückt  sind  und  die  Wala  selbst 
gesteht,  es  sei  ilff  vieles  dadurch  dentlieh  geworden,  wm  ihr  zuvor 
verborgen  war.  Darauf  woilzagt  sie  allen  von  dcia  was  sie  zu 
wiizen  wünschen  und  zieht  dann  auf  den  nächsten  Uof,  von  dem 
bereits  ein  Bote  nach  ihr  ankam. 

Ebenso  mag  eine  Geschichte  yon  mnet  Walti,  Namens  Heidhr^ 
WBSkUt  werden  (Örtfarodda  s.  a  3.).  Sie  war' Seherin  und  Zau- 
berin (mdhkoiia)  und  besuchte  die  (iastgebote,  um  den  Menschen 
Ober  Leben  und  Witt^ung  Auskunft  zu  geben ;  im  Gefolge  führte 
flie  fünfzehn  Jänglinge  und  fünfzehn  Jungfrauen.  £innial  hatte 
rie  ein  gewifser  In^iMt  zu  Bemriodht  in  der  norwegischen  Land- 
Bchaft  Vtk  zu  sich  geladen,  und  wie  einem  hohen  Gaste  geht  er 
ihr  mit  vielem  Geleite  entgegen  und  bittet  sie  nochmals  in  alliu- 
Föriulichkeit  in  sein  Haus  zu  treten.  Als  gegeizen  ist,  läfzt  IJeidhr 
die  andern  schlafen  gehen,  sie  selbst  bleibt  mit  ihrem  Gesinde 
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wach  um  in  der  Nacht  den  Zauber  zu  sieden.  Am  Morgen  er* 
Uart  sie  sich  im  Staude  zu  weifzagea  und  heifzt  die  A^aner  ibre 
Sitze  einnemen^  und  einer  nach  dem  andern  tritt  zu  ihr ,  um  zu 

hören,  wie  sich  sein  Leben  fügen  werde.  Dünn  verkündet  sie  noch 
wie  der  Winter  verhiufen  werde  und  andres  mehr.  Ein  unange- 
nehmer Auflritt  mit  einem  ungläubigen  Zuhörer ,  Oddr  genannt, 
beflchliefzt  die  Sitzung.  Trotz  seiner  bestimmten  Drohung  jede 
Verkündigung,  die  ihn  betreffe,  zu  strafen,  sagt  sie  ihm  doch  in 
Versen  sein  Geschick  voraus  und  der  trotzige  wirl  t  ihr  dafür  einen 
Stock  derb  an  den  Kopf.  Ueidhr  Ikfzt  sogleich  ihre  Sachen  zusam- 
menpacken und  obschon  sie  Ingialdr  durch  reiche  Geschenke  zu 
versöhnen  sucht,  obschon  sie  dieselben  annimmt,  läfzt  sie  sich 
nicht  mehr  halten  und  zieht  weiter. 

Noch  manche  nordische  Geschichten  erzälden  von  den  Wcden; 
alle  berichten  wie  die  weise  Frau,  gewöhnlich  von  einem  Gefolge 
umgeben^),  im  Lande  herumwandert,  bei  den  Herbstgastereien 
dn  willkommener  Gast  ist,  in  der  Nacht  den  Zauber  siedet  und 
▼om  vierbeinigen  Schemmel  herab  ihre  Weifzagungen  vericündet* 
Der  feidhr,  der  zur  Ausübung  der  Seherkunst  unerlälzlich  scheint, 
mufz  ein  Sod  aus  allerlei  zauberkräftigen  Dingen  gewesen  sein, 
der  unter  hersagen  von  Spruch  und  Lied  bereitet  ward.  Aus  dem 
wallen  des  Wafzers,  dem  kräuseln  der  Zutaten  in  der  Hitze,  viel- 
leicht  audli  aus  dem  Bodensätze  las  die  Frau  die  Zukunft.  Der 
Zaubersel'zel  mufz  hoch  und  breit  gewesen  sein*).  Ks  wird  erzählt, 
wie  einmal  Männer  in  ein  Haus  kamen  wu  Zauberer  ihr  Wesen 
trieben.  Sie  sehen  den  Schemmel;  einer  geht  imter  ihn  und  ritzt 
unter  schadenden  Sprüchen  Bunen  daran,  die  den  Sädhr  stören. 
Als  nun  die  Zauberer  auf  den  Schemmel  sich  stellen,  brechen  sie 
mit  ihm  zusammen  und  Wahnsinn  erfafzt  sie,  dafz  sie  im  Walde 
in  Sümpfe  und  Abgründe  sich  stürzen  (Foniaid.  s,  3,  319).  Sol- 
cher Seidhrnannw  wird  häufig  gedacht  und  sie  spielen  in  den 

')  Einer  Wala  Skuldh  werden  Elben,  Nomen  und  „andres  Gezücht"  (^imnaf 
illthydhi)  in  jnn'zer  Sage  beigegeben,  ')  Vgl.  d.  Myth.  996.  Den  Nomen 
scheint  ein  glej(  lu  r  Sefzcl  beigelegt  worden  zu  sein.  Saem.  24/  127»'  Von  dem 
Sitze  der  Wala  Saem.  lUi>.'  (.Eask). 


Digitized  by  Google 


4 


63 


Elinpfen  der  ersten  kristlichen  Könige  Skanduumena  eine  bedeu- 
tende fioUe.  Die  am  Heidendiame  und  der  alten  freien  Yerfaßtung 
fest  hielten,  glaubten  in  dem  Zauberwerke  gegen  die  Bestrebungen 

der  Bekerer  und  Usuipatüicii  die  Hilfe  der  alten  Stammgötter 
zu  finden.  Als  Harald  ScJumhar  Norwegen  unter  seine  Alleinherr- 
schaft zu  bringen  strebt  und  dabei  die  Bekerung  zum  Kristen- 
thnme  als  'Hilfsmittel  benutzt,  rerfolgt  er  die  Seidbmftnner  beson- 
dere beftig.  Er  lafzt  seinen  eigenen  Sohn  Rögnwdd  Bettäbem  von 
HadJialand,  der  solclie  geheime  heidnische  Künste  trieb,  von  Erich 
Biutaxt  überfallen  und  mit  achtzig  Seidhmäunem  verbrennen. 
(Fommanna  s.  1,  10.  2,  1B4).  Der  anziehende  Kampf  des  Hei- 
dentboms  gegen  das  Kristenthum  in  Skandinavien  gewärt  der 
Verfolgungen  und  des  fortgesetzten  zSh€a  Widerstandes  eine 
lange  Reihe. 

Der  Sddh,  den  Männer  und  Frauen  {Seidhmennir,  Seidhkonur) 
trieben,  gab  Macht  über  Menschen,  Thiere  und  Wetter.  Seine 
Wirkung  war  nach  der  Mafse,  die  in  den  Kessel  kam,  verschie- 
den. Die  Sinnesart  des  Menschen  konnte  verändert,  Hafz  oder 

Liebe  ihra  eingc^flöfzt  werden  (Saem.  207.**  234');  lang-saraea  Hin- 
siechen ,  Versetzung  aus  der  eme  in  die  Aähe ,  zum  Theil  ur- 
plötzlich, zum  Theil  durch  unendliche  Sehnsucht,  welche  den- 
Fernen  trieb ;  Verzauberung  auf  hohe  unzu^ngliche  Orte ,  Er- 
zeugiuig  von  Sturm,  Unwetter  und  Mifswachs,  alles  das  schrieb 
mal!  dem  Seklh  zu.  Waren  doch  blofze  Sprüche  mächtig  genug:  sie 
bezauberten  die  Tränke  (Saem.  194),  stumpften  oder  segneten  die 
Schwerter  und  heilten  Krankheiten.  Die  Heilung  der  Krankheiten 
fQrt  auf  eine  neue  Seite  der  HuUigkeit  der  Priestenunen  und 
weisen  Frauen.  Fast  überall  im  Alterthume  und  im  Mittelalter 
zeigt  sich  Priester  und  Arzt  in  einem  Leihe.  Die  Auftafzung  der 
Krankheit  als  einer  Strafe  der  Gottheit  muste  den  Priester  zum 
Heiler  derselben  berufen >  da  er  durch, Gebet  und  Opfer  die  zür- 
nende Macht  versonen  konnte.  Vor  allem  erschienen  die  Prie- 
sterinnen  zur  Heilkunst  befähigt,  da  sie  besonders  mit  geheimen 
Reden  und  Liedern  und  mit  Einsicht  in  das  Geschick  ausgestattet 
däuchten »  und  ihre  Fraueuhaud  an  sich  schon  Linderung  brachte. 


Digitized  by  Google 


64 


Die  Heilung  war  also  ein  Opferdienst  der  je  nach  dem  Leiden 
dieser  oder  jener  Gottheit  gewidmet  war.  Die  Frauenkrankliciteii, 
besonders  die  Geburten  etnnden  unter  Frig^  und  Freyas  Macht 
(Sa cm.  240*") ;  die  Wunden-  mochten  den  Schlacht  gö^tcrn  anem- 
pfolen  werden.  Die  spätere  Zeit  schuf  eine  besondere  Göttin  der 
Heilkunst,  Eir^  und  weiter  abstralurte  Gestalten  lehrt  das  Lied 
YOtt  i^föZ/btffm  kennen,  MengJMh^  eine  göttliche  Frau,  ersdieint  hier 
im  Kreise  toh  nenn  heilkundigen  Jungfrauen,,  deren  Namen  ^  das 
schützende,  warnende,  glänzende^  freundliche,  schonende  der  weib- 
lichen Art  bezeichnen ,  wärend  Menglödk  selbst  dne  gewöhnliche 
Umschreibung  von  „Frau'*  ist  und  in  ihr  also  oinf'^ntlich  die  Ver- 
göttlichung dee  Weibes  als  der  Pflegerin  und  Helferin  im  Leiden 
▼ollzogen  ist.  Die  neun  Jungfrauen  knieen  Tor  Mimglddh  und  sin- 
gen heilkräftige  Sprüche  und  die  gläubige  lMeii<^e  bringt  ihnen 
Opfer  an  lieiliger  Stätte.  Der  Fels,  der  sich  dort  erhebt,  IJt/Jja- 
berfff  bringt  namentlich  den  kranken  Frauen,  die  ihn  besteigen, 
Grenesung  (Saem.  110.  III).  Von  den  alten  unteren  Grottheiten 
werden  besonders  die  Wald-  und  Meerfrauen  (diu  wilden  toip)  als 
erfarcMi  und  mächrig  über  Kraukheiten  gcscliiUlert.  Sehr  natürlich 
scheinen  daher  luich  die  Walen,  die  weisen  Frauen,  die  mit  ihnen 
so  vielfach  verbunden  sind,  als  heilkundig*).  Sprüche,  Segen, 
Stäbe. mit  Kunen  beritat,  waren  die  beliebtesten  Mittel  und  sind 
es  noch  heute  bei  den  klugen  Weibern,  die  zu  btLfzen  verstehen» 
und  bei  deu  Aiiliangem  der  sympathetischen  Heilungen.  I)ancl)en 
ündcn  sich  auch  Tränke  aus  Kräutern,  Salben  und  Pilaater.  Be- 
merkenswerth ist  auch  die  Anwendung  des  kalten  Wafzers,  welche 
Friesionen  des  9.  Jidirhunderts  an  einer  totkranken  versuchen 
An  die  Einwii^ung  heOiger  Orte  ward  auch  im  Heidenthume  ge- 
glaubt, wie  jener  Fels  der  Äfetifflödh  bezeugen  iiiag.  Nach  der  Rin- 
l'ürung  des  Kristenthums  erhielten  bald  die  Gi^er  der  Heiligen, 


')  Vgl.  hier  fiberhsnpt  OHnrniB  d.  Mjthol.  rt^p  36.  *)  RMff.  Hiißkiit% 
ITUodkvartm,  Bi»rt,  BHdh,  BHiUMt^  ^dk,  Eir  und  Örbodha.  Im  Hyndialiede  w% 
eine  Örhodha,  Frau  des  Meerriescn  G^mir.  Sie  und  HU/^urfa  hatten  also  eine 
hestimiiite  mythische  Anknüpfung.  *)  Fornald.  8.  8,  61(5.  tllÖ.  Foniniauna 
8.  lt>,  204.     «)  Translat.  S.  Alexandri  a.  851.  Pertz  mon.  2,  680. 
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die  Kirchen  ttberhattpt,       vmndeithatigen  Bildef  ttttd  Heliquien 

eine  bedeutende  ärztliche  Wirksamkeit ,  deren  sie  noch  heute  nicht 
enthoben  sind.  Uebrigens  war  die  Heilkuiiät  nicht  ein  Vorrecht 
der  weisen  Frauen ,  sondern  eine  achöne  Begabung  des  ganzen 
weiblioben  Oe8ch)echte«%  Die  Frauen  und  Töchter  der 
scben  Krieger  scheuten  Mstt  nieht  yor  den  Wuiiden ,  welche  die 
Maiiner  aus  der  Schlacht  zur  Behandlung  zu  ihnen  brachten 
(germ,  7.)  und  das  ist  das  ganze  Mittelalter  hindurch  so  geblie- 
ben %  Die  pflegende  Hand  der  Frauen  hat  den  deutschen  Män- 
nern nie  gefehlt 

"Die  ärztliche  Thätigkeit  der  Watm  erinnerte  theils  an  die 
Göttinnen  theils  an  die  Priesterinnen  und  mich  das  Zaubersiedeu 
mante  an  die  letzteren*  Wie  die  kimbrischen  Priesterinnen  aus 
dem  Blute  der  Gefangenen,  das  ue  in  dem  Opferkefzel  auffangen» 
wdfzflgenj  so  die  weisen  Fraaen  ans  anderem  Sode.  So  lange 
»ach  ihr  Ansehen  blühte,  so  ist  es  doch  früh  genug  gesunken. 
Bereits  in  dem  Kddalicde  Lokaglopsa  wird  es  dem  ^Odhin  von 
Loki  zum  Vorwurf  gemacht,  dalz  er  den  l'Valen  gleich  bettelnd 
SD  die  Thüren  der  Menschen  klopfe  nnd  Zauberwerk  treibe.  Der 
Glaube  an  die  GÖltef  selbst  machte  noch  vor  Einfurung  des  En- 
itflothams  vielfach  einem  sdbstsüchtigen  Unglauben  Raum;  um 
wie  viel  mehr  musten  diese  Mittelspersonen  zwischen  Göttern  und 
Menschen  variieren.  Als  das  Kristenthum  mächtiger  ward,  sanken 
die  Gotihdten  zu  Zauberern  und  weisen  Frauen  herab,. denn  die 
krisdiehen ,  B^crer  wagten  nieht,  ihre  Nichtexistens  zu  behaup- 
ten, sondern  gaben  sie  nur  für  bÖse  mächtige  Gew;iken  aus. 
Frej/a  ward  zur  Zauberin  gemacht  und  Nomen,  Walkürien  und 
Rminnen  verflofzen  in  die  grofze  Mafse  der  klugen  Weiber,  deren 
Zahl  um  so  grofzer  ward,  als  es  nachgerade  als  unehrlich  för 
Ufibner  galt,  Zauberei  au  treiben.  (Ynglingas.  c.  7.) 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  an  den  skandinavischen  Norden  ge- 
halten, wo  alle  diese  Verhältnifse  ungetrübter  erscheinen.  Die  Be- 

')  Walthar.  l405.  Erer.  72  6.  Iw.  5ß09.  Lanz.  2l94.  Wigani.  5286.  Roseng 
C.  1996.  Forniruuinas.  5,  91  ff.  Foruald.  s.  3,  640.  vgU  auch  S.  Palaye  Ritter- 
Wsen  (übers,  yon  Klüber)  1,  189. 
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.  traehtung  der  deatadien  Ungeii  Weiber,  der  Hexen ,  wird  uns 

nunmehr  leichter  werden  Wenn  wir  duvdi  die  Folterbekennt- 
iiiflfle  dieser  unglücklichen  Opfer  des  Aberglaubens  hindurchdrin- 
gen» 80  finden  wir  eine  Beihe  ktrchlich  ketzerischer  Elemente, 
welche  die  Inquisitoren  in  die  Hesen  hinein  inquirirten ;  zum  gro- 
fzen  Tbeil  aber  tritt  uns  altgermaniseber  Glaube  entgegen. 

So  Vit  1  auch  in  den  germanischen  Frauen  lag,  das  sie  für 
d&a  Kristenthum  vorzüglich  empfänglich  macbte,  so  brachten  doch 
die  kirchlichen  Satzungen  vieles  mit  eich,  was  die  Frauen  ver- 
letzen muste.  Die  orientalische  Auffafzung  der  Frau  als  dnes  tief 
unter  dem  Manne  stehenden  Wesens,  als  eines  blofzen  Mittels  zur 
Erreichung  mancher  Zwecke,  war  mehrfach  in  kirchliche  Bestim- 
mungen eingedrungen.  Die  Kirchen  Versammlung  von  Chalcedon 
setzte  fest,  dafz  sich  keine  Frau  dem  Altare  nahem  und  keinen 
noch  so  äufzera  Dienst  an  ihm  und  für  ihn  besorgen  dtizfe.  Fabst 
Gelasius  hatte  diefz  in  sdne  Dekretalen  aufgenommen,  imd  viel- 
fache Ucbertretungen  des  Gebotes  in  fränkischen  und  deutschen 
Landen  machten  seine  wiederholte  Einschärfung  für  hier  nötig  ^. 
Noch  Bruder  Bcrtlioldy  der  ehrenwerte  und  tüchtige  Prediger  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  eiferte  g^n  das  Zudrängen  der  Frauen 
zum  Altare,  da  alleHei  Unfug  daraus  entstehen  könne.  Die  Herab- 
di  ückiiii^f  der  Weiber,  die  Aii^i(  ht  sie  seien  unreine  Wesen,  äufzerte 
sich  sogar  darin ,  dafz  sie  die  Hostie  beim  Abendmale  nicht  wie 
die  Männer  mit  biofzer  Hand ,  sondern  nur  mit  dem  Schleier  an- 
fafzen  durften,  um  sie  in  den  Mund  zu  steoken*). —  Gegen  eine 
solche  Verachtung  Seitens  der  Kirche  muste  sich  das  Gefühl  na» 


')  Ich  habe  auf  J.  Grimms  deutsche  Mythologie  c.  34  zu  verweisen  ,  wo 
Stoff  und  Schlüfze  daraus  auf  diis  reichlichste  zu  finden  sind,  Soldans  Geschichte 
der  Hezenprosesse  {Ibersieht  leider  die  deutschen  Elemente,  ebenso  ist  Wächters 
Ablkandlong  „die  HexeDpfoieise  in  DentMUaild''  (BdtrKg»  «ir  deattcben  G«. 
leUcbie.  Tabing.  184ft^  einseitig.  Brandlbans  M«terinl  bietet  H.  Sdireibers  Auf. 
sats:  Feen  nnd  Hexen'*  (Tascbenbneh  für  Oesehicbte  und  Alterthnm  in  Sfiddentsch. 
Ifiad.  5u  Fveib.  1846).  Das  Wort  Hexe  (ebd.  Ao^^osi»,  hutm,  ags.  ha^,  KSgttfse 
ist  dunkel.  *)  Hartshefan  ctmciL  1,  79.  2,  19.  Perts  Ic^.  L  343.  *)  Befttber^. 
Kircbengeschicbte  Deutschlands.  Gött  1848.  S,  787. 
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mentiich  der  deutschen  Fmüen  etnpören.  Bisher  der  Gottheit  nahe 
*gefiteilt)  mit  allen  heiligen  Geschäften  betraat,  im  Kate  der  M'än<» 
nßt  von  Einflufz  und  dem  sorgenden  Herfen  ein  Troet  und  eine 
Zofluchf^  Sölten  sie  nun  dem  allen  entsagen  und  einem  Gottes- 
dienete,  der  ihnen  innerlich  fremd  war  und  daiuni  inluilfsleer  blieb, 
sich  auch  n'mht  einmal  äufzerlich  nähern  dürfen*  Man  begreift 
lehr  woly  dafz  sie  das  Grebot  tu  umgehen  suchten  >  dafz  weaig- 
stens  die  Nonn^  das  priesteriiche  Amt  selbst  eu  versehe  strebe 
ten  (Hartzhehii  1,  79)  und  dafz  sich  die  Weiber  gern  den 
ketzerischen  Secten  anechlofzen,  in  denen  ihre  Neigung  zur  Inner- 
lichkeit i  aum  geheimiiifö vollen  und  gottesdienstHchen  mehr  Be- 
friedigung fand  als  in  der  herrschenden  Kirche»  Namentlich  jene 
Wäber»  welche  die  alten  heidnischen  Gebrsttche  fortliistetenj  moch- 
ten eich  wilHg  den  antikatholisdien  Glanbensrereinen  zuwenden 
und  diese  Ketzerinnen  gaben  der  Zeiigungskraft  der  theologischen 
und  kriminalistischen  Phantasie  den  Anlafz,  jenen  Inbegziii'  von 
tiebräuchen  tmd  Meinungen  su  erfinden^  der  als  Hezenwesen  hie 
io  unsre  Tage  epukt. 

Diejenigen,  welche  das  Erbe  unserer  Väter  gern  zu  Baub 
aiis  luiiiischem  oder  romanischem  Lande  machen,  weisen  natürlich 
zur  Läugnung  des  Deutschen  im  Hexen wesen  auf  die  Verbreitung 
defselben  in  nichtdeutschen  Ländern  hin  und  wie  es  allenthalbea 
auf  gleiche  Weise  erscheine.  Wenn  wir  aber  den  volksthUmlichea 
alten  Glauben  der  verschiedenen  Völker  nicht  blofz  in  den  Haupt- 
zügen, sondern  auch  in  Nebensachen  oft  überraschend  stimmen 
sehen,  ohne  dabei  auf  anderes  als  auf  die  gleiche  Aup!=<tnttung  des 
menschlichen  Innern  zu  verweisen;  so  ßaxl  uns  die  Verwand« 
Schaft  der  Ansiditen  in  jüngerer  Zeit  auch  nicht  befremden.  Em 
guter  Theil  und  zwar  das  sclKindli«  he ,  obscöne  und  ganz  unsin- 
nige ist  überdiefz  durch  die  Hexenrichter  erzeugt  und  darum  ge- 
meines Gut,  das  wir  mit  Freuden  als  nicht  germanisch  bezeichnen. 
Dafz  aber  im  deutschen  Hexenthume  bedeutende  Reste  des  ger* 
manischen  Heidenthtuns  vorhanden  sind»  dafz  die  deutsche  Hexen 
auf  dem  Grunde  der  Priesterinnen  und  weisen  Frauen  stehen, 
wird  sich  aus  lolgender  gedrängter  Uebersicht  ergeben. 
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Vor  dem  edleren  und  reineren  Amte  der  Weifzagmig  *)  tritt 
bei  den  Hexen  das  Geschäft  dee  Zaubems  hervor«  Das  Beschwö- 
ren, Besingen ,  Besprechen ,  Berufen,  Segnen  der  Hexen  ist  aber 

eins  mit  der  Einwirkimsr  weisen  Frauen  auf  lohendes  nnd 
totes  durch  Spruch  und  allerlei  Zeichen.  In  den  Werkzeugen 
der  Hexen  erscheint  das  alte  Opfergerftt:  der  Kefzel,  in  dem  sie 
den  Zauber  sieden  ist  der  Opfer-  und  Seidkefzel;  der  Tanz  bei 
ihren  Termeintlichen  Versammlungen  mant  sowol  an  die  T&nze 
der  FJ}3inTion  auf  Hiifjcln  und  AVicsen,  wie  an  den  Tanz  der  Prie- 
sterinnen ;  die  Verbindung  der  Götter  mit  ihren  Dienerinnen  ward 
zum  Bunde  der  Hexen  mit  dem  Teufel.  Gleichwie  Frouwa-Freya 
über  das  Gedeihen  der  Feldfrüchte  nnd  das  Wetter  Macht  hat 
und  die  Herzen  der  Menschen  lenkt,  so  wird  auch  den  Hexen 
Wetter-  und  Lieheszauber  zugeschrieben.  Selbst  die  Verwand- 
lung der  Hexen  in  i\.atzen  erklärt  sich  daraus,  dafz  der  Freya  die 
Katzen  geheiligt  waren;  Uebergang  der  göttlichen  Wesen  in  ihre 
Thiere  ist  aber  ganz  gewönlich.  Der  Gestaltenwandel  der  Hexen 
ist  überhaupt  göttliche  Spur;  die  Verbindung  des  Göttmnythns 
mit  der  Thiersage  zeigt  sich  auch  hier.  Für  die  Kröten,  eine 
gewönliclie  Erschein imgsart  der  Hexen,  fanden  wir  schon  bei  den 
weisen  Frauen  göttliche  Anlenung.  Noch  bedeutender  aber  ist 
ihre  Wandelung  in  Gänse,  demi  die  Schwaniungfraaen,  die  Wal- 
kürien,  zeigeaL  sich  hiedorch  auch  mit  den  deutschen  Hexen  yer- 
warnt  Hiervon  kommt  ihr  Vermögen  durch  die  Luft  zu  faren 
her,  das  in  jüngerer  Zeit  an  allerlei  äufzere  Mittel  geknüpft  ward. 
Da  soixen  sie  auf  Kälbern  oder  Böcken  reiten  (wol  un germanisch), 
sie  selten  Menschen  einen  zauberhaften  Zanm  überwerfen  und  aie 
als  Luftrofse  gebrauchen;  oder  sie  hatten  eine  Sialbe,  mit  der  eie 
dnen  Arm  und  ein  Bein  pder  einen  Stab  bestiiclMii,  wodurch  sie 

')  Daa  gftiixe  MiUcilalter  bindiiTch  blieb  es  fireilich  Sitte  bei  irgend  wiohti- 
gen  ÜnterneinnDgen  weise  Finiaen  sn  befragen.  Aua  ed.  Bothar.  379.  C.  Wiaig. 
▼I.  lernen  wir,  dafs  «neb  die  Biditer  in  schwierigen  FfiUen  bei  Wabimgeni 
nnd  2^beiem  Ansicnnft  snchten.  Vgl.  aiwb  oone.  Tolet  IV.  c  ftft  (a.  €8S).  IM« 

Friegea  behielten  das  Losweifen  in  kritisdien  politischen  Fällen  noch  lange  bei  und 
yollaogen  es  auf  dem  Altare.  An^lerwärts  ward  das  Los>v«rfen  für  verderblich  und 
gottlos  gehalten  nnd  die  «orttoriae  («orcterc«)  vnirden  verfolgt. 
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fliegen  konnten.  £e  aind  das  unzweifelhaft  jüngere  Verauchesich 
die  dte  Sohwanennatur  der  Hexen  zu  deuten.  Wenn  sie  dagegen 
auf  Rofsen  durch  die  Luft  reiten  aollen,  bo  iat  das  echte,  den 

Wnlkijricn  angehörende  Sage;  ebenso  diefz,  dafz  sie  der  Teufel  iu 
ßeiiifciu  Mantel  durch  die  Luft  füre.  Der  Teufel  ist  Wuotanf 
der  mit  seinen  Wünachelmädchen  durch  die  Luft  saust ;  werden 
dodi  auch  im  wilden  Heere  Hexen  aufgefurt»  was  ganz  ihrer  Ver* 
wantecfaaft  mit  den  Walktirien  entspricht  Nodi  anderes  erinnert 
an  ihren  deutschen  Ursprung :  so  die  Verwandlung  in  Schmetter- 
linge und  Fliegen,  ganz  wie  elbische  Wesen ;  nicht  minder,  dafz 
sie  sieh  in  Strohhalme  und  i^^edcm  verbergen.  Die  Feder  weist 
auf  den  Schwan ,  die  Aehre  auf  eine  Feldgottheit ;  damit  hängt 
ihre  Einwirkung  auf  die  Kühe  zusammen.  Die  Kuh  iat  bei  den 
meisten  indogermanischen  Yolkem  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und 
steht  zu  den  elbiscKen  Geigfern  im  genauesten  Bezüge  *),  di(; 
durch  ihre  Nähe  auf'  sie  woltlmtig  einwirken  und  auch  wol  ihre 
Gestalt  zuwolen  annemen.  Bei  den  Hexen  ward  das  wdth&tige 
wie  immer  umgekert  und  ihnen  Krankheit  und  achlechtea  Mil- 
chen der  Kühe  zugeschrieben.  Der  Mittel,  die  gegen  sie  hierbei 
noch  heute  aTlge^^ endet  werden,  gibt  es  eine  grofze  Zahl.  Am 
interessanteaten  ist  die  Anwendung  der  «»iSümmer"  in  Schlesien. 
Die  Sommer  aind  geputate  Tannensweige,  die  am  Sommeraonntage 
(Letare)  unter  Liedern  in  Städten  und  Dörfern  umhergetragen 
werden  und  die  wir  auf  den  Dienst  des  Jahrzeitgöttes  zu  beriehen 
haben.  Ich  denke  dabei  im  Uomir ;  denn  daCz  diese  Sommer  als 
Schutsmittel  gegen  die  Hexen  über  den  Kuhstallthüren  und  in 
Zunmem  aulbewart  werden,  weist  auf  einen  Gott«  der  gegen 
alledei  Geailcht  aohirmte.  Namentlich  war  Domr  gegen  die  Bie- 
itnnen  du  starker  Schutz ;  Riesinnen  und  Zauberinneu  yermiachen 
eich  aber  vielfach.  Auf  diesen  Gott  will  ich  auch  da.^  Kreuz- 
zeichen  beziehen,  das  ebenfalls  gegen  die  Hexen  schützt,  ür- 
iprünglick  wflxe  ea  demnach  das  Zeichen  des  Hammers,  der  Wafle 
des  Donnerers  A  das  auch  in  vielen  andern  Brftuchen  durch  das 


*)  Vgl.  meine  ijagcn  von  Loki  S.  12.  lu  iiaupi*  Zeiuclir.  f.  d.  A.  üd.  7. 
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Kreuz  ersetzt  wurde.  Mit  anderen  heidnischen  Machten  theilen 
die  Hexen  den  GlockenhaCz  und  die  Sucht  Kinder  zu  steleD. 
Dafs  sie  dieselben.;,  töteii  und  theilß  verzeren ,  theils  zur  Bereitung 
ihrer  Salben  benutzen,  ist  späterer  Zusatz.  Wie  die  Götter,  wenn 
sie  andere  Gestalt  annemen,  vorzüglich  an  den  Augen  kenntlich 
bleiben,  verraten  sich  auch  die  Hexen  daran  ;  freilich  werden 
ihnen  statt  der  leuchtenden  rötliche  und  triefende  Augen  zugelegt, 
wie  diefz  der  Umkerung  zum  sohleohteren  gem&Tz  ist.  Griffen 
übrigens  die  Hexen  nicht  so  tief  in  unsere  Volksthüiufiolikeitliin^ 
ein,  so  würden  ihnen  nicht  die  heiligen  und  Gerichtszeiten:  Ostern 
oder  Mai ,  Mitsommer  und  Herbst  zu  ihren  Versaramhmgen  ein- 
geräumt worden  sein.  Der  Vorwurf,  dafz  sie  Pferdefleisch  genie- 
fzen,  erinnert  an  die  i^ten  Opferschmäuses  wobei  da»  Pferdefleisdi 
sehr  beliebt  und  angesehen  war. 

Was  hier  mit  Vergleichung  der  altgermanisohen  Ansichten 
zusammengestellt  Murd,  umfafzt  ziemlich  die  Hauptsachen,  die 
den  Hexen  Schuld  gegeben  sind.  Einzelnes  wurde  weiter  fortge- 
bildet und  in  den  Mittelpunkt  der  Teufel  gestellt»  Auf  diesen  ward 
alles  bezogen,  mit  ihm  und  durch  ihn  solten  die  Hexen  alles  vet^ 
üben.  Hier  oflfönbarten  nun  <He  Kriminalisten  und  Theologen  eine 
abscheuliche  Phantasie  und  stelten  jene  Hexenkatechesen  zusam- 
men ,  bei  denen  man  an  dem  menschlichen  Verstände  und  allem 
Sittlichkeitsgeföhl  verzwdfeln  mufz.  Wer  solche  Binga  ersin'» 
nen  konnte  und  in  die  armen  schwachen  Weiber  hinelnfi>hcm 
liefz,  für  den  gehörte  der  Schdterhaufen  ,  wenn  dieser  überhaupt 
brennen  ßolte ,  und  nicht  für  die  unglücklichen  Opfer  hirnver- 
brannter Verfolgungssucht.  Doch  lafzen  wir  diese  Jammerblätter 
der  Menschheit  onberürt,  die  mit  Flammen,  Blut  und  Verzweiflung 
bis  an  den  Band  geschrieben  wurden,  zur  Schmach  Tieler  Jahr^ 
hunderte,  zur  ewigen  Schande  jener  Priester  und  Juristen,  Schlie-» 
fzen  wir  nur  weniges  an. 

Dafz  die  Zauberer  und  die  weil^agenden  Frauen  bald  nach 
der  ersten  Berürung  des  Kiietenthums  mit  dem  skandinavischen 
Germanenthum  verfolgt  und  mit  dem  Leben  bestraft  wurden,  ha* 
bcn  bereits  angcfürte  Thatsachcu  bewiubcn.  Man  giaubie  fest  an 
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ihren  Eioflufz  und  die  kristlichen  Könige  suchten  nob  ihrer  als 

Stützen  des  Heidenthumes  zu  entledigen.  Später  ward  ein  gerc^ 
gelter  Gang  des  Processes  in  Skandinavien  gegen  sie  angeordnet. 
Nor  wenn  die  Zauberin  auf  handbaf ter  That  ergriffen  war,  verfiel 
sie  der  Todesstrafe  des  ertrftnkens  oder  steinigens.  Im  entgegen« 
geäetiten  Falle  konnte  sie  sich  durch  Gottesurtheil  oder  Eides- 
Helfer  von  der  Anklage  reinigen;  ward  sie  der  übernächtigen 
That  überführt,  so  wurde  sie  zwar  nicht  getötet,  allein  sie  ver- 
fiel in  eine  bedeutende  Geldbiifze  (40  Mark)  <).  Auch  bei  den 
deatsehen  St&nmen  lebte  ein  aher  Ha(^  gegen  alle  Zauberei  als 
etwas  heimliches  und  hinterlistiges;  die  Folge  waren  schwere 
Strafen,  die  gegen  diejenijQfcn  angesetzt  wurden,  welche  durch  Gift 
oder  geheime  Künste  Leben  und  Gedeihen  beeintriichtigten, 
den  Sachsen  traf  solche  Verbrecher  der  Tod  (capitul.  797.  c.  10); 
bei  den  Sallranken,  den  Bipuaiiem,  Baiem  und  Westgothen  ist 
entweder  das  Wergeid  oder  fllr  den  Fall,  dafi  gerade  kern  Mord 
geschelien,  hohe  Geldbufze  angesetzt,  so  daPz  wir  auf  ursprüng- 
liche Lebensstrafe  auch  hier  schllerzen  dürfen  Gregor  von  Tours 
(VI.  35)  berichtet  von  einer  Ilexenverfolgung  im  grofzen,  welche 
nach  dem  Tode  eines  Sohnes  Chilperiohs  in  Paris  angestellt  wurde« 
Man  wUnte  den  Konigssohn  dnreh  Zauberei  getötet,  erhob  Un<* 
terauchungen  und  durch  Hiebe  und  Foltern  bekannten  sich  eine 
Menge  Pariserinnen  schuldig ,  welche  hierauf  grausam  hingerich- 
tet wurden.  Bei  Longobarden,  ij  ranken  und  auch  sonst  noch 
lienschte  der  Wan,  dafz  Zauberer  und  Hexen  Menschen  aufe^^een 
konnten  Gern  liest  man,  dafo  der  longobardisohe  Konig  Bother 
(L  Roth«  d79)  und  auch  Kaiser  Kail  der  Ghx>rze  (de  part.  Sax.  5) 
ge^n  diesen  Aberglauben  eifern  und  diejenigen  mit  schweren 
Strafen  bedrohen,  welche  sich  gegen  einen  solchen  vermeintlichen 
Verbrecher  vergdien*  Allein  diese  au%ekUtrten  Ansichten  brachen 


*)  Vgl  V^gHtdlag  II.  BetL  lO.  OßgOtatag  Vadhamdl  3l,  1.  Bargarthing» 
hri/imMlt  1,  1«.  S,  St.  Midl^aOMg»  JbrlOMr.  1,  M.  9,  Sft.  Soerm  ib*.  e.  96, 
^  L.  Ma.  «Ol.  XXl  (Der  Feveitod  ist  ipiierer  Z&mIi,  i.  Wilda  8iraAr«cbt  100) 
l  Itip.  IiXXXni.  1.  Bajnr.  XIL  8.  Wisig.  VL,  S.^  Vgl.  im  Allgemdnen  Wild« 
SlniliMlit  der  Germanen  Odl-07S*    *)  VgL  J.  Grimm  d.  Mjthol.  1084.  C 


•ich  leider  nicht  Bap  und  fanden  an  den  Geülliclteii  stete  Ver- 
folgung.  Zwar  hat  die  Kirche  mehrmals  eich  anf  helle  Wmwi 

über  den  Glauben  an  Hexen  ausgesprochen ,  seine  Quellen  sehr 
richtig  bezt  iclinet  und  ihn  als  Aberglauben  verworfen  (liegino  de 
«ynod.  C.  JUL,  371) ;  allein  die  Stellung,  welche  die  Priester  in  der 
Praxis  einnsmen,  war  dieser  yeroünfdgen  Thearie  gans  entgegen. 
Zum  Theil  unechte  Concilienheschlüfze  des  vierten  Jahrhunderts, 
so  wie  eine  dem  Augustin  zugeschriebene  Schrift  (de  spiritu  et 
anima)  gaben  die  Grundlage  für  andere  kirchliche  Bestimmungen 
ab,  welche  von  ctier  weltlichen  Macht  bestätigt  und  angenommen 
zur  Verfolgung  aller  Arten  sogenannten  Zaubere  dienten*).  Zauber, 
wirkliche  Verbreohen  und  Unglauben  werden  hier  und  auch  im 
Saclis^enepiegel  (2.  13,  7.)  als  Be8chul<]igungen  erlioben.  Der  Teu- 
fel ist  noch  nicht  herbeigerufen,  allein  die  erfinderischen  Inqui- 
sitoren des  13.  Jahrhundertes  wüsten  ihn  den  arm^  Hexen  zu 
vermählen  und  erbsuten  aus  den  ketzerischen  Meinungen  frühefer 
und  der  mgenen  Zeit  eine  völlige  Tenfelslehre ,   in  der  sie  in 
den   Marterkammern  Unterricht  ertheilten  und  die  eie  auf  den 
Scheiterhaufen  zu  Ende  fürten.     Jener  volksthümliche  Glaube, 
der  sich   an  die  klugen  Frauen  anknüpfte,  war  bei  diesen  Pro- 
zefsen  im  Grunde  Nebensache.    Der  Aberglaube  der  richten* 
-  den  Theologen  selbst  war  es,  den  sie  den  Hexen  susofarieben 
und  gegen  den  sie  vatermörderisch  wüteten.    Genug  der  armen 
Weiber  mögen   an  Wettermachen,   Verderben   der  Feldfrüehte, 
Bezaubern  von  MenBchen  und  Vieh  geglaubt  haben ,  wie  noch 
heute  unzählige}  allein  keine  konnte  sich  selbst  darin  mächtig 
halten,  kwe  an  eine  solche  Verbindung  mit  dem  Teufel  gl  au* 
ben,  wie  sie  die  Richter  ihnen  einfolterten.    Die  Bulle  Smnmis 
desid^^'antes  des  Pabstes  Innocens  VlU.  vom  5.  Dccember  1484 
zündete  in  Deutschland  tausende  von  Scheiterhaufen  an,  und 


Bineii  wolübbtigen  Eindrock  nachl  du  B^neliaieR  das  Grafmi  Wilhdin 
m  Egoluma  (AngwUmt}  d«rses  KianlKlMit  eiaw  Bm  sugMCluieben  ward*  Ikm 
Weib,  daa  nsa  Im  Verdaelii  batte,  wurde  dnrofa  Gofcteguiiiheil  und  Zeqgeiisvsiageii 

ftberiUrt;  der  Graf  gab  aber  nicht  zu,  dafz  sie  ^el'oltert  wende  und  scbeitkie  ihr 
dae  Leben.  AdeniMi  bist.  III«  «du  («.  ms)  Peru  6^  l46b 


schlug  unzälige  Folterkaiiiniern   auf,  in  denen  eine  Marter  des 
Leibes  und  eine  Verletzung  des  weiblichen  Schamgefühles  getrie- 
ben ward,  die  tausendfacher  Tod  war.  Scharen  von  Weibern  jeden 
Alters  und  Standes  (Mädchen  yon  wenig  Jahren  wurden  als  Hexen 
gerichtet),  hunderte  von  Männern  und  zwar  der  edelsten  und  frei- 
Finnifjsteii  wurden  nun  gefoltert,  p^eköpf^,  verbrannt.    Die  Männer 
fc  iii  :!e  grüstentheils   die   Opposition  gegen  diel'z  nichtswürdige 
Treiben  in  das  Verderben.   War  doch  selbst  im  18.  Jahrhundert 
der  Kampf  gegen  die  Hexenprocesse  noch  nicht  unge&rlich« — Wir 
nnd  jetjst  endlich  der  Hexenverfolgungen  ledig  geworden,  obschon 
fiie  mancher  in  das  Leben  zurückwünschen  mag  ;    der  Glaube  an 
die  Hexen  ist  aber  geblieben.    Nachdem  die  gelehrten  und  from- 
men Herren  ihn  nicht  mehr  überwachen»  ist  der  Teufel  sammt 
aller  Hareaie  fast  gans  daraus  gewichen ;  sah  man  doch  dafz  der 
HoUeniUrst  seinen  Brauten  nicht  half  und  sie  arm  und  elend  liefz. 
Wettermachen,  Einwirkung  auf  die  Kühe,  auf  den  Fel  lbau  und  die 
Gesundheit  des  Menschen,  das  sind  die  Beschuldigungen,  die  heute 
etwa  den  Hexen  gemacht  werden  und  die  den  Inhalt  unzäliger 
Sagen  bilden ,   in  denen  nebenbei  manche  altheidnische  Erin- 
nerung unterläuft.    Den  Ausgangspunkt  für  die  ganze  Hexen- 
wirtHcbaft  gab  der  schöne  altgcjnuuiiyche  Glaube  an  die  Hoheit 
des  Weibes  und  seine  geheimnifsvoUe  wunderbare  Ausstattung. 
£r  ward  erat  pixifanirt»  dann  entsteUt  und  verzerrt  und  läfzt  nur 
noch  wenig  von  dem  Süde  ahnen,  das  ihm  zu  Grunde  üegt. 


Vierter  Absclmitt, 


Das  JHädehen« 

Von  den  Göttinnen  und  weisen  Frauen  treten  wir  hinein 
m  den  Hausraum  der  Wirklichkeit  Dort  wandelten  wir  unter 
Gestalten  der  Vorstellung ,  von  hier  ab  yerkeren  wir  mit  der 
Frau  unter  der  Last  des  Lebens ,  mit  dem  JMTddchen ,  der  Gattin, 
der  Hauefrau.  Wir  begleiten  sie  von  der  Wieni:  durch  die  Jahre 
der  Jugend  und  Liebe  in  die  Zeiten  der  Sorge  und  des  Verar- 
mens, wir  winden  ihr  den  bräutlichen  Blumenkranz  und  reichen 
ihr  den  Witwenschleier*  Jene  dunkele  Seite  der  Stellung  des 
Weibes,  seine  sächliche  Bedeutung,  büdet  die  Ghundlage  dieser 
Verhältnisse.  Von  Anfang  an  erscheint  sie  jedoch  in  der  Fort- 
entwickelunj^  zum  Lichte  bej^riffen  und  wir  werden  sehen  wie 
diefz  in  den  verschiedenen  Lebensnchtungen  geschieht.  Könnten 
wir  höher  hinauf  in  das  Alterthum  unsers  Volkes  blicken ,  so 
würden  der  Beweise  noch  mehr  am,  dafz  auch  bei  den  Germa« 
nen  das  Weib  einmal  jene  Stellung  einnam,  in  der  es  bei  allen 
Völkern  auf  niedrij^er  Bihhincrsstufe  erscheint. 

In  dem  Alterthunie  trat  der  einzelne  liinter  die  Gesanimtheit 
zurück.  Wie  die  Dichtkunst  selbst  nicht  als  eine  Gabe  der  Gott- 
heit an  den  einzelnen  galt»  sondern  der  Dichter  nur  das  Mittel 
schien,  durch  welches  das  Volk  seine  Poesie  ausströmen  liefz, 
so  war  auch  in  allen  übrigen  Verhühnisscn  die  Gemeine  der  le- 
bendige Quell  y  aus  defsen  Flut  dur  einzelne  bald  Leben  bald 
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Tod  schöpfte.  Du  Lebea  d««  einzelnen  hat  nfttürlich  in  solchen  Zn- 
stimdenkdne  besondere  Bedeutung»  sondern  wo  die  Gesammtheit  es 

zu  vernichten  beschliefzt  mufz  es  erleschen.  Dem  Staate,  der  auf 
der  Männer  Stärke  gebaut  war,  muete  daran  liegen,  diese  sich 
zu  waren;  darum  tritt  überall  im  Alterthume  das  Streben  h^or 
flben  sohwächUchen  Nachwuchs  zu  unterdrucken  und  jedem  freien 
Vater  wird  das  Hecht  ertheilt,  schwache  Knaben  bald  nach  der 
Geburt  au B zusetzen.  Das  Leben  der  Mädchen  war  völlig  dem 
Gutdünken  des  Vaters  überlafzen. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  sind  auch  für  die  G^erma* 
nen  als  richtig  ansunemen.  Wir  räumen  damit  jener  Mittheilung 
des  Tacitus  dafz  die  Zahl  der  Kinder  irgend  zu  betsclirüuken, 
unter  ihnen  für  verbrecherisch  gelte  (Germ.  19) ,  nur  eine  be- 
dingte Wahrheit  ein  und  sind  dabd  Ton  den  gütigsten  Zeugnissen 
onterstützL  Auch  bei  den  Germanen  herrschte  einst  allgemein  die 
alte  Sitte  die  Kinder  auszusetzen  Sie  schrankte  sich  jedoch 
früh  auf  einzelne  Stämme  und  auf  gewisse  Verhältnisse  ein. 

Als  gewönlicher  Anlafz  erscheinen  Theuerung  und  Hun- 
gersnot ^.  Bei  den  rheinischen  Germanen«  mit  denen  die  Bömer 
am  mdsten  verkerten ,  mochte  solcher  Notstand  selten  eintreten ; 
häufiger  war  er  aber  bei  den  norddeutschen  Stämmen  und  auf 
Skandinavien  und  Island.  Namentlich  die  isländischen  Zustände  sind 
unsdeatlich.  Die  Unfruchtbarkeit  der  Insel  machte  es  zur  streng- 
iten  Pflicht  die  Entstehung  eines  Proletariates,  zu  verhüten.  £He 
Mittel,  die  man  ergriff,  waren  streng  und  hart  wie  die  Natur  und 
die  Menschen  der  Insel.  Bei  einer  Hungersnot  ward  einmal  be- 
schlorzen,  alle  alten  und  crwerbsuniahigen  zu  töten  (Fornmannas. 
2,  225.),  Mit  gutem  fechte  waren  aber  die  Ehen  der  armen  der 
g^tzlichen  Fürsorge  unterworfen.  Heiraten  sich  zwei,  die  nicht 
bestimmtes  Ifafz  des  Vermögens  nachweisen  künnen ,  und  die 


')  Vgl.  Griram  Rcchtsalterthümer  455-^HO.  Erich''en  ffc  e.rposift'one  infan- 
'«»I  apud  vpferes  septenlrinnnfes  e/mgue  caimis  y  in  der  Kopfiilm^eucr  Ausgabe  der 
(finnlaHijs-OrtnMftinfjiiftti/a  lS>4  -'i30,  ')  Nach  einem  Kcchti-  das  sich  laii^'c  er- 
hielt, durfte  ein  Vat<'r  sein  Kiml ,  (obcnfso  ein  Miiim  sciuc  Fiaa)  aus  Not  in  die 
^^'hi«chaft  verkaufen,  (irimm  iiecbtsa.  44>1.  Kraut  Vormuudfichaft  1,  2^7. 
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Ehe  ist  fruchtbar,    eo  unilztii  a'w  summt  den  Kindern  aua  dem 
Lande;  ja  sogar  der  gesetzliehe  Verlaber  der  Frau  und  der,  in 
defsen  Hause  der  Brautkauf  vor  sich  gieng»  werden  verbannt, 
wenn  nicht  jener  die  Bmärang  der  Kinder  übemimmt.  Das  Paar 
darf  erst  zui  üekkeron  ,  wenn  es  das  bestimmte  Vermögen  nach- 
weisen kann  und  die  Möglichkeit  fernerer  Vemierung  Tersohwun-' 
den  ist.  (Giügäs  Festath*  12).  Ueber  die  Erhaltung  der  erwerfos- 
unfähigen  oder  verarmten  Glieder  einer  Familie  fanden  sich  eben- 
falls  genaue  Bestimmungen,   die  alle  darauf  ausgiengen,  dem 
State  die  Last  einer  Aiiueneriiärung  zu  ersparen  und  natürlich 
jeden  darauf  denken  liefzen,    sich  keine  Familienarme  irgendwie 
heranzuziehen.   Auf  Island»  diesem  Musterbilde  altgermanischer 
Zustände ,   war  das  Aussetzen  der  Kinder  vom  State  unter  g^ 
wifsen  Yerhältnifsen  geboten*   Als  nun  das  Kristenthnm  durch 
Beschlufz  der  allgemeinen  Volksversainiuiung  angenommen  wurde, 
war  die  Annaine  von  der  Minorität  an  die  zwei  Bedingungen  ge- 
knüpft, nach  wie  vor  Pferdefleisch  efzen  au  dürfen  und  die  Kin- 
der wie  im  Heidenthum  aussetzen  zu  können.  Bald  jedoch  ward 
die  letztere  Forderung  beschrankt  und  nur  die   Tötung  ganz 
verlafzener  und  verwaister  Kinder  gestattet.  In  den  anderen  skan- 
dinavischen Ländern  ward  bald  nüt  der  etatlichen  Einlurung  des 
Krifltenthums  das  Kinderaussetzen  ohne  alle  Ausnamen  bei  Frie- 
dens» und  Vemögensverlust  verboten.  Die  Sorge  für  die  mutter- 
losen und  ganz  armea  Kinder  wurde  der  Landschaft  übertrageo« 
(Frostath.  2 ,  2.  Biarkevjarr.  c.  3.)    üebrigens  ward  auch  auf  Is- 
land bciiun  in  vorkribitiiclier  Zeit  das  Gelüld  milder  und  selbst  den 
unvermögenden  wurde  es  verargt,  wenn  sie  die  Kinder  aussetzten. 
(Gunnlaugs  s.  e.     Fommannas.  3»  III.) 

Neben  der  Armut  konnte  noch  anderes  zu  dem  harten  Ver- 
faren  bestimmen«  Wie  bei  andern  Völkern  waren  oft  Träume 
der  Anlafz  ein  Kind  ,  von  dem  sie  Unheil  verkündeten  ,  auszu- 
setzen. .  Der  Isländer  ThörMin  Ju/iU  bobn ,  ein  reicher  Mann, 
träumte  seine  Frau  w^e  ein  Mädchen  gebären,  das  viel  Un- 
glück bereiten  werde.  Als  die  Zeit  der  Niederkunft  nahet  und  er 
zur  grofzen  Volksversammlung  reisen  mufz,  befiehlt  er  seiner 


.  .d  by  Google 


Frau  Jofrid,  wenn  sie  ein  Mädchen  gebären  solte ,  es  auezusetzen. 
Sie  entgegnete  ihm  aber»  dftfz  eolohea  für  ihn  eine  Schande  und 
Xhorheit  sei,  da  er  selbst  reich  sei  und  auch  reiche  Yerwante 
habe.  Da  sie  nun  in  seiner  Abwesenheit  eines  schönen  Bfödchens 
genest ,  braucht  sie  eine  List ,  indem  sie  dem  bestimmten  Willen 
des  Mannes  gerade  nicht  zu  trotzen  wagt.  Sie  läfzt  den  Befehl  nur 
scheinbar  eHüUen ;  Helga  bleibt  am  Leben  und  durch  ihre  Schön» 
hdt  erfüllt  sich  des  Vaters  Traum.  Davon  errölt  die  anziehende 
Geschichte  des  Skalden  Gunnlaug  Schiangenzunge. —  Sehr  erklär- 
lich ist  die  Benutzung  des  Brauches,  um  von  der  Familie  eine 
Schmach  abzuwenden  y  die  ihr  durch  die  Geburt  eines  Kindes 
drohte.  Nicht  sehen  war  auch  das  Kinderaussetzen  ein  Mittel  zur 
Rache,  defsen  sich  leider  selbst  die  Mütter  gegen  die  Yftter  des 
Kindes  bedienten.  Eine  Jsländerin  beschlolz  aus  Wut  darüber,  dafz 
ihr  Mann  '^Ashiöm  eine  Tochter  ohne  ihr  Mitwifzen  verlobt  hatte, 
keine  Kinder  mehr  au&uziehn  und  läfzt  ihr  nächstes  Kind  aus- 
setzen. Sie  erklärt  dem  verzweifelten  Vater  nach  der  That,  sie 
woMe  keine  Kinder  erziehen,  die  gegen  ihren  Willen  weggegeben 
würden.  (Finnbogas.  c,  2.) 

Ohne  weiteres  dürfen  wir  annemen,  dafz  das  Ausfetzen  vor- 
sQgUch  die  Mädchen  traf,  da  es  den  Armen  immer  leichter  ward 
einen  Knabe»  aufeuziehen.  Auf  den  Söhnen  ruht  das  Leben  und 
die  Hoffnung  des  Hauses,  in  ihnen  winkt  den  Eltern  die  Aus- 
sicht auf  Erleichterung  ihrer  Lage»  Die  Mädchen,  über  deren 
Geburt  sich  in  den  Yolksgebräuchen  weit  weniger  Freude  bekun- 
det als  über  die  Knaben  konnte  das  harte  Geschick  schon 
dann  trefien  ,  wem»  in  der  Familie  keine  oder  nur  wenige  Sone 
und  viel  Töchter  geboren  wurden.  Einen  Bfleg  dafür  gibt  die 
Lebensbeschreibung  des  heiligen  Liudger»  Liafhurh. ,  Liudgers 
Mutter,  war  als  neugebomes  Kind  in  groster  Lebensgefahr»  denn 
ikxe  Grofsmutter  war  in  Wut,  daf«  sie  lauter  £hikelinnen  und 
kernen  Enk^  erhi^.  Sie  gibt  also  den  Befehl  das  Kind  ins  Wa- 
tzer  zu  werfen      Allein  eine  mitleidige  Nachbarin  zieht  es  zeitig 

')  Grimm  ^tselie  Beclrtaftltvr^mer  44MI.   0       ^  Frsßomm  ti't.  Y,  I. 
gibt  Hfttlem  das  Becht  ihre  Sindw  gleich  Dach  der  Geburt  xn  tdtea. 
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genag  heraus  and  Üüchtet  es  in  ihr  Haus,  wo  aie  Zeit  gewinnt 
ihm  etwas  Honig  auf  die  Lippen  zu  traufein.  Nun  war  das  Kind 

gerettet;  denn  sobald  ein  Kind  Speise  genofzcn,  war  es  gesetz- 
widrig dafsselbe  zu  töten  (Pertz  2 ,  40(3.).  Ebenso  durfte  im  Norden 
kein  Kind ,  das  bereits  mit  Wafzer  benetzt  war  und  den  Na« 
men  erhalten  hatte »  ausgesetzt  werden 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  Kindern,  denen  das  Le- 
ben gesclienkt  wurde  und  sehen  wir  nacli ,  wie  ihre  ersten  Tage 
und  Jahre  verhefen.  Nachdem  das  Kind  vom  Vater  aufgehoben 
war ,  wurde  es  gebadet ,  mit  Wafzer  begofzen  und  ihm  dabei  ein 
Name  gegeben.  Es  stimmte  die  altgermanische  heidnische  Sitte 
Sufzerlich  wenigstens  ganz  zu  der  Taufe.  Der  das  Wafzer  fiber 
das  Kind  gofz ,  legte  ihm  auch  den  Namen  zu ;  gewönlich  war 
es  der  vornemste  der  herbeigerufenen  oder  anwesenden  Männer  *) ; 
viel  Zeugen  zu  der  Handlung  zu  vereammeln,  war  aher  Brauch« 
Wer  den  Namen  gab»  muste  auch  ein  Geschenk  geben ,  das  in 
Landbesitz»  Waffen,  Kostbarkeiten»  nicht  selten  auch  in  einem 
neugeborenen  unfreien  Kinde  bestund,  das  mit  dem  kleinen  aa& 
gezogen  wurde  und  sein  Eigenthum  blieb.  Wenn  das  Kind  den 
ersten  Zahn  bekam»  wvrden  gleiche  Geschenke  (tannfe)  gegeben. 
In  kristlioher  Zeit  wurden  die  Taufbandlungen  bald  Gelegenheitett 
zur  Entwickelung  des  Luxus  und  die  Obrigkeiten  sahen  aich  ge« 
notigt  schon  im  13  Jahrb.  dagegen  einzuschreiten«  Ebenso  mnsten 
zeitig  die  sogenannten  Kindbetthöfe  überwacht  werden  ,  das  sind 
die  Gastereien,  welche  bei  den  Besuchen  der  Wöchnerinnen  üblick 
wurden  *).  Nicht  minder  fand  sich  die  Obrigkeit  yeranlafzt  ge- 
gen das  Geprange  einzuschreiten»  wenn  die  Matter  das  Kind  auf 

')  Ungetanfte  Kinder  hatten  halbes  Wergeld.  Wilda  Stnifr.  794.  —  Von 
andern  Mitteln  die  Kinder  sn  beseilJgen  sdiweige  ich.  Leider  werden  de  berdta 
in  der  Zeit  der  Anfxeicbniing  der  Yolkgrechte  angewandt.  L.  Sei*  XXL,  (4)« 
L.  B^jnv.  Vit/ 18.  Wisig.  VI.  S,  1.  7.  Vgl.  Weiatbttmer  1,  794^  eoneU.  Mogont. 
(847)  e.  Sl.  (Hartsb.  S ,  156).  —  8.  anch  Wilda  Strafirechl  718.*  C  7S7.  t 
*)  Fornmannas.  1,  l4.  —  Stumme  Kinder  empfiengcn  keinen  Namen.  (Saem.  l42,) 
—  Die  Naracngi'l)inif?  hicfz  nordisch  nafnfefti.  *)  Hüllmann  Stüdtewesen  4,  l6l. 
Jäger  TJlni  520.  W<  igt.  1,  489.  Michelson-Asmnsien  Archiv  (Kiel)  I.  1,  95.  Le 
Qrand  et  Kw^uefort  la  vie  privöe  3»  192. 
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dem  Arme  zum  ersten  MeiIc  nach  der  Niederkunft  die  Kirche  be- 
suchte. Gewönlich  erfolgte  in  späterer  Zeit  erst  bei  diesen  Kir- 
cheDgänojen  die  Taufe  (Trist.  1953 — 67),  obsdion  diefz  tiiannigfa- 
cben  Widerspruch  fand«  So  eifert  unter  andern  Bruder  Barthold 
gegen  die  Eltern,  welche  mit  der  Taufe  warteten  bis  dem  Kinde 
ein  schöner  Taufhut  geniacht  8ci  (Predigten  herausgeg.  von  Kling 
S.  213.)  Aeltere  kristliche  Sitte  war  es,  das  £aud  bald  nach  der 
Geburt  taufen  zu  lafzen. 

Sobald  das  Kind  das  erste  Mal  gebadet  war,  wnrde  es  in 
Tlnerfelley  in  spaterer  Zeit  in  Tücher  gehüllt  oder  blieb  wie  bei 
den  armen  ganz  nackt  auf  dem  bereiteten  Lager  liegen.  Das  alt« 
nordische  Gedicht  lihismäl,  das  von  der  M'^aiideruncr  des  Gottes 
Helnidhall  (lUgr)  auf  der  Erde  erzält  und  wie  er  der  Vater  der 
drei  Stände  wurde,  berichtet  tou  TTiraeU  (des  unfreien)  Geburt 
Uofx,  er  sei  mit  Wafser  begoCsen  und  Thrad  genannt  worden; 
Kari  (der  freie)  dagegen  wird  nach  der  Kamengebnng  in  ein  rotes 
Tuch  gehüllt ,  Jai'l  fder  edle)  in  Seide.  Eiiie  Art  Wiege  mag  früh 
in  Gebrauch  gewesen  sein.  So  wie  bei  den  Skridhünnen  ,  so  wird 
iQch  bei  den  Gennanen  dasKind  in  Thierfellen  zwischen  zwei  Bäu- 
men aufgehängt  und  hin  und  her  geschaukelt  worden  sein.  Aen- 
fidies  kann  man  noch  heute  in  deutschen  und  slavischen  Gegenden 
auf  dem  Lande  sehen.  Im  13.  Jahrliuiulert  waren  Wiegen  von 
Holz  in  einer  Gestalt ,  die  der  heutigen  sehr  nahe  steht,  allgemein 
im  Brauche.  Auf  Bildern  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  sieht  man  das 
Kind  von  Hals  bis  Fufz  in  din  weifzes  Tuch  gewickelt ,  das  kreuz- 
weis  mit  rotem  Bande  umwunden  ist,  in  der  Wiege  liegen.  Ueber 
diese  sind  kreuzweise  Bindeu  geschnürt,  damit  das  Kind  nicht 
herausfalle  ^). 

Jede  deutsche  Mutter,  berichtet  Tacitus  (Germ.  20) ,  närt 
ihr  Kind  an  ihrer  Brust  und  überläizt  es  nicht  Ammen  und  Mäg- 
den. £s  war  der  Stolz  der  Mutter ,  das  Kind  selbst  zu  säugen  und 

dem  Stolze  zu  genügen,  werte  ihr  nicht  die  Schwäche  des  Körpers. 
Das  abucmen  der  Kraft  im  Yolksschlage  so  wie  kirchliche  B€- 


')  Broecp  de  (elto  gotkko  S,  1&    *)  EaceUutrdl  StanfenlMig  S.  90.  9a 


atiiniiiungen  braohten  indefflen  bald  Aaroamen  tob  der  Sitte  und 
bereits  im'  secbsten  Jahrhundert  liebten  es  reiche  Angelsachnmien 
ihre  Kinder  Ammen  zu  überleben.  (Beda  biet  eccl.  1.,  37.)  Im 

15.  Jahrhundert  war  das  in  der  ganzen  vomemen  Welt  stehender 
Brauch.  Aulzer  der  Amme  hielten  die  reichen  nooh  eine  ganze 
Schar  von  Frauen  und  Mägden  das  Kind  zu  pflegen  und  vor  allem 
Schaden  zu  hüten  ^.  Die  Folge  war  Verzärtelung.  Hören  wir  den 
trefflichen  Franziekaner  ßerthold  sich  unter  andern  also  darüber 
ttufzern :  „Da  macht  dem  Kinde  seine  Schwester  ein  iMüdlcin  und 
streicht  ihm  ein  wenig  ein.  So  ist  sein  Magen  klein  und  ist  schier 
voll  worden*  Da  kommt  dieMume  und  thut  ihm  desgleichen  und 
die  Amme  kommt  und  spricht:  O  weh  mein  Kind,  du  afzesi 
heute  noch  nichts!  und  sie  streicht  ihm  ein  wie  die  erste  und 
kert  sich  nicht  dar;in,  dafz  das  Kind  weint  und  sich  strUubt  ^)." 

Eine  solche  Verzärtelung  und  ebenso  die  Mcngj  der  be- 
soldeten Pflegerinnen  war  natürlich  der  älteren  Zeit  ganz  fremd. 
Unter  den  Deutschen  zu  Tacitus  Zeit»  auch  wol  noch  spater  und 
ebenso  in  Skandinavien  waren  die  Eonder,  Knaben  wie  Mftdohen, 
auTzer  der  Obliut  der  Mutter  gewönlieh  in  Gesellschal'i  unfreier 
Kinder,  mit  denen  sie  gleich  behandelt,  in  gleichem  Spiel  und  glei- 
cher Bc^chuiligung  die  Kindheit,  verlebten*  (Germ.  c.  20.)  Dieselben 
wurden  ihnen  öfters»  wie  oben  schon  erwähnt  ward»  bei  der  Na-> 
mengebung  zum  Eigenthume  geschenkt  und  blieben  das  ganze 
Leben  in  ihrer  nächsten  Umgebuntr.  fol^rten  den  Bräuten  als  Theil 
der  Mitgift  und  theihen  mit  den  Witwen  den  Tod.  AU  sich  Brün- 
hild  nach  Siegfrids  Ermordung  selbst  ersticht»  ordnet  sie  an»  dafz 
neben  ihr  eine  Zahl  ihrer  Knechte  und  Magde»  und  auch  die 
Eigene»  welche  mit  ihr  erzogen  wurde»  verbrannt  würden.  CSaetn. 
226.'').  Dieser  Erziehungsbraucli*  der  sich  aucli  bei  andern  Völ- 
kern findet  und  nucli  in  der  hcufijren  l^rinzenerzichinig:  etwas  an- 
liches  hat,  beweist  übrigens  schon  allein »  wie  mild  in  vieler  Hin- 
sicht daa  Alterthum  gegen  die  Unfreien  gestimmt  war«  Wir  er- 

*)  Gudrun  23.  198.  Liinzel.  93.  ')  Andere  für  die  Sittengeschichte  de« 
13.  Jahrhnnilcris  svhr  wichtitrc  Stellen  über  die  damalige  Kindenucht  inBertbolda 
Fredigten  (Kling.  S.  354). 
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faren  diefz  bekauntlich  auch  aus   des  Römers  Bericht  (Germ, 
c.  25).  Das  freie  oder  edle  Kind,   das  mit  einem  unfreien  unter 
denaelben  Herden  und  auf  demselben  Boden  aufwuchfl,  das  mit  ihm 
Speise  und  Trank,  Lust  und  Sofge  theilie,  konnte  die  Genofzen 
desselben  nicht  scbmEblich  bebandeln.  Zn  einer  Ausgleichung  der 
äufzeren  Verhältnisse  und  Unterschiede  wirkte  ferner  die  im  Nor- 
den wenigstens  allgemeine  Sitte,  dafz  die  Eltern  ihre  Kinder  Ver- 
wandten oder  Freunden  zur  Erziehung  übergaben ,  und  dazu  gern 
geringere  ab  ne  waren  irolten.    So  übergibt  König  Ekik  yon 
Hordaland  scane  Tochter  Gydka  einem  reichen  Bauer  (Forum. 
8.  1,  2-).  Dieser  Erzieher ')  übemam  die  leibliche  Pflege  und  son- 
stige Ausbildung  des  Kindes,  suchte  ihm  alles  was  er  verstund, 
zu  leren  und  seine  Erfarung  und  Gewandheit  ihm  anzueignen* 
Lebenaklugheit  unlL  der  Anstand,  die  Zockt,  waren  hierbei  gewifs 
Hanpfsache;  bei  den  Knaben  kam  natürlich  die  Ausbildung  in 
körperliclien  Fertigkeiten  und  lu  der  Waffen tui  ung,  bei  den  Mad- 
chen der  Unterricht  in  den  Kunen  und  überhaupt  den  geheimen 
Künsten  hinzu.    Norweger  und  Scliweden  schickten  deshalb  ihre 
Töchter  zuweilen  nach  Finnland»  dem  Lande  aller  geheimen  l^unst  ^. 
Wie  das  oben  angeftrte  Beispiel  zdgt,  wurden  die  Mädchen  auch 
Männern  anvertraut  ,  ja  König  Hergeir  gab  seine  einzige  Tochter 
Ififfigerd  einem  unverheirateten  Manne,   dem  Jarl  Skuli  zur  Er- 
ziehung. (Fornald.  s.  3,  521). 

Nach  der  grofzen  Geraeinschaf t»  dje  sich  in  aller  Hinsicht  zwi- 
schen Skandinayien  wd  DeutacUand  nachweisen  läfzty  mflfzen 
wir  auch  bei  den  deutschen  Stämmen  die  Sitte,  die  Kinder  in 
andern  Häusern  d.u  erziehen,  annemen.  Ist  sie  nicht  bezeugt,  wenn 
wir  im  Gedicht  von  Gudrun  lesen,  dafz  diese  junge  Fürstentoch- 
ter zu  ihren  Verwandten  in  Dänemark  wegen  der  Zucht  geschickt 
wird  und  dafz  man  ihren  Bruder  Ortwm  dem  alten  WaU  von 
Sturmland  übergibt')?  Söhne  wurden  im  Norden  gern  den  Brü- 

')  Fößri ,  fem.  fdfira ,  füi  den  Erzieher  und  die  Erzieherin ,   wie  für  den 
Pflegling  gebraucht.    Fößrman,  tni  unfreies  Mädchen,  das  mit  einem  freaen  Ba<- 
tunmen  erzogen  wird.    ^)  Engelstoft  Quitlddei9tm«l»  kaar»  «.40.  *)Q«dr.574. 
—  Du  deoische  Wort  für  diMen  Bniehar  mftg  fmtariri  gewwen  Min;  di«  Kro- 
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dem  ihrer  Mütter  anvertraut  (Egilu.  o.  65).  Das  ist  die  genaue 
Verbindung,  die  bei  den  Deutschen  zu  Tacitus  Zeit  swiBcheD 
Neffen  und  Oheira  bestund  und  so  tief  in  das  ganze  Leben  ein- 
griff. Auch  in  dem  ausgebildeten  Ritterthume  war  es  Grundsatz, 
dafz  jeder  Ritter  seinen  Sohn  einem  andern  zur  Unterweisung  io 
ritterlichem  Dienate  fibergeben  mfifze  Der  Brauch  war  jeden- 
ialls  yortheilhaft  und  diente  zumal  bei  yomemeren,  die  unter  är- 
meren und  geringeren  aufwuchsen,  dazu ,  den  Kindern  das  Leben 
nach  vielen  Seiten  hin  vor  die  Augen  zu  bringen.  —  Das  siebente 
Jahr  war  die  Zeit,  in  der  diese  Uebergabe  in  fremde  oder  weni|^ 
stens  in  männliche  I]lnde  geschah^.  In  einer  fiiesiachen  Land- 
schaft war  es  gesetzlich  gestattet,  dafz  der  Sohn  einer  Witwe, 
sobald  er  sieben  Jahre  alt  wurde  und  sich  zur  Selbstständigkeit 
vor  dem  Richter  befähigt  erklärte,  nicht  blofz  selbst  ohne  Vor- 
mund sein  durfte,  sondern  auch  die  Muudschait  über  seine  Mut- 
ter übememen  konnte.  Er  gab  ihr  dann  den  Schutzion,  fünf 
Schilling  für  das  Jahr.  [Westerlaw.  ges.  420/  25  (Richthofen).] 
Erklärte  sich  der  Knabe  mit  sieben  Jahren  noch  nicht  für  mün- 
dig» so  hatte  er  der  Mutter  bei  seiner  Verheiratung  den  Schutz- 
Ion  f&r  die  ersten  zwölf  Jahre  zu  zalen ,  daför  dafz  er  behütet 
wurde  vor  dem  Zane  des  Schweines,  dem  Schnabel  des  Hunes, 
dem  Bifze  des  Hundes,  dem  Hufe  des  Hengstes,  dem  iloriie  des 
Kindes,  vor  Feuer,  wallendem  Wafzer,  Brunnen,  Graben  und 
scharfen  Waffen.  (Richth.  389.^420,  IB).  Nach  einem  der  altsehwe- 
dischen  Gesetze  (Gutalag  jS)  war  die  MuMer  nur  die  ersten  drei 
Jahre  zu  des  Kindes  Pßege  verpflichtet.  Da  mufz  sie  es  in  die 
Wiege  legen,  auf  dem  Schofze  oder  im  Bette  haben ,  imd  bei  ihm 

nisten  geben  es  durch  nutrüor  wörtlich  wieder:  Wandelinus  nutritor  regis  ChUde- 
bcrfi  (Gregor.  Tur.  8,  22).  Die  Erzieherin  oder  Amme  hiefz  fuotrida,  Juourra^ 
Juoiareidi.  ')  S.  Palaye  (Klüber)  1,  205.  —  Bei  den  Greorgierü  mt  die  Sitte  di6 
Kinder  in  fremde  ijaniilieu  zm  Erziehung  zu  geben,  noch  beute  zu  finden.  Vofr 
neme  sohicken  die  Kinder  defshalb  zuweilen  in  die  dortigen  deateöheii  Coloitien' 
M.  Wagner  Beiee  pmI»  Koldiu.  (Lpzg.  1850)  S.  96.  *)  Grimm  BeditMaterili. 
410.  f.  ^  Qndr.  84.  »ter.  SOSS.  —  8.  Palaye  (KMber)  1,  2.  l77.  211.  -  W 
den  romtadien  Knaben  bildete  das  eiebente  Jahr  auch  einen  Abscbnitt;  bitber 
M/aRftae  proxiai  biefaen  sie  von  nun  bii  anm  16.  puberloli  proximi. 
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Bchlafen.  Kommt  es  y/egen  naohlälziger  Beaufsichtigung  durch  je- 
mind  zu  Schaden^  bo  hat  dieser  keine  Bufsse  zu  zahlen. 

Ehe  wir  nun  genauer  auf  die  Erziehung  der  Mädchen  An- 
gehen, wollen  wir  sehen,  wae  sie  epielten.  —  Frfihzeitig  mag  die 
Tocke  auch  bei  den  deutschen  Mädchen  beliebt  geMTsen  sein,  wie 
ele  08  bei  den  ruinischen  war,  die  sie  beim  Heranreiten  der  Venus 
opferten  Vielleicht  war  sie  durch  die  Bömer  in  Deutschland 
bekannt  worden,  vielleicht  auch  nicht ;  die  Versuche  Gdtterbflder 
in  Teig  oder  Lappen  zu  bilden,  können  auch  die  Erfindung  dieses 
Spielzeugs  venndarzt  liaben.  Genug,  im  1).  und  10.  Jahrhundert  war 
68  schon  allgemein  bekannt  und  die  Gedichte  des  13»  Jahrhunderts 
schildem  uns  mehrmals  die  Freude  der  Mädchen  an  vielen  und 
seh&ien  Puppen.  Sie  behandelten  wie  die  heutigen  Ejnder»  die 
freilich  bald  zu  vomem  und  altklug  fiir  dergleichen  Kinderspiele 
sein  werden,  die  Tocke  wie  die  Mutter  ihr  Kind,  legten  sie  in 
die  Wiege  und  übten  in  leichtem  Kindessinn  sich  zur  schweren 
Mutterpflicht  vor.  Dem  Mädchen  in  seiner  stillen,  sinnige  und 
lieblichen  Art  ist  solches  Vorspiel  der  mtltterlichen  Sorge  ange- 
boren und  es  träumt  sich  auch  gern  in  die  eigene  Häuslichkeit. 
Die  Kinder  spielten  im  kleinen  mit  vollen  Schreinen  und  Kasten, 
mit  Hausgeräte  und  Putz,  und  der  arme  Heinrich  weifz  seinem 
Gemahl,  dem  freundlichen  Meiertdchterlein ,  nichts  lieberes  als 
Lon  der  Theifaisme  zu  geben ,  denn  Spiegel  und  Harbänder, 
(Hbrtel  und  Rlngelein.  Was  die  Grofzen  traben,  amen  die 
Kleinen  nach;  es  ist  unvollkommener,  aber  reizender  und  un- 
schuldiger. 

Leicht  erklärlich  ist,  wefshalb  wir  von  Kinderspielen  unsres 
Alterthumes  nichts  wifzen»  und  dennoch  sind  wir  nicht  ohne  alles 
Lieht  hierüber;  denn  wir  dfirfen  sieber  sohliefzen,  dafz  die  mei- 
sten der  heutigen  Spiele  auch  den  Kindern  jener  Zeiten  bekannt 
waren.    Gerade  zu  den  Kindern  hat  sich  ein  guter  Theil  der 


')  Toeke  Ist  noch  in  OberdeutsdilMifl  nnd  Schletieii  ttbli«h.  Dm  Wort  Puppe 
kau,  winB  nieht  dnrdi  dM  lateinitelie  puppa^  durch  dM  frtiiiüaisGlM  hwAiDmiIvcIi- 
Ind.  Orimm  Kindel^  und  ÜMMiuarclMn.  8,  LYIL 

6» 


Brauche  t  des  Glaubens  und  der  Poesie  der  Voraeit  geflü(^iet, 
und  hinter  manchem  unsinnig  scheinenden  Märchen,  Liede  und 

Spruche  im  Kindermund©  hat  der  grofze  Meister  der  deutschen 
WifKenschaft,  Dr.  Jakob  Grimm,  mit  tiefem  Sinne  und  wunder- 
barem Wii'ztiu  prächtiges  und  ehrwürdiges  Geistesgut  unsrer  Vä- 
ter nachgewiesen.  Woran  die  heutigen  Mädchen  sich  auf  der 
Wiese  oder  in^,  winterlichen  Zimmer  ergetzen,  von  dem  dürfen 
wir  ean  gutes  Theil  als  altes  Muttererbe  annemen. 

•  Auch  lebendiges  Spielzeug;  erfrenrc  die  Mädchen  des  Mit 
telalters;  wenigstens  wifzen  wir  von  den  Jungfrauen  des  10.  JaJir- 
hunderts  und  der  folgenden  Zeit,  dafz  sie  Singvögel ,  B.  Zei* 
sige,  sprechende  Vogel»  z.  B.  Stare,  waren  sie  reicher,  auch  Pa- 
pageien pflegten  Ebenso  wurden  Falken  gehegt  und  zur  Lust 
prächtig  mit  golddurch wirkten  Seidenbändern  geschmückt.  (MSH/ 
1,  97.^).  Auch  kleine  und  kunstreiche  Hunde  waren  bei  den  Frauen 
beliebt.  In  den  britanischen  lUtterromanen ,  wie  im  Tristan  und 
Wigalois,  spielen  solche  Hundchen  in  der  Verwickelung  der  Be-> 
gebenheiten  mit  Zur  Verbreitung' derartiger  Unterhaltungsmittel 
mochten  die  abgerichteten  Hunde,  Aft'en  und  Vogel  beitragen, 
welche  ein  Theil  des  farenden  Volkes  mit  sich  fürte.  Uebrigens 
waren  solche  Thiere  schon  im  Alterthume  beliebt»  (Pliniue  hisL 
nat.  10,  58—60). 

Zu  dem  Spielzeug  derEonder  so  wie  der  erwachsenen  Mad- 
chen p^ehörten  die  Würfel,  die  Knöchel  und  dae  Schach.  So  vor- 
theilhatt  Tacitus  die  Germanen  auch  schildert,  das  Laster  des 
Spiels  hebt  er  doch  scharf  heraus,  verwundert  darüber  wie  ein 
tonst  so  tfiditiges  und  reineB  Volk  das  Würfelspiel  sogar  im 
nüchternen  Znstande  bis  cur  Leidenschaft  treiben  könne.  Haben 
sie  alles  verspielt,  so  setzen  sie  auf  den  letzten  Wurt  Leib 
und  Freiheit;  der  Tcrlierende  wird  sammt  Weib  undliind  Sklave 
und  von  dem  Gewinner  verkauft ,  der  die  Schmach  eines  solchen 
Oewinnate.  «ioh  cern        den  Augen  ifiekt.  (Oerm.  24.)]  Dm 


*)  Minnesinger  von  Hagen  3,  260.' 1,  124.' —  Rudlieb  8,  14.MSH.  1,  m*  - 
MSU.  1,  112.'  122.'  Vgl.  Fauriel  hUtuire  de;  iu  pvesie  provenfaie  8,  SO. 


.  .d  by  Google 


8ft 


Würfelspiel  und  das  Knöcheln  (topelspiL  öickebpil)  blieben  das 
guue  Mittdidtor  hindurdi  bd  deoDeotochen  beliebt  *)»  und  aacli^ 
dk  Fraaen  trieben  es  eifrig.   Glofisent  KondÜenbeechlüfxe  und 
Stellen  verschiedener  GKsdichte  bewdsen  dee;  die  KnÖobel  eehd-» 
nen  nach  einer  Glol'sc  (Diefenbach  Gl,  252)  zu  urtheilen,  80j2;ar 
recht  eigentlich  Spielzeug  der  Mädchen,  und  dal'z  daa  Würfelspiel 
beliebter  Zeitvertreib  tj^nnget  megd^  war,  eraehep  wir  aoe  Kon* 
tade  von  Würsborg  Trojenerkri^  (1&875— 84.).  £t  war  auch  ein 
gewonliefaee  Mittel  cur  Unterhaltung  der  Gäste,  wenn  dieselbe 
den  Töchtern  des  Hauses  überlafzen  war.  t       lesen  wir  im  Ge- 
dichte  von  ÜndUeb,  wie  Rudliebs  Neffe  mit  der  Tochter  des  Hau-  • 
ies,  in  dem  er  mit  dem  Ohm  einkertei   üch  zum  Würidspiele  J 
«elft  und  Bing  und  Herz  verspielt.  Auch  den  Mönchen  und  Neu«  ^ 
MD  war  diese  Unterhaltung  sehr  angenem  und  sanunt  dem  Trink«  | 
gelape  Entschadi^iung  für  verbotene  Freuden.  Um  sie  von  solcher  ' 
weltlicher  i^uat  einigermafzen  abzuziehen  oder  dieselbe  möglichst 
geistlich  zu  machen,   erfand  der  Bischof  Wiboid  von  Kambray 
(972)  ein  besonders  kunstreiches  und  auf  geistliche  Sadien  um- 
gedeutetes Würfelspiel,  das  vid  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheint 
(Pertz  mon.  9,  433.)    Indefsen  wurde  der  weltliche  Würfel  da- 
durch nicht  verdrängt,    und  Konzilien  wie  Synoden  haben  stets 
very^MQS  dagegen  gdcämpfi  *).  '  \Ä/»'**-''*-'*^ 

[  Neben  dem  Würfelspiel  war  das  Brettspiel  und  das  Schach» 
•pid  frühzeitig  unter  den  Germanen  verbreitet.  Aueh  die  Frauen 
spielten  es  gern  und  es  war  eim  der  beliebtesten  Unterhaltungen 
in  Gesellschailen  *) ,  wie  es  auch  zu  den  ritterlichen  Vollkommen- 
heiten,  den  neben  prolnteUe$f  gmchnet  wurde*/  Die  JPiguren 

Bei  aadecn  V<äkeni  niclit  iiiiiiil«r.  In  Itelien  waren  dl«  Verbote  gegen 
die  SpieUiSiifiBr  {Zpbelkiiifer  sa  dentieh)  ecken  im  IS.  Jahdumderte  edir  etveng. 
Billnieiin  8ftidtewesen  4,  249.  *)  Daa  Würfelbrett:  wurfzaM,  Die  Würfel  we«. 
reu  zuweilen  ane  Elfenbein.  (Mon.  boie.  7,  602).  Die  Würfe  wurden  nach  der  Zahl 
der  Augen  also  gezahlt:  ^/irt,  dus^  (na,  giuitter,  swpo,  /m.  —  Das  Schachbrett; 
tabelbrei^  angcls.  fäfl.  bleobord.  —  Die  Schachfiguren : ßeina,  fch&eksnbdg^mne:  hünte^ 

r^eh.  kurri^r.  rif^r,  rrnfh.  *)  GtiiitiIrups  s.  c.  4.  Mai  U.  Beafl.230,  33.  Defshalb 
wird  auch  in  den  niitfchilterlichcn  Komanen  von  Alexander  diesem  Erz  Hitt<^r  die 
(toite  Fertigkeit  im  iSchach  beigelegt.    In  dem  166.  cap.  der  Gefta  üoamnorum 


waren  im  13.  Jahrhundert  gewönlich  von  Holz  (Wigal.  10566); 
kostbare  Scfhachspiele  waren  aus  Elfenbein ,  im  Norden  auch  ans 
Walirofszalm  gearbeitet.  Wenn  wir  nach  skandinavischen  SpieLen 
urth^Ien  dürfen,  deren  einige  jüngst  au i ge  funden  wurden,  so  waren 
die  Biguren  bedeutend  handfester  als  die  unsrigen  und  man  be- 
greift sehr  wol,  dafz  Antikonie  ihrem  Freunde  Gawan  keine  ver- 
ächtliche Hilfe  gewarte»  ate  sie  die  unberufenen  Slorer  ihrer 
Sehaferstunde  mit  Schachfiguren  beschofs.  Wen  ein  solcher  Wnrf 
traf,  der  mochte  ^/me  ßnen  danc"  straucheln       (Parz.  408  ,  19.) 

Im  13.  Jahrhundert  scheinen  auch  schon  die  Spielkarten  er- 
funden gewesen  zu  sein^;  im  14.,  15.  ist  die  Spielsucht  auch 
hiermit  schon  so  grofz,  dafz  polizeiliehe  Mafzregeln  ergriffen  werden 
müfzen.  Auch  hierin  stunden  die  Frauen  den  Männern  nicht  nach, 
denn  sie  hielten  untereinander  gleich  den  modernen  Damen  Spiel- 
kränzchen,  sogenannte  Karthöfe.  Junge  Frauen  musten  herkömra- 
Hoher  Weise  ihren  Freundinnen  dergleichen  Festlichkeiten  bald 
nach  der  Hochzeit  veranstalten* 

TVon  dciii  ßailspiele  und  andern  ünterhaltungsmitteln  werden 
wir  noch  bei  der  Schilderung  des  geselligen  Lebens  zu  reden  haben.^ 
Die  Zahl  der  Spiele  war  im  Mittelalter  sehr  bedeutend  ^) ;  in  der 
Provence  soll  es  im  13.  JaErhundert  eigene  Unterrichtsanstalten 
dafür  gegeben  haben.  Wer  von  der  Fülle  der  Spiele  im  16.Jahr^ 
hundert  eine  Vorstellung  haben  will,  lese  in  Rabelais  Gargantua 
das  22.  Kastel  des  ersten  Buches       und  in  unserem  Fiscbart 

(ed.  Keller  p.  270.  ff.)  findet  sich  eine  mystische  Auslegung  des  Sehflohbreltet 
und»  der  Figuren.  —  Vgl.  VaL  Schmidt  Petri  Alfonfi  disciplina  clericalu. 
p.  116.  f.  ')  Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde.  Kopenhagen  1837. 
S.  67.  S.  auch  Frisch  d.  lat.  Wb.  2,  123.»  und  d.  W.  roch.  —  Ueber  das  Schaeh. 

spiel  siehe  unter  andern  Magsmann  Geschichte  des  mittelalterlichen  und  vor- 
zugsweise des  deutschen  Schachspiels.  Quedlinb.  1839.  ')  /\  Lncroix  torigim 
dei  cartes  a  j'ouer.  Par.  1835.  Fr.  Mirhel  et  M(>nmerqu€  Thäatre  fran^aif  p.  120. 
ßeitFcuhcrj^  im  XiV.  Bd.  der  Scluiltin  »ier  k.  Acad.  zn  Brüssel.  —  Die  süd- 
deiitsclien  Studte,  namentlich  Ulm  und  Augsburg,  doch  auch  Nürnberg,  hatten  he- 
rümte  Karteniiibriken.  Vgl.  Jnger  Ulm  518.  540 — 44.  585.  Hüllmann  Städtewesen 
1,  382.  ')  Vgl.  unter  andern  eine  von  Fr.  Michel  in  dem  Theafre  jranr.ais  p.  68.  f. 
BiitgetiMille  Stelle  ans  einer  altfram.  Bandschrift.  *)  Uebersetzung  von  Regii 
1,  «8—70,  dasn  9,  »S—llO. 
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das  noch  reichhaltigere  Kapitel  „von  mancherley  iSpilen  de»  Gar- 
gaalUA.'*  (Kap.  25.  Ausg.  von  1590.  S.  317  ü\) 

Von  den  Spielen  wollen  wir  zu  der  Daratellung  des  Un- 
terrichtes der  Mädchen  übergehen.  Wir  sind  fireilich  dabei  auf  die 
reicheren  und  vonienaeren  Kreise  beschränkt,  denn  den  armen  ver- 
bietet die  Not  des  Lebenß.  fiioe  geistige  und  höhere  Auebiidiiing. 
und  aiifzerdem  schweigen  die  Denkmäler  von  ihnen. 

^  Die  Töehter  der  Yomemen  wudisen  entweder  bei  Pflegeel- 
tern anf  oder  wurden  der  Obhut  dner  Erzieherin  übergeben» 
Meisterin  oder  Zucktmeüterm  genannt,  die  zugleich  über  die  ge- 
sammte  weibliche  Umgebung  des  Fräuleins  gesetzt  war.  Fürsten- 
tOchter  waren  nämlich  mit  einer  Schar  junger  Mädchen  aus  den 
besten  Geschlechtem  des  Landes  umgeben ,  die  ihre  Gespielea 
nad  die  Greno&esn  der  Lfohre  und  Unterhaltung  \raren  Die 
Meisterin  unterwies  in  weiblichen  Arbeiten,  in  der  Anstandslehre 
und  zuweilen  auch  in  Musik;  aufzerdem  war  sie  die  Ehrendame 
der  Pfleglinge.  Neben  ihr  stund  ein  Hofbeamter»  der  ILämmerer« 
als  Schutz  und  Hüter  der  jungen  Füiatenstöchter»  dem  es  ver^ 
•tattet  war  in  die  Erziehung  einzugreifen  und  zu  rügen  und 
befzem  wo  es  ihm  nötig  schien.  (Giidr.  41k  1628.  Engelh.  1843 

Einen  Blick  in  die  Erziehungsart  des  vonicmen  Mädchens 
gestattet  iianhards  Bericht  über  die  Weise,  wie  Karl  der  Grofze 
seine  Töchter  unterrichten  läfzt»  (Einhardi  vita  Kar.  M.  c  19)» 
Bestrebt  sich  selbst  in  Wifzenschaften  noch  ^t  auszubilden»  liefz 
er  das  bei  ihm  versäumte  bei  seinen  ELindem  wo!  wahmemen  und 
böhue  wie  Töchter  wurden  in  allen  Kenntnissen ,  die  er  selbst 
zu  gewinnen  suchte,  unterrichtet.  Die  Töchter  musten  aufzerdem  . 
weben  und  spinnen  lernen  damit  sie  die  Mufzestunden  nützlich 
Terbmchten  und  wurden  zn  dem»  was  zur  Zucht  und  Sitte  ge- 
bort ,  angeleitet.  Auch  schon  vor  Karl  des  Grofzen  Zdt  war  in 
Neuätrien  ein  gewifser  wifzenschaftlicher  Unterricht  der  Mädchen 


•)  Angilberd  1.  III.  182.  ff.  (Pcrtz  2,  S96.  ff.)  Gudr.  566.  Lanz.  4067. 
*)  Teber  das  ausgebreitete  Amt  des  Kämmere«  siehe  WaiU  deutsche  Verfaf^unga- 
teachichte  8,  360.  L 
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üblich.  Ais  Chlothar  das  thüringische  Reich  zerstört  hat  (529), 
Vkhi  er  Badgumdf  da»  letzten  König  Hmnanfrids  Nichte,  znr 
fsmeren  Emehung  tiach  Franken  bringen ,  wo  ne  anch  im  lesen 
und  schreiben  (in  Uteris)  unterrichtet  wird.  (Venant.  Fort  vita 
Kadeg.  2).  Bei  den  Ostgothen  hatte  das  Muster  der  Römer  auf 
die  Erziehung  der  Mädchen  Einflafz.  Titeoderich  kann  dem  thü- 
ringischen iiermanfried  die  Bildung  seiner  Nichte,  die  er  dem- 
selben vermählte  nicht  genug  rohmen ') ;  und  Amahmmth  galt  für 
eine  gelehrte. 

Den  gelehrten  Theil  des  Unterrichtes  leitete^  wol  immer  ein 
Geistlicher  oder  Möuch.   An  den  Höfen  übemam  der  Kapellan 
die  Lehrstunden ;  oft  auch  worden  die  Mädchen  gleich  denKna* 
ben  in  Kloetersofanlen  geschickt.  .  In  England'  wurde  diefz  bald 
na<  h  dfer  Bekerung  des  Landes  Brauch;  da  es  aber  anfangs  an 
guten  Klöstern  fehlte,  wurden  die  Kinder,  die  besonders  gut  un- 
terrichtet werden  sohen,  in  franzöeisohe  Klosterscbulen  gegebenT) 
Dtas  dauerte  bis  der  ostainglisahe  König  Sigebert  mit  Hilfe  kenti- 
scher  Geistlicher  Klosterschulen  nach  gallischem  Muster  in  seinem 
Lande  gründete ,    die  nach  dem  Antritte  des  Erzbischofs  Theo" 
dorua  (668)  sehr  blühend  wurden.   In  den  englischen  Frauenklo* 
Stern  wurden  auch  klassische  Studien  getrieben,  so  weit  diese 
damals  giengen.  Am  ausgezeichnetesten  scheint  das  Kloster  Win- 
brunn  gewesen  zu  sein.  Dort  machten  die  Nonnen  öogar  lateini- 
sche Verse  und  in  diesem  Kloster  wurde  auch  Lioba  {LeobgydK^ 
eine  Verwandte  des  Bonifiia  gebildet«   welche  iiir  die  deut- 
sohen  Flrauenldöster  und  Klostersohulen  wichtig  ist   Sie  folgte 
^nSmlioh  dem  Rufe  des  Bonifaz  nach  Deutschland  und  ward  Vor- 
steherin des  Klosters  Bischofsheim  an  der  Tauber,  im  Würzbur- 
ger tSprengely  das  von  dem  Apostel  zur  Bildungspflanzstätte  der 
deutschen  Nonnen  bestimmt  war*).  Diese  Bildung  scheint  freilich 

In  ieineoi  pedantiacbea  und  gelierten  Kanxleigtyl  schreibt  K«Miodor  an 
Hemuuifried :  habebü/eUx  Hktringia  quod  «ubwä  ItaUaf  Uteris  «Ipcforn,  iiiart6ttf 
trwUtam,  decormH  non  toUrm  g»tte  quantum  «t/o«minea  digiutat$,  ut  non  nmuit 
patria  vestra  istius  ^lendeat  moribu»  guam  «»w  (riumpki»,  OsMiodor*  Twr.  4»  I- 
0  JRettberg  Kirchengeecliiclite  Deotechlands  9.  836. 
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im  allgemehieii  sdir  beschränkt  geblieben  zu  tein,  dem  dae  L»« 
mh  der  heiligen  Schrift  nam  die  meinte  Zeit  ein. 

Auf  den  Grundlagen,  welche  hier  und  anderwärts  durch 
die  englischen  Nonnen  gelegt  waren,  baute  die  Foljjezeit  weiter 
und  die  Frauenhloater  wurden  die  gewönlicheu  ErziehungsanstaU 
teD  der  reicheren  Mädchen,  Kenntnif».  dev  liegenden»  decQebfite 
und  einiger  bibliaoher  Geschichten  nebst  weiblichen  feinmnpii  Ajv 
l^ten  *)  haben  von  jeher  diese  Klosterbildung  gemacht,  welche 
nicht  im  mindesten  gerechten  Aniorderuugen  einer  Fraueuerzie- 
hm^  entspricht« 

^Der  üntemcht  begann  wie  hmt^  ung«fär  mit  fünf  Jahren» 
Afugair  ward  ab  fttn^ähriges  Sand  in  die  Schule  geschickt  (Perts 

2,  690) ,  Bruno  der  heilige  mit  vier  Jahren  (929)  dem  Bischöfe 
Balderich  von  Utrecht  übergeben.  (Pertz  6,  2^5).  Der  junge /IJors 
ist  fünf  Jahre  alt«  da  läfat  ihn  sein  Vater  ,,stt  den  Büchern  ee» 
tzen,"  eingedenk  dafz  den*  Kindern,  sobald  sie  irgend  verständig 
werden ,  die  Lehre  am  besten  gedeihe.  Der  Knabe  kann  sich  aber 
von  seiner  Gespielin«  der  gleich  alten  Blamcheßur,  nicht  trennen^ 
imd  weifa  es  bei  seinem  Vater  durchzusetzen,  data  sie,  dieToch« 
ter  einer  Sklaym,  an  dem  Unterrichte  Theü  nemen  darf.  Um 
den  Kindern  mehr  Lust  nnd  Eifer  an  machen ,  läfat  seine  Mut» 
ter  noch  eechszig  kleine  Mädchen  mit  in  die  Schule  gehen.  (Flore 
1395).  Im  Norden  scheinen  sieben  Jahre,  also  der  Zeitpunkt,  wo 
der  Knabe  der  mütterlichen  Erziehung  femer  trat ,  den  An§mg 
des  Unterrichts  gegeben  zu  haben.  Der  Jarl  Hakon  lafzt  seinen 
Zögling,  den  Königssohn  Ilakon,  als  er  sieben  Jahre  alt  ist«  zu 
den  Büchern  setzen.  ('Furnmanna  a.  9,  241). 

Die  Unterweisung  in  den  Elementen  der  Wifzenschafl  fand 
iodefsen  bei  den  Germanen  wenigstens  in  Bezog  auf  die  Knaben 
TO  schwer  Eingang.  Dem  Manne  gehörten  die  «Waffen ,  sie  Al* 
ren  zu  lernen  war  seiuf  Ki  ziehung  *);' das  Wcib  aJIcufalls  mochte 
nch  die  geJueimen  Künste  des  leseus  und  des  Schreibens  aneig- 

')  Vgl.  über  die  Er/.iohung  der  Mathilde,  K.  Heinrichs  I.  Gi  iu:ih!in,  im 
Kloater  Herford  Pertz  moaum.  rer.  germ.  6,  a85.  üeber  Uie  karji>crücheii 

Vertigkcitea  der  Kordl&nder  s.  NiftU  s.  c.  lö. 
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nen;  so  dachten  und  eprachen  ^ie.  J  Wir  lernen  diese  Ansichten 
aus  dem  Streite  kennen,  in  den  Amalasyinth,  die  Tochter  des 
grofzen  Ostgothenkömgs  Theoderich ,  mit  den  FOrem  ihres  Vol- 
kes gerät.  Sie  läfzt  ihren  Sohn,  den  jungen  Konig  Athalarich, 
von  einem  römischen  Grammatiker  unterrichten  und  hat  ihm  uulzer- 
dem  drei  alte  Gothen  zu  Erziehern  gesetzt.  Darüber  wird  das 
Volk  unwillig  und  beantragt  durch  Abgeordnete  die  Aenderung 
der  Erziehung«  König  Theoderioh  habe  keine  Kinder  der  Gothen 
in'  die  Schulen  schicken  lafzen;  Gelehrsamkdt  entfremde  dem 
Manne  männlichen  Sinn,  denn  er  werde  dadurch  furchtsam  und 
weibisch.  Dem  Knaben  gehöre  der  Ger  und  das  Schwert  zur 
Uebuug.  Amalasvinth  mufz  diesen  Anträgen  nachgeben  und  gibt 
fortan  statt  der  Greise  ihrem  Sohne  gothisohe  Knaben  zu  Gefär- 
ten.  (Procop.  b.  goth.  1 ,  2).  Seltsame  Ironie  ist  es  übriges»  dafz 
demselben  Athalarich  in  einem  Edicte  durch  seine  römischen 
Räte  Fürsorge  für  die  Grammaiiker  und  eine  überschwängliche 
Lobrede  auf  die  Grammatik  eingegeben  wird  Zu  beachten 
bleibt  auch  bei  diesem  Widerstreben  der  gothischen  Patrioten 
gegen  die  romische  Bildung,  dafz  vjdh  Theodat,  dem  Mitkönige 
der  Amalasvinth  gesagt  wird,  er  sei  in  lateinischer  und  griechi- 
scher Literatur  und  in  theologischer  Wifzenschaft  bewandert  gc- 
wesen  Der  Wideratand  gegen  jede  wifzenschaft  liehe  Krzichung 
blieb  das  ganze  Mittelalter  hindurch  unter  den  Männern;  sie  kam 
ihnen  pflilffisch  oder  weibisch  vor.  Die  Klage  des  Kapellans  K. 
Konrads  II. ,  des  gelehrten  Wippo ,  dafz  die  Deutschen  jede  Bil- 
dung nutzlos  und  schni'dhllch  diuike,  wärcnd  sie  in  Italien  ge- 
sucht und  angesehen  sei  ^),  können  wir  über  unser  ganzes  Mittel» 
alter  erheben.  Es  gab  einzelne  gelehrte  und  tüchtige  Männer»  die 
Menge  aber  9  yorneme  wie  geringe,  glich  jenen  Yettem  Ulrichs  von 
IJutten ,  die  über  den  gebildeten  Verwandten  die  Achsel  zuckten« 


')  Es  heifzt  unter  anderm  in  diesem  Edicte  :  hae  ((jrammafica)  non  vtuntur 
borhari  reffs:  nptid  leqaics  doininos  manere  coqnoscifur  sintjularig.  Casiod.  var.  IJC^  21, 
Caninfior.  vur.  X,  3.      ^)  SoVr^  Tfjttonicis  vucunm  vel  turpe  videtur  ut  doceant 
aliijtieiH  itisi  rierirus  accipinixir.  \Vipj>nn.  panriiyr.  a d  JJenric  ///-  p,  1$6.  (^Conisiut 


atUiqu.  IL).  Vgl.  SUstiasel  iVauk.  Kultur  l,  |33. 
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Tamtiis  sagt  zwar,  dafz  die  deutschen  Männer  und  Frauen 
das  Geheimnifs  der  Schritt  nicht  verstünden  (germ.  Id),  allein 
fldne  Angabe  ist  zu  beschränken.  Schrift  im  römischen  Sinne 
kannten  die  Oermaaen  allerdings  damals  noch  nicht»  obsdion  der 
Briefwechsel  Marbods  und  Adgandesters  mit  Tiherius  beweist,  datz 
auch  römische  Sprache  und  Schrift  durch  die  fortM  iirende  Berüi  uüg 
init  Rom  zeitig  in  Deutschland  bekannt  war  (Tacit.  ann.  11.  6^ 
38);  allein  Bunenechrift,  die  doch  auch  Buchstabenschrift  war, 
mag  bereits  aus  Asien  den  Germanen  in  die  westliche  neue  Hei- 
mat gefolgt  sein  und  sie  war  mehrfach  im  Volke  verstanden.  Die 
Priesterinnen  und  weisen  Frauen  musten  das  Ritzen  und  Lesen 
der  Runenzeichen  in  ihrer  Gewalt  haben  und  aus  den  Eddalie- 
den von  den  Nibelungen  wie  aus  den  nordischen  Geschichtbü- 
chem  in  Prosa  ergibt  sich,  dafz  die  Runenkenntnifs  überhaupt 
ein  Theil  der  weiblichen  Bildung  war.  Mit  der  Einfbrung  des 
Kristenthums  nam  die  römische  Schrift  die  Stelle  der  als  heid- 
riis(  Ii  und  zauberhaft  verdammten  Runen  ein.  Auch  dasVerständ- 
nils  dieser  Zeichen  war  bald  am  häufigsten  bei  den  Weibern  zu 
finden.»  wie  wir  es  namentlich  hinsichtlich  der  Nonnen  wifsen.  Im 
Jahre  789  mnfa  ihnen  verboten  werden,  sich  Yolkslieder  an&u* 
seichnen  und  einander  mitzutheilen  *). 

f\"on  einer  angelsächsischen  Noune,  Namens  Eadburg,  erbit- 
tet sich  Bonifaz  die  Briefe  des  Petrus,  welclie  sie  mit  goldenen 
Buchstaben  abgeschrieben  hatte,  indem  er  durch  die  schöne  Schrift 
auf  die  deutschen  Heiden  wirken  wollte^  (ep.  19.)     Bei  Frauen, 
wel<^e  sieh  au  dem  Inhalte  der  heiligen  Schrift  hingezogen  iiil- 
ten ,  T^irkte  der  Wunsch  diese  näher  kennen  zu  lernen  dahin,  da£z 
aie  lesen  und  schreiben  zu  lernen  suchten.  Mathilde,  König  Hein-  j 
riebs  des  I«  Witwe  holt  nach  des  Gemahls  Tode  das  vera&umte  i 
nach  und  lafat  sich  und  ihren  weiblichen  Hofstat  in  jenen  KOn->{ 
sten  unterweisen.  (Pertz  5,  466).  Eboiso  hielten  verstSndige  Müt- 


•)  WiniUod  acribere  vel  mitfüre.  Pprt?  3,  Rf*.  Wie  rr  seine  Verwandte, 

fie  englfsf'he  Nonne  LiobB  nach  Deutschlanci  bcriel,  um  durch  ihr  Wirken  im 
Eio$ter  Bischtiisheim  das  Lesen  der  heiligen  Schrifl  unter  den  deutschen  Nonnen 
heimisch  zu  machen,  ist  «chon  erwähnt. 


ter  darauf,  dafz  ihre  Töchter  eolche  Kenntnirs  eich  aneigneten 
(Pertz  5,  336).  Wenn  es  möglich  war,  suchte  sich  jede  Frau  hei* 
lige  Bücher  su  verscha^Sm.  P«alter  und  dergleichen  Schriften  wa- 
ren reeht  eigentlich  Friiuen|riit,  wie  das  auch  im  Erbrechte  aus- 
gesprochen wird,  wo  sie  zur  Gerade  gerechnet  sind.  (Sachsensp.  1. 
24,  3.)-  So  sagt  auch  Bruder  Berthold  in  «einen  Predigten :  „Un- 
ser Herr  will  dafz  man  ihn  um  seiner  Werke  Willen  preise»  wie 
ibr  Fnnen  in  dem  Püdter  leMa  k8iinLl[Die  TSchtar  der  hOhi»«i 
Stände  lernten  anch  den  Psalter  auswendig  von  GKsela,  Kaiser 
Konrad  des  II.  Gemahlin,  erfaren  wir  dafz  sie  den  Psalter  und 
das  Buch  Hiob  in  Notkers  Uebergetziing  sich  abschreiben  lieiz 
tmd  manches  reiche  Mädchen  mochte  ein  solches  heiliges  Buch 
als  Theil  der  Mitgift  erhalten »  wie  möglicherweise  eine  westgo- 
thische  Königstochter  die  silberne  Handschrift  der  Ulfilaschen  Bi- 
belübersetzung, die  dadurch  nach  lUieinfranken  kam  j 

j^Bei  der  Seltenheit  und  dem  grofsen  Preise  aller  Bücher  konn- 
ten natürlich  nur  sehr  reiche  Frauen  Bücher  besitaen.  Auch  dür- 
fen wir  die  Kunst  des  Lesens  gerade  nicht  so  allgemein  verbrei- 
tet glauben  als  es  zu  sein  scheint;  denn  warum  würde  es  sonst 
Bernard  von  Ventaduur  (ungefähr  1140—1195)  besonders  heraus- 
heben, dafz  seine  Uerzen^bieterin  sich  auf  das  Lesen  verstehe? 
Keben  den  f ronmMii  Büchern  sahen  die  Fhiuen  juaitürlich  auch  gern 
weltliche  Lieder  und  erzül^de  Gedichte  in  ihrem  Besitze  und  legten 
sie  wie  die  heutigen  Damen  auf  ihren  Tischen  aus,  um  wenigstens 
den  Schein  der  Belesenheit  für  sich  zu  gewinnen.  So  hatte  die  Grään 
Flamenca  von  Nemours»  die  Gemahlin  Archimbalts  von  Bourbon  den 
Boman  von  Biancaflor  auf  einem  Tischchen  ihres  Zommers  liegen 

Wie  gemeiner  übrigüii.'^  die  Kunst  desa  Lubciib  und  bchrci- 
bens  bei  den  Frauen  als  bei  den  Männern  war,  zeigt  sich  na^ 
mentlich  im  13.  Jahrhundert,  wo  selbst  berühmte  Dichter  dieser 
Kenntnifse  entberten.  Woliram  von  fischenbach  konnte  bekannt- 
lich nicht  leaien  und  schrmben ,  obschon  er  sich  bedeut«ide  Stofia 

Albert.  Stad«  p.  977.  ')  Grimm  Quch.  a«r  deuHebmi  Spmehe  8.444. 
Vgl.  Mch  W.  WAckuiMigfll  IdttntngMcliiebie.'  |.  48.  Amn*  84.  ^  Bmywmi 
leouqae  raman  1,  80. 
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«Dzueignen  und  auf'  so  auswalende »  tiefe  und  geietreiclic  Weise  / 
ni  behandeln  wuate,  wie  er  das  im  Parzival,  in  dem  Gedichte/ 
fon  Sohionatulander  und  Sigune  und  im  heiligen  Wilhelm  gezeigt 
hat^Anch  ülrich  von  LichteuBtein,  da^  arme  minMrUny  verstimd 
die  edle  Kunst  nicht,  und  hat  d;idurch  manche  Not  in  seinem  ver- 
bebten Herzen  gelitten.  Er  sendet  seiner  Gebieterin  einen  poeti- 
lehen  Brief  («tu  ifüech^)  und  sie  schreibt  ihm  wieder.  Aliein  der 
arme  Herr  hat  seinen  Schreiber  nicht  zur  Hand,  der  zugleich 
sdn  Vorleser  10t,  und  so  mufz  er  zehn  Tage  lang  die  theuren 
Zrilen  bei  sich  tragen ,  ohne  das  Büclilein  lesen  zu  können  J 
Dergleichen  konnte  indeisen  auch  Frauen  begegnen ,  und  auch 
sie  musten  Öfter  zu  ihren  Schreibern  die  Zuflucht  nemen,  wie 
KrimhÜt  nach  dem  Gedichte  vom  Bosengarten  (C*  474).  Zuweilen 
versah  auch  ein  Mädchen  des  Hofirtates  das  Amt  des  Yorlesera 
(Wigal.  2710ff.),  das  ein  ziemlich  uncntberliches  war,  indem  das 
Vorlesen  der  erzälenden  Gedichte  zu  den  beliebtesten  üuterhal- 
timgen  kleinerer  wie  gröfzerer  Gesellschaften  gehörte^« 

[W.B  dM  itubeie  des  MhteibeH  «geht,  ao  worden  die  Ue< 
bongen  darin  auf  Waohstaleln  durch  einen  GMffel  vorgenommen 
(Eneit  16454);  auch  auf  Tafeln  von  Elfenbein  wurde  geschrie- 
ben. (Greg.  547.).  Die  Griffel  waren  von  Gold  oder  anderem  Me-  • 
tall ,  von  Glas  oder  Holz.  Das  Pergament  konnte  bei  seiner  Kost- 
barkeit nur  Ton  reicheren  gebraucht  werden;  alt  war  der  Ge- 
bnnch  von  St&ben  und  Holztafeln;  die  Tintenbehalter  hatten  die 
Gestalt  unserer  Tinten  Spieker.  Sie  waren  von  Horn,  giengen  unten 
tpitz  zu  inid  wurden  durch  vin  L<)(  h  in  das  Schreibpult  gesteckt^). 
Die  Briefe  wurden  in  höfischer  Zeit  auf  äniiche  Art  wie  heute 
behandelt.  Nachdem  sie  fertig  geschrieben  wareui  wurden  sie  zu^ 
sn&me&gelegt»  gefaltet  und  beschnitten»  mit  Wachs  zugesiegelt 
und  fiberschrieben.  (Eracl.  1679.  ff.) 

')  Fruuendienst.  Ausg.  von  Lachmann  60,  1 — 5.  •)  Das  Vorleben  (sagen) 
der  ers&leaden  Gedichte  war  recht  eigentlich  Sache  der  Frauen.  Vgl.  darüber  F.  Wolf 
iktr  die  Lais,  Sequenzen  nnd  Leiche.  S.  262.  If.  *)  Herradt  von  Landabeigt  Hör- 
tuddieMmm,  hwausg.  von  Engelhardt,  p.  101.  Taf.  S.  In  iltwtor  Zeit  wnrden  <Ü« 
SdiriftitielMii  nur  geritst  oder  gcgrabeo.  Vgl.  W*  GMam  Bunon  S.  6(^79.  37. 


\  Seitdem  die  Germanen  mit  anderen  Völkern  in  öftere  und 
genauere  BerOrungen  kamen  ^  erlangten  sie  auch  die  Kenntnifa 
fremder  Sprachen,       kann  natflrlich  für  jene  Zeiten  kein  eigent« 

lieber  Unterricht  dsirin  vorausgesetzt  werden ,  der  Gebrauch  und 
der  gegenseitige  Verkehr  waren  die  Sprachmeister.  Slaven  und 
finniBche  Stämme  wirkten  frühzeitig  auf  germanische  Mundarten 
ein;  die  Kenntnifa  der  Rede  jener  VOlkerachalten  wird  alao  hier 
und  da  vorauszusetzen  sein.  Die  griechische  und  die  lateinische 
Sprache  gewannen  bald  noch  gröfzere  Bedeutung  als  jene;  die 
Ostgennanen  erftiren  von  Byzanz,  die  westlichen  von  liom  jene 
Einwirkung,  welche  überlegene  Geistes-  und  Lebensbildung  stets 
ausübt.  Gothische  JOnglinge  lernten  in  Konstantinopel  griechisch, 
wie  so  viele  junge  Oberdeutsche  in  Born  römische  Bede  und  Sitte 
sich  aneigneten.  Auch  die  Frauen  scheinen  nicht  selten  mit  den 
Männern  in  solcher  Wifzenschaft  gtvvcueiiert  zu  hnben.  Von 
Amalasvinth,  des  grofzen  Theoderichs  Tochter,  rühmt  Kassiodor 
dafz  sie  neben  grofzer  Gewandheit  im  Grothischen  in  attischer 
Zunge  beredt  gewesen  sei  und  sieh  in  römischer  prächtig  aus- 
drfickte.  (Var.  11,  1.  10,  4.).  Der  Ansdilufz  der  meisten  Grerma- 
nen  an  die  römische  Kirche  gab  der  lateinischen  Sprache  eine 
'  grofze  Verbreitung.  Wie  einer  der  Merovingischen  Könige,  Chil- 
perich  I.  (f  584)  als  latemischer  Dichter  genannt  wird,  ist  bekannt 
Auch  in  den  NonnenUöstem  ward  schon  damals  latetnisoh  ge* 
l^rt;  eine  Nonne  Baudonivia  yerfafzte  in  merovingischer  Zeit  dne 
liebensbeschrcibung  der  heiligen  Radgund ;  im  achten  Jahrhun- 
dert schrieb  in  dem  bairischen  Kloster  Heidenheim  eine  Nonne 
das  Leben  der  Bekerer  Willibald  und  Wunibald*).  Unter  Karl 
dem  Grofzen  erhielten  alle  diese  Bestrebungen  anen  höheren  Auf« 
Schwung;  Karl  gieng  selbst  mit  männlicher  Entschiedenheit  sei- 
nem Volke  darin  vor  und  gab  in  der  Kjziehung  seiner  Kinder 
ein  Beispiel.  Zu  dem  Unterrichte  seiner  ältesten  Tochter  Hruod- 

')  Auch  unter  den  Vandalen  traten  merere  als  lateinische  Dichter  auf. 

Anthol.  lat.  ed.  Mi-ycr  n.  545 — 547,  Friter  dpn  Gothen  erwarben  sich  nicht  we- 
nige gelehrte  Kenntnisse,  so  sehr  aueh  die  Menge  des  Volkes  dienen  ai)fieneigt  WMT. 
*)  Retlberg  Kirchengeschicbte  Deutechlaud«  8,  357.  356.  Vgl.  auch  300. 
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thnid  Avuide  Paul  Warnefned  an  semen  Hof  gezogen;  sie  lernte 
überdielz  durch  einen  Eunucken  Griechisch,  weil  sie  an  den  Kai- 
ser Konstantin  VL  verlobt  war.  Die  Baehuschen  Kaiser  sohritten 
aneh  in  der  TheSname  für  höhere  Bildung  auf  Karls  Bahn  fort; 
ihre  Verbindungen  mit  Byzanz  Öffiieten  auch  griechischer  Sprache 
das  Thor.  Die  Tochter  Herzog  Heinrichs  I.  von  ßaiem,  H(  <l\^  jn, 
hatte  wegen  eines  Verlöbnisses  in  derEändheit  griechisch  gelernt; 
als  die  Verlobung  aufgehoben  war,  gieng  sie  in  das  Kloster 
6t  Gallen  um  dort  lateinisch  zu  lernen.  Sie  brachte  es  so  weit 
um  Horaz  und  Yir^  zu  verstehen  und  theilte  später  ihrlsm  Qe- 
mahle,  dem  Herzog  Binkhard  IL  vun  Schwaben,  die  Liebe  zu 
flen  klaesibclien  Studien  mit  'j.  Bekannt  ist  die  Grandersheimer  Nonne 
Hrofwitha  durch  ihre  lateinischen  Gedichte  und  Komödien ;  sie 
beweist  dafz  unter  den  pttoneii_in  den  Konnenldöstem  die  lat^- 
nisehe  Sprache  gepflegt  wurder^e  Biographin  der  Lioba  bezeugt 
sodann,  dafz  sich  auch  angelsächsische  Nonnen  Fuit  lateinischer 
Dichtkunst  beschäftigten.  Die  lateinischen  ftir  Frauen  bestimmten 
Gebete»  die  sich  in  Handschriften  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
fMexkf  so  wie  die  Einmischung  latcanischer  Worte  und  Verse  in 
deutsdie  geistliche  Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  lafzen 
snch  für  diese  Jahrhunderte  auf  eine  nicht  ganz  seltene  Kenntnifs 
des  Lateiniöchen  wenigstens  bei  den  Klosterfrauen  schlielzen. 

^  Der  grofze  Anstofz ,  den  die  Bildung  in  dem  11,  und  12. 
Jahrhundert  durch  das  Bitterthum  und  die  Kreuzzüge  erhielt, 
wirkte  auch  auf  die  Sprachkenntnifse»  Der  Verkehr»  welcher  un« 
ter  den  verschiedenen  Völkern  eintrat ,  machte  die  Bekanntschaft 
ihrer  Sprachen  ihnen  gegenöeiiig  nutwendig.  In  Nord-Frank- 
reich kamen  die  südfranzösischen  Mundarten,  das  bretonische, 
weh  das  italiejusche  und  deutsche')  in  Au&ame  und  Lehre; 
io  Deutschland  das  französische  und  theilweise  auch  das  flämi- 
ache,  da  Flandern  die  Yermittelung  der  neuen  Bildung  übernam, 


0  Xekeharai  lY.  m.  8*  Gfllli  a.  »65.  CPerte  2,  122—125).  *)  Ffir  lete- 
ti-res  gibt  dB  fransötiacheB  J^ablian  (Meon4,  185)  Zeugaif«:  kneommmse  aporltr 


00 


Und  in  Tracht,  Sitte  und  Kede  zu  fiämen  guter  Ton  w»r.  Im 
Laufe  des  13.  Jahrkuuderte  wurde  es  bei  den  Vomemen  Braucli» 
Franzosen  an  ihren  HMen  zu  halten  und  ihre  Kinder  französisch 

lernen  zu  l.afzen  ').  Ob  die  politischen  Bezieliuiigen  Deutsch- 
lands zu  Süd-FraTikroich,  Italien  und  England  auch  auf  eine  ver- 
breitete Kenntnifs  der  Sprachen  dieser  Länder  bei  den  Deutschen 
einwirkten,  ist  so  viel  ich  weifz  nicht  hestimrat  zu  sagen;  ebenso 
läfzt  sich  nur  vermuten,  dafz  manche  Nordländerinnen  und  Eng- 
länderinnen das  deutsche  erlernten.  Interessant  bleiben  immer 
Zeugnifse  über  die  Sprachkuude  in  andern  Ländern«  iSo  rühmt 
Gottfried  Ton  Strafzbui^g  der  irischen  Königstochter  Isolde  die 
Kenntnirs  der  Sprache  von  Dublin,  des  französischen  und  latei- 
nischen  nach.  (Trist.  79S8).  Eine  französische  Jungfrau,  Dorame, 
soll  nach  dem  Roman  von  Karl  dem  Kahlen,  französisch,  latei- 
nisch, lombardisch,  romanisch  {fimmion),  bretonisch»  limosinisch,  in 
allem  Tierzehn  Sprachen  yerstanden  haben  Eanem  Proyen^en, 
Vilerm  de  Nevera,  einem  Inbegriffe  aller  ritterlichen  Vollkom- 
menheiten, wird  im  Roman  de  Flamenca  Fertigkeit  im  burgun- 
dischen, französischen,  deutschen  und  bretonischen  beigelegt')* 
Genug,  wir  sehen  dafz  der  lebendige  Volksyerkehr  jener  Zeit  ^noh 
in  dieser  ICnncht  seine  Früchte  trug.  Die  Kriege,  Reisen  und 
lanirerer  Aufenthalt  in  fremden  Ländern  gaben  den  Männern  die 
Fertigkeit  in  andern  Zungen,  ^Knaben  und  Jünglinge  wurden  zu 
diesem  Zwecke  auf  Reisen  geschickt.  Als  Tristan  sieben  Jshre 
alt  ist,  sendet  Ihn  sein  Pflegevater  mit  einem  yerstSudigen  Manne 
aus,  damit  er  die  Sprachen  der  Fremde  lerne  (Trist.  2041).  Ueber- 
haupt  galt  das  Reisen  schon  damals  als  ein  tretfliches  Bilduugs- 

')  Beweis  ist  eine  Steile  in  Aden^s  Roman  de  Berte.  Aden^s ,  geb.  am 
■ehildert  nstilrUch  nicht  die  Zeit  Karl  des  Grufzcn,  sondern  seine  eigene: 

Tout  droit  a  celui  temps  que  je  ci  vom  devis 

Avnit  une  coustume  ens  el  Tyois  pais, 

Que  tout  Ii  grant  seignor  Ii  rante  el  ii  marchi» 

Ävoicnt  entour  aus  gcnt  /raa^oiae  tou.s  dis 

Vuur  aprtiidre  J'raii^ois  leur  ßlles  et  leur  jils. 
Vgl.  noch  anderes  bei  Masttmann  Eraklias  562.  f.     ^)  Monmerqu€  ei  Michel  ThiatH 
franqais.  p.  SOI«  Not«,     *)  JBtfyaMiardf  Ux,  rom.  1,  SS. 
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mittel  und  im  ikandinarachen  Norden  war  ea  ein  weientlicher 
Thal  der  Erziehung     Ffinfsehn  Jabr  ah  bittet  Gtmnlaug  Orms* 

tunga  seinen  Vater  ihn  auf  Reisen  zu  schicken  und  drei  Jahre 
später  macht  es  ihm  der  Vater  seiner  geliebten  Helga  zur  aus- 
drücklichen Bedingung  der  Verlobung,  vor  der  Heirat  noch  an- 
derer- Leute  Sitten  kennen  au  lernen.  (Gonnl.  Ormst,  s«  o.  5.). 
Bei  selebem  Leben  bönnten  sidi  auch  in  dem  abgeBcblöfzenen 
Skandinavien  SpriichkoniifriHüG  iiiaiiiiiclilacher  Art  verbreiten  und 
aulzer  dem  finnischen,  das  auch  tnandie  Frauen  in  ilxrer  Jugend 
m  Finnland  selbet  lernten »  moehte  das  deutsche ,  das  angelsäGb* 
«isebe  und  sooh  keltische  und  ibmamsdhe  Dialecte  mehrfach  be- 
kannt sein  80  wie  auch  das  wendischer^  Das  Bildungsmittel  des 
Kelsens  gieng  freilich  den  Frauen  ab  und  sie  waren-  aui'  den  Un- 
terricht im  Hause  beschränkt,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  Jugend  ins 
Ausland  gesehidct  waren.  Auch  für  die  Sprachen  waren  geist« 
liehe  Lehrer  am  gewönlichsten»  darum  wird  das  Lateinische 
vielfach  im  Besitz  der  Frauen  erwähnt.  Eine  tiefere  Kunde  des- 
selben dürfen  wir  freilich  nicht  aimeraen.  Neben  den  Geistlichen 
traten  die  Spieileute  häufig  als  Sprachmeister  auf,  diese  leichten 
Zügvtigil  welche  als  Handelsleute  der  gdetigen  und  sittlichen 
Waren  von  Volk  zn  Volk  zogen.  Die  proveiH^alischen  echweiflb^ 
von  Spanien  bis  in  die  Lombardei  und  Deutschland,  und  auch 
die  deutschen  versuchtea  sich  in  der  Fremde.  Deutsche  Spiel- 
leute waren  in  Italien^  deutsche  Geiger  namentlrcb  in.  Frankreich 
im  13»  Jabriiundert  sehr  beliebt  Die  Spieileute  wUren  augleicb 
für  ihre  Schülerinnen  wie  überhaupt  für  F)  ;ui(  ii  und  Männer  die 
Vermittler  der  Poesie  des  Tages.  Sie  ersetzten  auf  treffliche  Weise 
die  Armut  an  Büchern  lind  die  Schwierigkeit  schriftlich  die  poer 
fiaohen  Enteognisse  der  Gegenwart  kennen  au  lernen.  Indem  sie 
zagldoh  mehr  oder  minder  die  alten  volkera&raigen  Lieder  in 
der  Gewalt  hatten  ,  waren  sie  befähisTt  allseitig  den  poetischen 
Schatz  des  Volkes  aufzuschiiefzeu  oder  wenigstens  den  SchlüTzel 
dazu  in  die  Hand  zu  geben,  i 

')  Erici  disquisitio  dt  peregrinatione  hlandotwü.  Lips.  1765,       *)  Roman 
^  CUomadu,  vgl.  ÄRchet  ^atre /rang.  p.  105.  Am»  4ii  ptim  W409h*  2,  175. 
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Frauen,  deren  geistiges  Leben  geweckt  und  nicht  durch 
mancherlei  Halbwifzen  gedämmt  war,  erfreuten  sich  nicht  blofa 
empikiigend  an  der  Poesie  sondern  auch  ■  schaffend.  Das  Prie- 
Bterthnm  mit  seinen  Gebeten  und  Gesangen,  das  Amt  der  wd- 
Ben  Frauen  mit  dem  Schatz  an  Sprüchen  und  Sagen,  schlugen 
mächtig  an  die  dichterische  Quelle  in  der  weiblichen  Brust,  und 
■wie  hätte  eine  Frau  nicht  ebenso  gut  wie  ein  Mann  und  nicht 
oft  befaer  ein  Gedicht  schaffen  können  ?  Waren  doch  Worte,  Bil- 
der und  Thatsachen  gegeben  und  kam  es  doch  nur  eigentlloh 
darauf  an,  glöcklich  zu  finden  und  zu  wälen./  Freilich  ist  die 
Art  unserer  ältesten  Dichtung  dem  weiblichen  Sinne  nicht  recht 
gemäfz.  Das  kurze,  scharfe,  andeutende,  das  gebundene  und  for- 
melhafte, will  sich  zu  der  Liebe  für  das  veiehe,  breite,  ausge- 
iQrte,  zu  dem  Hange  die  eigene  Lmerlichkeit  Iienrortieten  zu 
lafzen,  ja  zu  dem  weiblichen  Eigensinne  nicht  recht  fügen.  Indes- 
sen zweifle  ich  nicht,  dafz  iing  auch  in  den  ältesten  Zeiten,  wenn 
überhaupt  Dichtemamcn  genannt  werden  könnten,  Dichterinnen 
erscheinen  würden.  Die  Dichtkunst  selbst  dachten  sich  die  Grer- 
manen  als  Weib:  Saga^  die  GN)ttin  der  Poesie,  wont  unter  den 
rauschenden  Meereswogen  und  der  grofze  Himmelsgott  ^Odkm, 
trinkt  täglich  in  ihrem  Arme  den  köstlichsten  Met.  Wir  finden 
auch  eiue  Keihe  Dichterinnen  unter  der  Menge  der  Skalden  und 
Beste  ihrer  Poesien  sind  hier  und  da  überliefert«  Von  einer  Vala 
Hddkr  mnd  drd  Strophen  erhalten,  in  denen  sie  dem  ungläubigen 
Oddr  sein  Geschick  yorhersagt  (öryarodds.  s.  o.  2) ,  von 
Hildr,  der  Mutter  Göngurolfs ,  des  Eroberers  der  Normandie,  er- 
hielten sich  Verse,  durch  die  sie  bei  Harald  harfagr  die  Kück- 
name  der  Verbannung  ihres  Sones  erhalten  wolte,  welche  er 
durch  Haubereien  in  Norwegen  verwirkt  hatte  (Foimnannas,  4» 
60).  Ein  paar  Zeilen  erhielten  sich  aus  dnem  Gedichte  der  Dich- 
terin J&t'un  auf  den  schönharigen  Harald.  (Fornm.  s.  4 ,  12)  ; 
einige  Strophen  voa,  StemuHf  der  Mutter  iükäldhreßf  die  sie  dich- 


')  EiM  «ädere  Seherin  terkandete  dem  'AsbiSrH  pHbttt  iein  Sehicksal  in 
Venen  (Fornmannee»  8,  SOSÖ, 


tete,  als  der  Sturm  dag  Schiff  des  liekerers  TJianghrand  von 
der  islMidiselieii  Küfite  abtrieb  (Forum.  8,  2 ,  2(H>.  Auoh  die 
Geschichte   des   Skalden  Skalagrimagon  kennt  dn  paar 

Frauengedichte.  aeichnete  eich  eehon  Mh  durch  kfine  und 

freche  Thaten  aus  und  nam  sehr  jung  an  einem  Raubzuge  seine« 
Bruders  Thorolf  TheiL  Sie  keren  einmal  friedlich  bei  dem  Jarl 
An^dr  in  Halland  ein  nnd  ala  bn  dem  Gaetgelage  die  Männer 
and  Frauen  durch  daa  Lofa  gepart  werden,  wird  EgU  derTodi- 
ter  des  Jarl  zugelost  Das  Mädchen,  dem  in  der  Nordlandswcise 
an  einem  ao  jungen ,  wie  es  scheint  noch  unerprobten  Tiscbge» 
nofxen  nichts  liegt,  erfindet  rasch  ein  par  Verse »  in  denen  sie 
fragt  was  er  auf  ihrem  Platze  wolle?  er  habe  noch  nicht  dem 
Wolfe  warmen  Frafz  gegeben ,  die  Baben  noch  nicht  im  Herbste 
über  Leichen  schreien  hören,  er  sei  noch  nicht  im  Schworrgowtll 
gewesen.  Egil  antwortet  mit  einer  Aufzaiung  seiner  Thaten. 
(Egilss.  c  48).  In  spätere  Zeit  ist  Egü  einmal  bei  einem  Bauer 
Namens  Ammod  Skegg  eingekert  nnd  wird  sohlecht  bewirtet. 
Auf  dem  erhöhten  Quersitz  sitzt  die  Hausfrau  mit  ihrer  zehnjäh- 
rigen Tochter  und  sie  schickt  daa  Kind  mit  einer  Strophe  zu 
Eg^il,  in  der  sie  ihn  zur  Vorsicht  vor  ihrem  Manne  mant.  Der 
Skalde  straft  den  Wirt  auf  rohe  und  grausame  Weise.  (Bgilss.  c.  74). 

Die  eben  erwähnten  nordischen  Dichterinnen  gehören  dem 
9.  und  10.  Jahrliuiiderte  an.  -tVui  h  in  Deiitschland  können  wir  in 
der  zweiten  Hälfte  des  10*  Jahrkunderts  eine  Dichterin  aufwei- 
sen ,^die  bekannte  Gandersheimer  Nonne  Järaswitha,  die  nach  ge- 
lehrtem Beispiele  die  Muttersprache  verschmShte  und  ihr  Talent 
in  Isteinischen  erzälenden  Gedichten  und  sogenannten  Komödien 
ofienbartc ')jrDie  erste  deutsche  nachweisbare  Dichterin  war 
eine  fromme  Frau  Namens  Ava ,  eine  Oesterreicherin  oder  Steier- 
märkerin»  deren  Leben  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
föllt  Eane  gereimte  Bearbeitung  des  Lebens  Jesu  mit  einem  An- 
hange vom  Antichrist  und  dem  jüngsten  Gericht  hat  Anspruch 


*)  Von  angelsichuscheii  Hörnum «  welche  lattiolich  dichteten,  h^ben  wir 
<ta  geiprochcii. 
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mnf  sie  als  Verfafxerm;  wie  sie  selbst  am  ScUufse  ssgt,  so 
wurde  sie  won  ihren  beiden  SöoeQ  bei  der  Arbeit  unterstfitzt ; 
das  Gedicht  ist  übrigens  ^atiz  im  nüchternen  Karakter  jener  Zeit: 

die  Thatsachen  sind  mit  kinveni  Atem  erzält,  die  Gedanken  sind 
einfach  und  ohne  Schwung  und  die  Sprache  ist  glanzlos  und 
herb ;  nichts  weist  auf  ein  weibliches  Gemüt  als  Quelle  %  Auch 
sonst  versuchten  EVauen  ihr  poetisohe«  Talent  an  heiligen  Stolfien, 
80  besitsen  wir  einige  Gebete  in  Poesie  irad  Prosa  yon  weibtiehen 
Verfafzerinnen  Als  ein  Beweis,  dalz  t^ie  auch  die  Legondendich- 
tung  bereicherten,  gilt  die  Ücarbeitung  der  Geschichte  des  heili- 
gen Alexius  aus  dem  14.  Jahrhundert ,  welche  eine  Frau  unter» 
sam  ^.  Die  Legenden ,  Evangelienharmonien  und  die  Dichtungen 
aus  dem  Kreise  des  alten  Testamentes  hatten  unter  den  Frauen 
auch  eine  geneigte  Hurerschaft.  Für  jene  Zeit  war  die  Xrot'ken-. 
heit  fast  aller  dieser  Gedichte  weniger  fülbar,  denn  sie  waren 
die  Hauptquelle  für  die  Laien  den  Inhalt  der  Bibel  kennen  ztt 
lernen  und  sprachen  jedenfalls  ein  ungeldurtes  Ohr  mehr  an  als 
eine  lateinische  Predigt  oderSequens.  Ueberdiefz  waren  die  mei* 
eten  rbäkcif tauen  wie  heute  übor  die  Grenze  der  schwerer  be- 
friedigten Jugend  hinaus  und  namen  daeLe^eu  und  Hören  die- 
ser Reimereien  als  eine  angeneme  Bufae  für  die  Lieder  und 
St^crze  ihrer  weltlichen  Jahre. 


')  Die  Seqnenz  aus  deni  Kloster  Mnri  ,  welche  Dieiner  dieser  Ava  zu- 
schiciben  möchte,  Ut  von  ganz  anderem  Karakter  als  diese  Dicbtuag.  Dicmera 
Matmabniigen  übw  Ata  und  ihre  Söhne  a.  in  seinen  Gedichten  des  11.  oud  12. 
Jahrhunderte.  ZIV— XXX^V.  )  Haupte  Zeitochr.  f.  d.  A.  3«  198—199. 8, 298—308. 
Diemer  Otdiehte  S75.  ff.  Ei  igt  iu  beuchten,  dafs  sich  «ich  viUe  UtteiniBche  Gebete 
«ne  dm  lt.iahrhiuid«rta  fladea»  wehdiA  fUr  Fnraea  bestimmt  (eohweifich  von  ihoea 
verfafst)  eind«  ESae  Idunbrechter  ha.  und  eine  Munsche  geben  eine  aiemlidie  Ai^ 
tahl.  Diemer  a.  a.  0.  XVII.  Dint.  268—97.  —  Unter  den  deutschen  apriclit 
namentiich  das  prosaische  Abciulnialsgobet  durch  fromme  und  warme  Stiiiunung  an. 
Be  tethält  auch  keine  lateiniachen  Einmischnngen,  deren  die  h<Milrn  in  puctischer 
Form  verfaf/ten  (Diemer  a.  a.  O.  375-78.  Haupt  Z.  f.  d.  A.  2,  193—199)  nicht 
ganz  ledi-  sind.  ")  Haupt  zu  Engelhard  v.  Konr.  v.  Wür/h.  S.  229.  Malsmann 
Alexius  4r) — 67.  —  Uebcr  eine  Iis.  des  13.  Jahrhunderts,  wi'iciu-  «It  nist-h  hescliiie- 
bcne  Visionen  ein<?r  Nonne  enthält  s.  Pert*  Arclüv  b,  742.  V^J.  uucli  Wh.  Wa- 
ckemagei  deutsche  Literaturge^cliichte  ^.  44.  14.  36.  Annierk. 


Auf  die  Zeit  der  geistliehen  Poesie  folgte  die  Poesie  der 
Bitter  Qnd  Frauen.  Alte  Sagen»  die  bisher  in  dem  Munde  des 
Volkes  der  versciiiedenen  Länder  gelebt  hatten»'  wurden  nuil  von- 
den  Kunstdichtern  erialzt  und  mit  dem  neuen  Geiste,    der  daa 
kristliche  Abeiidlan<l  beschattete,  durchliaucht«    Die  Frauenliebe 
trat  gebietend  au£  und  wo  sie  wandelte  sprorstenLiederblttiikeii  au* 
dem  fia^en»   maienduftig»  klingend  wie  Naohtigallbnacbliig  und' 
bleich  bald  wie  Mondenstral,  bald  glQhcind  wie  die  Sonne.  Paa 
Leben   dea  Herzens  ward   der  ilaupigegensiund   der  lyrischeu 
Poesie»   die  Verherrlichuag  der  Frau  ihr  Ziel.   £(ß  ergjibt,  ai^k 
hieraus  da£z  di^  Frauen  an  solcher  Dichtung  n^  •en^wigeii4 
ipioht  sengend  theiln^en:  konnten*»   es  sei  denn  'dafö  sie '  den 
Mann  auf  solche  Weise  verherrlichen  wollten  wie  sie  verherrlicht 
wurden.  In  der  That  stunden  auch  in  Sodfrankreich ,  der  Wiege 
der  modernen  Lyrik,  Frauen  auf»  welche  ihre  dichterische  Gab^ 
lum  Preiae  des.  Geliebten  Terwandten.   Ihre  Gedichte  sind  dw 
weiblichen  Wesen  genuifz  weich  offen' und  voll  G«mflt  und  da^^ 
durch  ebenso  von  den  Gedichten  der  Troubadourd  unterschieden 
wie  durch  eine  gewifse  Nachlärzigkeit  der  Form.    Auch  neigt;Q 
flie  sich   der  volksm'afzigen  Gattung   des  Tanzliedes  (ballada) 
;eu      In  Noxdfrankreich  feite  ea  eben&Ua  nicht  an  diohtendeii 
Frauen,  die  berühmteste  ist  Marie  de  Franee^);  in  Deutschland 
dagegen  beg-egnet  uns  keine  Spur ,   dalz  sich  die  Frauen  an  der 
Lyrik  betheiügten ;  sie  iieizeu  sich  daran  genügen ,  mittelbar  ihre 
Quelle  zu  sein.   Einzelne  hevr^nragende  Frauen  ,  haben  sich  in 
Deutschland  von  jeher  um  die  Literatur  verdient  gemacht»  indem 
rie  voll  TheUname  an  ihr  bedeutende  Kräfte  für  sie  zu  gewinnen 
und  die  Menge  zu  ihr  heranzuziehen  strebten.    So  sind  denn  als 
bedeutsam   für  die   Geschichte  der   höfischen  Poesie  ein  par 
Frauen  aufzufüren»  die  freilich  Ausländerinnen  waren  aber  docb 
antreibend  für  das  Deutsche  wirkten.  Als  die  eine  ist  Agnes  von 

')  Fauriel  histoire  de  la  poesie  proven^ale  2,  74  76.  90.  Diex  Leben  der 
Troubadours  64.  ff.  ')  Foe^ies  de  Marie  de  France ^  po^U  Anglonormande  du 
XJJI.  nh.lt  —  par  Roqu^orU  Par.  1820.  9  voO.  —  Ch^M-d'oeuvre  po4tiqum  dSi* 
iamts  fra»fai$e$  d^vü  U  XII/«  sMe  jwque  au  XVJL  Pari»  1S41. 
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Poitou  zn  nennen ,   die  Tochter  Willielins  VIIT.  und  Schwester 

des  vielbciiUimteii  Wilhelm  IX.  Grafen  von  Poitou  und  Herzo<Ts 
von  Aquitanien ,  der  an  dem  Anfang  der  provencalischen  J^yrikcr 
Bteht.  Sie  ward.  1043  mit  Kaiser  Heinrich  III.  vermählt  und  ich 
Bchliefse  aus  ihrem  Greburtslande  und  aus  der  Pflege ,  welche  ihr 
väterlicher  Hof  der  Wifzenechaft   und  Poesie  ancredeihen  liefz, 
dafz  sie  auch  für  die  deutsche  Literatur  anregend  und  fördernd 
war.   Wir  können  freilich  keine  unmittelbare  Wirkung  nach- 
w^seii»  die  sie  auf  die  deutsche  Poesie  hatte ,  aUein  der  Boden» 
aus  dem  Aber  ein  Jahrhundert  spftter  eine  reiche  Saat  der  Poesie 
aufgieng,    mnfz  lange  vorbereitet  gewesen  sein  und  zu  denen,  . 
welche  still  den  Samen  in  die  Erde  legten ,    möchte  ich  Agnes 
von  Poitou  rechnen.  Das  wifzen  wir  wenigstens »  dafz  sie  Män- 
ner begünstigte,  welche  dieWifzenschaften  und  Kflnste  pflegten 
Bestimmteres  können  wir  dage  gen  von  einer  Verwandten  des  pik- 
tavischen  Grafenhauses  berichten,  von  der  Gemahlin  Herzog  Hein- 
richs des  Löwen  9   einer  Tochter  König  Heinrichs  U.  von  Eng- 
land,   deren  Mutter  eine  Enkelin  des  Grrafen  Wilhelm  IX.  war. 
Aus  einer  Familie»  welche  die  Literatur  schätzte,  Schwester  Iti« 
chards  Löwenherz,  der  in  proven^alischer  und  nordfranzusischcr 
Zunge  dichtete,  kannte  sie  die  französischen  Epen  und  bestimmte 
ihren  Gemahl  eines  derselben,  das  französische  Bolandslied,  nach 
Deutschland  bringen  zu  lafzen        Es  ward  hierauf  durch  einen 
Pfaüen   Konrad    zuerst  ins   lateinische   und  dann  ins  deut- 
sche übersetzt,  ein  Werk,  das  1173—77  gedichtet,  ein  wertvolles 
Denkmal  unserer  Literatur  ist.  In  der  2^t  der  höfischen  Poesie 
mag  sich  noch  mehr  als  eine  deutsche  vomemeFrau  um  die  Li* 
teratur  durch  Schutz  und  TTnterstfltzung  der  Dichter  verdient  ge- 
macht haben,   defseii  i^uuz  zu  geschwelgcn  dalz  der  groste  Theil 
jeuer  Lyrik  aui  der  Begeisterung  beruht  welche  das  Weib  dem 

')  Stenzcl  Geschichte  Deutschlsinds  unter  den  fränkischen  Kaisem  1,  134. 
Ob  die  Herzogm  blofs  nach  dem  Anblick  der  Handschrift  utid  nicht  nuch  dem 
Inhalt  betnerig  war,    wie  Wh.  Grimm  in  Haupts  Z.  f.  d.  A.  3,  283  will  ,  niaj: 
zweifelhaft  sein.   W.  Wackernaj;«'!  Liniaturgfsch.  96.  schreibt  ihr  amcb  die  Knt- 
stehimg  des  Tristan  von  Eilbart  von  Oberge  m. 
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Manne  einhauchte.  Auch  die  volksmäizige  Gattung  der  lyrifichen 
Poesie,  das  Tanzlied,  ist  bei  der  ungemeinen  Liebe  mit  welcher 
die  Weiber  den  Beihen  ti»ten  und  sangen ,  ohne  weiteres  anter 
Suren  besondem  Schutz  zu  stellen,  denn  hier  mischten  sidi  noch 
altheklnische  Erinnerungen  bei  und  es  galt  ein  altes  Erbe  zu  erhal- 
ten ;  die  Kirche  hatte  darum  auch  starken  Kampf  gegen  die  Tanz- 
lieder der  Mädchen.  Und  solte  nicht  bei  allem  diesem  mancher 
der  Bethen  Yon  einem  Weibe  gedichtet  sein?  Genug,  die  Lite- 
ratar  des  13.  imd  13.  Jahrhunderts  hat  bedeutenden  Antrieb 
durch  die  Frauen  erhalten  und  ihr  Karakter  ist  wesentlich  durch 
8ie  beßtinuiit  worden.  Es  war  auch  lür  die  Poesie  kein  Gewinn 
dafz  die  Frauen  wieder  zurücktraten  und  statt  der  Liebe  imd  des 
Tanzes  Lehrhaitigkeit«  düsteres  Ailegorisiren  und  trübe  Frömme- 
lei, aufzerdem  aber  wüstes  Zechen  Jagen  und  Raufen  die  Zeit 
erfüllte.  Noch  in  den  luu'listfolgenden  Jalnlninderten  nam  sich 
diese  und  jene  deutsche  Jbürstiu  der  Literatur  an,  allein  auch 
solche  Pflege  vermochte  die  krankende  nicht  zu  heilen.  Mit  völlig 
neuer  Zeit  muste  ein  neuer  Geist  kommen  und  als  dieser  sich  her- 
sbgesenkt  hatte  und  aus  schwerem  Ringen  ein  junges  schönes  Ejnd 
geboren  war ,  dann  war  auch  für  die  Frauen  wieder  die  Zeit  ge- 
kümiucn  zu  pÜegen,  zu  hüten  und  zu  wecken,  so  viel  an  ihnen  war. 

I  Mit  der  Poesie  war  im  Mittelalter  die  Musik  auf  das  engste 
veriml^t.  £rst  aUmälig  trat  eine  Scheidung  zwischen  Singen  und 
Sagen  9  zwischen  dem  musikalischen  und  dem  blofz  recitirenden 
Vortrage  der  Gedichte  ein.  Gesang  und  Instrumentalmusik  waren 
gewunlicli  verbuuden  und  der  Dichter  der  höfischen  Zeit  hatte 
nicht  blofz  die  Worte  sondern  auch  die  Weise  zu  erfinden,  die 
er  auf  der  Harfe »  der  Rotte  ^)  oder  der  Fidel  begleitete.  Die  Jon* 
gleurs  und  die  Spielleute  machten  aus  der  Listiumentalmusik  ein 
besonderes  Gewerbe  und  gebrauchten  sie  theils  allein  theils  .ver- 
bunden mit  Gesang  dazu,  anderen  Unterhaltung,  sich  selböt  aber 
Unterhalt  zu  verschafEen.  —  Man  mufz  sich  vergegenwärtigen  wie 


')  Kia  Saitciiiiibirumeut,  da»  ^wmchcu  Uarle  und  Fidel  in  der  Miue  stund. 
Vgl  F.  Wolf  äber  die  laie  244—48. 


/ 


durchzogen  von  Liedern  eins  ^esammt«»  Alrerthum  war ,  wie  jedes 
£reigniis  seinen  Gesang  hatte,  wie  die  Gesellschaft  eine  besondere 
Freude  an  der  Musik,  fand,  um  su  begreifen  dafz  die  Frauen  sidi 
gern  eine  so  beliebte  und  bliebt  machende  ^unst  anged^et  ha^ 
ben  werden.  Von  dem  Gesänge  versteht  sich  das  von  selbst,  um 
so  mehr  als  er  dnmals  nirht  so  wuiiflerbnr  kunstreich  wie  heute 
war ,  sondern  nur  im  Moduliren  weniger  Töne  bestund  das  keine 
Kunst  erforderte  und  wie  >  noch  unsere  Volkslieder  mächtiger  cur 
Seele  spradi  denn  alle  Läufer  und  Trillei^« 

Aber  auoh  die  Xßstmmentiilmusik  wurde  von  den  Weibern 
gepflegt.  Es  wird  von  den  fretischen  Frauen  erzält  dafz  sie  zur 
Frlustigung  der  Mftnner  zur  Cithcr  greifen  musten  und  gleiches 
können  wir  ohne  weiteres  von  den  verwandten  gothischen  und 
überhaupt  den  germanischen  Weibern  «nssagen.  Auffidlend  ist 
nur  dafz  in  den  ausflSrliehen  und  genauen  Schilderungen  des 
ekjiiMi in avi sehen  Lebens  nirgends  von  Frauen  gesprochen  wird 
welcUe  lustrumente  spielen,  wärend  wir  erzälen  hören  dafz  die 
Männer  dort  gern  zur  Harfe  griffen.  Wer  denkt  nicht  an  König 
GKlnthers  letzten  Harfenschlag  im  Sehlangenthnrm  ?  Auch  die 
Angelsachsen  und  die  Gk>then  liebten  es  bei  ihren  Grelagen  seibat 
zur  Harfe  zu  greifen  und  ihre  Lieder  dabei  zu  singen.  Das  Spiel 
wird  kuns?tios  gewesen  sein  wie  der  Gesang.  Ein  Fortschritt 
muste  durch  die  Bekanntschaft  mit  griechischisr  -und  römischer 
Musik  erfolgen»  welche  bei  den  Deutschen  gern  gehört. wurde. 
Chlodwig  erhielt  ans  Italien  einen  Githerschläger  un«l  Karl  der 
Grofze  liefz  von  dort  die  Verbefzerer  des  fränkischen  Kirchenge- 
sanges iiominen ,  wärend  unter  Kaiser  Otto  I.  der  Aquitauer 
Gerbert  die  Musik  in  Italien  und  Nordfrankreich  verbefzerte  und 
verbreitete.  (Richer,  hist.  3 «  49).  —  Im  11. »  12. ,  13.  Jahilinii^ 
dert  sind  die  Harfe,  Botte,  Fidel  und  Flöte  in  der  ganxen  ge- 
bildeten Welt  verbreitet.  Der  Unterricht  auf  einem  oder  mehreren 
von  ihnen  scheint  damals  auchzuderfeinerenMädchenerziehunggebort 
zu  haben.  Wenigstens  Isolde,  das  Vorbild  einer  feinen  Dame  des 
13.  Jahrhunderts,  ward  von  einem  Spielmanne  auf  der  Harfe,  der 
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Lirm  und  der  mischen  Fidel  untemobtet  Ot  '^^'^  'weifM  di^  Tön« 
behende  hinauf  und  herab  zu  füren  und  «üf«  und  wol  dazu  zu 

sinertm.  Dieser  Gesang  mag  also  kunstreicher  gewesen  sein  alt 
der  liiideguiids,  der  burgundischen  Königstochter,  ~nut  dein  sie 
deo  geliebten  Waltber  einsingt,  als  sie  ihn  nach  langer  Flucht  im 
aHUer  Wald-  und  Nachteinsamlieit  bewacht..  Im  13.  Jahrhundert 
war  übrigens  das  Singen  der  jungen  Damen  bei  ihnen  selbst  und 
in  Gesellschaften  ein  eben  solcher  Gegenstand  des  Begerens  und 
der  Eitelkeit  wie  heute.  Eine  altfranzOsiache  Anstandslehre  gibt 
darüber  mancherlei  Mittheilung»  Der  Gesang  sei  ein  Xrost  wenn 
«e  aUein  seien ,  in  GreselUchaft  mache  er  beliebt ;  man  solle  sich 
also  nicht  zu  lauge  darum  bitten  lafzen ,  aber  auch  nicht  zu  viel 
fingen,  denn  das  entwerte  den  schönsten  Gesang;  singe  man 
ni  einem  Instrument,  so 'solle  man  laut  singen  ^)»  Diese  Stelle 
hat  auch  für  Deutschland  Kraft;  wenigstens-  lecmen  wir  .«us.  einer 
Predigt  Bruder  Bertholds»  dafz  die  Frauen  mit  dem  Wolsingen 
hochfärtig  thaten,  was  der  Mönch  nicht  %u  strafen  unterl^zL 
(S.  323,  Klino).  J 

Jener  Spielmann ,  weicher  die  junge  Isolde  in  fremden  Spra^ 
chen  und  in  der  Musik  unterrichtete,  suchte  ihr  noch  andere 
Kenntnisse  zu  eigen  zu  machen,  ,,dic  Moralität."'  Man  verstund 
darunter  die  Kunst  der  schönen  Sitten  oder  des  äufzeren  Beiie- 
mens  nach  der  gesellschaftlichen  Vorschrift,  wobei  man  innerlich 
60  unmoralisch  sein  darf  als  man.  Hufzerlich  verbergen  kann. 
Solche  Modalität  war  natürlich  dne  unerlUrzHche  Eigenschaft  der 
feinen  Frauenzimmer  und  auf  sie  war  das  Aufjcnmork  allerZucht- 
meieter  und  Meisterinnen  gerichtet.  Denn  wie  nötig  ist  es  zu  wi- 
bea  wie  man  steht  und  geht»  wie  mion  sich  yemeigt  und 
■chwagt  und  redet  und  wie  man<ehrbar  imd  züchtig  seheinen  ktonn. 

Dafz  sich  bei  dem  geselligen  Yorker  feste  Sutzuugcii  aus- 
bilden miiizen,   ist  klar.   iLa  mui'z  geltende  Vorschriften  geben 


')  Die  welbcke  fiUel  (auch  Georjij  2457  iM-wilhnt)  ist  das  c.nrfh  triihant,  oine 
^iseitige  Fidel  ,  wolche  weniger  Kiiiiät  erfordwie  ab  dio  scchsseifi^o  mrth,   die  ' 
Ä«tte  oder  Lira.  h\  WuU- aber  die  lais  244,  f.      ^)  CAoMoiement  de  (iainoi 'H7—^6i. 
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über  das  Benemen  in  den  Terschiedenen  Lftgen  des  Lebens,  über 

das  Betragen  als  Wirt  und  als  Gast,  gegen  Männer  und  Frauen, 
bei  Tische  und  beim  Tanze;  die  Sitte  mutz  den  Leidenscbaftea 
einen  Zügel  überwerfen  und  wer  den  Anstand  verletzt,  mufz  dne 
Rüge  er&ren«  So  hol  and  bedeutungslos  oft  das  gesellige  Gresets 
ist,  das  Leben  kann  ohne  dafzelbe  den  feineren  Schwung  nicht 
bewaren.  Die  Sucht  zu  scheinen  mufz  in  diesen  unterwühen 
Verhältnissen  die  Wonne  und  Herrlichkeit  etwas  tüchtiges  zu 
sein  ersetzen* 

(Wer  das  Mittelalter  einigermafzen  kennt»  weifz  wie  streng 

geregelt  in  ihm  das  ßenenicn  war,  wie  die  Haltung  des  Körpers, 
das  Tragen  der  Kleider,  das  Heden,  genauen  Vorschriften  unter- 
lag, so  dafz  etwas  stereotypes  durch  die  Menschen  gieng,  das 
uns  ungezwungenen  Kindern  nicht  selten  ein  Lächeln  abzwingt 
Schon  Jakob  Grimm  hat  als  anschauliche  Zeugnisse  dafbr  die 
Bilder  der  Handschriften  angeffirt  *),  imd  es  ist  in  derThat  sehr 
anziehend,  noch  auf  den  Holzschnitten  der  fliegenden  Blätter  des 
16.  Jahrhunderts  dieselben  Haltungen  warzunemen  wie  in  den 
Miniaturen  und  an  den  Bildsäulen  des  10.  und  der  folgenden 
Jahrhunderte  Wenn  sich  auch  vor  dem  12.  Jahrhundert  in 
Deutschland  keine  im  späteren  Sinne  feine  Geseiischait  anuemen 


*)  Wiener  Jahrbücher  1825.  Bd.  32.  S.  232.  ")  Die  Literatur  über 
Anstonddelire  des  MA.  ist  nidit  imbedeiiteiid.  Fflr  Deatschland  können  wir 
den  welichen  G«at  des  Thomssin  roa  Zirklire,  auf  den  Whisbeken  nnd  die  Wim- 
beldn  verweisen ;  f&r  Frankreich  anf  das  (^laHoieMent  de»  dames  nnd  das  CkatioU- 
ment  du  per«  au  ßU  (Miim  fablians  et  contes  2 ,  184— Sl 9.  89  — 188)  ebcnio 
gebaren  Stellen  des  Romans  de  la  Bote  nnd  des  Beaudau*  Ton  Robert  du  ßbü 
hierher.  Eine  proven9al.  Anweisung  f&x  eine  jnnge  Dame  von  Amamtu  du  Em» 
steht  hei  Rm^umard  ekoh  dss  poMee  IL  S68.  ff.  Von  Amamt  von  Marsan  gibt 
es  Lebeasregcln  für  den  Adel  (BmchstQcke  daraus  bei  Raynowxrd  choix  II.  301.  o. 
V,  41«— 44).  Aus  der  ital.  Literatur  füre  ich  an  Fr.  de  Barbertno  del  regffimento 
€  de  costumx  d^^fledomne  (Ausg.  Horn  181 5)  und  salna  documenti  d'amore  (ed.  Fred. 
Ubaldini  1640).  Natürlich  hängt  diese  Literatur  mit  der  didaclischcn  überhaupt 
ZUaammcn  und  P«tr!  Alfonsi  disn'pUna  rh-rirnJin,  Jnh.  v.  Cnpuas  »Hrectorium  hit- 
manae  vitae,  die  bicben  weigen  Meister,  die  orientalischen  Fabclsainmlungcn  (Panda 
tantray  Uiifpailesa^  Kaiila  va  Dimnd)  o.  a.  gehören  mehr  od»r  minder  hierher, 
wie  auch  Ovid  manchen  fiinfluTz  hatte. 
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^^t*-8o  weist  doch  genug  darauf  hin,  dafz  sich  frOh  unter  den 
germanischen  Völkern  eine  feste  Meinung  über  das  anständige 
gebildet  hatte.  Zu  der  Moralität  der  höfischen  Zeit  bedurften  in- 
defsen  unsere  Vater  erst'  fremder  Anregung  und  Anleitung  und 
auch  so  fiel  es  ihnen  noch  schwer  sich  in  den  galant  komme 
der  Welschen  einzuötudiren.    Dafz  diesen  die  deutsche  Sprache 
roh  wie  Gekreisch  der  Vögel  und  Hundegebell  vorkam ,  ganz 
wie  einst  dem  feinen  Julianus  Apostata,  darüber  wollen  wir  uns 
nicht  wundem.  Aber  auch  die  Sitten  der  Deutschen  erschienen 
den  westlichen  Nachbarn  plump.  In  den  lateinischen  Bearbdtun- 
gen  der  Thiersage,  Ecbafis,  Tjeitciriinti.^  und  RMnardus,  reden  und 
benennen  sich  die  feineren  Thiere  französisch,  die  plumperen 
wilden  und  dummen^  wie  Wolf  and  Esel»  werden  als  deutsche 
geschildert.   Solche  Meinung  von  den  Deutschen  ^herrschte  auch 
in  Süd-Frankreich.  Ein  so  hirnverbrannter  Narr,  wie  der  Trou- 
badour Peter  Vidal ,  erlaubte  sich  zu  sagen   er  finde  die  Deut- 
schen imgeschliften  und  tölpelhaft  (deschauziiz  e  vilam)  und  wolle 
lieber  in  der  Lombardei  als  Sänger  bei  seiner  blonden  Dame 
Ueiben  denn  über  Friesland  Herr  sein.  (Raynouard  5,  339).  Wir 
wifzi  ii  ja  wie  der  Glaube  an  deutsches  Ungeschick  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit  hielt  und  wie  die  Deutschen  selbst  daran  gliuil)- 
ten  und  an  ihrer  Berechtigung  zn  selbstständiger  Sitte  und  Tracht 
verzweifelnd  sich  den  Nachbarn  in  die  Airme  warf^.  Doch  wenn 
endlich  die  Zeit  gekommen  sein  wird,  in  welcher  der  Deutsehe 
nach  langer  Prüfung  reif  und  tftchtig  und  selbstbowufzt  aufzutreten 
wagt,  dann  wird  er  auch  diese  Schwäche  abwerfen  und  nicht  mehr 
ingstlieh  darnach  trachten  französische  Plattheiten  und  englische 
Ungezogenheiten  nachzuäffen. 

Wie  die  französische  Sprache  im  lo.  Jahi  huudt  rt  einzudrin- 
gen Ingann,  80  war  auch  die  Moralität  wesentlich  den  Nachbarn 
abgeborgt  und  nur  weniges  in  der  Anstandslehre  läfzt  sich  als 
echt  deutsch  behaupten.  Doch  diefz  wenige  gerade  ist  ein  Zeug- 
^fTHeutscher  Zucht  und  beweist  wie  zart  und  keusch  das  'Yer- 
lialien  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  ursprünglich  unter  uns 
behiuidelt  wurde* 
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iWtm  die  Hand  eines  fremden  Mannea  bertkrt  hatte ,  durlSte 
die  Frau  nicht  anfiifzen.  (Porz.  512,  13).  Noch  •trenger '  unter- 
sagte die  Sitte  den  Frauen  Männerkleider  zu  tragen.  Die  drei 
Fürstentüchter ,  die  mit  dem  jungen  Hagen  von  Irland  auf  der 
Greifeninsel  gelebt  haben,  sind  ab  sie  erlöst  wurden  ohne  Klei- 
der,  und  deoh  nemen  sie  nur  -widerstrebend  und  durch  die  Not 
gedrungen  die  GewSnder  an ,  welche  ihnen  die  Bduflbr  bieten* 
(Gudr.  114).  AU  Gudrun  und  Hiltburg  am  Wintermorgen  für 
die  böse  Gerlint  am  Meere  waschen  müfzeu  nur  von  einem  Hemde 
bedeckt,  und  ihnen  Herwig  und  Ortwin  n^hon  und  Mäntel  an- 
bieten, da  schlägt  Ghidnm  trota  Scham  und  Frost  sie  aus»  denn 
\y'  niemand  solle  an  ihrem  Leibe  Manheskleider  sehen  (Gudr.  1832. 33.). 
Erlaubte  sich  eine  Isländerin  Hosen  zu  tragen,  so  konnte  sich  ihr 
Mann  von  ihr  scheiden.  (Laxdoelas.  c.  53.) 

[Einen  Mann  lange  und  starr  anzuseben ,  verbot  das  eigene 
Gefiil  wie  die  Sitte.  (Welscher  Gast  bei  Wadcemagel  A.  L* 
19.  Nib.  382.  Chastoiem.  d«  dam.  189-^162).  Indefsen  dnrile  diefs 
keine  Frau  bestimmen ,  auf  einen  Gmfas  entweder  gar  nicht  -wie 
das  heutige  Damen  lieben  (der  Polinnen  zu  geschwoigen)  oder  nur 
sehr  herablafzend  zu  danken.  Gegen  arme  wie  reiche,  lautete 
jdie  Vorschrift ,  müfze  man  gleich  artig  und  freundlich  sein  (Konr. 
doj»  kr.  14992.  Ghast  d.  dam.  76—90)*  In  F^wnkralch  namen  die 
Damen  beim  Grufze  sogar  ihre  Hauben  ab  % 

Für  das  Ausgehen  der  Frauen  gab  es  mannigfache  Regeln. 
Sie  musten  leise  auitreten  und  keine  zu  grofze  keine  zu  Ideine 
Schritte  machen  3).  Die  Gedichte  va'gleichen  diesen  zuchtigeii 
Frauengang  dem  Pfauen-  imd  Kranichenschixtt,  die  ganze  nette 
Erscheinung  des  Weibes  der  hohen  glatten  Art  der  Falken 
Sperber  und  Sittiche*).    Den  Daumen  der  linken  Hand  in  die 


*)  JHt  Kirdis  «rliefs  schon  frttk  Verbote  gegea  dl6  MlAMrtracbt  der  W«i. 
ber  (can.  conc.  Gangrensi«  (a.  324.)  cap.  Id.).  Erinnfinuig  an  den  Kkidcrwnch« 
sei  der  Geschlechter  bei  manchen  heidnischen  Festen  mochte  Aulafz  zum  Ein- 
schreiten gelu  n.  ^  S.  Palaye  (Kliiber)  Ritterwes*  n  1,  188.  Wrlsrh,  Gast 
(Wack.  T.  fj03,  6.)  Trist.  mn98.  Franend.  282,  32.  Chasr  d.  iain.  65  —  70. 
4|  Freid.  30,13.  Waith.  19,  31.  Amgb.  33.'  Bergmann  Ambras«r  Lied«rU  18,  4d* 
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Spiitige  oder  das  Schivltriein  geachlagen,  däs  den  Mantel  tinte^ 
deni  Halse  xttsanunenbfleli)  mit  zwei  tingem  der  Bechtdii  deit 
Mantel  etwas  emporriehend  imd  ihn  ^Bcli]o(Vsen-  etwas  unter  der 

Brust  haltend,  so  schritt  eine  hühsche  Frau  einher.  (Trist.  10942). 
Ohne  Mantel  auszugehen  galt  für  unschicklich.  Koketten  trotzten 
indesBen  uii  der  Sitte  ^  denn  mit  dem  blofsen  Kieide  konnten 
leekender  epielen  indem  sie  es  thdls  holier  als  gewohlich  hin* 
aufzogen  so  dafz  die  FiW'ze  sich  zeigten  ,  theils  den  Schnitt  des 
Kleides  an  Brust  und  Seiten  zu  zeigen  strebten  Eine  züchtige 
deutsche  Fraa  hielt  es  freilioh  f&r  die  grOste  Schande ,  wenn  ein 
Mann  ihre  blofzen  Füfze  saht  Adalgisa,  die  Fran  des  Longobar- 
den -Formten  Sjghnrt;' begleitete  einmal  ihren  Gemahl  auf  einem 
KriegszujS^e  m\d  snfz  da  eines  Tages  die  Füfze  badend  im  Zelte. 
Da  gieng  zufällig  ein  voniemer  Longobarde  vorüber  und  sah  die 
Filrstin«  Aufzer  sich  'darüber  befiehlt  diese  seiner  Frau  die  Klei- 
der bis  an  die  Waden  abluSehndden  und  sie  also  durch  das  La- 
ger zu  füren.  Die  Folge  ist,  dafz  sich  jener  mit  einem  andern 
de6  Volkes,  defsen  Weib  Sighart  schwer  beschimpft  hatte,  ver- 
bindet und  den  Fürsten  ermordet  Grieng  eine  Frau  auf  der 
Strafze  oder  sonst  öffentlich,  so  muste  sie  vor  sich  hinsehen' und 
die  Blicke  nicht  hin  und  her  fliegen  lafzen,  denn  das  verr&t  un- 
stSten  Sinn.  Sie  durfte  sich  natürlich  auch  nicht  oft  umsehen, 
allein  ein  wenig  rückwärts  bUcken  gehörte  zu  den  unverbotenen 
Kflnsten  eines  schönen  Weibes.  Wie  der  Falke  auf  dein  Aste 
weder  starr  hinblickt  noch  beweglich  den  Kopf  wendet»  io  solte 
der  Blick  einer  Frau  sein'). 

Stund  sie,  so  hielt  sie,  wie  das  auch  Männerbrauch  war, 
die  Hände  übereinander  in  der  Gegend  der  Taille Die  Brust 

169,  iO.  Vgl.  überhaupt  Rom.  de  U  Rnse  13736 — 78.  —  Konrad  troj  kr.  7523. 
40177.  Fragm.  19/  ')  Welscher  Gast  (Wack.  504,  1.)  Rother  2081.  Kour.  troj. 
kr.  15128.  Rom.  de  la  Rose  »331.  13756.  Chnstoicm.  d.  dam.  1»3.  Chvon. 
Salernit.  c.  76.  (PertB  5,  605).  Ancb  füi*  einen  Mflnu  war  es  eine  Schftnitc  bur- 
Inii  ^et>eiien  zn  werden.  Chron.  8alem.  c.  83,  Kaiserchron.  6711  fF.  JFragra.  19.* 
Waith.  46,  10.  Welicher  Gast  (Wack.  504,  8)  Winsbekin  5.  7.  Konrad  tvojau. 
itieg  14997.  Chast.  d.  dam.  75.  *)  Haupt  t.  Engelh.  3676.  *^  Wig»L  15&SI, 
Kodier  2799  und  die  Bild«  Tieler  Htäduäntitoa. 
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ward  eingezogen,  der  Unterleib  mehr  nach  vorn  getragen.  Beim 
Sitzen  galt  es  für  unscliickliGh  die  Beine  zrukrenzen.  (Welach. 
Gast.  Wack.  503,  l.)-  Die  Haltung  des  Maatels,  diesea  notwen* 
digen  im  Sommer  und  Winter  gleich  getragenen  Toüettenatockes» 
war  im  Sitzen  ziemlich  der  im  Stehen  gleidi.  Er  wnrde  über 
dem  Schofz  zusammengesclilagen ,  der  linke  Arm  nihte  auf  dem 
Knie ,  der  rechte  ward  freier  gehalten  so  dafz  das  Untergewand 
ziemlich  weit  hervoraah.  Trat  ein  Mann  grüfzend  an  die  sitzende 
oder  in  das  Zimmer,  so  erhub  sie  sich  vom  Sefzel  und  wäre  aie 
die  mächtigste  KOtu^n  gewesen.  Auch  hieran  kSnnen  sich  hea» 
tige  Frauenzimmer  ein  Beispiel  nemen 

Ob  der  Mann  rechts  oder  links  der  Frau  safz,  scheint  sich 
nach  Umständen  gerichtet  zu  haben.  Krimhilt  sitzt  rechts  von 
Etzel  (Nib.  1298);  an  den  nordischen  Hofen  war  der  Sitz  der  Kö» 
nig^  auf  der  linken  Seite  des  Hochsitzes,  rechts  safz  der  Bi^ 
schüft).  Vor  Eiufürung  des  Kriötenthums  mag  wol  ihr  Sitz  rechts 
gewesen  sein.  Uebrigens  sehen  wir  auf  Miniaturen  des  Festlandes 
eine  änliche  Rücksicht  auf  die  Geistlichkeit,  indem  falls  ein 
vomemer  Priester  in  der  Gesellschafl  ist  dieser  rechts  und  die 
Frau  links  sitzt'). 

Beeondere  Sorgfalt  ward  dem  Benemen  bei  Tische  zuge- 
wandt und  darüber  eine  umständliche  Lehre  gebildet,  die  in  be- 
sondem  Gedichten  dargestellt  wurde  Vorzüglich  ward  den 
Frauen  eingeschärft  nicht  zu  viel  bei  Tische  zu  sprechen  und  im 
Efzen  und  Trinken  nicht  unmlfzig  zu  sein  Der  linke  Arm  ruhte 
auf  dem  Tische. 

')   Gudr.  334.  1631.  Md  «,  Be»a.  2I7,  30.  Brnd.  B«ftbo1d  S.  76  (IQiag) 

Stanfenberg  298.  Vgl.  Nib.  1718/  19.'  24.  MSIIagen  2,  192.'  »)  Fommannas. 
5|  332.  J^')nU  8.  c.  35.  ~~  Auf  der  zweiten  Baukreihe  {nor<fhri  oder  uaedkri  beckr) 
waren  die  Sitze  der  Franen  zur  rechten  des  Hochsitzes.  Vgl.  Gunnlangs.  not  93. 
•)  Pertz  monum.  G^rm.  hist.  VIII.  tab.  1.  *)  Tunhausers  Ilofzucht  bei  TTaupt 
Zeitschr.  für  d.  A.  VI,  488.  Daru  VII,  174.  Tiscbzucht  im  rosenton  Altd.  Blät- 
ter 1,  281  ff.,  eine  andere  ebeudaö.  III.  Contenance  de  table  ebd.  266.  Jakob 
Kubela  Tischzucht  ebd.  288.  VgL  ferner  Wolach.  üast  (Wack.  504)  Klara  Ilatxlerin 
S76.*  ChasL  de  dame«  491 — 532.  BooTeiln  do  quinquaginta  cariaUtatibos  ad  mcnram. 

ChMt.  d.  duD.  8S7-88e.  Bom.  d»  la  Btwe  ISSSB^TS.  Iietotei»  Stalle  beroht 
«um  Thea  mf  OM      wU  «vmmA'IU*  765.  ff. 
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GeschwäzziVkeit  und  vorlautes  Wesen,  zu  starkes  und  ra- 
sdiea  Sprechen,  Kufen  Lachen  oder  Fluchen  bezeichnete  die  Sitte,  < 
wie  Bich  von  selbst  versteht,  als  onscbicklich     Die  Frau  mufs  ^ 
Mafz  halten,  denn  so  nur  vermag  sie  Anmut  und  Zartheit,  ohne 
die  keine  Weiblichkeit  besteht,  zu  bcwarco. 

Den  i'ürstentüchtern  ward  aui'zer  in  den  erwähnten  Punk- 
ten über  noch  eine  Tugend  Lehre  gegeben,  über  ^  Freigebig- 
keit (müU),  Man  mnü  eich  die  Hofhaltung  der  -  geimanischen 
Stammhäupter  oder  der  Könige  vergegenwärtigen,  wie  sich  eine 
Schar  kanipitiichtiger  Maniier  um  sie  vereinigt,  in  ihrer  Met- 
balle von  Morgen  bis  Abend  zeclit  und  in  allem  auf  den  Sehatz 
dee  Fürsten  angewiesen  ist.  Soll  ein  kriegjerischer  Zug,  ein  fest- 
liches  Untememen  angegriffen  werden,  so  bedürfen  die  Gbno- 
fzen,  deren  Habe  das  Schwert  ist,  des  Uofses  der  Kleider  des 
Schmuckes ;  und  kereu  sie  zurück  glücklich  und  siegreich ,  so 
▼erlangen  sie  den  Lon.  War  der  Herr  mild  oder  konnte  er  frei- 
gebig sein,  so  war  die  Zahl  der  Gefärten  um  ihn  grofz;  daher 
strebten  die  Fürsten  oft  anf  eine  uns  störende  Wdse  nach  Bmch- 
thum,  nur  dieser  war  das  JSIittel  ihr  Geschlecht  und  Volk  grofz 
und  ruhmreich  zu  machen.  Bei  dem  EinfluTze,  den  sich  die 
Flauen  meistens  auf  die  öfientlichen  UntemiBmimg^  dee  Gatten 
ini  Tersohaffen  wüsten,  war  ihre  Gesinnung,  ob  fagg  ol>lrei- 
gebig ,  von  Bedeutung.  Auch  sie  spendeten  von  Statswegen  Ga- 
ben und  namentlich  an  den  grofzen  Festen  trat  ihre  Milde  her- 
vor, wo  sie  nicht  nur  den  Hofstat  neu  zu  kleiden  und  schmü- 
cken hatten,  sondern  auch  den  Grasten  den  voniemsten  wie  den 
geringsten  eine  Gabe  reichen  musten,  bald  ein  kostbares  Ge- 
wand bald  einen  Armring  oder  ein  anderes  Kleinod.  Das  Ge- 
schenk kauft  in  das  Herz  ein;  zog  eine  neu  vermählte  Fürstin  in 
das  Land  des  Gatten,  so  suchte  sie  bald  durch  reiche  Gaben 
die  Herren  des  Landes  imd  die  Frauen  des  Hofstates  fikr  sieh 
m  gewinnen,  und  es  war  darum  der  Väter  Sorge  die  TSohter 


I  *)  Nith.  Ben.  318.  Welscii,  Gast  (Wackeni.  508,  16.  604, 14.)  Konnid  Troj. 
I  Kr.  15018-80.  48.  Gndr.  1474,  1.  ChMt  d.  d.  14--80.  499.  849.  895. 
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mit  dem  nötigen  Schatze  zu  ver&ehen.  Allein  sie  niustcn  auch 
wif zen  wie  und  wem  sie  geben  sollen ;  darum  ward  in  die  Un- 
ferrielitBgegenstände  aufgenommen,  wie  man  auf  recbte  Weis« 
mild  sein  und  wem  man  Tersagen  solle.  (Graf  Rudolf  y^).  Auffal- 
lend bleibt  es  in  dem  Gedicht  von  König  Ortnit,  dafz  seine  Frau 
Sidrat,  des  Königs  von  Syrien  Tochter,  erst  in  der  Freigebig- 
keit unterrichtet  werden  mufz,  als  ^r  sie  in  sein  Beich  Laropar- 
ten  bringt.  Män  s<^eint  also  die  Milde  fth*  eine  eigentlich  krisu 
liehe  und  abendländische  Tuprend  gehalten  zu  haben ,  ob:?chon 
Saladin  vielfach  als  Muster  der  Freigebigkeit  den  kristlichen  Für- 
Men  von  ionsCm  höfischen  IMchtem  vorgehalten  wird.  Wie  über« 
trieben  tmd  wiihnsinnig  hier  und  da  die  Freigebigkeit  geübt  ward, 
läfzt  8i6h  kaum  ahnen.  Je  mehr  verschwendet  und  nutzlos  für 
irgend  jemand  vergeudet  wurde,  um  so  höher  glaubten  manche 
ihren  Ruhm  Die  nimmersatten  farenden  '  Sänger  Spiellc  ute 
lind  Graukler  trugen  natfftrlich  dazu  bei,  um  im  12.,  13.  Jahr- 
hundert die  Ht>fi^stezu  wahren  Wdhnachtsbescherungen  zu  machen, 
denn  nicht  allein  der  Wirt  und  die  Wirtin  gaben  sondern  noch 
die  meisten  Gäste  und  natürlich  wem  anders  als  dem  unzäligen 
Volke  der  iFarenden,  das  alles  nam  was  es  bekommen  konnte, 
getragene  Kleider,  Pferde,  Waffen,  Geld,  Diese  Leute  machten 
die  Tugend  zu  ^ner  Notwendigkmt ,  denn  der  karge,  das  heifzt  . 
derjenige  welcher  Ihren  Heifzhunger  nicht  stillte,  ward  geschmäht 
und  ver6{>ottet ,  und  wenige  nur  hatten  Stärke  genug  wie  Ku- 
dolf  von  'Habsburg  den  gesungenen  Vorwurf  ruhig  hinäsunemen. 

Mit  dem  VMälle  de^  höfischen  Lebens  höirte  natürlich  au<^ 
die  Gelegenheit  zur  Freigebigkeit  im  grofzen  auf;  die  geselligen 
und  politischen  Verhältnisse  änderten  sich  überhaupt  und  die 
Milde  des  Fürsten  war  fortan  keine  Lebensbedingung  seines  Ge- 
schlechter und  seines  Landes.  Viele  der  deutschen  hohen  Franen . 
haben  aber  bis  in  die  neueste  Zeit  ihren  Schatz  nicht  in  den 
Rhein  versenkt,  sondern  ihn  als  an  vertrautes  Gut  betrachtet,  von- 
dem  sie  spendeten  wenn  die  Not,   die  Kunst  und  Wiizcnschaft 

■)  Die»  LebfQ  der  Tröttbadoun)  K  %97, 


IIS 


dun  manten.  Und  wahrlich  der  Schmuck  der  Milde  iatein  präch- 
^geae  Stern  auf  der  weiblidieii  Brust. 

Der  wifsenschafÜiche  ünterricht,  der  Mädchen,   wenn  wir 

diese  Bezeichnung  Oberhaupt  I  »rauchen  dürfen,  stund  unter  männ- 
licher Hand,  die  UuterweUung  im  Anstand  meistens  in  weibli- 
cher. Isolde  ward  von  einem  Spielmann  darin  geleitet  und  das 
mag  überhaupt  öfter  geschehen  son ,  denn  gerade  die  Spielleute 
mubten,  sobald  sie  eine  feinere  Anlage  hatten,  durch  ihre  Be- 
kanntschaft mit  den  feinsten  Kreisen  des  gebildeten  Abendlandes 
Torzng^weiBe  befähigt  sem,  das  was  wolansteht  zu  lehren.  Frei- 
heh  konnte  sorgliehe  £ltem  ^eles  abhalten  diesen  lachten  Sän- 
gern jÜe  heranwachsenden  TSohter  zu  vertrauen. 

f  Ein  anderer  wichtiger  Thei]  des  Unterrichtes,  die  Anleitung 
zn  den  Handarbeiten ,  war  natürlich  Sache  der  Mutter  oder  der 
Meisterin.  Spinnen  >  weben  sticken  und  sohneidem  war  notwen« 
dige  Fertigkeit  des  deutschen  Weibes  und  solte  es  auch  dereinst 
die  Kaiserkrone  tragen.  Auch  die  vornerapten  Frauen  stellten  sich 
damals  nicht  aufzerhalb  des  Ilauswesens;  die  Küche  und  die 
Nähstube  waren  ihnen  wolbekannte  Bäume»  denn  sie  waren  sich 
•Ue  bewust,  dafz  sie  nicht 'blofz  vergnügt  sein  und  vergnügen  ' 
sondern  auch  diätig  sein  und  nützen  selten.  Was  frommt  das 
miileri  und  musiciren  und  wclsclien  der  vornem  erzogenen  Mäd- 
chen unser  Gesellschaft,  wenn  das  Haus  ihnen  fremd  ist  und  sie 
sieht  wifzen  was  ee  heifzt  eine  Frau  sein.  Häuslichkeit  und 
Natärlidbkeit  sucht  ein  Mann  bei  solchen  angemalten  Puppen  gar 
schmerzlich  vergebens. 

Das  Zeichen  des  deutöchen  Mannes  war  das  Schwert, 
das  Sinnbild  der  Frau  die  Kunkel ;  Schwertmagen  hiefzen  die 
Verwandten  ^terlicher  Seite,  Spindelmagen  die  der  Mutter.  Der 
Flächsbau  und  das  Spinnen  war  der  Obhut  der  höchsten  Göttin 
vertraut  und  Nomen  wie  Schwanjungfraueu  und  lliesinnen  dreh- 
ten feine  Faden  aus  köstlichem  Flachs.  Schon  in  ältester  Zeit  mufz 
also  das  Leinengcspinnst  in  unserm  Volke  beliebt  gewesen  sein; 
für  das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  wird  uns  das 
ttberdiefz  bezeugt,  denn  Flinius  erzählt  dafz  die  deutsch«a  Wei- 


8 


Digitized  by  Gov.*^ 


ber  leineiie  Kleider  fiir  die  schönsten  hielten  und  in  der  Kunst 
sie  zu  weben  wol  erfaren  wären  Der  Fiachsbau  ist  also 
zeitig  in  Deutschland  sorgsam  betrieben  worden  nnd  mag 
wie  die  Ackerbostcllunp^  zum  grösten  Thcil  unter  der  Leitung 
wenn  auch  nicht  umvr  der  Hand  der  Weiber  gestanden  haben. 
Nach  dem  salischen  Gesetze  wird  Diebstahl  im  Flachsfelde  sebr 
hoch  bestraft.  Die Zuber^tung  des  Flachses,  das  blauen  (bUuwen) 
schwingen  (dehsen),  hecheln,  bfirsten,  bis  er  auf  den  Rocken 
kam ,  besorgten  bei  den  reicheren  natürlich  nur  die  Mägde ;  am 
Rocken  selbst  aber  saTzdie  Lnireie»  die  Bäuerin  und  die  Fürstin 
War  das  Gram  gesponnen  und  aufgewunden»  so  verarbeiteten  es 
die  Fftkuen  wiederum  selbst  an  dem  Webstule»  und  wie  dieNor^ 
nen  und  Walkürien  webend  gedacht  wurden,  so  schämten  sich 
auch  deutsche  Fürstinnen  so  wenig  w  ie  früher  eine  Penelope  die- 
ser echt  weiblichen  Kunst,  sondern  setzten  eine  Ehre  darein 
recht  fein  zu  weben  und  die  A^^e  zu  schOner  Arbeit  an- 
zuleiten 

Neben  der  Leinweberei  war  auch  früh  die  Wollweberei  be- 
kannt und  auch  hier  waren  die  Weiber  vom  Jieginne  der  Zube- 
reitung an  thätig,  so  dafz  sie  die  Gewänder  von  Anfang  bis  zur 
Vollendung  unter  der  Hand  hatten.  Das  BedOrfnifs  der  vomemea 
Frauen  stets  die  Kammer  voll  Kleidungsstoffen  zu  haben,  war 
grofz.  Sie  benutzten  daher  die  Menge  ihrer  unfreien  Mädchen 
hauptsächlich  zur  Weberei,  so  dafz  das  Wort  gt/naeceum,  Fraaen- 
hauSy  bald  den  Nebenbegriff  Webehaus  erhielt*).   Es  war  recht 

')  Ucber  die  damals  bräuchlichen  unterirdischen  Webstätten  s.  Wacker- 
nagel  über  tung  in  Hanpts  Zeitschr.  7,  128.  ')  Ueber  dem  Grabe  der  Torbter 
K.  Otto  I.,  Liutgnrt  GemHÜn  des  Herzog  Konrad  von  Lothringen  und  Frauken, 
wurde  eine  goldene  Spindel  aufgehängt.  —  Die  Spinnräder  sind  erst  in  neuerer 
Zeit  (15.  Jahrhundert)  erfunden.  Auf  allen  Bildern  des  Mittdaltors,  ebenso  noch 
auf  Holzschnitten  des  16.  Jahrhunderts  sieht  man  den  Rockt  n  zwib  h  n  len  Knieen 
gtliüktn  oder  in  einem  Fufzgestelle  stecken.  Die  Spindel  wird  in  dev  iiaiid  gehalten. 

liunianische  Völker  haben  eine  Küuigiu  Berta  zur  Heprustiituntin  dieser  wirt* 
liehen  Fttntiimen  gemacht.  Italiener  und  Franzosen  nennen  die  goldene  alte  Zeit 
die  Zdt  eis  Berta  spann.  J.  Grimm  Mythologie  257*  —  Zu  dem  oben  angefahr- 
ten Tgi.  Odjrfs.  a,8M  «tf«*  uvrijs  l^ya  xdfti^f,  tttov  ^  ^Uauniiv  tt  wd  »(Upt' 
mäJUnci  nilmn  fyfOP  imoix99^m»      *}  Dnreh  die  Sehnld  der  Herren  bekam 
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eigentlich  ein  Fabrikhaus,  denn  eine  arbeitete  der  andern  in  die 
Hand;  diese  sonderte  den  Flachs  oder  die  Wolle»  jene  bereitete 
ikn  weiter  su ,  die  knostreichsten  webten  oder  stickten*  'Bei  dem 
grofzen  Bedürfiiiose  solcher  Arbeiterinnen  suchten  sich  auch  arme 

Frauen  hierdurch  zu  emären;  allein  der  Lohn  der  bpinne- 
linnen  wenigstens- war  sehr  gering,  so  dafz  Bruder  Berthold  die 
Wdlenspinneiin  geradezu  als  Vertreterin  der  Armen  braucht  <), 
Das  stimmt  also  zu  den  heutigen  Verhältnissen.  Die  Weber  aber 
welche  ihr  Gewerbe  im  grofzen  treiben  konnten ,  gelangten  bald 
zu  bedeutendem  Reichthum  und  gehörten  in  Flandern  und  am 
iSedmhein  wie  in  den  s&ddeutschen  St&dtoi  zu  den  übermütig- 
sten Oewerbsleuten,  ganz  wie  die  Bamnwollenwaren-  und  Linnen- 
fabrikanten  unserer  Tage. 

Auch  in  den  Nonnenklöstern  ward  das  Weben  bald  zürn 
Vergnügen  bald  zum  Erwerbe  betrieben.  Ueppige  angelsächsi- 
sche Nonnen  des  siebenten  Jahrhunderts  benutzten  ihre  Kunst- 
fertigkeit um  ihre  Liebhaber  mit  kostbaren  Gkwändem  zu  be- 
Bchenken.  (Beda  biet,  eccl.4,  25).  Auf  dem  Achener  Koncil  von  816 
ward  den  Nonnen  das  Spinnen  und  Weben  als  bester  Zeitvertreib 
in  den  gebet£reien  Stunden  empfolen 

Die  kunstlose  Tracht  der  germanischen  Bfönner  und  Ftenen 
bis  zum  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  liefz  die  Weiber  auch 
ZüT  Schere  und  Nadel  greifen  und  die  Kleider  zuschneiden  und 
Mheau  Die  Fürstinnen  namen  auch  hieran  Theil  und  schnitten 
sn*  von  den  Frauen  umgeben»  wdche  das  zugeschnittene  näh- 
ten *).  Wie  beschäftigt  mnsten  da  nicht  die  Hände  sein ,  wenn 
plötzlich  von  den  Männern  eine  Festfart  beschlofzen  war  und 
nun  jeder  oft  doppelt  neu  gekleidet  werden  sollte  *)  ?   Wie  die 


früh  noch  andere  Bedeutung.  —  Abgaben  von  verarbeitetem  und  von  rohem 
'Flachs  waren  in  Deutschiaud  und  Skandinavien  mehrfach  üblich.  ')  Vgl,  auch 
Beilr^js  445.  2)  Hartzhehn  concil.  Germ.  I,  521.  Zu  Grunde  liegt  der  Brief 
dM  meronyiniis  an  Demetriu.  *)  Nib.  358.  gc  Kudolf  Wilh.  03^3..  Parx. 
1^  1.  *)  König  Erodiiy.  von  Btoenuurk  kommt  eimnal  m&  Mine  nnd  leiner 
Unte  Klflidnng  in  niekt  gering»  Yeilegenkeiti  als  teine  Toehter  ChinnTör  mit  ikrea 
fmsm  den  Hof  verUfst*  Sexo  Y.  p.  68. 
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Kleider  beschafFen  waren  und  wie  das  Ausland  aaoh  hier  ein- 
wirkte ,  darüber  in  einem  besondem  EüapiteL  Hier  ist  nur  za  ei^ 

wähnen,  dafz  mit  der  Ausbildung  des  höfischen  Lebens  auch  die 
Schneiderkunst  verfeinert  wurde  und  nunmehr  auch  Schneider- 
meister oder  männliche  Kunstschncider  sich  fanden  ^) ,  denen  wol 
die  neumodischen  Sachen  überlafzen  wurden,  t  Sie  scheinen  gut 
bezahlt  worden  zu  sein  *),  denn  Bruder  Berthold  eifert  über  die 
Thorheit  ,  einem  der  ein  gutes  Gewand  zum  Hader  mache,  so 
viel  zum  Lohn  zu  geben  als  das  ganze  Zeug  koste. 

t  Besondere  Sorgfalt  ward  auf  die  Naht  yerwandt ;  sie  muste 
80  fdn  sdn  dafz  man  sie  nicht  sah  (Herbort  8475)  oder  sie  wir 
irgend  wie  yerziert.  Kunstrdjßhe  Nahte  gehörten  durchaus  hi  der 
feinen  ritterlichen  Zeit  auf  ein  modisches  Kleid  (Berthold  121. 
Kling)«  Diese  sorgsame  Behandlung  der  !Naht  wird  besonders  da- 
durch erklärlich  dafz  die  Kleider  sehr  oft  aus  Terschiedenard- 
gen  oder  wenigstens  yerschiedenfEurbigen  Stoffen  bestunden. 

Auch  das  Wirken  und  Sticken  war  eine  beliebte  Beschäf- 
tigung vomemerer  oder  reicherer  Weiber.  Sie  wirkten  seidene 
Bänder ,  Borten ,  welche  sie  mit  Gold  und  edlen  Steinen  besetzt 
auf  die  Kleider  die  Deokw  und  den  Kop&chmuck  aufnähten 
oder  sie  stickten  mit  Gold,  Silber,  Seide  xmd  Stanen  auf  die 
Gewänder  Buchstaben  oder  allerlei  Bilder  ,  in  denen  sie  zugleich 
ihre  Kenntnisse  in  heiliger  und  profaner  Geschichte  zeigen  konn- 
ten. Namentlich  die  Ecken  und  Enden  der  Kleider  und  Bofsde- 
cken  waren  mit  Borten  eingefafzt  und  mit  Buchstaben  bestickt, 
welche  oft  den  Wahlspruch  des  Ritters  enthielten  (Engelh.  25$d, 
Lafsberg  Liedcrsal  1  ,  577);  vorzüglich  aber  war  die  Haube  bei 

')  Trist.  2543.  Wilh.  196,  6.  Helmbr.  !42.  Frauend.  258,  2.  273.  1^. 
451,  3.  MiSHap.  3,  299.'  Lohengr.  61.  Eine  Lohnnnhcrin  wird  Eracl.  534  erwähnt. 
')  In  den  Stututen  der  Stadt  Marseille  von  1293  ist  eine  Taxe  für  die  Schmiilcr 
festgestellt.  Vj,^l.  Du  Gange  s.  v.  «Imucium.  *)  Nib.  31  ,  1.  349.  Gudr.  1379.  Wilh. 
60,  4.  Titur.  137,  2.  Gute  Frau  l'j-i-i.  —  Die  ^\c^k^euge,  mit  denen  an  der  Käme 
gearbeitet  wurde,  bitlsen  fpelten  und  drtheri;  das  Arbt'iten  selbst  briien^  hretten,  drihen, 
riheuy  rickcHy  stricken,  zetteln.  —  Die  Jt/mnae  jresum  jacientes  der  lex  Anglorum  ti 
W&rinorum  4,  20,  die  um  höher  gebüfzt  wurden  als  andere  Weiber  ihres  Standes, 
weisen  ni  da»  lidie  Aller  und  den  Wen  der  Wirkoei  imlev  den  GenuaeB  Ufr 


Digitized  by  Cov.;v.i^ 


in 


Ifibmem  und  Frauen  ,  mit  Sfiekemen  geschmückt.  In  dem  axusie- 
henden  Gedidite  von  dem  Meieraolm  Helmbireeht  (nm  1340  verfafzt) 

wird  die  Haube  des  jungen  Bauers  beschrieben-  In  der  Mitte 
zieht  sich  ein  Streii'  hin,  der  mit  Vögeln  bestickt  ist;  auf  der 
rechten  Hälfte  war  die  Belagerung  und  Zerstörung  Trojas  eammt 
Eneae  Flucht  zu  sdien;  auf  der  linken  die  Thaten  Konig  Karls 
nad  seiner  Gesellen  Holend ,  Tnrpin  und  Oliver.  Zwischen  den 
Ohren  stund  die  liabenschlacht,  wie  Witege  Helches  beide  Söhne 
erschlug;  dazu  war  von  einem  Ohr  zum  andern  mit  glänzender 
Seide  ein  Tanz  genäht,  zwischen  je  zwei  Frauen  stund  ein  Rit- 
ter and  die  Fiedler  stunden  dabei.  Alles  das  befand  sich  auf  der  * 
Haube  und  man  weifs  nicht,  soll  man  die  Stickerei  oder  den 
grol'zcn  Kopf  des  jungen  Helmbrecht  mehr  bewundern ,  auf  dem 
alte  und  neue  Geschichte  und  Vögel  und  Tänze  Platz  hatten. 
Das  Prachtstück  war  von  einer  entsprungenen  Nonne  genäht  und 
der  Lohn  war  eine  Kuh  nebst  viel  £^em  und  Butter  <)• 

CAlkm  »Mh  «1  orthea«.  Utten  die  germnieelM»  F»aen 
seit  alter  Zeit  eine  grofze  Gewandtheit  in  der  Fertigung  von  Sticke- 
reien ,  die  zu  Kleidern  Decken  Vorhängen  und  zum  Schmucke 
der  Wände  verwandt  wurden.  Eine  solche  Tapete  stickte  nach 
dem  Eddaliede,  ,,Grodrttnsklage''  Grodrun  (KrimhH^  als  sie  nach 
Sigurds  (Sigfridn)  Ermordung  sieben  Halbjahre  in  IKlnemark  bei 
Hakons  Tochter  Thora  verweilte.  Sie  stellte  die  südlichen  (franki- 
schen) Säle  und  die  dänisclu  n  Männer  dar,  und  bildet  zum  wehmütif; 
süTzen  Andenken  die  roten  Schilde  der  fränkischen  Kecken  und 
das  behelmte  sohwertgegiirtete  Volk,  das  den  geliebten  umgab. 
Sie  grrift  in  0«8ol>idite  der  Vohren  Sigfrid,  und  etiokt 
Sigmunds  Schiffe,  wie  sie  geschmückt  vom  Strande  faren  und 
wie  sich  Siggeir  und  Sigar  schlagen.  Auch  Brynhild  schildern 
einige  jüngere  Darstellungen  der  Sage  am  Stickramcn ,  als  Sigurd 
suerst  ihrer  Burg  naht  Die  deutschen  und  die  englischen  Frauen 
wiren  im  Ausland  wegen  dieser  Kunst  berühmt  und  ihre  Männer 


')  Gestickte  Hauben  werden  ferner  erwühnt  von  Neitfaart  (MSU.  2,  107') 
«Mi  im  Uigdieterich  65.  (Haupt  4,  40S)« 
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wegen  der  kuu«treicli  gestickten  Kleider  oft  bewundert.  Ein  be- 
deutender Best  aoloher  alten  Stickerei  ist  in  einer  leinenen  Tapete 
erhalten,  welche  220  FuTz  11  Zoll  lang  und  19  Zoll  hoch  in  der 
Kathedrale  yon  Bayern  anfbewart  wird  und  den  Sieg  Wü- 
hehu8  II.  von  dei-  Noruiandie  über  den  Grafen  Harald  von  Kent 
in  der  Schlacht  bei  Haatings  darstellt.  Sic  soll  von  der  Gemahlin 
Wilhelme  des  Eroberers,  Mathilde  (f  1084)  herrüren,  nach  an» 
dem  von  einer  andern  Mathilde ,  det  Tochter  Heinriche  I.  yon 
England,  Matter  Heinrichs  H.  Man  sieht  wie  grofzartig  diese 
Arbeiten  betrieben  wurden  und  wie  sie  zuijleich  eine  nicht  ge- 
ringe Bedeutung  hatten.  Sie  dienten  den  Frauen  zur  Veriierrli- 
chung  ihres  Geschlechtes  und  Volkes  oder  stellten  einen  Ge^^en- 
stand  dar,  welcher  im  Geiste  der  Zeit  Anklang  ^Euid ,  wie  die 
Erinnerungen  an  Karl  und  sdne  Paladine  und  die  antiken  Sagen- 
stoffe. Diese  Arbeiten  hatten  also  eine  geistige  Bedeutung,  die  in 
den  heutigen  Damenstickereien  vergebens  gesucht  wird.  Von  gro- 
fzem  Einflufze  auf  das  technische  namentlich  der  gewirkten  Ta- 
peten waren  übrigens  die  spanischen  Araber;  denn  von  ihnen 
'  kam  nidit  allein  die  meiste  Seide  in  das  kristliche  Abendland, 
sondern  auch  die  berühmten  Seidenwebereien  des  Landes  wirkten 
auf  die  kristliche  Kunstfertigkeit  ein.  Jedoch  schon  früher,  als 
wir  den  industrielien  Verkehr  mit  dem  muhamedanischen  Spaiiiea 
annemen  dürfen,  war  die  S^denarbeit  in  Deutschland  bekannt. 
Es  erklärt  sich  das  aus  der  Verbindung  mit  Ghriechenland ,  von 
wo  der  rohe  Stoff  wie  die  kunstreiche  Verarbeitung  der  Seide  sich 
früh  durch  slavische  und  aucli  dureh  einzelne  deutsche  Kaufleute 
nach  dem  Abendlande  verpflanzte.  Im  12.  Jahrhundert  ist  auch 
Italien  und  namentlii^  Sizilien  für  die  Seidenarbeiten  von  fiedeu- 


•)  Die  Abbildung  eine«  Theils  der  Stickerei  gab  Lancdot  im  6.  Bande  der 
Mmwires  de  racademie  des  imcript.  et  bell.  let.  (1724)  das  ganze  im  8.  Bande, 
dnnn  bei  Monffanrnn  hist.  d*  In  mnnarchie  /rang,  par  les  monumcm.  I.  II.  1730, 
eine  Nuchbildnng  iui  kleinen  bei  d\\<jiiicourt  hisf.  de  Vart  par  mnimm.  Taf.  16  7- 
Vgl.  de  Lnrtit  Rechi  rchis  sur  la  tapisserie  repri'si  ntnntp  la  coiiqn^ti-  de  l'  Anfjleterr« 
pur  le.a  Normand^  et  (tppartenante  «  r^glis^  cathrthhüle  de  Bayeux.  Caen.  1824. 
d'Orville  notice  Idstori^ue  sur  la  tapisserie  brodle  par  la  reint  Mathilde.  Paris,  An  XII' 
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tnog;  natürlich  wirkte  der  Zustand  dieser  ihm  Terhundenen  Lan« 
der  auf  Deutschland  nicht  gering  ein  % 

Bei  dem  meisten  y  was  wir  über  die  Erziehung  der  germa- 
nischen Mädchen  gesap^  haben,  stund  una  die  höhere  Gesellschaft 
vor  Augen,  ^on  den  niederen  Schichten  des  Volkes  wird  nichts 
ersalt  oder  ist  nichts  an  erzälen^  Spinnen,  weben  und  fchneidem 
Waran  natürlicli  notwendige  Beschäftigungen  der  Töchter  von  Bür- 
gern und  Bauern  und  auch  fticken  und  an  der  Harne  wirken  ward 
von  ihnen  bald  zum  Erwerb  bald  zur  Lust  getrieben.  —  Was  inu- 
fiikalisf^e  Fertigkeiten  betrifft,  so  läfzt  sich  auch  das  erraten;  denn 
das  fingen  der  kurxen  alten  Gesänge  Hatte  hier  s^ne  rechte  Hei- 
mat; die  vomemen  zogen  -sich  allmälig  70n  den  volksthümlicheren 
Freuden  zurück.  Die  Lesekunst  scheint  auch  nicht  auf  die  höher 
geborenen  beschränkt.  Was  diesen  oft  kostbarer  Unterricht  oder 
lange  Uebong  erst  einlehrt,  das  eignet  sich  ein  'ärmeres  durch  blo- 
fies  hinhören  und  glückliche  Naturanlagen  spielend  an.  lieber  den 
Kanon  des  Wolanstandigen  ist  dafzelbe  zu  sagen. 

Von  zwei  wichtigen  Dingen,  dem  Hauswesen  und  dem  Tanze 
wollen  wir  später  reden.  Was  wir  im  allgemeinen  über  die  Erzie- 
hung des  Madchens  zu  urtheilen  haben ,  wird  sein,  dafz  dieselbe, 
vorzugsweise  auf  den  Nutzen  des  Hauses  gerichtet  war  ,^da^_Jia 
germanischen  Mädchen  auch  in  der  höfischen  Zeit  mehr  zu  tüchd- 
gen  Frauen  als  zu  Porzellanpiippen  und  imdern  nippes  gebildet  wur- 
den ,j  und  dafz  diefz  so  lange  blieb  bis  das  welsche  Wesen  in  don 
deutschen  Ländern  verderblichen  Einflufz  gewann.  £in  guter  Theil 
dfls  Volkes  wüste  jedocJi  stets  wenigstens  einen  Rest  des  alten  Sin- 
nes für  den  heimlichen  traulichen  Herd  zu  bcwaren,  und  erlangen 
auch  die  Bauern  dem  Drucke ,  die  Vomemen  der  Sittenverderbmi's, 


')  lieber  Stickereien  des  MA.  vgl.  noch  Les  ancienms  tapiaseries  historUcs 
oncollection  des  monumens  les  plus  remarquabhs  de  ce  genre^  qui  nous  sont  resUs 
A  moyett'äge,  —  Texte  par  A  htbinal,  gravuree  ^apri»  les  deetim  d»  Vtet*  Sonr 
meuL  Paria.  1638»  39«  —  Ach,  lubinal  lUehwrekes  sur  Vueage  et  fmri^M  de» 
^ftf^nm»  a  personnages  dit»  hieknrUea  depw»  Vantiquit^  jusqu*a»  16»  *i€eU* 
^Me  ßgurea.  Par.  1840.  —  Scfanaaie  Geichiehte  der  Irildendcn  Künste*  4,  I. 
8.  841—848.  W.  Wackemagel  Litemturg.  f.  48,  74.  77.  Amn. 


Digitized  by  LjOv.*^. 


120 


das  deutsche  Bürgerinädchen  zeigte  noch  oft  was  ein  sittsamea 
achtbares,  was  ein  deutsches  Weib  ist. 

Wir  würden  von  den  Verhaltnifsen  germaniecher  Madchen 
kein  vollständiges  Bild  erhalten,  wenn  wir  nicht  ihre  Stellung 
zur  Familie  und  zur  Gemeine  uns  deutlich  zu  marlien  versuchten. 

Grundsatz  der  Germanen  war,  dalz  nur  dei jenige  ein  selbst- 
8tändifi;e8  und  vollberechtigtQS  Glied  des  Volkes. sdn  konnte,  der 
idle  Pflichten,  welche  die  Gemeine  auferlegte,  am  erfüdlen 
vermochte.  Damit  ist  die  Untselbstständigkeit  der  Weiber  ausge- 
sprochen ,  denn  das  Waöeniüren  kam  ihnen  nicht  zu  und  damit 
ist  zugleich  bestimmt,  daTz  sie  keinen  Landbesitz  haben  konnten, 
weil  sich  an  ihn  alles  Becht  und  alle  Pflidit  des  Gemeinegliedes 
knüpfte.  Die  Germanen  waren  aber  zu  billig,  als  dafz  sie  das 
Weib  rechtlos  machen  wolten ;  es  ward  ihm  daher  eine  recht- 
liche Vertretung  und  Vertheidigung  seiner  Person  gegeben  ,  wel- 
ches YerhältDiCsMundschafl  oder  Vormundschaft  (tmmdiun^  heilzt'). 
Auch  der  Knabe  stund  so  lange  bis  er  werhalt  gemacht  war 
und  liegendes  Eigen  zu  selbstständiger  Verwaltung  empfieng,  in 
der  Mundschaft;  das  Weib  aber  entwuchs  ihr  nie  und  nur  aus- 
nams weise  trat  es  in  ein  freieres  VerhältniCs. 

Wir  haben  zwei  Stufen  der  Bevormundung,  zu  scheiden; 
auf  der  ersten  befand  sich  das  Weib,  so  lange  es  unerwachsen 
war;  Jf^f  zwciie  freiere  trat  es,  Hobald  es  zu  seinen  Jahren 
kam  oder  mannbar  (vollzeitig, wurde  Di«'  nordgerma- 
mschenEechtsbücher  geben  dafiir  das  fünfzehnte,  die  *isländiscbeD 
das  sechszehnte  Jahr  an;  bei  den  sfidgermanisehen  Stämmen 
!  scheint  das  zwölfte ,  vierzehnte  oder  sechszehnte  Jahr  der  Punkt, 
'.  wo  das  Mädchen  grüfzere  Selbstständigkeit  erlangt.  Sie  bezog 
sich  hauptsächlich  auf  das  Vermögen.  Nach  norwegischen  Ge- 
setzen konnte  ein  fünfzehnjähriges  Mädchen  sein  Erbe  antreten  *); 
nach  isländischen  kam  der  unverheirateten  Frau  mit  sechszehn 
Jahren  der  volle  Niefzbrauch  ihres  Vermögens  zu,  die  freie  Ver- 

')  Die  tmdüede&en  Naraea  dei  Schutmcfiiltiiirioi  and  des  SchfltMadMi 
bei  Knmt  die  Vormitad«cli«ft  I.  |.  1.  *)  J.  Oriinm  degtecfae  Bechtaalterthfimw 
411.  ff.     *)  er  komin  Hijütiuddi,  firoUaÖlngB  6.  f»,  S8.  Ghdatli.  198. 
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filgang  darüber  jedoch  erst  mit  swaozig.  Die  Verheiratung ,  auch 
wenn  äe  vor  sechsaehn  Jahren  erfolgte«  gab  ihr  beides.  (GrAgAs 
arfath.  4.).  In  dem  norwegiseben  Frostathingsgesetz  ist  sogar  der 

Satz  aufgestellt,  dafz  Weib  wie  Mann  ihr  Vermögen  so  lange 
selbst  verwalten  dürfen ,  als  sie  Kraft  haben  sich  auf  dem  i^e- 
Isel  sitzend  zu  erhalten  % 

Gäne  zu  weite  Ausl^ung  der  weibliohen  SelbststSndigkeit 
mfifzen  wir  indefsen  zurückweisen;  denn  sobald  es  einen  Kauf 
oder  Verkauf  oder  sonst  welche  rechtliche  Verfügnno^  über  das 
Vermögen  galt,  so  war  die  Einstimmung  und  die  öttentlich  er- 
klärte ÜJrlaubnifs  des  Vormundes,  für  die  £hebau  also  ihres  Man- 
nes, unnmg^glich  erfordert.  Nur  wenn  sidi  die  geborenen  Ver- 
treter nachlAfzig  bewiesen,  konnte  die  Frau,  wenigstens  nach 
den  Frostathingsgesetz  (11,  17  ),  ganz  selbstständig  handeln  imd 
Unzucht  allein  verwirkte  ihr  diefz  Becht, 

Auch  bei  den  südgermanischen  Stämmen  war  eine  Lockerung 
der  alten  strengen  Mundschaft  des  Weibes  mehrfach  eingetreten. 
Bei  GUterverkänfen ,  welche  Frauen  unter  ealisohem ,  lombardi- 
Schern,  allciiiannlHijhem  oder  auch  römischem  Rechte  vornemen, 
steht  in  Urkunden  des  eilften  Jahrhunderts  die  Unterschrift  der 
Fran  voran ;  die  Bestätigung  dmrch  den  Mann  darf  freilich  nicht 
fehlen  %  Einen  nicht  geringen  Grrad  yon  Selbstsföndigkeit  verrät 
sodann  der  süddeutsche  Brauch ,  dafx  die  Freilafzung  eines  eige- 
nen durch  ein  sechszehn-  oder  vierzehnjähriges  Mädchen  vollkom- 
men gültig  war  Gab  ein  Mädchen  unter  vierzehn  Jahren  einen 
unfreien  los,  so  war  die  Handlung  nicht  rechtskräftig  (Schwaben* 
Spiegel  Landxecht  72).  Ferner  trat  nach  ripuariscbem  Gesetz 
(LXXXE)  mit  fünfzehn  Jahren  auch  für  die  Mädchen  die  Be- 
fähigung ein ,  gerichtlich  zu  klagen  und  verklagt  zu  werden. 
Nach  westgothischem  Gesetz  (IL  4,  11)  konnten  Mädchen  und 
Knaben  mit  vierzehn  Jahren  ein  rechtsgültiges  Zeugnifs  able* 

')  ficdfr  fkal  hverr  rädha  Jt  fino  medkan  kann  md  fitja  i  öndvegi  «mo,  fvä 
kona  $em  karlmadhr.  Frostath.  9,  29.  *)  Muratori  antiquit.  dhsert.  22.  CII.  267.) 
*)  Vier7.ehn  Jahre  waren  4ttroh  die  Ctewonbeit  dea  gesetzlichen  sechAzchn  gieicb- 
geeteUt  worden. 
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gen  Noch  bedeutender  ist  aber  jedenfalla  das  Recht  scJiwa- 
bisdier  Mftdchen,  nut  swSlf  Jahren   eelbststSndig  eine  gültige 

(staete)  Ehe  fibzuschlicfzen.  (Schwabensp.  Landr.  55).  Im  longo- 
bardischen  Gesetz  [Luitpr.  LII  (2,  6)]  findet  sich  dieselbe  Be- 
etinkmung»  aber  mit  der  Beschränkung,  dafz  die  Mädchen  unter 
anderem  Vormunde  als  Vater  oder  Bruder  stehen  mufsBen,  indem 
die  Befugnifs  dieser ,  sie  wem  sie  wollen  zu  verloben ,  ihr  Selbst- 
verlobungsreclit  ausschlofz.  Nach  friesischem  Rechte  wurde  die 
Verheiratung  dnes  unerwachsenen  (w^ireQ^  Mädchens  sehr  schwer 
gebüfzty  und  zwar  dürfen  wir  den  Ghrund  nicht  in  der  natürlichen 
Unreife  sondern  darin  suchen  dafz  es  unter  seinen  Jahren  fftr 
ganz  unselbBtatändig  galt  und  eine  verfrühte  Vermählung  demnach 
für  eine  Verletzung  des  Einspruchrechtes  des  Mädchens  genom- 
inen  wurde  ^. 

ifocfate  die^Vormundschafit  strenge  oder  locker  sein ,  ohne 

dieselbe  lebte  kein  germanisches  Weib.    Wem  kam  sie  aber  zu  ? 

Wir  s  heu  hier  von  den  Ehefrauen  und  Witwen  ab  und  han- 
deln vorläufig  nur  von  dem  unverheirateten  Weibe;  Für  dieses  war 
natürlich  der  Vater  so  lange  er  lebte  der  gebome  Vormund ;  er 
'  hatte  für  die  T6chter  einzustehen  wo  zu  büfzen  war ,  einzutreten 
wenn  sie  verletzt  wurden  und  seine  Einwilligung  zu  allem  zu  ^c- 
ben  was  ihre  Person  und  ihr  Vermögen  betraf.  Nach  seinem  Tode 
i  folgte  meistens  der  älteste  Schwertmag  des  Mädchens»  also  sdn 
\ ältester  Bruder,  nach  einigen  Rechten  fiel  indefsen  das  Mundiom 
jder  Mutter  zu      Es  bestund  dielz  jedoch  für  diese  fast  allein  in 
dem  Verlobungsrechte,  denn  die  väterlichen  Verwandten  hatten 
einen  näheren  oder  ferneren  Theil  an  der  Vormundschaft  und  f&r- 

In  gewissen  FlUen  war  das  Zeagnifs  der  Franeii  vor  Gerieht  ebenso 
gültig  wie  das  der  Männer;  so  in  Sachen  wegen  Totschlag  nndUntneht  (Frostadi. 

4,  89.  Uplandslag yni,  II.  Borgarthings  kristcnr.  IL  14).  Ueber  Zauberei  ist  ihr 
Zengrnifs  entBcheidead  (Galatb.  c  28).  Solte  festgestellt  werden  <>b  ein  bald  nach 
der  Geburt  gestorbenes  Kind  wirklich  gelebt  habe ,  so  gslt  ein  Frauenxeugnifs 
gleich  zwei  MÄnnerzengnifsen.  (Uplandsl.  III.  11.)  *)  Brockemer  ges.  166/ 
Wcstcrlawer  ges.  38R,  25.  Westergocr  474,  n.  ^)  L.  Wisigoth.  III.  I,  7. 
IV.  2,  13.  L.  Burgund.  59.  85,  1.  JB'reiburg.  Stadtr.  32.  Uplandl.  III.  1,  7.  Sjel- 
land.  l  \,  47.  48. 
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Um  natnentlich  die  Oberaafncht  über  das  Vermögen  (vgl.  ÖBtgotaL 
giptab.  18);  ebenso  mneten  sie  in  allen  gerichtlieben  Fallen  zur 

Hiiüd  sein.  Dem  germanischem  Geiste  entsprach  weit  mehr  und 
war  auch  gewönlicher,  dafz  der  älteste  Sohn  als  gebornes  Haupt 
der  Familie  nach  des  Vaters  Tode  die  Mundscbaft  über  s'ammt- 
lidie  weibliche  Glieder  des  Hauses,  die  Mutter  inbegriffen,  so 
wk  über  die  unmündigen  Brüder  erbielt.  War  er  selbst  noch  un- 
mündig, so  überiiain  der  nächste  Verwandte  väterlicher  Seite  die 
Mundschaft*  Nach  deutschem  Rechte  war  diefz  der  Bruder  des 
Vaters ,  nach  nordischem  stund  dieser  Sohwertmag  femer  und  die 
Orofsrater  und  die  Grrofemütter,  zuweilen  auch  die  Muttersbrüder 
giengen  ihm  voran  ').  Die  Vormünder  traten  überhaupt  nach  dem 
Grade  der  V  erwandtschaft  ein,  in  defsen  Bestimmung  sich  bei  den 
Terschiedenen  Rechten  grofze  Abweichung  kund  thut.  In  den  einen 
sehen  wir  nämlich  Kognaten  den  Agnatm  ziemlich  gleich  stehen, 
so  dafz  sie  genuscht  folgen ;  andere  lafzen  die  weiblichen  Verwand- 
ten auf  die  männh'chen  folgen;  nach  andern  sind  die  Verwandten 
mütterlicher  Seite  ganz  ausgcschlofzen  und  der  Grundsatz ,  dafz  nur 
Schwertmagen  Vormünder  sein  können,  ist  so  weit  ausgebildet»  dafz 
der  Bichter  beim  Ausgehen  der  yaterlichen  Verwandten  mit  Ueber- 
gehnng  der  Spillemagen  einen  Vormund  kürt,  wobei  er  jedoch  jene 
beraten  mufz  *).  Indefsen  scheint  hier  und  da  der  Familie  mütter- 
licher Seite  eine  gewiTse  Mitaufsioht  zugestanden  zu  sein;  so 
Laben  nach  ostgothländischem  Gesetze  (giptab.  20)  die  mütterlichen 
Verwandten  das  Recht  der  Kinder ,  wo  sie  es  beeinträchtigt  meinen, 
warzuiieraen  und  sie  gerichtlich  zu  vertreten ,  obschon  im  übri- 
gen die  Vormundschaft  bei  den  Agnaten  steht. 

Die  geboren^  Vormünder  smd  die  ältesten  und  natürlich- 
«teil;  die  Wahl  eines  Vormundes  durch  den  Vater  ist  eine  junge 
Eintichtung.  (Schwabensp.  323,  2).  Aelter  ist,  dafz  das  Stats- 


»)  L.  Saxon.  7,  5.  Nordfi  itf.  ges.  568,*  9.  L.  Wisifjnth.  III.  1,  7.  Gnig 
fcstatb.  1.  üplanUsl  III.  l.  Sjcllands.  1.  1,  47.  48.  Jydskc  lov  1,  33.  *)  Magde- 
^Qiger  Schofibnurtheil.  S.  Kraut  Vormuodschaii  ibs^.  Deutäche»  Privatrecht  393 
(S.  Aufl.) 
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Oberhaupt,  wenn  gebome  Vormünder  fehlen,  die  Mundschaft  mit 

allen  Rechten  an  Bufzen  und  Krbe  übernam.  Ks  hcnilit  diefz  aul 
der  natürlichen  Verbindung  von  Geschlechtern  und  Stat;  war 
nämlich  ein  Geschlecht  in  seinen  werhaften  Gliedern  ausgestor* 
ben,  so  muste  der  Vorsteher  der  Gremdne  den  Schutz  der  wer- 
losen  an  sich  nemen»  bis  sie  irgend  wie  zur  Bildung  eines  voll- 
ständigen  Geschlechtes  wieder  gelangt'waren.  Hieraus  entwickelte 
sich  die  Obervormundschaft  des  Königs  über  alle  unmündige  und 
schutzbedürftige. 

*  Die  Pflichten  des  Vormundes  bestunden  in  der  Verwaltung 
des  Vermögens  seines  Mündels  oder  der  Beaufsichtig ung  der  Ver- 
waltung; sodann  in  der  W  arnemung  der  porsüiiliclien  Interest<eii, 
namentlich  in..iiec  Verlobung;  endlich  in  der  rechtlichen  Vertre- 
tung desselben:,  einmal  also  in  der  Pflicht  die  Klage  zu  erheben, 
das  andere  Mal  ihr  zu  antworten.  In  der  nahen  Verwandsohift 
des  Vomiunde  lag  zugleich  die  Knt.-chädijxuTiir  für  ^cinc  MiiheD, 
denn  er  trat  nach  dem  etwaigen  Tode  des  Mündels  niit  bedeu- 
tendem Erban^ruche  ein  und  hatte  auch  nach  Verschiedenen  Rech- 
ten Theil  an  den  Bufzen  welche;  den  BeTormundeten  geleistet 
wurden. 

I  Es  Tafzt  sich  schon  im  Voraus  anneraen,  dalz  die  Germanen 
Verletzungen  des  Weibes  nicht  leichter  im  liechte  falzten  als  des 
Mannes»  dafz  also  Wergeid  und  Bufzsfttze  für  Mann  und  Frau 
wenigsten«  gleich  waren.  So  finden  wir  es  auch  im  fiiesischeii« 
angelsächsischen ,  den  meisten  nordischen  und  beziehungsweise 
auch  im  westgotiiischen  Rechte,  ebenso  noch  in  einem  liefzischen 
Weisthume.  Andere  Stämme  hoben  jedoch  die  Werlosigkeit 
des  Weibes  hervor  und  Mzten  deshalb  seme  Verletzung  schwe- 
rer» setzten  darum  auch  die  Buüzen  hoher  au;  so  unter  den  iiie- 

*)  Add.  sapicnt.  in  1.  Fris.  V.  Adelh.  döin.  73.  Gr&g.  vigHl.  c  48.  Ösi'jö- 
tat.  (Jrüpnh.  9.  Gulath.  c.  159.  weist.  3,  32.">.  In  der  1.  Wisig.  IV.  4,  3  steht  daJ 
Weib  über  r)ü  Juhre  dem  Manne  gleich,  im  Alter  ▼on  15— 2ü  Jahren  fjilt  es 
100  fol.  mehr.  Wikla  Strafr.  572  henn  rkt  Anh.  die  ausdrückliche  Er^iihming  in 
der  Griigäs  und  im  friesischen  Vulköicilit.  das  (ieschlecht  mache  keiuou  Uuter- 
fichiod,  auf  eine  frühere  abweichende  Meinung  deute. 
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nschen  Landrechten  die  Westergoer  Gesetze  (463,  23)  um  ein 
viertel;  die  Brockemer  (178.*),  die  Emsiger  (15.  28)  und  noch 
andere  (Bichth.  281/  30.  318,'*  14)  um  ein  drittel;  das  FiTelgoer 
Landrecht  (II.  12.  37),  ferner  das  upländische,  alemaonische,  baie- 
rieche,  burgundisclie  Kecht  um  die  Haltte  Die  lex  Saxmium 
(n.  2)  läfzt  nur  die  Jungfrau  höher  bülzen ,  jedes  andere  Weib 
«etzt  pie  dem  Mnnne  gleich.  Das  baierische  Gresetz  bestimmt  dafz 
em  Weib  durch  Waffentragen  das  ihm  sonst  gebürende  doppelte 
Wergeid  Teriiere^  ebenso  das  longobardische  (ed.  Both.  381).  Ein 
dreifaches  Wergeid  geben  dem  Weibe  die  Langewolder  Küren 
von  1282  (§.  34)  und  für  das  fruchtbare  Alter  auch  das  salische 
(besetz  (XXXIV,  2.  LXXIV). 

Wie  die  Grermanen  in  ihrer  höheren  Auffafssung  des  Weibes 
mehrfo4sh  .niit  der  Kirche  rasammensdefzen,  so  audi  hier.  Die 
,Qei3tlichkeit,  gewönt  die  Frau  als  ein  unreines  und  niedriges 
Wesen  zu  betrachten,  wobei  Evas  Sündenfall  alö  Hauptgrund  die- 
nen muste»  konnte  sich  mit  ihrer  rechtlich  hohen  Schätzung  nicht 
meinen  und  wirkte  darauf,  dafa  das  Weib  rechtlich  an  Wert 
verlor.  So  wird  denn  im  Sohwabenspiegel  (Landr.  310)  und  im 
Sachsenspiegel  (HI.  45,  2)  den  Frauen  nur  die  halbe  Bufze  und 
das  halbe  Wergeid  eines  Mannes  ihres  angeborenen  oder  erhei- 
rateten Standes  gegeben. 

Einige  Volksrechte  theilten  die  Sätze  nach  den  Lebensstufen 
des  Weibes  ein.  Das  thüringische  und  salische  Gesetz  (1.  An^i^L  et 
Wenn.  X.  3.  4.  1.  Sal.  XXVIII.  7—9.  LXXV)  seezten  das  Wer- 
geld  für  eine  Frau,  die  keine  Kinder  bekommen  konnte,  dreimal 
niedriger  als  für  eine  mannbare  und  noch  fruchtbare.  Das  west- 
gotlusche  Kecht  (VXIL  4,  16)  machte  mehrere  Untersdiiede:  für 
ein  Mäddien  unter  fünfzehn  Jahren  *)  ward  nur  das  halbe  Wer- 
geid des  Mannes  gezahlt,  von  15—20  Jahren  war  es  um  100  fol* 
höher,  von  20 — 50  Jahren  seltsamer  Weise  50  ioi.  niedriger,  von 


•)  L.  Alcroann  LXVIII.  3.  LXIX.  1.  Bajuv.  III.  13,  2.  3.  1.  Burg.  LH. 
üplandsl.  IV.  11.  *)  In  der  lex  sal.  (fuld.  cod.)  wird  von  zwölf  Jahi-ea  das 
maunbare  Alter  gerechnet. 
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50—65  stund  es  gleich;  über  diesem  Alter  erhält  die  Frau  die 
Hälfte  des  nächst  vorangehenden  Satzes.  Auch  für  die  verschio- 
denen  Jahre  der  Männer  aind  versdiiedene  Sätze  genommen.  Wie 
im  Bftchsiechen  Gesetz  die  Jungfrauschaft  auch  im  Wergeid  he» 
rück  sichtigt  wurde  ,  ist  schon  erwähnt.  Von  selbst  versteht  sich, 
dalz  überall  wo  die  Standesuutersckiede  stark  hervortreten,  auch 
die  Bufze  und  Wergeidsätze  nadi  dem  Stande  Terschieden  sind* 

Die  einzelnen  Bufzsätze  anzufüren,  wird  man  mir  hier  gern 
erlafzen.  Aufzer  der  GeldveruiUi^ung  für  die  Tötung  (wergelt) 
gab  CS  feste  Bestimmungen,  wie  körperliche  oder  sittliche  Verle- 
tzungen gebüfzt  wurden.  Wie  der  Satz:  Leben  um  Leben,  der 
durch  den  Brauch  der  Blutrache  hindurchgeht,  allmälig  trotz  man- 
cher sittlichen  Bedenken  in  den  Satz:  Leben  um  Geld  gewandelt 
wurde,  so  wurden  auch  jene  Verletzungen  statt  mit  dem  Vorlubtc 
des  Lebens,  eines  Gliedes,  der  hreiheit,  der  Heimat  oder  des 
Friedens  mit  Geld  abgebüfzt,  wenn  sich  der  Angeklagte  nicht 
durch  Eide  zu  reinigen  vermochte.  Unsere  Volksrechte»  deutsche 
wie  nordische  ^) ,  sind  hierin  sehi;  ausfürlich  und  gewären  bei  dem 
Eingehen  in  Einzelheiten  manchen  »Schlufz  auf  die  sittlichen  Zu- 
stände des  betrcÜ'enden  Stammes. 

War  eine  Verletzung  der  Unmündigen  eingetreten»  so  hatte 
der  Vormund  die  E3age  zu  erheben  und  war  sie  gegründet  und 
der  verklagte  überfürt,  .so  ^vurde  die  Bufze  geleistet.  Dafz  die- 
selbe dem  Vormund  übergeben  ward,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
welchen  Theil  er  aber' Ton  ihr  zog,  ist  nicht  so  klar.  In  den 
Fällen  natfirlich»  wo  dne  Verletzung  seines  Rechtes  gesohdien 
war,  wie  bei  unrechtmäfziger  Verlobung,  EntfBrung  und  unrecfat- 
mälziLTem  Beiliegen,  kam  ihm  die  volle  Bufze  zu  ^.  Bei  eigent- 
lichen Verletzungen  des  Mündels  aber  zog  er  entweder  gar  nichts 


*y  Vgl  Orinua  BechtBaltertb.  404.  ff.  WUdaStrafirecbtderCtenniuieD  ca|».ft- 
bevondeiB  SS.  898-488.  *>  L.  Fria.  9,  II.  18.Suc.yi.  9.  SjeUaod.  L  HL 38. 
Lintpr.  191.  BaJoT.  YIL  10.  QnUkfih,  &  Bl.  UplaadsL  III.  L  Zowte  in  F(»t(- 
gStal  II,  iCoUm  oek  SMyttr  verp,  >r.  Sveogoik  «tf*  I.  989).  Im  loQgobavdf 
Becht  (ed.  Boül  189)  wird  die  Bnfse  swischai  die  beiden  MvndfchalMbdiiSrdai. 
den  KöDig  imd  dm  Voimimd  getheüt 
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(SjeJL  L  II.  20.  in.  38)  oder  nur  die  Hälfte  oder  gar  nur  ein  Drittel 
(1.  Frie.  9,  8.  9.  Saau  6.  Ößgötal  vadham,  14.  Grog,  mgsL  54)» 
Lag  Totschlag  vor,  so  theilte  sich  der  Vormund  als  Verwandter 
mit  den  übrigen  nächatberechtigten  Bfagen  bald  von  der  Schwert- 
seite alL  in  bnld  auch  von  der  Spilleseito  in  das  Wergold  War 
der  Vormund  seibat  der  Verletzer,  wie  diefz  bei  Verletzungen  der 
Frauen  durch  ihre  Männer  vorkommen  konnte,  so  wurde  die  Klage 
und  BuTze  von  ihrem  nächsten  Schwertmagen,  der  ihr  Verlober 
gewesen  war,  erhoben  und  die  Bufze  zu  der  Mtgift  gelegt.  ( Qß' 
götaL  vadham,  10.  Veflgötal.  IL  Fridhh.  8). 

Gewifs  ist  ferner,  dafz  das  Weib  Theil  am  Wergeide  eines 
Verwandten  haben  konnte*  Weibliche  Glieder  der  Familie  waren 
m  ältester  Zeit  nicht  von  der  Pflicht  zur  Blutrache  ausgeschlofzen, 
es  niuste  ihnen  also  auch  das  Recht  auf  das  Wergeid  zugestan- 
den werden.  Ais  der  Riese  Thiassi  von  den  Göttern  ersciiiagen  ist, 
macht  sich  seine  Tochter  Skadhi  auf  nach  Asgard  und  droht  mit 
der  Blutrache,  wenn  nicht  genOgende  Sühne  geboten  werde.  Als 
Dag  den  Helgi  erschlagen,  bietet  er  seiner  Schwester  Slgi  un  Wer- 
geid für  den  Gemalil.  (Saem.  165.  i.).  Das  isländische  Recht  theilt 
ihnen  auch  noch  ein  Drittel  des  Wergeides  zu  (Gräg.  fest.  20. 
Tigal  <K4)  wovon  sie  aber  den  dritten  Theil  dem  Vormund  abge- 
bem  müfzen ;  ebenso  schobt  das  friesische  Gesetz  (L  1.)  die  Wd-* 
her  nicht  auszuschliefzen.  Eigenthümlich  sind  die  Verhältnisse  im 
norwegischen  Gulathingsbuch  (c.  221).  Hier  werden  die  Mutter, 
die  Tochter,  die  Schwester  und  die  Frau  des  Erschlagenen  im 
Genufze  einer  Geldsühne  (icvenffiaxier)  angeiürt;  allein  dieselbe 
ist  von  dem  Wergeide  verschieden ,  denn  dieses  wird  von  ihren 
üädistcn  Schwertmagen,  also  hier  von  dem  Vater  der  Mutter  des 
Erscliiagenen ,  vom  Sohne  der  Tochter  oder  Schwester,  in  Em- 
pfang genommen*  (Gnlath.  b.  c.  225.  26.)*  Ebendort  sind  die  Spille- 
magen  des  Morders  zur  Wergeldleistimg  verpflichtet  (c.  227. 231« 
232.  235.  245).  Es  bestund  also  nach  diesem  Recht  wie  nach  dem 
angelsächsischen  (Älfredhs  ges.  c.  27)  die  Einrichtung  einer  Fa- 


Kumt  Voimimdfcliftft  1,  886. 
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nuUenbOrgschai);  von  der  die  Frauen  nicht  aasgeschlofzen  wa- 
ren. In  einem  gevifsen  Falle  sehen  wir  sogar  im  isländbchen  und 

norwegischen  Rechte  die  Verpflichtung  und  das  Anrecht  der  Frauen 
auf  das  Wergeid  ganz  bestimmt  heraustreten.  Hintorlafzt  nämlich 
der  Getötete  nur  eine  Tochter  und  memaud  ist  näher  als  sie  zur 
Hauptbufze  (höjudhbau^  berechtigt,  so  nimmt  sie  gleich  einem 
Sohne  die  Bufze  Ebenso  ist  die  Tochter  des  MSrders,  im  Falle 
kein  Sohn  lebt,  zur  Erlegung  des  Wergeides  verpflichtet.  Beides 
gilt  indessen  nur  von  den  unverheirateten  Töchtern,  denn  mit  der 
Vermählung  gehen  Eecht  und  Pflicht  auf  die  nächsten  Schwertmagen 
Ober  (Grftg.  vigsL  114).  Im  norwegischen  Oulathingsbuch  (c*  275) 
hat  die  Schwester  dafzelbe  Recht  wie  die  Tochter').  Es  weist 
denmach  fast  alles  darauf,  dafz  die  Weiber  in  ältester  Zeit  vollen 
Theil  am  Wergeid  hatten  und  das  thüringische  und  longobardi- 
flohe  Becht  haben  sich  also»  indem  me  das  Wergeid  den  Schwert- 
magen allein  zutheilen,  Ton  dieser  ursprünglichen  Auffafsnng  be- 
deutend entfernt.  (1.  Angl,  et  Wer.  VI.  1.  5.  1.  Liutprandi  13). 

So  wie  der  Vormund  den  Prozefz  zu  erheben  (foekjc^  hatte, 
flo  muste  er  auch  der  Klage  antworten  (fmra).  Der  Sachsenspie- 
gel setzte  fest,  dafz  der  Bichter  der  Angeklagten  einen  Fürspre- 
cher zu  bestellen  habe,  wenn  ihr  rechter  Vormund  nicht  zur  Hand 
bci  Erforderliche  Eide  musten  von  den  Frauen  selbst  geleistet 
werden*);  ward  die  Entscheidung  einem  Gottesurtheil  überlafzen 
.  und  wurde  auf  Kampf  erkannt,  so  hatte  ihr  nächster  Schwertmag 
für  sie  einzutreten  ;  nur  in  dnzelnen  Füllen  und  wahrscheinlich 
erst  in  jüngerer  Zeit  war  den  Weibern  selbst  der  Kampf  überge- 
ben. Im  eng  anschliefzenden  Kleide  kämpften  sie  mit  einem  Steine 
den  ae  in  den  Schleier  gebunden  hatten  g^enden  Mann,  der  sich 


')  Waitz  deutsche  Verfufzungsgcschichte  1.  228.  Wilda  Strafrecht  378.885. 
*)  Sie  heifzt  daim  baugryyr  (Bulzweib:  baugr^  Bul'zc;  rygr  Weib).  *)  Vgl« 
Attcb  Frosthsth.  6,  4.  Sachsp.  I.  47,  I.  Schwabensp.  Laudr.  75.  Eine  Eidet- 
formel  für  XVauen  Wdstlu  8,  777.  Ueber  den  naatttkit  a«  nitten.  *)  Vennoe jten 
de  keinea  ihrer  Schwertmagen  la  eteUen,  so  pflegten  de  Mie1kilmpf<Br  (campionei) 
smnneDaen.  Vgl  Gsnpp  Geeets.  der  Thiinnger  40&— 7. 
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halb  in  einer  Grube  mit  emem  Stocke  rartheidigte  Arten  des 
OotterartheÜB»  cBe  den  Weibern  hftnfig  zuerkannt  wurden,  waren 

die  Probe  mit  glühendem  Eisen  das  sie  in  blofzen  HSnden  neun 
Schritte  weit  tragen,  mit  Deun  glühenden  Pflugscharen  über  die 
ne  schreiten  musten ,  der  Kefzelfang,  wobei  sie  einen  Stein  aus 
einem  Kefsel  siedenden  Waffen  suchen  mneten  und  die  kalte 
Wafzerprobe,  die  noeh  bei  den  Hexen  im  17.  Jahrhundert  häufig 
angewandt  wurde.  Das  Weib  ward  näniHcA'  ins  Wafzer  geworfen 
und  ward  liir  unschuldig  erklärt  wenn  es  untergieng,  für  schul- 
dig abar  wenn  es  eidi  oben  hielt;  denn  der  Glaube  wwr,  dafz 
das  Wafaer  niditB  unranea  und  kdnen  MifMtkiitier  in  sieh  dulde. 
Aach  die  Kreuseeprobe  scheint  nicht  selten  gebraueht  ku  sein« 
Beide  Parteien  stunden  mit  erhobenen  Armen  wärcnd  einer  Messe 
an  dem  Kreuze ;  wer  die  Arme  zuerst  sinken  lieiz,  ward  des  Ver- 
bieohens  oder  der  Lüge  übeisfüit  gehalten  *). 

War  die  Angeklagte  überwiesen  and  auf  G^eldstrafe  gegen 
ne  ernannt,  so  zahlte  der  Vormund  die  Bufze  aus  dem  Vermögen 
des  Miiudelö.  Keichte  das  nicht  aus,  so  scheint  er  mit  seinem 
eagcnen  Vermögen  herangezogen  worden  zu  wskif  wenigstens  Hegt 
tt  im  Wesen  der  Mundschoft,  dafs  der  Vormund  nicht  blofs 
achfitzt  sondm  auch  bürgt  Wo  er  nicht  solidariscii  Terpflich- 
tet  ist,  findet  bicli  Abweichung  von  der  ui'ä|)rünglichen  Aul- 
fifzung'). 

flßei  Kindern  unter  ihren  Jahren  und  bei  Wahnsimage^i 
dune  keine  andre  als  Geldslafsfe  >orkommeB,  erwaclieene  Wei« 
bsr  dagegen  wurden  auch  peinlieh  gestnift.j  Die  altgeranamschen 

Grundsätze  zeigen  jedoch  auch  hier  eine  mi^de  Beurthdiung  der 


Majer  Gegcli.  iler  Ordalien  270—274,  Philipps  die  Oidaüen  bei  den  Ger- 
manen p.  10.  \  d.  ühcrhnupt  J.  Grimm  Rechtsnltcrth.  908—937.  Wilda  Ordalien 
ift  Ersch  und  Grabers  Eiicyklopüdle  III.  4,  452—490.  »)  Vgl-  Gengier  deutsche 
BwhtBgeschichte  401  ff.  Arnn.  30.  ")  Vgl.  hierüber  Kraut  Vormundschaft  I. 
H«  S7.  88.  —  Zahlte  der  Yormancl  kdne  Bufse  oder  Intte  die  Fran  küincu  Vur- 
vmd  im  Lande,  so  verlor  lie  die  Freiheit  ÖßjfÖtaL  veieUmu  86. 87.  Die  Wdgenmg 
Yonnnnds  in  der  geeetslicbeD  IVist  von  fünf  Tagen  die  Bnfse  an  erle-. 
len,  MOg  ihm  Friedlosigkeit  i/md  yermdgeneoiiuBehuag  m.    Öai^aL  dripaK  a. 
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FraUf  :^}e  aie>  spateir  in  der  goldenen  Bulle  (c  24  §.  ^)  sfwar 
auBgesprodien  aber  nicht  duroligefürt  war»>  Die  alttiordieelieii 
Gesetze -lafi^n' wenigstens  tdaraiif  sohliefeen;  düsiin  ffir  VeJrbi^heD 

WÖ  den  Männern  der  Tod  fj^ewifs  war,  stund  den  Frauen  Aus- 
gleichung durch  Geld  mehrläch  frei.  Dire  Strafe  war  in  den 
oberschwediflolien  Gesetzen:  schon  dadurch  milder»  dafz  sie- nicht 
iiiedlos  werden  konnten  und  ihr  Landbesitz  demgemftfe  nicht 
eingezogen  werden  durfte  (i^^  ma  hänna  ho  sktpiat).  Könige- 
friedenbnicli  (nlhföre)f  Künigsbulze  (enjak)  und  Ilerronstrafe  (här' 
rcUhockeJ  konnten  sie  nicht  auf  sich  laden  *).  Ward  ein  Weib 
für  einen  verübten  Mord  von  dem  Bluträcher  auf  frischer  That 
erschlagen»  so  lag  :eB  ungebfl^Et^  {ÖskfätaL  dr^^^*  9.  vadhan»;,  15^ 
22,  35).  .  '         .  '      .  * 

röie  Lebenestrafen  ,  die  an  den  Weibern  vollzogen  wurden, 
waren  verscliieden.  Gegen  das  Hängen  sträubte  sich  das  Gefühl. 
Wie  das  Üpkmdslug  (IV.  29)  bestimmt,  dafz  kein  Weib  gehängt 
oder  gerädert»  sondern  lebendig  begraben  werden  solle,  so  setst 
auch  das  Biber  Stadtiedit  (26)  fest,  wegen  der  wdblichen  Ehre 
ifor  en  quyndeUgh  aeraes  schyld)  solle  kein  Weib  gehängt,  sondern 
begraben  werden  Das  ostgoihlandieclio  Gesetz  (vadham.  3S)  ge- 
stattete indefsen  für  eine  auf  frischer  That  ergriffene  Diebin  den 
Strang,  ebenso  die  Westerlawer  Gesetze  für  eine  Ehebrecherin 
(404^  11) ;  das  schauerliche  lebendig  begraben  ward  also  für  gerin- 
ger geachtet  als  das  Hängen.  Neben  diesen  Strafen  waren  fteinigen 
und  ertränken  für  weibliche  Verbrecher  sehr  üblich.  Erschlug 
ein  Mann  s^e  Frau,  so  ward  er  gerädert,  tötete  die  Frau  ihren 
Mann,  so  wurde  sie  gesteinigt  (Uplandsl.  IV.  13)*  Für  eine  Gift- 
mischerin ,  durch  die  jemand  gestorben,  bestinunte  das  upländi- 
sehe  Gesetz  den  Feuertod  (IV.  19).  Nicht  ungewouHch  wi^  fer- 
ner in  älterer  Zeit,  Frauen  zur  Lebensstrafe  unter  die  Hufe  der 
Bofse  zu  werfen  oder  sie  überfaren  und  von  Pferden  zer- 


')  TTf>her  Befreiungen  der  Frauen  in  Frankreich  SchSftiicr  Reclitsvorf. 
Frankr.  3,  188.  ')  Vgl.  Eriph  Glipping.  Stadtr.  r.  1294.  n.  27.  Die  Uwten- 
iiujiuisitoren  namen  auf  die  weibliche  Ehre  keine  BUcluicht. 


reifzcD  zu  lafzen So  wurde  die  schöne  Schwankild  auf  den 
Befehl  des  Gothenkönigs  Ermanridi  der  Sage  nach  getötet, 
ttß  ütre  Liebe  dem  Sohne  das  greiseii  Biäntjg^«  sobeakte 

(Saem.  267). 

Eine  besondere  Rücksicht  ward  übrigens  auf  die  Schwan- 
geren genommen.  GewöuUch  wurden  die  Strafen  erst  nach  er- 
folgter ^Entbindung  rdleogen  oder  überhaupt  gemildert*)*  . 

Naohdeu  wir  eine  Uebersicht  über  die  Mundsobaftsyer« 
hÜtiiiflse  des  MSdcbens  und  seine  Stdlung^  zum  öffentlichen  Recht 
zu  gewinnen  suchten ,  liegt  uns  noch,  ob  sein  Erbrecht  kurz 
daizulegen. 

QermaniBcher  GrundsaUs  war,  wie  schon  erwähnt  wurde^ 
dafs  nur  der  Mannesstannn  den  Landbesitz  des  Gescfalecbtes  förte 

und  die  weiblichen  Glieder  alleiii  am  bewoslichcn  Gute  Tlicil 
hatten.  Es  beruhte  darauf,  dafz  an  dem  liegenden  Eigen  die  Ge-» 
roeinepflichten  und  Rechte  hafteten,  deren  volle  Uebemame.fiic 
dss  Weib  unmöglich  war«  JBs  war  in  der  eigentlichen  Grundbe- 
deptung  des  Wortes- nSeht  egblabig 

Alle  nord-  und  süd^ermauischen  Volksrechte  haben  diesen 
Grnmdsatz  gehegt  und  QXüi  allmälicb»  nachdem  in  der  Gemeine- 
verfaEsung  Aenderongen  eingetreten  waren  nnd  da«  römische 
Becht  wie  dieEjurcbe£inftnrs  erlangte  ward  auch  auf  dieFtaim 
Land  vererbt.  Interessant  ist  es  dieVermittelung  von  dem  schrof- 
fen Au88chlicfzen  mit  der  Gleichberechtigung  zu  beobachten. 

War  kein  Sohn  vorhanden,  so  gestatteten  das  sächsische^ 
bnignndisohe»  alemannische  und  longobardische  Becht;  den  IJebeip- 
gang  alles  Erbes  auf  die  Töchter  *),  Dafzelbe  geschah  auf  Islandy, 

wo  sugar  ein  Godhord  {Hui  mit  Priester-  und  Hicliterrecht)  auf  die 
Töchter  erben  konnte,  die  aber  natürlich  das  darauf  ruhende 
^cbteramt  durch  einen  Mann  des  Drittels  verwalten  lafzen  mu- 


')  Greg.  Tut.  III.  7.  Chron.  NovaUc.  III.  14  (Pertz  9,  101).      »)  Grig, 
^1.  e.  85.  fest  e.  48*  Thord  Degnes  an.  A.  16.  B.  19.     *)  CM^t  o^er,  hendita». 
Moni  G«flcliteht0  dar  dsotBoliea  Spisdie  64,   Den  Sinn  ,4)<i«ndes  ipäsen"  hat 
heredüm  Unter  andern  I.  8ta.  7, 1.     «)  L.  8».  7.  5.  Burgund.  14,  1.  Aj^V. 
J^itpr.  1,  1.  . 
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Bten  (Oräg.  feptath.  21 .  thingsfk.  61).  Das  thüringische  Recht  (I.Angl, 
et  Wenn.  6,  1)  bestimmte  wie  folgt:  Ißt  kein  Sohn  vorhanden, 
80  Wli  der  Grundbesitz  an  den  nftchsten  Schwertmagtoi  die  fa- 
rende  Habe  an  die  Töchter  oder  an  die  Schwester  oder  an  die 
M««er.  wdche  ««.  d.  tat,  aW  fa  dJe-r  B«lh«telge.  Lebt  k«. 
nee  dieser  Glieder,  so  nimmt  der  Schwertiuag  alles  Erbe.  Die 
Schwertmagen  erbten  übrigens  nur  Infi  zum  fünften  Grad,  dann 
fiel  alles  Erbe,  liegendes  wie  farendes,  an  die  weibliche  Verwand- 
achaft.  Das  upläadisehe  Recht  (III.  12)  geht  noch  weiter.  Wenn 
die  Zahl  der  Landgüter  (boUn/aer)  die  2tt  vererben  sind,  dieZaM 
der  Söhne  übersteigt,  so  kann  auch  die  Tochter  am  liegenden 
Erbe  theilnemen  *).  Ebenso  weist  die  Bestimmung  des  Gulathmg- 
buches  (c.  27S),  dafz  Töchter  und  Schwestern  beim  Ausgehen 
näherar  mSnnlidier  Verwandter  das  Wergeid  empfangen  Und  alle 
Bedite  nnd  Pflichten  der  Bfönnw  in  solchem  Falle  hab«i,  auf 
ihre  Fähigkeit  in  liegendem  Eigen  zu  erben  hin.  Alle  dies^  Be- 
ßtimiiiungen  stehen  bereite  unter  dem  Einflufze  des  neuen  Gei- 
stes, der  auch  schon  im  westgothischen  Gesetzbuche  (IV,  2) 
spricht «  wo  den  Töchtern»  wenn  die  Eltern  nicht  anders  bestimm-  . 
ten,  gleiches  Erbthdl  mit  den  Söhnen  ausgesetzt  wiird«  Andere 
Gesetze,  wie  noch  der  SaehsensiMegel  (L  17,  1)  besohrilnken 
die  liegende  Erbschaft  auf  den  Fall,  dafz  keine  männlichen  gleich 
nahen  Verwandten  leben;  nicht  viel  spätere  Kechte  und  Statuten 
stellen  Söhne  and  Töchter  dem  gesammten  Erbe  (^dch  nah,  xmd 
aach  an  das  Lehngat  eihalten  die  Weiber  allmSGch  ^eii^en  An- 
sprach mit  den  MUnnem  In  den  WeisthOitaeni  erhielt  sich  in- 
defsen  hier  und  da  die  alte  Ausschliefzung  der  Töchter.  So  be- 
stimmt das  Dornheimer  Weisthum  (Östl.  Schwarzwald.  Ghrimm 
Weisth.  1,  378)  dafz  die  Bjiaben  im  liegenden,  die  Töchter  im 
farenden  Gute  das  Erbe  haben  aollen.  Nor  wenn  nicht  so  viel 
forondes  vorhanden  sei,  sollen  die  Bfödchen  durch  liegendes  eni- 
schadigt  werden. 

')  Tha  tdki  fy/Hr  ßn  lot  i  bolbynnim,  *>  MOIlMMnttr  Slatat.  Boslar 
BWL  166.  B.  Knmt  fkivatreeh»  (S.  Aldi.)  4as.  f.  -*  Uebw  die  frans,  V^tliilt. 
niff«  Schifliier  BfichlsTer&  Fnakreicha  S,  SSO. 


.  .d  by  Google 


m 

Die  Schwevthiuid  gebt  un  Allgemeiiieii  sach  altem  Beohte 
derSpillehand  vor.  WSren^  deh  die  Töchter  an  die  unbedeuten- 
dere farende  Habe  zu  halten  hatten ,  erbten  die  Sohne ,  wie 
aasgeiurt»  daa  Grundeigen thuni;  ala  aber  dieser  Unterschied  weg*  ^ 
iid»  aamea  die  Söbne  von  allem  awM  Drittel,  die  Töehter  eift 
Drittel  0»  c'Bt  wdteres  Nachgeben  r&umte  den  Franoii  i^eicben 
Theil  mit  den  Männeni  ein«  V«r  derErbtheihug  fSand  nach  sSeh- 
siechem  Rechte  eine  Vorausnume  statt :  die  männliche  Seile  nam 
nämlich  das  Hergewäte ,  die  weibliche  die  Gerade ;  das  Haupt» 
dteil  des  ersten  war  daa  Schwert,  das  wesentliche  des  letzteren 
der  Schmuck;  in  beiden  prigte  eich  al«o  das  fcan^teriatiacfae  der 
beiden  Geschlechter  ans.  Sehen  das  thüringiaohe  Geaets  0>  -^ngl, 
et  VVerin.  7 ,  3.  6,  6)  fürt  unter  dem  Namen  der  rhedo  den  weib- 
lichen Schmuck  auf:  Halskotten,  Hafte,  Armbauge,  Ohrringe, 
Frauenkleider,  was  alles  den  Töchtern  allein  zufalle,  wärend 
die  Söfane  Land,  Vi^  nnd  Unfreie  erhalten  *)•  Im  Saehaenspie» 
gd  nnd  den  ncii  daran  lenenden  Gksetcen  wird  der  Üm&ng  der 
Gerade  noch  anafSrlioher  angegeben;  auCzer  dsn  Kleinodien  wer* 
den  dazu  gezält  alle  Betten,  Pfühle,  Küfsen,  Bett-  und  Tisch- 
wäsche, Teppiche,  Umhänge,  Kasten  mit  erhabenem  Deckel» 
Laden,  Selael,  Spiegel,  Büraten,  Soheeren,  Leuchter,  Becken» 
«Oes  Gami  die  Kleider,  die  gotteadienBtliQh^  Bücher»  die  Günse 
and  Schale.  UnTerarbatetea  Ldnenzeug  nnd  Gold  nnd  Silber 
gehörten  nicht  dazu  *).  Im  norwegischen  Rechte  (Frostath.  9 ,  ü. 
Häkonarb.  c.  75)  Werden  änliche  Sachen  als  £rbe  der  Tochter 
und  der  Matter  aufgefürt;  ebenso  entsprechen  gewifae  Yorausna- 
men  yom  nngetheilten  Gnte  nach  npländiacheni  nnd  ostgothlandi* 
schem  Rechte  der  Gerade  und  dem  HergewIUef  Die  Frau  nimmt 
nämlich  nach  kinderloser  Ehe  von  ungetbeiltem  Gute  voraus  ihr 
Toilständiges  Bette,  ihre  Kirchenkleider  und  drei  andere  Kleider 


*)  ÖAgÖttL  1.  UplADdfll.  HL  11.  Jydfk«  1.  L  4.  B.  Shihni.  leg. 

Bm.  h  4.  Brockem.  geg.  167.*  ISwiMtt,  SSS,*  7.  Chrotniiig.  stadsb.  (U9ft) 
an.  31.  ^  Jm.  Orinm  Eecht&alterth.  576—566.  *)  VgL  aach  L.  Burg.  51,  3. 
*)  Sachaensp.  I.  84 ,  8*  Woiath.  a,  43.  lOa.  187*  saft.  Qi  u  lücte»  Leltmi,  »6« 
Mok.  Stadtr.  68. 
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{ttaenka^'ltmrtili  imrMaedhr);  der  Mann  nimmt  Rofs  und  Waffen 

und  seine  Kirchenkleider.  (Uplandsl.  HI.  10).  Nach  ostgothländi- 
Bchem  Kechte  (giptab.  15)  nimmt  die  Frau  anfzer  ihrer  Mitgift 
und  dem  Gegenkauf  zwei  üeberkleider ,  einen  Mantel  und  zwei 
Kopftücher;  die  firben  des  Mannes  neinen  die  andern  Kleider 

und  drei  Waffen  «). 

'Die  Grerade  erbt  auf  die  nEcfaete  wdbliche  VerWat&dte,  wsf 

die  Tochter  also  oder  auf  die  nächste  Nichte  Sind  meiere 
Töchter  vorhanden  imd  eine  oder  merere  von  ihnen  sind  schon 
ausgestattet  {ütgeradet) ,  so  erbt  die  nicht  ausgestattete  die  Gerade 
(Sacbsensp.  L  5^  2).  Ueberiiaupt  ward  bei  der  Erbtheilung  billige 
Rficksieht  darauf  genommen  ob  die  Töebter  schon  ausgesfätfet 
waren  oder  nicht.  Die  unverheirateten  namen  daher  von  dem  Erbe 
einen  Theil  hinweg,  welcher  der  Ausstattung  der  verheirateten 
entsprach  (Frostath.  11,  2).  Ein  Verlust  allen  Erbreclites  trat  nach 
ältestem  Becht  für  die  Töchter  dann  ein,  "wenn  sie  den  Vorwarf 
der  Unkenschheit  auf  sich  gezogen  hatten«  Die  isl&ndischis  GrA- 
g&s  (arfath.  23)  ebenso  der  Sachsenspiegel  (T.  6 ,  2)  hoben  diese 
Bestimmung  auf,  das  ostgothländische  Recht  (ärfdhnb.  1)  machte 
die  Verzeihung  der  Eltern  zur  Bedingung  des  Wiedereintritts 
der  Erbföhigkeitf  der  Schwabenspiegel  (Landr*  15)  sagt»  ein 
Mädchen  unter  älnf  und  swanzig  Jahren  verwirke  in  solchem 
Falle  Vater*  und  Muttererbe;  sei  es  älter,  so  könne  es  wol  seine 
£hre^  aber  nicht  sein  Erbe  verlieren. 


')  Vgl.  auch  Han8privil.42.  *)  Nach  Sachsensp.  I.  7,  3.  Weist.  3,  103nimmfc 
die  älteste  Tuckter  die  Gerade,  nach  Weist.  3,  189  (Engem)  die  jüugste.  (Vgl.  auch 
Wcisth.  1,  283.376. 3,  102).  Bei  hürigcn  Leuten  fiel  sie,  wenn  keine  imberatcne Tochter 
da  war ,  aa  den  Bern»  CWdstb.  1.  75. 10«.  2fO.  8,  SS.  96w  189.)  Wiw  aber  die  Toeb- 
«er  .nabsraten  nad  lie  ao  ebenskrftftiff,  dafs  de  die  vier  Wlode  eraUht  (Weitt. 
1,  SSO)  dafs  man  sie  dweh  die  Wand  adureien  hört  (W.  3,  148),  dafs  sie  die 
vier  Winde  beschreit  (W.  8.  108),  dae  brennende  Ampel  ansblasen  CW.  8,  108) 
aaf  einer  Baak  tteben  nnd  der  Matter  Kasten  anfschÜsCsen  kann  (W.  3,  808), 
•o  fiUit  dieser  die  Gerade  zu.  Vgl.  Orimm  Rechtsalterth.  410.  —  Auch  der  Bni- 
dcr,  welcher  Geistlicher  ist,  aber  noch  kein  Amt  (kf  rktm Oder  prtvende)  hnt,  «rbt 
von  der  Gerade.  Sie  wird  aber  bei  ihm  znm  Eibe,  denn  von  seiner  Hinteriafaea* 
schalt  wird  keine  Gerade  genonuneo.  (Sachsensp.  1.  5,  3.) 
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Die  Reihen  der  Erbfolge  sind  verschieden,  denn  die  Nähe 
der  Verwaodschaft  ward  bei  den  verschiedenen  Stämmen  nicht 
fjMn  beuitlieilt.'  Em  Gruodzng  Vitzt  sick  jedoch  deutlich  erken- 
■CD,  der  auch  von Taeittts (germ.  aag^eben  wird,  wenn  er  ab 
nSUshsten  Erben  die  Kinder ,  ilann  die  Brüder ,  hiehtnf  die 
Vaterabrüder  (patrui)  und  die  Muttersbrüder  {üvunetdi)  anfürt; 
iör  die  beiden  letzteren  können  wir  im  Allgemeinen  die  nächsten 
Schwertnuigen  und  die  nächsten  Spiüema^^en  setzen. '  Wir  aehen  dem- 
aaekdnrcfa  das  natSfliehe  Gesetz  gefordert  demVerstorbenien  znn&clist 
den  Sohn,  äann  dIe'Doobter,  den^Brader/dieSchwestei^und  dieGe- 
sciiwisterkiiider  folgen.  Sehr  ausfürlich  sind  ainJi  hierin  die  nordi- 
schen Gesetzbücher.  Am  alterthümlicheten  erscheint  mir  dabei  das 
Gulathingsbuch  (cc.  103.  104):  in  ihm  stehen  auf  erster  Stufe  Solm 
nnd  Vater,  die  sieh  gegenseitig  beerl^en;  d<inn  fblgen  Tochler  und 
Sohnessolln,  die  erstere  für  dfie  farendoHabe,  dieser  für  denGhrond- 
besitz  ;  hieraufj  der  \  atersvater,  dann  dt*i  lirudor  vom  seihen  Vater, 
daim  die  Mutter  und  aut  sie  mit  gleichem  Anspruch  der  Vatersbru- 
der und  der  Bruderssohn ;  dann  der  Bruder  vom  derselben  Mutter, 
nächst  ihm  die  unehelichen  aber  später  legitimirten  Kinder»  dann 
Hnttersvater-  und  Tochterssohn;  auf  sie  der  Mntterbruder-  und 
derSchwestersohn  und  so  fort.  In  den  beiden  gothländischen  Rechten 
föigt  der  Vater  auf  die  Tochter  und  nach  ihm  die  Mutter ,  dann 
Bmder  und  Schwester ;  in  der  isländischen  Grägäs  folgen  Tochter^ 
Vater,  Bruder  von  demselben  Vater,  Mutter  und  Schwester  von 
demselben  Vater.  Die  unehelichen  Kinder  erben  hier  nach  den  Ge- 
ßchwistern  von  derselben  Mutter  ').  Die  wesentliche  Uebereinstim- 
mung  der  fränkiscfien  Rechte  mit  diesen  nordischen  Bestimmungen 
beweist  übrigens  den  echtgermanischen  Gang  dieser  Erbfolge;  in 
ihnen  folgen  auf  die  Kinder  Vater  und  Mutter,  dann  Bruder  und 
Schwester,  Schwester  der  Mutter»  Schwester  des  Vaters  und  dann 
die  nächsteu  Schwertmageu     Wir  verfolgen  diefz  niclit  weifer  und 


')  6ßg6talag  är/dkab.  §.  2,  I.  §.  S.  V^gSUiL  L  ärfdhab,  1.  (II.  8.)  Orä- 
gii  arfdkak  1.  vgl.  noeh  FroftoUi.  8,  1.  ')  L.  StL  LXU  (SS).  1.  Rip.  LYI 
(58).  Vgl.  bierabar  Waits  SiUitdiei  Rocht  108.  f. 
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erwähnen  zum  Schlufze  nur  noch  den  Brauch,  der  eich  .bei  der 
förmlichen  Ucbcrname  des  Erbes  im  Norden  wenigstens  unter  den  vor- 
nemeo  Gesolüechteni  lange  erhielt»  ein  Toteo«  imdCrbmal  iflffi^  aos- 
surichteD.  Der  Erbe  aafo  sum  jlnfaoge  dee  Gelages  aol  einer  Bank 
vor  dem  Hochaitze  des  Verstorbenen  bis  «n  Beoher  bereingebraelii 
wurde,  auf  den  er  stehend  ein  Gelübde  ablegte  und  ihn  dann  aus- 
trank« Hierauf  wurde  er  aut  den  Hochsitz  gefürt  und  übemam 
das  gesammte  £2rbe  (Ynglingaa.  o.  40)  0*  Die£z  Mal  scheint  afters 
nur  ein  Erinnernngsfest  ohne  Beang  aal  Brbname  gewesen  sa  sein ; 

sdches  veranstaltet  wenigstens  Godnm  (Krimhild))  als  ihre 
Brüder  Gunnar  und  Hogni  dnrdi  Atli  gefallen  sind.  (Saem. 

>)  Der  Becher  hiefz  wie  der  Julbochcr  Bragibecbey  (ßra^uU^     ^  VgL 
Geogler  deatsdie  BechtsgeaGhicme  8.  311.  Kot« 


I 

Fünfter  Abschnitt. 


Wa%  «MMliRMlrtf  tofiHM,  du  fröäte  /ich  ßn  Up, 

«I  MftMlm  /e^MM  mM'cf«  tauf  hMlt^w  wipf         Ni!>eL  %7t,  l.S. 

</a^  mm ;      ^ucX  c/tr  IqoKftM»  hmw^         ff|W«lW#  liitfdl  db«  tpip. 

dufoU  xir  kvfse  gähen  Lany«!.  1017. 

*tnd  ir  Up  vaß  umbevAhen: 

<^  yt/  gtlücke  wid  höhen  muot  * 


In  4»JkJmmaAmw  finto  tioh  d^B  M%?cIh»  den  aolio- 
ntQ  Btüiaen  im  Walde«  wm  deren  festem  rot  imd^  w^faiem  Blü* 

tenballe,  wenn  clor  Schnoe  zergangen  ist,  liebliche  Miidchen  her- 
WfiBpringen,  die  d^n  bommer  in  reizender  Jugend  untpr  den  Wal-* 
dftwfihatten  nnd  dem.Vögelgesang  hialcben.  Wenn  aber  die  Brun- 
m  m  ffiefm  mOidm»'  der  Wald  &1  wird  nnd  die  Vögdl  ver* 
f^mam$  dm  schwmden  die  Kinder  der  Blomen  «uoh  dahin 

und  ihr  kurzes  Leben  vergeht.  Den  wundersamen  Blumen  lafzen 
och  die  Menscheomädchen  vergleichen.  Ist  der  Vorfrüling  \i>i- 
bei  und  daa  junge  M#n«ohenkind  aus  den  ersten  JaJlM^w  heraus-^ 

leÜMttt»  dann  eohiebt  ee  nof  wie  jene  WaldpfljM^^ ;  nnd  wenn 
^  Zeit  der  Beife  genaht  ist  nnd  Anung  und  Sehnen  dnh  um 

die  junge  Bnist  legt,  dann,  tritt  ans  der  springenden  HüUe  des 
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Kindes  das  süfzeste  Wesen  der  SehopfuDg,  die  Jungfrau.  Aber 

die  Brunnen  der  Jugend  versiegen,  die  Blätter  der  Schönheit  rie- 
seln eines  uach  dem  andern  auf  die  braune  Erde  und  der  Lebens- 
ton der  Liebe  verhallt.  Da  verhüllt  das  Weib  sein  Antlitz  und 
Heil  ihm  9  wenn  es  sterben  kann  wie  jene  Frauen  des  Märchens. 

Das  jun gräuliche  Weib  birgt  einen  unnennbaren  Reiz;  An- 
mut und  hauchlose  Reinheit  flechten  sich  wie  Rbsen  und  Myrtfien 
zusammen  und  drücken  dem  einfachsten  Weibe  eine  glän/ATide 
Krone  auf  das  Haupt.  Eeine  V^ölker,^  auch  wenn  sie  keinen  ho- 
hen Bildungsgrad  besitzen »  haben  vor  der  Jungfräulichkeit  stets 
eine  heilige  Scheu  gehabt.  Sie  wüsten  die  Wiedergeburt  der  Gott^ 
het  nicht  anders  zu  Tenäilteln,  als  :d»ft  de'-den  menschwerdendra 
Gott  durch  eine  Jungfrau  gebären  liefzen.  Sie  verliehen  der  Jung- 
frau Kräfte,  welche  das  menschliche  Malz  übersteigen;  die  Gabe 
der  Weifzagung  ward  ihr  vertraut  und  Zauber  zu  knüpfen  und 
zu  lösen  Yermochte  zumeist  die  Iteinheit  des  Weibes. 

Wir  Gennanen  ditofen  mit  gerechtem  Stolze  auf  nnsre  Vfiter 
blicken,  wie  sie  ims  der  Körner  ecliildert.  Es  ist  ein  i eines  kräf- 
tiges keusches  Volk,  ein  Volk  das  rauh  und  ungebildet  in  vie- 
lem doch  ein  zartes  Gefühl  im  Herzen  trägt.  Auch  ohne  aus» 
druckliche  Zeugnifse  müfzen  wir  auf  eine  besondere  Achtung  der 
Jungfrau  unter  den  Germanen  schliefzen;  unter  den  Göttinnen 
unseres  Volkes  hat  eine  Reihe  lieblicher  Bilder  bewiesen  wie  hier 
das  Mädchen  verklärt  ward,  und  auch  im  Rechte  finden  wir  die 
Jungfräulichkeit  berücksichtigt.  Wir  sehen  jedoch  hier  einen  eigen- 
ihümlidien  Streit  zwischen  Fk-au  und  Jungfrau  Antreten.  -  W%- 
rend  in  einigen  Volksrechten  (L  Sax.  II.  2.  Hunsingoer  Bufzt. 
12.  13)  Beleidigungen  der  Jungfrauen  höher  gebüfzt  werden  als 
die  verheirateter  Frauen,  zeigen  andere  (1.  Alem.  LVUI,  3.  Bajuv. 
VII.  8.  10 — 13)  einen  Vorzug  der  letzteren,  indem  sie  die  Verle- 
tzung der  Rechte  des  Ehemanns  höher  anschlagen  als  die  Beiei- 
digöDg  der  jungfirSufichkeit.  Das  friesische  Recht  stellt  Jung- 
frauen und  Witwen  gleich  ausgezeichnet  vor  die  verheirateten 
Weiber. 

Selbst  im  Kriege  suchten  die  Germanen  ihre  Achtung  und 
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Hochhaltung  der  Fraucfn  su  bewaren^  Als  König  Hudoif  926 
£e  Stadt'  Auga  (En)  eratörmt ,  in  die  sieh  die  Nonnannen  unter 

Eollo  geworfen  haben,  werden  alle  Männer  niedergemacht,  die 
Frauen  aber  unberührt  gclafzen.  (Richer,  hist.  I.  üO).  Gleiche 
Schonung  hatte  früher  Totüa  den  Neapolitaiierinnen  und  Römerinnen 
bewiesen  y  und  als  ein  Tomemei'  Gothe  Sidi  eine  Ungebfivtichkeit 
gegen  ein  iieiqK>litanische^  Mädchen  erlaubt  hätte»  liefz  er  ihn  trofit 
der  Verwendung  aller  lubrichten  und  sdn  VermÖ^n  jenem  MRd^ 
eben  geben.  (Procop.  b.  gotli.  III.  6.  8.  20)  0-  Skandinatiet 
hatten  den  Frauenfirieden  (quenagridh)  gesetzlich  festgesetzt  und 
luelten  ihn  in  Kriegeh  üüd  fWilienfdiden;  ebensö  gtiudfzen  nach 
deatBchen  Gesetzen  die-^äber  alle  Tilge  und  alle  Zeil'aü"lht^ia 
Leibe  und  Gute  Friede.  [Sachsensp.  2.  66,  1.  Heoridi  treuga  1. 
(11230)].  Noch  in  der  Sitte  zeigt  sich  die  bevorzugte  Stellung  der 
Juogtrauen  augenscheinlich,  dafz  als  festeste  Bürgschaft  des  Frie- 
dens zweier  Sti&mme  oder  Staten  romeme  Jungfrauen  als  G^sdn 
gegeben  wurden  (Germ.  8.)  Auf  diese  Weise  kam  der  nao& 
die  borgnndisdie  Königetochter  Hildgund  an  Atilas  Hof.  \ 
Soll  ich  ein  Bild  der  äufzeren  Erscheinung  der  germaui- 
echen  Frauen  entwerfen,  so  kann  ich  Tacitus  Schüderuug  der 
Deutschen  überhaupt  beautaen*  Hohe  kräftige  Gestalten  mit  hoch- 
bbndem  Hare  und  bläuliohetn  Augm  treten  uns  entgegen,  Leiber 
die  von  der  unberurten  Kraf^  des  Stammes  zeugen  und  die  frische 
Farbe  des  Wald-  und  Feldlcbena  tragen;  es  waren  kernige  Blon- 
dinen, wie  wir  sie  im  Norden  und  auf  den  Gemälden  der  Nieder- 
länder häufig  sehen.  Wie  in  jedem  Volke  zu  jeder  Zeit  die  Schön» 
keit  einzelne  ßtämme  mid  Gegend^  zu  Lieblingen  neh  w&U»-  tb 
werden  auch  bei  den  Germanen  ^e  dnen  VölkerselMillen  die.  än-* 
dmi  au  leiblicher  Ausstattung  übertroffen  haben.  Die  gothischen 
Stämme  zeichneten  sich  namentlich  durch  hohen  VV'uchs,  schönes 
Gesicht ,  weifze  Haut  und  bbndes  Har  m  (Prooop.U  i^d,  1, .  2) 


')  Die  Thiiriiiprr  hatten  wärund  ihrer  Kampfe  gügon  «lic  Franken  sich 
keiner  Inlichen  Mäf/i;i:ung  b'  ft  izigt,  sondern  gegen  die  frhiikiöchon  JbVauen  und 
KiOiler  -arge  Gmusamkeiteu  verübt.  Greg.  Tur.  III.  7. 
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nnd  ihre  Frauen  wam  allgemmn  so  überrafiehend  sdito »  dab 

selbst  die  verwönten  Oströmer  ihr  Erstaunen  darüber  laut  äuTzer* 
ten  (Procop  b.  goth.  3,  1).  Im  späteren  Mittelalter  waren  in 
Frankreich  die  deutschen  Männer  und  die  flandrischen  Frauen 
als  die  «eböasten  ihm  Q^eschleohteo  berühmt  >)•  In  Deuteohland 
aber  giengen  nn  Volke  durch  viele  JahrhuBderte  bis  in  die  Gre- 
genwart  ungereimte  und  gereimte  Sprüche,  In  denen  die  Weiber 
verschiedener  Landschaften  gepriesen  wurden  oder  welche  aus 
den  einzehien  Schönheiten  einzelner  Craue  da«  Bild  eines  vollkoin- 
menen  Weibes  zusammensetzten. 

Es  mag  pedanttscli  erscheinen  ^  wenn  ich  nun  Mosaik  nucko 
und  ans  unserer  mittelalteiüchen  Poesie  die  Sch5nh«t  des  Weibes 
im  einzelnen  zu  schildern  versuche.  Lidefsen  gewärt  es  doch  ein 
Xnterefse  für  die  historische  Aesthetik  in  die  Herzens-  und  Kunst- 
kammer der  Dichter  des  12,  und  13,  Jahchunderts  zu  blicken.  Dur 
Entzücken  über  die  weibliche  Schönheit  qppricbt  eich  in  folgenden 
Versen  ebee  der  lyrischen  Dichtor  deutfich  aus: 

^en*  ein  andrer  sich  der  iSonnc 
Wenn  &ie  vor  dem  Berg  auigelic, 
Sei  es  eines  andern  Wonne 
Wenn  die  Kos'  im  Tliaue  steht, 
Mich  erfrent  allein  ein  Weib  ^ 

(ICiiiiiesingcr  von  t.  d.  Hagon  1,  348'). 


\  Mehr  als  einer  verweilt  gern  und  lenge  bei  dem  Freise  einer 
schönen  Frau  und  erklärt' sich  unfähig  eine  solche  Schönheit  ^IFg 
zu  schildern.  Bin  Beispiel  gewtire  Konrad  Fleckes  Beschreibung  ^ 
der  schönen  Blanscheflur.  Guiti<;länzende  Hare ,  saf^t  der  Dichter, 
fielen  um  die  Schläfe  die  weifzer  als  Schnee  sind;  feine  gerade 
Brauen  zogen  sich  tiber  die  Augen ,  deren  Gewalt  sich  keiner  mit 
aller  Kunst  erweren  konnte;  Wangen  und  Mund  waren  schön  rol  ^ 
und  weifz,  ^e  Zaae  ohne  Tadel  und  eUenbeinera ,  Hals  undN»» 

  -  ^i  t 

*)  Le  Grand  et  Roquefort  vte  privi^c  3,  405.    In  ein  paar  proven^Älischcn       uo , 
Versen,  die  Ivaiscr  Friedrich  II.  zugeschi icbeu  werden,  ist  der  Händo  und  Qo» 
siebter  (coro«)  der  EngläJideniioea  proiseod  gedikdK.  JiAjwtmtd  chi^'vn  1&4. 
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cken  wie  vom  Schwan ;  die  Seiten  waren  lang  und  der  Leib  in  der 
Taille  zart  und  fein«  Alles  war  so  schön  dafs  man  jsu  keinem  £nd6 
des  Lobes  käme  und  lobte  man  wusk  noch  so  lange  >)• 

wenden  uns  zn  den  einzeben  SchlSnbeiten.  Ein  beden- 
tender  Theil  dorselben  war  da«  lange  blonde  llar.  Wir  wifzen 
welchen  Geschmack  die  Kömerinnen  daran  fanden  und  wie  das 
hochblond  unter  ihnen  Modefarbe  wurde.  Diese  Vorliebe  gieng  in 
das  inttelalter  über  und'  erhielt  sieh  dafzelbe  hindurch  in  den 
nmumisehen  L&nderUi  wo  natürlich  <fie  donkelharigen  Damen  zu 
allerlei  Färbemitteln  greifen  inustcn.  Die  p^crmanischen  Frauen 
hielten  was  die  Fremde  an  ihnen  schätzte  selbst  sehr  hoch  und 
dieser  Schmuck  wird  überall  besonders  henroigehoben« '  Helga 
Thorsteins  Tochter  galt  fftr  das  schOnsteMadcben  auf  Island  und 
nicht  wenig  trug  ihr  Haar  bei  das  wie  Gold  glänzte  und  so  lang 
war,  dafz  sie  sich  ganz  darein  hiülen  konnte.  (Gunnlaugs  c* 
4)*),  Wifzen  wir  doch  dafz  Auch  die  Männer,  bei  denen 
es  zugleich  das  Zeichen  der  Freiheit  war  (Reehtsalterth*  2ft8) 
anf  das  lange  Haar  viel  Inelten  und  es  sogar  noch  sorgsamer 
pflegten,  denn  die  Frauen  (Plin.  h.  n.  28,  51).  Das  rürendste 
ßeißpiel  gibt  eine  bekannte  Stelle  des  Jcunsvikiiigasaga  (c.  lö)» 
Als  die  künen  Seeräuber  der  Jomsburg  endlich  überwunden  und 
Rsfiuigen  emd  und  in  langer  Beihe  dasitzen,  um  einer  nach  dem 
andern  enthauptet  zu  werden,  und  der  Tod  an  den  jüngsten 
kommt,  bittet  er  man  möge  ihm  sein  schönes  blondes  Haar  zuvor 
huiauibinden  damit  es  nicht  blutig  werde.  Die  Liust  an  dieser  schö^ 


>)  Flore  6S73.  Wigal  867.  Engelh.  8966.  Altdratflclie  Btttter  I.  S42.  II.  89S. 
IdederbttKih  der  Etara  HAtsleriii  87/  38.*  Bsynoiutrd  choix  III  SOS.  Mtmfaibliaux 
« tmm  8,  4M.  Mommgui  tt  MiM  ^atre  framf,  98.  Vgl.  auch  Ci  »tnt  la  di- 
•www  dl»  Moixante-dome  bianti»  qtU  «oitf  m  dmMä,  bei  Mion  ne*  defabL  7«  Jai- 
JimgUmr»  et  tnnufir«*  119.  188.  Bhuvm  anaUmiqUie»  du  eon  fmudn,  tofwn 
BMm»  QnrffaMtmt      Begif)  IL  803.  Flaeharti  Gargutoa  (1590)  Ul. 
HofrinaimBwald«!»  Abbildang  der  voUkommem  Sehdabelt  (Meukhrchs  Sammlong. 
Leipzig  1697.  8,  68).   Z«  ervibnen  ist  «ach  Bertrands  von  Born  Lied:  Lhmna 
P«ow  de  m  m  tts  cal  (Rayn.  choix  3,  139)  wo  er  sich  aae  den  Reisen  der  da- 
fnals  berflbmten  Schönheiten  das  Bild  einer  Geliebten  Zusammensetzt.       *)  Vg^. 
41.  Note  der  Kopenhagener  Ausf.  der  Ounniangs-Omstanga  8aga  1775« 
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11011  Zier  des  Maoses  and  der  Frau  hat  sieb  so  lange  erhalten 

bis  die  Kalköpfigkeit  in  jungen  Jahren  häufiger  wurde.  Dft  ward 
das  Har  erat  künstlich  nachgehildet ,  dann  entstellt,  geniiJ -han- 
delt und  endlich  ganz  abgeschnitten.  Darüber  wie  sich  die  unver- 
heinateten  und  die  yerheirateten  Franen  in  der  Hartradtt  unter- 
sc^eden so  wie  über  den  Kopfputz  im  einzelnen  wird  an  einer 
ai^de^en  Stelle  dieses  Büches  gehandelt  werden« 

Die  Gesichtsfarbe  wurde  rot  und  wtirz  gemischt  verlane:t; 
die  Wangen  rot  wie  eine  thauige  Rose  (Wolfr.  9,  36)  das  übrige 
Andita  xöUich  oder  weifz  (Herb.  608).  JVerirrung  war  es ,  dafa 
die  Engländerinnen  des  12.  und  13.  JahrEunderts  die  bleiche  Fajrbe 
vorzogen  und  durch  allerl^  Sohminken  zu  errmohen  suchten 
Gesünder  war  der  Französinnen  Geschmack,  welche  sich  wenn 
sie  blafs  waren ,  durch  gutes  Frühstück  befzer  zu  färben  such- 
ten. (Chastoiem.  d«  dam.  367 — 72).  Kot  und  durchscheinend  wie 
eine  Blüte  ^  glühend  als  könne  Feuer  daraus  springen  (Parz. 
257,  20)  lockt  der  Mund.  Trotzig  und  sauber  scheint  er  zu  fra- 
gen: Ja,  trutzl  wer  wagt  zu  küfsen  mich?  (MSH.  2,  ;  klein, 
festgeschlofzen  imd  schwellend  verheifzt  er  dem  entzückten  Manne 
die  süfze  Wonne  des  Kufses.  Wie  Hermelin  aus  Scharlach  bli- 
cke aus  ihm  dem  eüfzatmenden  die  weifzen  ebenen  Zane 
Mund  bringen  aber  zu  Mund  die  fireundlichen  Blicke,  die  wie 
Sonnenschein  aus  den  lnuteren  klaren  Fraucnaugcii  in  das  Herz 
spielen  und  deren  Glanz  bald  dem  Glase  bald  der  SpiegelhcUe 
rerglichen  wird  *).  Die  Augenbrauen  liebte  man  etwas  gebogen» 
scharf  und  schmal  wie  einen  Pinselstrich  ^  bald  blond  bald  braun 
hn  Abstände  zum  blonden  Hare.  (Flore  6889.  MSH.  2,  GS."*  264.* 
3,  468.'')  Auch  hierin  iet  die  englische  ^Mode  des  12.  Jahrhunderts 
unnatürlich,  weiche  die  Brauen  möglichst  dünn  zu  machen  und 


*)  Anaefasi  Gtatwur.  opors  II.  B.**  p.  197.  (Lnket.  167»).  Dtmos  Alex. 
Heekam  (Hu  Wiight  efaaji  1,  ISS).  *)  UBH.  9,  91S»*  71,'  1.  ISO.»  Herb.  9494« 
*)  In  der  ftans.  Poem  kt  «ine  LiebUngsbexeiolmtiiig  schöner  Augen  vair  (variiui) 
Us  ytx  Ol  pU»  voirs  c'uns  faucons.  Ks  ist  die  nnbeirtinuBte  Atrbe  der  Augen  der 
Falken  und  anderer  Vügel,  weiche  sich  auch  im  Menaeheunge  findet  nad  ia  ver- 
schiedenen  Zeiten  einen  vertchiedenen  Ton  bat» 
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dem  Atige '  dmcli  Künste  emen.  sc^machteiiden  Anaditiek  aii  g^ 

ben  suchte.  — ■  Der  Zwischenraum  zwischen  den  Augen  {Veritre- 
oil.  mtrueil)  muste  breit  sein  ') ,  die  Nase  gerade  laiig  weder 
zu  stumpf  noch  zu  spitz  (Eugelh.  2976.  E.  d.  IU»8e  Ö32 ,  812, 
ÜOO) ;  daa  Kinn  genmdet  mit  dnem .  Ghrubchen  wie  £1- 

feDbdn  Schnee'  und  Sehl^enbltite^';  der  Hals  weife  und  ynXi 
imd  ioBlt ;  rund  Uein  und  weifz  die  Brust ,  deren  Schönheit  zu 
mehr  als  einer  Vergleichung  aufforderte  \  Die  Gestalt  liebten 
die  rauenkenuer  des  höfischen  Mittelalters  mäfzig  grofz  schlank 
und  doch  toUV  in  der  Mitte  de^  lieibes  sdimal  and  gelenk  wie 
ebe  Ameise  (Ptos.  806  »  26) *y3jde  Hüften  ieoII  und  zart»  die 
Bdne  gerade  nnd  rund  wie  ^ine^erze  (Engdh.>  9003);  die  Ffifze 
schmal  klein  und  gewölbt,  dafz  sich  ein  Vöglein  darunter  ver- 
bergen konnte^); /die  Arme  und  Hände  weilz  gerundet  und  fein; 
die  Finger  lang  gerade  nnd  glatt.  Man  sieht»  das  MittelaLter 
▼eratuiddie  wmUidbeSdiSnfadtund  wenigstens  diefz  werden!  seihe 
ettiSrtesten  Feinde  ihm  zugestehen.  Nicht  minder  anerkennenswert 
sind  die  feststehenden  Bezeichnungen  schöner  Frauen ,  die  sich 
in  unsrer  ältesten  Poesie  finden.  |  Da  erhalten  sie  die  - Beiworte 
die  stralende»  sonnenweifze»  sdhneeweifze,  die  schwanweifze»  die 
g|8&zsndannige»  /  von  deren  Armen  Lnfb  und  Meer  wiederstxelen» 
die  mit  leuchtendem  Antlitze  ,  die  wetTzbrauige.  Wir  werden  da*« 
bei  an  Homer  und  überhaupt  an  jt  cle  volksmäfzige  Poesie  erin- 
nert und  finden  noch  Nachklänge  in  unseren  Volksliedern.  Diese 


')  M€on  fabl.  4,  409.  Rom.  de  la  Rose  530.  Die  Ansichten  der  Fran- 
tösinnen  über  Scbönkeit  glimmen  überall  zu  den  in  Deutschland  herrschen- 
dea.  *)  MSII.  1,  15.*  22.'  61.'  210.*  2,  23-'  Konr.  troj.  kr.  19866.  Fragm. 
45.'  M^on  fabl.  4,  410.  *)  MSH.  2,  98.*  3,  468.'  Fragm.  26.*  j.  Tit.  1297,  3. 
(alt.  Druck)  Lohengr.  79.  M^on  fabl.  4,  410.  ~  Wigam.  4931.  —  Mion  fabl. 
1,  393.  —  Fragtn.  43.'  —  Konr.  troj.  kr.  20094.  SchmeUer  bair.  Wh.  2,  248*  — 
Fiachart  Garg.  (1590)  S.  142.  ^  IMe  Enj^ünäeriiiiiflii  des  12.  JahAanderti. 
•achteD  den  Biuea  to  kleon  ala  möglich  sn  machen.  Anselm  Caatna.  a.  0* 
Koth.  75.  Alex.  604«.  Herb.  610.  Konr.  troj.  kr.  19882.  90.  Wigsm.  4905 
USff.  1,  22.'  9,  84.*  8,  468.*  Kl.  Httsl.  55.*  AmhraB.  Liedeib.  246,  1.  Simrock 
Sprichw.  6727.  —  Wolfdiel.  838.  MSH.  2,  86.*  98*  Fragm.  26/  Wigam  4908. 
LohengriQ  79.      *)  Orimm  Bechtsalterdi.  88.  MSH.  2,  98 '  Konr.  troj.  kr.  19894 
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Ansclriioke  berüren  noh  mit  den  Eosewoiten»  welche  aehupfe» 
risohe  Liebe  craeoirt. 


/  Man  sagt  wol  die  Liebe  sei  unter  den  Deutechen  in  ihrer 
Heimat,  andere  Völker  be^fzen  sie  auch,  allein  es  sei  das  ein 
äufzeres  sinnliches  Ternniachendes  Qefühl;  nur  hei  daa.  Deut«- 
Bchen  blühe  die  innige »  durdi  Qmst  GemOt  und  Leib  drin« 
gende,  zwei  Seelen  veFschmelzende  ewige  Bfacht,  die  wir  mit 
einem  alten  schönen  Worte  Minne  heifzen.  Ich  mag  den  an- 
dern Völkern  kein  Unrecht  thun^  sie  wären  bemitleidenswert 
wenn  sie  nur  dnen  Sinnenrausoh  oder  gar  keine  Auiwaüang  des 
Herzens  kennten;  die  allgemein  menschliehe  Anlage  und  ihre 
Poesie  epricht  iSberdiefz  dagegen.  Das  aber  ist  gewife,  dafs  daa 
deutsche  Wesen  in  seiner  Beschaulichkeit  ,  seinem  Selbst  ver- 
senken und  Träumen,  seinem  Gemütesreichthum  und  seiner  be- 
acheidcnen  Selbstsucht  alle  Stoffe  bietet,  um  eine  rechte  Liebe 
oder  Minna  mOglidi  zu  machen.  Ein  deutsches  Mädchen  mufa 
andm  lieben  als  eine  Südfranaosin ,  ein  deutscher  Mann  anders 
als  ein  Italiener  oder  Pole.  Die  Liebe  ist  nicht  flanmienhcifz  und 
stärmisch,  nicht  so  augenblicklich  eich  öffiiend,  aber  sie  ist 
warm»  vertrauend,  treu  und  ideal.  Jene  mag  raffinirter  und  pi* 
kanter  sein,  «die  deutsche  ist  reisender ,  sie  ist  cauberiscb.  I^mg- 
sam  wie  die  Musehel  erschlierzt  sick  das  Hers  der  deutsehen 
Jungfrau ,  um  dem  geliebten  Manne  die  Perle  treuer  unendlich 
liebender  Weiblichkeit  zu  zeigen.  Das  deutsche  Mädchen  sieht 
in  ihm  nicht  das  männliche  Geschlecht,  nicht  den  Vergnüger 
und  Ernärer,  sondern  den  Freund  den  Vertrauten  den  ewigen 
Gefärten  in  Freud  und  Leid  diefseits  und  jenseits  des  Grabes. 
Die  deutsche  Liebe  ist  unsterblich  und  glaubt  die  Unsterblich- 
keit, die  undeutsche  entsteht  und  vergeht  mit  der  Stunde  des 
Rausches  und  ihr  graut  vor  längerem  Leben  als  in  einer  Spanne 
Zeit«  Pie  deutsche  Liebe  ist  frdmm  und  rein  wie  Gretchen  ^  die 
undeuisehe  ist  wie  die  Semiramis  der  Sage» 

Das  Wort  Minne  ist  ein  Kranedelstein  unserer  Sprache. 
Aus  einer  Wurzel  enteproTzen ,  welche  geistige  Thätigkeit  hc- 
aeichoet»  drückt  es  d^  denken  an  das  geliebte  aus:  Andenken 
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lieifEt  m  wSrtlieti.  Es  bezefiigt  nns  hiermit  das  rdne  und  geistige 

der  deutschen  FJebe,  die  vor  allem  in  der  Seele  ruht.  —  Auch 
das  Wort  Minne  hat  seine  Greschichte  gehabt  und  seine  Ernie- 
drigung, zuletzt  seinen  Tod  erlebt.  Die  geistigste  Liebe  kann 
olme  Sinnlichkeit  nicht  bestehen»  denn  die  Liebe  ist  das  Eintf 
Kin  in  Allem.  So  lange  eich  die  Liebe  edel  und  überwiegend 
geistig  hielt,  bewarte  auch  ditfz  Wort  seine  edle  Bedeutung;  als 
die  Menge  aber  über  dem  sinnnlichen  den  Genulz  der  Seelen 
Tergafz,  drängte  eich  auch  die  Bezeichnung  sinnlicher  Lust  in 
den  Begriff  dee  Wortes  und  man  Terechmähte  allmSlich  seinen 
Gebrsndi.  In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderte  ist  Minne  noch 
überwiegend  ein  geachtetes  Wort.  Reinmar  von  Zweter  sagt : 
Minne  iöt  das  beste  Wort,  eine  Vergoldung  des  Unedlen,  ein 
Schatz-  über  aller  Tugend ,  ein  Schlofz  des  Geistes  das  gute 
Wake  hfitet  und  TeiBchliefzt.  Sie  ist  ein  Lehrer  reiner  Sitte»  ein 
Hansgenofae  der  Keuschheit  und  Treue,  das  edelste  was  in  der 
Welt  ist,  dem  nur  das  Weib  sich  vergleichen  läfzt.  Den  Thoren 
scheuet  sie ,  dem  Weisen  gesellt  sie  sich ,  Ehre  Treue  und 
Scham  stärkt  die  Minne  (MSH.  2 ,  183/)*  Auch  Konrad  von 
Wanbnrg  erklärt  die  Ehre  und  Treue  von  der  Minne  un- 
treonbar  und  zur  Liebe  eines  reinen  Weibes  erforderlich  (MSH. 
2,  321.**).  Die  falsche  Minne  wird  also  hier  von  der  wahren  scharf 
unterschieden ,  allein  sehr  bald  wird  die  sinnliche  Neigung  und 
derSinnengenuTz  in  dem  Worte  vorherrschend  (Minnenlehre  2301) 
und  die  feinere  Sprache  stOfzt  es  aus. 

feie  Zuneigung  der  Geschlechter  ward  in  der  Zeit  derHeo«- 
Schaft  des  Wortes  Minne  noch  gar  nicht  oder  nur  selten  mit  dem 
Worte  „Liebe'*  bezeichnet.  Man  verstund  unter  dicseui  das  an- 
mutige, wolt.huende ,  freundliche;  lieben  hiefz  etwas  lieb  ma- 
ehsa,  etwas  freundliches  erweisen,  wol  thun»  auch  lieb  sein» 
liebe  und  lieben  drang  erst  über  das  hinsterbende  Mmne  und 
minnen  in  den  Vordergrund  und  in  seine  heutige  Stellung.  Ffir 


')  Vgl.  äbrigeiit  tchon  Nib.  588.  601.  788.  797.  £ree  9105.  MSRag. 
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das  Liebkosen  in  aller  seiner  Mannichfaltigkcit  ward  das  Wort 
triuten  verwandt 

Alle  BenenniiDgen  der  liebenden,  alle  Sohmeiclielworte  un- 
serer höfischen  Dichter  auEzuzSÜea»  möchte  zu  weit  füren.  Die 
Liebenden  (yeliehen)  nannten  sich  Freund  und  Tkwit  herzen 
trüt,  liehiu  triutmney  inU  herzentiiltkin  bezeichnen  das  trauliche 
und  innige  des  Verhältnifses.  Walther  von  der  Vogelweide  sagt 
zu  seiner  Geliebten:  Freund  und  Geselle  die  sind  dein,  so  Bei 
nun  Freundin  und  auch  Fraue  mein»  Lieb»  Herzlieb »  Herzene* 
kooigm,  Frau»  Königin  über  Leib  und  Gut,  eind  heute  noch  in 
dem  Liebeswörterbuch  so  häufig  wie  damals.  Süfze  Rose;  Maien- 
blüte; Liudcndüide;  meines  Herzens  Klee  ;  mein  Zuckei  kiautlein  ; 
mein  Gold»  mein  Hort  und  Edelstein;  mein  Herzblatt ;  meines  Her- 
zens Oeterspiel;  meiner  Augen  Spiegelglas»  mein  höchster  Trost 
und  Glückstag,  sind  gar  anmutige  und  schöne  Liebkosungen« 
Besonders  ansprechend  sind  die  Vergleichungen  mit  den  Gestir- 
nen :  mein  tsüfzester  Sonnenschein  ') ,  mein  Morgeusteralein.  In 
diesem  Sinne  singt  Heinrich  von  Meningen: 

ist  nim  hin  moin  Achter  Morgenstern  ? 
Wm  lulflts  mich  dafz  die  Bunne  stieg  binauf ? 
Sie  i»t  SU  hoch  mir  imd  sie  steht  zu  fent 

Und  hält  im  Mittag  langsam  ihren  Lanf« 

Wol  Steh'  ich  noch  den  lieben  Ahend  gern, 

Denn  sinkt  die  Sonne»  steigt  mein  Trost  herauf.  ^  (M8H.  126.') 

Für  das  schüchtern  und  verza<jt  soin,  wio  für  die  li('fti<re 
l^denschai'tlichc  Liebe  bietet  unsere  alte  Spruche  und  Poesie  eine 
Anzahl  Ausdrücke»  die  zum  Theil  aus  der  Sage  entnommen  auch 
in  andern  Völkern  sich  finden.  Dem  SchUchtemen  wird  zugeru- 
fen, die  Frau  sei  kein  wildes  Thier;  yon  dem,  der  an  der  6e- 
liebten  Mund  fortwärend  hängt,  wird  spöttisch  gesagt,  er  afze  sie 

•)  Nil).  r)5ß,  4,  609,  3.  585,  5.  Krec  2937.  Wrgnl,  2072.  ')  MRH.  3,445/ 
J.  Grimm  Gedichte  auf  Friedrich  den  iStanfor  7G.  —  WiJteuweilers  King  12/  33. 
13,  12.  —  MSH.  2,  25/  —  MSn.  1,  156/  —  Parz.  710,  28.  *)  Cod.  cxon. 
252,  20.  -  MSII.  3,  307.'  Griumi  Gcd.  auf  Friedr.  73.  Ring  12,"  35.  In  oinem 
■ehiredischeD  Tanzhede  (Dybck  Huna  1842.  4,  74J  hcii/.t  e»;  und  »ehe  ich 
msiiie  lÄebtle  im  Tanie  gleich  dem  Muigcnäteme  gehen. 
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für  Brot  Das  „vor  Liebe  frefzen"  knüpi't  sich  zugleich  an  den 
alten  Aberglauben  f  dafz  Frauen  lebenden  J^launern  das  Hers 
m»  der  Brost  Stelen  und  efzen  könnten»  damit  diese  in  sie  Ter^ 
liebt  würden.  ](GTiQim  Mythol«  1034).  Erschien  doch  die  Liebe  als 
taaberhaft  und  wunderbar  in  Entstebung  und  Wirkung,  so  dafa 
einer  Zeit  die  an  Zaubereinflufz  auf  Leib  und  Gemüt  glaubte 
dieAnname  eines  Liebeszaubers  nahe  liegen  muste.  Auch  hierzu 
finden  wir  im  skandinavischen  Norden  die  Birnen  verwandL  Der 
Skaki  Egil  Skalagiimsson  kommt  auf  einer  Beise  zu  dem  Bauer 
Thorfinnr  und  findet  defsen  Tochter  Helga  krank.  Er  ahnt  Zau- 
ber und  es  findet  sich  auch  beim  Nachsuchen  ein  Runenstab  im 
Bette  des  Mädchens.  Der  ihn  schnitt»  verstund  nämlich  die  Kunst 
sieht  recht  und  statt  Liebesrunen  (manriinar)  die  er  ritzen  wolte^ 
hatte  er  Siechrunen  geschnitten  (Egils  s.  c.  70.  78).  Als  Freys 
Diener  l^dmir  für  den  Grott  die  Liebeswerbung  bei  der  Rieein 
Gerdr  anbringt  und  sie  weder  Bitten  noch  Versprechungen  noch 
Drohungen  nachgeben  will,  droht  er  zuletzt  Kunen  gegen  sie  zu 
ritzen.  Hierauf  gibt  Gerdr  nach  (Saem.  86*)«  Auch  aus  den  nor<« 
diiehen  Liedern  von  Siegfried  werden  uns  dergleichen  Liebes« 
mittel  bekannt.  Durch  Zaubertrunk  macht  GrimhOd  (Ute)  den 
l^urd  seiner  Liebe  und  seines  Verlöbnifses  mit  Brynhild  verge- 
fzen  und  fiölzt  ihm  Liebe  zu  Godrun  (Jiürimhild)  ein  (bacm.  177), 
In  dem  ersten  Brynhildliede  werden  uns  aufzer  andern  Runen 
such  hierher  gehörige  mitgetheilt  Die  Rune  Naudh  (Nöt)  auf  den 
Nagel,  ölranen  auf  den  Riieken  der  Hand  und  auf  das  Honi 
geritzt,  worin  der  Liebestrank  {uuunisveig)  geboten  wird,  waren 
gleich  der  Hüne  Biarg  zu  solchem  Zwecke  wirksam.  Als  be- 
lOQders  kräftig  galt  aber  ein  Trunk  mit  Zaubersprüchen  und 
allerlei Zuthat  rmh  ausgestattet').  Mit  solchenKOnsten  versuchte 
lieh  das  ganze  Mittelalter  und  die  kirchlichen  Bufzbestimmnngen 

*)  Min  Jrouwc  bi^ei  iutoer  niht.  Jw,  2269.  j'o  eniixis  ich  ui/a  ein  tbcr  tcilde, 
USti.,  1,  97.' vgl.  Haupt  Zeitgchr.  2,  192.  6,  462.  —  d^'en  fumer  hat  er/t  yvkuuwm 
9»fik  HSfi.  2,  III.'  vgl  W.  Wackernagd  bei  Haupt  6,  394»  ')  hior 
/mi  lier,  brynddngg  apaldr!  mmgm  bian^üm  ok  megfintiri}  JmUt  «r  kmm  Uödka 
9k  Ub^fitjfa^  gSdhra  galdra  ok  gommtHmß.  Saem.  19V  vgl*  Smiii.  907.^  SSi.' 
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geben  auch  in  dieser  Bezichuug  manchen  intereiaanten  Beitrag 
zur  Sittengeschichte  Ueber  diesen  Aberglauben  spricht  Bruder 
^  Berthold  trefiende  Worte;  dae  eine  Mal  sagt  er:  Pfi,  glaubat  du 
dafz  du  einem  Manne  sein  Herz  aus  dem  Leibe  nemen  und  ihm 
Stroh  dafür  liineinstofzcn  könnest?  und  ein  anderMal :  Es  f]^ehen 
manche  mit  bösem  Zauber  um,  daiz  sie  wäneu  eines  Bauern 
Sohn  oder  einen  Knecht  zu  bezaubern.  O  du  rechte  Thörinl 
warum  bezauberst  du  nicht  einen  Grafen  oder  einen  König ,  so 
wärest  du  eine  Königin.  (B.  58.  Kling)  >).  Als  die  Hezenverfol- 
gungen  blühten,  brachte  nicht  selten  vermeintlicher  Liebeszauber 
ein  Weib  auf  den  Scheiterhaufen ,  und  manches  Mädchen  muste 
für  seinen  Liebreiz  mit  dem  Tode  büfzen.  So  weit  gieng  die 
Dummheit  und  Bosheit  der  sonst  sehr  klugen  und  frommen  He- 
zenrichter. 

^Lafzen  wir  nun  die  Liebesbezauberun^]^  auf  künstlichem 
Wege  und  werfen  wir  einen  Blick  aul  die  Wirkungen  des  natür- 
lichen Liebezaubers ,  auf  die  Liebe  also  wie  sie  in  dem  Ver- 
haltnifse  zwischen  Mann  und  Frau,  oder  wenn  wir  lieber  wollen, 
zwischen  Mädchen  und  Mann  sich  ausdr&ckt.  Das  Wesen  des 
Volkes  mufz  sich  hierin  bekunden  und  das  haben  wir  schon 
erwähnt,  aber  auch  die  Stufe  seiner  Bildung,  das  Er ♦▼ebnifs  seines 
geschichtlichen  Lebens,  mufz  hierin  hervortreten  und  diese  Ver- 
hältnifse  zeitlich  verschieden  erscheinen  lafzen.  Hier  werden  wir  nun 
«uf  ein  zusammenschmelzen  des  deutschen  mit  dem  ausländischen,  ja 
auf  ein  yerlieren  des  volksthümlichen  in  das  welsche  stofzen, 
so  dafz  wir  in  Grewifscr  Zeit  nicht  mehr  das  germanische  son- 
dern das  allgemein  mittelalterliche  darzustellen  haben.  Der  bunte 
Tand  lockte  den  Deutschen  und  er  warf  das  heimische  Gold  weg» 


*)  Vul.  unter  andern  Ilrabani  canones.  25.  30.  *)  Eine  merkwürdige 
lateinisphc  Formel  um  das  Herz  jemandes  zur  Licbo  zu  bewegen,  steht  in  eitver 
Uandschrifi  des  Klouters  Muri  (Diutiskn  2,  296.  Dicmer  deutsche  Gedichte  XXXI. ). 
Eine  Menge  bei  Namen  genannter  magischer  Wesen  werden  bei  Gott,  Maria,  allen 
Erzengeln.  Pau-iarchen,  Propheten,  Aposteln,  Märtyrern,  Bekennem  und  beiligea 
JnngfirMini  besdiworeQ       fenatit  tt  inetndimtU  cor  ef  met»um  N.  m  «wnm 
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um  eich  mit  Mefsingschelien  zu  beliängeD.  Der  liöfische  Frauen- 
dienst  oder  der  Minnedienst  hat  indeffien  auf  das  deutsche  We- 
sen ancfa  günstig  gewirkt»  ja  in  manchem  die  Eniwickelung  edler 
Anlagen  gefördert.  Er  war  rnne  Notwendigkeit  der  ganzen  Zeit 

und  für  unedle  Naturen  ein  Zwang  wenigst r  113  äulzerlich  gegen 
die  Frauen  Kohheiten  zu  vermeiden.  Freilich  brachte  er  auch 
manche  Sünde  in  die  Welt,  denn  die  ursprüngliche  Feinheit  und 
£e  edle  Bichtang  diente  bald  zur  Hülle  der  aoBgesuchtesten 
Sinnlichkeit;  die  gar  zu  künatlicKe  Spitze  brach  rasch  ab 
und  stürzte  mit  allen  die  sich  daran  hielten  in  den  Sumpf.  Die 
Folge  war  ein  bedeutender  Rückschritt  hinter  den  ursprünglichen 
Standpunkt,  wie  dieG^chichte  überhaupt  keine  stätig  fortschrei- 
tende Bewegung  zeigt,  sondern  aich  in  Sprüngen  bewegt  ao  daTz 
nach  gethanenem  Sprunge  zum  Anlaufe  für  den  neuen  erst  einige 
Schritte  rückwärts  g;eschehen  müfzen. 

Die  Ilochstellung  der  Frauen  unter  den  Germauen,  die  wir 
hier  und  da  zu  bemerken  Gel^^heit  hatten,  war  eine  mehr  re- 
ligiöse als  weltliche,  mehr  dne  pafsive  als  aktive.  Man  betraoh» 
tete  das  Weih  als  du  körperlich  sokwaches  geistig  starkes  We- 
sen, das  Anspruch  auf  Schutz  und  Schonung  auf  Ehrerbietung 
nnd  Heilighaltung  hatte.  Wir  würden  sehr  irren,  wenn  wir  die 
Frauen  im  Vordergrunde  des  Volkes  und  als  die  Mittelpunkte 
der  Gesellschaft  und  des  geistigen  Lebens  ansetzen  weiten»  Die 
altgermanische  FrauenTerehrung  ist  durchaus  nicht  zu  modemi- 
siren ;  das  Weib  war  ^^\;ib,  zu  deutsch  ein  Wesen  liiiiter  dem 
Manne ,  und  Frauen  wie  jene  Veleda ,  die  wir  in  hervorragender 
Stellung  seil  PH ,  stunden  nicht  mehr  auf  weiblichem  sondern  auf 
nbermenschlichem  Boden.  Rechtlich  war  die  Lage  der  Frau  TÖllig 
mtergeordnet  und  läfzt  sich  durchaus  mit  der  des  Kindes  im  yS» 
terlichen  Hause  vergleichen.  Und  dennoch  stund  die  deutscheFrau 
hoch  tiber  der  griechischen  römischen  oder  romanischen.  Der 
keusche  Sinn  des  Volkes  war  die  Gmndrechturkunde  des  Weibes, 
weibliche  Zucht  und  Ehre  galt  dem  Leben  gleich;  wo  aber  solche 
Ansicht  herrscht,  da  fällt  dem  Weibe  ein  befzeres  Lofz,  als  dort 
wo  es  zwar  bürgerlich  selbstständig  aber  einzig  und  allein  ein  Mittel 


m 

fiinnlicher  Lust  ist.  \  Rauh  kann  es  behandelt  w^den  aber  nicht 
roh,  eci  kann  körperliche  Mishandlungen  erfaren  aber  keine  eitt- 
liehen.  Ein  leuchtendes  Berapiel  iei  die  gefangene  Königstochter 

Gudrun,  die  Hartmut  von  Normannenland  dem  Vater  raubte.  Sie 
ist  viele  Jahre  unter  den  Feinden  gefangen,  Hartmut  liebt  sie 
mit  aller  Macht,  aber  seine  Bitten  so  wenig  wie  seiner  Mutter  * 
Mishandlungen  vermögen  sie  die  Einwilligung  zur  Ehe  zu  gehen, 
und  Hartmut  denkt  tüchtig  genug  um  nicht  mit  Gewalt  zu  er- 
zwingen, was  ihm  versagt  wird.  Das  ist  germanische  Art  *).~^ 

Was  wir  Licbcöverhältnifse  nennen,  setzt  eine  Ausbildung 
des  gesellschaftlichen  Lebens  Toraus  die  wir  •  in  unseren  ältesten 
historisch  erkennbaren  Zeiten  nicht  annemen  dürfen.  Ich  will  dem 
folgenden  Kapitel  nicht  vorgreifen  wo  ich  von  der  Verlobung 
handeln  werde,  allein  das  mufz  hier  bemerkt  werden  dafz  die 
Hand  der  Frau  vom  Vater  Bruder  oder  dem  sonst  nächsten  Ver- 
wandten vergeben  wurde  und  dafz  dem  Mädchen  in  irtthester 
Zeit  kein  Einspruchsrecht  zustund.  Wer  eich  um  ein  Mädchen 
bewarb  ,  hatte  also  nicht  zuerst  bei  de  in  Herzen  defselben  anzu- 
klopfen ,  sondern  in  feierlicher  gemeizener  Weise  gieng  er  den 
gesetzUehen  Verlober  um  die.  Abtretung  des  Familiengliedes  an« 
Es  herrschte  also  ein  Verfaren,  das  mancher  Vater  noch  heute 
fftr  das  allein  rechtmä(zige  und  gehörige  hält. 

Lächerlich  wäre  die  Behauptung ,  dafz  damals  alle  Ehen 
ohne  Liebe  geschlolzen  worden  seien;  diese  uralte  zeugende  Wek- 
kraft  war  auch  in  der  ältesten  Zeit  in  den  germanischen  Jüog- 
liogs-  und  Mädchenherzen  heimisch,  nur  in  ihrem  Verhältniläs 
2ur  l^hc  mag  einige  Verschiedenheit  mit  der  spateren  Zeit  ge- 
herrscht haben.  Der  Mann  fülte  sich  damals  in  seiner  vollen 
Macht;  es  war  die  Zeit  wo  das  Schwert  und  die  LeibeskraH  ge- 
bot, die  Zeit  wo  sich  jeder  freie  Mann  ein  Pair  dünken  muetS} 
denn  er  stund  aUein  unter  dem  Gesammtwillen  gleichfreier.  Dft 
konnte  die  Unterwürtigkeit  gegen  ein  Mädchen ,  das  Auiopicrn 

')  Man  darf  jedoch  nicht  vergefzcn  elaf/.  auch  bei  den  Germanen  eine  sehr 
tiefe  Lage  der  Weiber  dieser  belzercn  voran j^i  i:iiii;icn  war  und  ihr  tjcdacbtaif* 
in  einzelnen  Hechten  dee  Mannes  noch  sehr  lange  fortlebte. 

f 
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des  ManneewiUen ,  am  wemgaten  das  Girren  und  Schmachten  hi 
kein  Mamierherz  Icommen;  die  Liebe  entsprang  in  demBnsen  des 
Wmbes  nnd  der  Mann  nam  sie  hin  als  dne  Anerkennung  sdner 

Tüchti'Tkf  it  die  er  fordern  konnte  und  die  er  mit  ehrlicher  Zu* 
neiguag  zu  beionen  hofte.  Em  solchea  Verhält nifs  trägt  eine  sitt«» 
liehe  Strenge  in  sieh,  die  manehen  neueren  Bündnifsen  m  wün« 
sehen  wäre;  die  .Achtung  und  Liebe  des  Weibes  auf  der  einen 
Seite ,  der  Wille  des  Mannes  zu  strenger  PfliehterftHlnng  auf  der 
andern  ,  verheifzen  die  Blüte  des  Glückes.  Auch  damals  wird 
manche  Ehe  geschlofzen  worden  sein  deren  Gatten  sich  nie  ge- 
liebt und  nie  geachtet  haben»  ganz  wie  bei  uns  modernen 
Dianen ;  indefsen  die  straffe  Haltung  des  YerluAtnifBes  und  die 
Einfachheit  des  Lebens  nnterdrfiekten  yon  Anfang  an  die  meisten 
Leiden  der  heutigen  Ehen. 

^  Wenn  nach  Zcugnifsen  fiOr  das  eben  gesagte  gefragt  wird, 
so  «fand  sie  theils  in  der  Natur  der  damaligen  rhältniffle  zu 
finden,  theils  in  der  Poesie  des  gansen  vorderen  Ifittdalters  nach« 
zuweisen.  Unter  den  altnordischen  Gedichten,  die  in  dem  Lieder- 
buche der  Edda  enthalten  sind ,  zeichnen  sich  die  Helgilieder 
durch  Alter  Einfachheit  und  poetische  Kraft  aus.  Namentlich  ra- 
gen aber  die  zwei  Lied^  von  Helgi  dem>  Sohne  Siegmunds 
dem  Stiefbruder  Siegfrieds  h«rvor  ')*  ^  schöne  Zeugnifae 
auch  für  die  Liebe  bieten. 

Helgi  ist  ein  echter  Walsung.  Den  Freunden  eine  Wonne 
schiefzt  der  Knabe  wie  eine  Ulme  auf;  er  spart  das  Gold  nicht 
wo  es  den  Gefarten »  das  Schwert  nicht  wo  es  den  Feinden  gilt| 
und  als  er  fünfzehn  J^re  alt  ist,  da  rächt  er  seinen  Vater  Si^ 
muD(i  an  dem  Konig  Hunding  der  ihm  Leben  und  Land  nam. 
Hundings  Söhne  erbieten  sich  erschreckt  zurBufze  für  Siegmund, 
obechon  sie  den  eigenen  Vater  mit  Blut  zu  sünen  hätten;  allein 
der  Jüngling  weist  das  Gold  zurück ,  er  freut  sich  auf  Odhins 
Orinun  und  der  Geere  Unwetter.  Gierig  heulen  die  Wölfe  des 


')  Saeinundar  Edda  ex  rccens.  Baak.  pp.  149 — 169.  Die  Edda  übcrscUtvon 
SatI  Simrock  \^bl.  Sa.  US— 145. 


Schlachtengottes  um  dasWalfekl;  eine  reiche  Leichensat  wird  ge- 
säet und  der  junge  Held  ersehlägt  daa  ganze  Geschlecht  der  Feinde« 
Da  blitzt  es  fiber  d«ii  Beiden  und  unter  Helm  und  in  blutiger 
BrOnne,  Stralen  um  die  Qere,  rdten  Schlaehtjangirauen  am  Him- 
melsfelde hinauf.  Helgi  ruft  sie  an  und  ladet  sie  ein  mit  ihm  heim 
zu  reiten  und  des  Gelages  in  der  Halle  zu  geniefzen;  aber  vom 
Bofse  herab  entgegnet  Sigrun  Hagens  Tochter :  ,,Andere8  als  ze* 
eben  liegt  ans  am  Herzen«  ^Einern  ungeliebten  Manne ,  dem  grim- 
men Hodbroddr  bin  ich  Tom  Vater  verlobt  und  in  wenig  Nächten 
fOrt  er  mich  heim ,  wenn  dn  mich  nicht  rettest  und  den  König  auf 
das  Walfeld  ladest,"  Schmeichelnd  schlingt  sie  den  Arm  um  den 
geliebten  und  des  Jünglings  Herz  neigt  sich  zu  dem  Weibe.  — 
Helgi  hat  den  Hödbroddr  zur  Schlacht  gefordert  und  beide  segeln 
mit  ihren  Scharen  zu  dem  bestimmten  Walplatz.  Die  Schiffe  rau* 
sehen  durch  das  Mer  und  der  Sturm  kommt  und  die  Wogen  wer- 
fen sich  Helgis  Kielen  trotzig  entgegen.  Die  Felsen  möchten  in 
der  wütenden  Flut  zerbrechen,  aber  Sigrun  schützt  den  geliebten  und 
rettet  ihn  aus  der  Merfrauen  räuberischen  Armen«  £ine  unzälbare 
Menge  Ton  Schiflfen  und  Völkern  hat  Hödbroddr  gesammelt;  auch 
Sigruns  Vater  und  Brüder  stehen  bei  ihm,  denn  sie  zürnen  dem 
kecken  Jirauträubcr,  Die  Erde  bebt  da  die  falen  Gere  zusammen- 
faien  ,  aber  Helgi  ist  unerschrocken  voran  im  Gewül  und  die 
Schlachtjungfarauen  beschirmenihn.  Die  Feinde  fallen  und  ßabe  und 
Wolf  halten  ein  r^ohee  Mal.  Als  nun  der  Kampf  schweigt,  wan- 
delt Sigrun  über  das  Schlachtfeld;  in  den  Jubel  über  des  Geliebten 
Sieg  mischt  sich  aber  bittere  Klage  um  den  gefallenen  Vater  und 
die  Brüder,  deren  einer  nur  vor  Helgis  Schwerte  Gnade  fand» 
Niemand  ist  nun  der  das  Par  su  trennen  wagte« 

Aber  das  Glück  ihrer  Liebe  wärt  nicht  lange  denn  es  gicng 
aus  Blut  hervor.  Dag,  Sigruns  Bruder,  hat  dem  Schwager  zwar 
Friede  geschworen,  aber  mächtiger  denn  der  Eid  ist  die  lilut- 
rache.  Odhin  selb^^t  reizt  ihn  zur  That,  leiht  ihm  den  eigenen 
Ger  und  Helgi  ^It  durch  die  Waffe,  gegen  die  nichts  sdiützt 
Als  sein  eigener  Anklager  tritt  darauf  Dag  vor  die  Schwester: 
er  habe  den  besten  Fürsten  der  Welt  erschlagen.  Umsonst  bietet 
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er  dasrachste  Wergeid  ,  vergebens  walzt  er  die  Schuld  auf  Odhm  | 
Sifpun  TarAueht  den  Bruder:  ein  Wolf  soll  ev  sda  drauben 
im  Walde,  alle  Freude  soll  ihn  ffieben,  das  Bofs  das  Sduff 

wurzele  unter  ihm  und  safze  ihm  der  Feind  im  Nacken. 

Ueber  Helgis  Leiche  wird  der  Totenhiigel  aufgeworfen.  Am 
Abend  jpeht  eine  Magd  zum  Grabe  und  siehe  da  kommt  der 
tote  Herr  geritten  mit  grofzem  Gefolge  und  heifzt  die  Dienerin 
der  Frau  sagen ,  er  sd  gekommen  und  bitte  sie  die  Wunde  ihm 
zu  stillen.  Da  steigt  Sigrun  hinunter  in  den  Hügel  zum  Gemahl 
und  ehe  er  die  blutige  Brünne  abstreifen  konnte,  umhalst  und 
küfzt  sie  ihn  und  klagt  wie  kalt  seine  Hände  und  wie  benetzt 
von  Schiachten  thau  er  sei.  Und  Helgi  entgegnet:  ,,Du  allein  hast 
Schuld  daran ;  denn  jede  ThrSne  die  du  weinst ,  fallt'  als  bitterer 
Blutstropfen  auf  meine  Brust  kalt  und  schneidend.  Aber  wolaufl 
lafst  uns  den  köstlichen  Met  trinken,  keiner  klage  über  die  Wunde 
auf  meiner  Brust,  die  Gattin  ist  doch  bei  mir  dem  toten."  Und 
Sigran  bereitet  das  Lager  das  heitere,  an  seiner  Brust  will  sie 
sdilummem  wie  sie  that  ab  er  noch  lebte,  und  Helgi  ergriffen 
?on  solcher  Liebe  die  auch  den  Tod  nicht  scheut,  ruft  aus: 
„Geschehen  ist  was  niemand  wänte:  weder  spät  noch  früli  die 
weifze  Hagenstochter  die  lebendige  schläft  dem  toten  im  Arm.'' 
So  schlununem  sie  bis  zum  Morgengrauen;  da  mufz  Helgi  au^ 
denn  ehe  der  Hahn  krSht,  soll  er  Aber  den  rötlichen  Wegen  im 
Westen  sein.  Sie  scheiden;  Helgi  reitet  nach  Walhalla,  Sigrun  geht 
nun  einsamen  Gemache.  Am  Abend  harrt  sie  auf  die  Wiederkuntl 
des  Geliebten,  aber  sie  hart  vergebens;  und  nicht  lange  sitzt  sie 
sehnend  und  yerlafzen  am  Totenhügel,  denn  ihr  Herz  bricht  an  der 
Trennung  tou  dem  Geliebten.  Die  Sage  aber  erweckte  das  Par  von 
den  Toten  und  Sigrun  lebte  als  Kara,  Helgi  als  Helgi  Haddings- 
ichade  zu  neuer  Liebe  auf.  Im  Liede  aber  leben  sie  ewig  % 

Ich  wüste  kaum  eine  ergreifendere  Verherrlichung  der  Frauen- 
Bebe  aufzuweisen  als  diese  Helgilieder  und  doch  ist  die  Liebe 
^  sie  schildern  anders  in  ihrer  Entstehung,  als  die  heutigen 

*)  An  die  Verwandtschaft  der  Lenore  von  Bürger  mit  dieser  Sage  hattehoii 
W.  Wackamsgel  erinnert  fiAupt  und  Boffimum  AltdealidM  BlMter  1»  177. 


Liebesgeschichten  und  unser  Geliil  Wüllen.  Die  Neigung  entspringt 
in  dem  Mädchen  und  dieses  gesteht  sie  dem  Manne,  defsen  Trefit- 
lichkeit  sie  unbewoet  enseagte«  Es  ordnet,  sich  yon  Anüaiig  an 
unter,  es  sieht  wie  eine  Magd  zu  dem  Grebieter  auf  und  doch  ist 
das  Verhältnifs  so  zart  so  innig  so  poetisch  wie  es  nur  da^ 
beste  sein  kann  das  sich  nach  moderner  Weise  entspinnt.  Das 
Mädchen  ist  rein  und  der  Mann  ist  edel;  da  ist  es  gleich  wer  den 
ersten  Schritt  thut;  das  Ziel  ist  gewifs,  es  ist  die  dauerndste  Liebe. 

Auch  das  Gedicht  yon  Walther  von  Aquitanien,  kann  ich 
zum  Zeugnifs  auffordern,  dafz  die  Liebesirerhältmfse  in  den  frft- 
heren  Jahrhunderten  anders  waren  als  in  der  höfischen  Zeit 

Der  liunenkönig  Atila  hat  von  den  Franken,  Burgundern 
und  Aquitanem  Geiseln  genommen;  aus  Burgund  die  Königa- 
toditer  Hildgund»  aus  Aquitanien  den  Königssohn  Walther ,  aus 
Franken  llag  n  von  Troja«  Durch  Anmut  der  Sitten  und  kunst- 
reiche Arbeit  wird  Hildgimd  der  Gemahlin  Atilas,  Ospirin,  bald 
lieb  und  sie  macht  sie  zur  Aufseherin  des  Schatzes.  Hagen  und 
Walther  Oberragen  die  Hünen  rasch  an  Tapferkeit  und  Stärke^ 
und  der  fCönig  stellt  sie  an  die  8pits»  des  Heeres.  Als  Hagen 
aber  von  seines  Königs  Gibich  Tode  hört,  entflieht  er,  denn  er 
meint  sich  jetzt  nicht  mehr  zur  Geisel  verpflichtet;  Walther  aber 
den  Atila  fester  an  sich  ketten  will,  weist  unter  scheinbar  trifti- 
gem Vorwande  den  Vorschlag  einer  Vennäblung  mit  einem  huni- 
sehen  Mädchen  zurück.  In  einem  folgendeii  Kriege  zeichnet  er 
sich  abermals  aus  und  mit  Knhm  geschmückt  kehrt  er  an  den 
Hof  zurück.  Da  tritt  er  müde  und  durstig  in  ein  Gemach  des 
Pailsstes  imd  findet  hier  Hildgund  allein.  Er  umarmt  und  küTst 
sie  und  bittet  um  einen  Labetrank  und  wärend  er  trinkt,  hält 
er  ihre  Hand  fest  Fretmdlich  spricht  er  dann  weiter  zu  ihr  und 
erinnert  sie  dafz  sie  als  Kinder  von  den  Eltern  sich  verlobt  wor- 
den seien;  was  wollen  sie  davon  unter  einander  schweigen  ?  Hild- 
gund nimmt  die  Kede  fiir  Spott  und  nach  einiger  btilie  erwidert 


')  W  iililiariiis  iimnu  furtis,  herausgegeben  von  J.  Grimm  in  seinou  und 
Sdunellers  latein.  Uedicbtcn  d«t  10.  und  1 1.  Jahrbonderto.  8  b.  1  126. 
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de:  „Waa  läfat  da  die  Zunge  reden ,  wm  dae  Herz  Terachmäht? 
da  Midchen  wie  mieh  kannat  da  niolit  aar  Brant  haben  wollen,^ 
Er  aber  überzeagt  sie  dafz  er  aus  dem  Hersen  spreche,  er  redet 

▼on  gemeinsamer  Flucht,  thellt  ihr  den  Plan  mit  den  er  längst 
verfafzt  und  demQtig  erklärt  Hildgund,  sie  folge  wohin  er  sie 
fOre.  —  Die  Siegeafeier  wird  aur  Fluoht  benutzt ;  ala  die  Hünen 
alle  tranken  sind,  brechen  Walther  und  Hildgund  mit  Koatbar- 
kdten  des  königlichen  Schatzes  reich  beladen  auf.  Am  Tage  ver- 
bergen sie  sich  im  Diokigt,  in  der  Nacht  flüchten  sie  aul'  unge- 
banten  Pfaden  weiter.  Sö  erreichen  aie  den  Rheb»  setzen  bei 
Wonne  aber  und  eaehen  aioh  im  Waagenwalde  eine  aichere  Statte, 
um  die  erste  Nachtruhe  seit  dem  Aufbruche  aus  Hunenland  zn 
halten.    Walther  verrraut  sich  Hildgunds  Wachsamkeit  und  bei 
ihren  Liedern  schlummert  er  ein.    Allein  er  soll  keiner  langen 
Buhe  geniefzen.  Günther,  der  Frankenköiiig,  hat  von  Walthera 
Ceherfart  bei  Worms  gehört;  er  ist  nach  den  Schätzen  b^e- 
ng  welche  der  Westgotlie  mit  sich  fürt  und  hat  sich  aufgemacht 
mit  Hagen  und  manchem  andern,  den  Flüchtling  aufzusuchen» 
Sie  nah&k  im  Walde  der  Euhestätte  des  Parea;  Hildgund  ge- 
wart die  gewaffiieten  die  sie  Ittr  Honen  luilt,  weckt  Walthem 
«ad  fleht  ihn  an  sie  zu  toten  ,  auf  dafz  keiner  sie  berüre  nach- 
dem sie  nicht  die  seine  werden  solle.  Walther  aber  erkennt  die 
Franken  und  auch  Hagen  ^  greift  aber  dooh  zu  den  Waffen  und 
thut  Not,  denn  Günther  trotz  Hagens  Abmanung  verlangt  die 
Schatze  heraus  und  Walther  vertheidigt  sie.    Einer  der  Franken 
Bach  dem  andern  tritt  hervor  und  einer  nach  dem  andern  fällt 
vor  dem  gewaltigen  Walther ;  der  Kampi  ruht  nicht  eher  als  Ha- 
gen Grünther  und  Walther  schwer  verwandet  sind  und  die  kecke 
Sampfeelust  gebafzt  ist.    Die  sich  vorher  das  Leben  bedrohten» 
«tsen  nun  fiiedlich  beisammen  ;  Hildgund  verbindet  die  Wunden, 
mischt  den  Wein,  und  Scherze  und  freundliche  iicde  gehen  im 
Kreise  herum.    Dann  keren  die  beiden  Franken  nach  Worms 
kenn  und  Walther  zieht  mit  Hildgund  weiter  gegen  Aquitanien» 
wo  sie  von  den  Eltern  frölich  empfangen  das  Fest  der  Vermäh- 
lung begehen. 
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Wir  sehen  in  diesem  Gedichte  allerdings  die  Liebeserklä- 
rung von  dem  Mftime  geben ,  allein  das  behauptete  Verh'ältnifs 
wird  dadurcli  nicht  g^dert.  HUdgund,  die  burgondische  Kö- 
nigstochter, nimmt  das  Geständnifs  des  ihr  ebenbürtigen,  ebenso 
wie  sie  gel;mi:o[ien  Wostgothen  nicht  wie  ein  Mädchen  der  höfi- 
schen Zeit  oder  unserer  Tage  auf,  wie  eine  sehr  erklärliche  Hid- 
digttng  ihrer  Reize;  sondern  sie  erblickt  in  Walther  den  viel  ver- 
dienten bochgefeierten  Mann,  fiir  den  woi  sie  Liebe  und  Ver- 
ehrung Sufzem  könne,  defsen  Liebe  zu  ihr  dem  dnfacbien  II^^- 
chen  aber  wie  Spott  erscheint.  Als  sie  der  Wahrheit  gewifs  ist, 
zeigt  sie  sich  fortwärend  demütig  und  seinem  Willen  zu  folgen 
bemüht;  sie  freut  sich  dafz  ihre  Liebe  dem  Manne  etwas  ist,  aber 
ne  spielt  mit  dieser  Liebe  nicht,  denn  sie  ist  ihr  zu  hoch  und 
heilig.  Schon  ist  das  Bild  Im  Wasgenwald,  wie  sie  selbst  mfide 
über  den  ermatteten  Walther  wacht  und  den  Tod  von  ihm  be- 
gert,  als  sie  seinen  Tod  und  ihre  Schmach  vor  Augen  sieht. 
Bein,  jungfräulich  zieht  sie  mit  dem  Bräutigam  in  seine  Heimat 
em  und  ein  langes  gl&ckliches  Leben  belont  sie. 

Forwahr  vor  einem  Volke,  wo  solche  Mädchen  und  Manner 
waren,  niulz  man  Hochachtung  haben.  Das  sind  kernige  tüchtige 
Zeiten  und  Menschen,  deren  Anblick  Wehmut  in  uns  wach  rufen 
möchte.  Tausende  unserer  Mädchen  könnten  von  dieser  Königs- 
tochter Hildgund  lernen,  was  es  heifzt  einen  wackem  Mann  lie- 
ben und  besitzen.  Es  mag  ihnen  die  Ahnung  kommen,  dafz  aller 
eitler  Tand  ihres  Leibes  und  Geistes  gegen  diese  innere  Tüch- 
tigkeit verfliegt  und  dafz  sie  mit  ihrer  Art  Liebe  armselige  Sün- 
derinnen sind.  £in  schlechter  Trost  kann  ihnen  sein,  dafz  die. 
heutigen  Männer  zum  grosten  Theiie  einer  Hildgundliebe  nicht 
wert  sind. 

Ks  Helzen  sich  noch  mehr  Belege  für  diese  Weise  der  Liebe 
aus  der  geaammten  vorhöfischen  Poesie  des  Mittelalters  anfüi-en, 
indefsen  mag  es  an  Sigrnn  und  Hildgund  genug  sein.  Das  ge- 
sammte  Leben  dieser  Zeit  unterschddet  sich  von  dem  der  nach- 
folgenden Jahrhunderte  vollständig ;  die  Verhältnifse  sind  alle  sehr 
einfach  und  ohne  Schmuck,  das  Kriegerwesen  ist  ohne  jene  ideale 
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und  fast  phantastische  Ausstattung  des  Ritterthums,  die  Männer 
sind  herb  ohne  Glanz ,  die  Frauen  voll  demütiger  Liebe  treu 
und  Icenach.  Es  geht  kein  poetischeir  Schwung  durch  die  Lebens- 
Ter]iiltnif«e»  eie  sind  bürgerlich  tüchtig«  Wie  angedeutet,  so  ver- 
snlafsten  ' nicht  blofo  germanische  Denkmale  zu  diesen  Bemerkun- 
gen sondern  mich  romanische,  indem  das  Leben  in  den  welschen 
Ländern  vielfachen  Einflufz  durch  das  deutsche  erlarou  hatte».. 
Wir  finden  jedoch  hier  auch  Auswüchse.  Zwar  bieten  die  iUteren 
italienischen  Gedichte  des  kerlingischen  Kreises  nichts  der^eichen  9» 
allein  in  den  altfransüsischen  Romanen  gewaren  wir  Idder  die 
Früchte,  elehe  eine  solche  eigenthüniliche  Auffafzunof  der  T/iebe, 
dieses  Werben  des  Weibes  um  den  Mann ,  dort  tragen  muste 
wo  die  Sittlichkeit  fehlte.  Wie  weit  sind  nicht  jene  kristlichen 
und  earazenischen  Fürstentochtery  die  für  den  ersten  den  liebsten  ' 
Landstreicher  in  Leidenschaft  geraten  und  sich  ihm  sogleich  auf 
das  schamloseste  anbieten*),  von  unsern  Hildjg^nden  und  Siprninen 
unterschieden.  Sie  gehören  durchaus  mit  den  Jammergestalten  der 
bretonischen  Kitter  in  dne  Eeihe  und  haben  auch  in  den  breto- 
nischen Weibern  Seitenstücke«  welche  ihnen  den  P^s  in  der  Un- 
wabDchkeit  streitig  machen.  Ich  erinnere  nur  an  den  Roman  von 
Lanzelot,  wie  er  durch  Ulrich  von  Zezikhofen  in  die  deutsche 
Poesie  verpflanzt  ist.  Wen  widert  nicht  die  Tochter  des  Galagan« 
dreifz  an,  die  ein  vollkommenes  Muster  aller  dieser  bretonischen 
und  französischen  fraen  Weiber  ist  und  an  der  sich  die  modemeit 
emancipirten  Dirnen  erlaben  müfzen.  Drei  G^ten ,  die  auf  des 
Vaters  Bur^r  einkerten,  bietet  sie  sich  einem  nach  dem  andern  an. 
Die  ersten  beiden  weisen  sie  ab,  der  junge  Lanzelet  nimmt  sie 
an.  Am  Morgen  fordert  ihn  ihr  Vater  zum  Kampf,  Lanzelet 
eriegt  den  Galagandreifz  und  die  liebende  Tochter  freut  sich  ihrem 
Gelüste  nunmdir  frei  folgen  zu  können*  Sie  trägt  sogleich  dem 
Bulen  Hand  und  Land  an. 


*)  L.  Sank«  snr  CteveUchta  d«r  itaUcnisehen  Poesie.  S.  18.  ^  Ftmriel 
iMrt  dt  la  poiuU  prweiifaU  i,  S7S.  IT.  Vgl.  ancb  Dies  Altspeideeli«  Boomii» 
M  8.  108. 


Die  Abspiegelung  solcher  Gestalten  In  der  Poeaie  eines  Vol- 
kes setzt  einen  bedauernswerten  Verfall  der  Sittlichkeit  voraus  und 
ein  Verhaltnirs  zwischen  Mann  und  Weib,  das  man  nicht  Liebe 
nennen  darl  Leider  scheinen  im  romanisohen  und  bretonischen 
fiuropa  die  Zustönde  fiberall  8o  gesunken  gewesen  zn  sein,  nnd 
nur  vor  dem  germanischen  Geiste  wichen  sie  scheu  zurück.  Dag 
\V  eib  ward  in  unserm  Volke  wol  mit  eiserner  Faust  angepackt, 
allein  seine  Ehre  galt  höher  als  Gold  und  wie  ein  Wetterstrai 
für  da«  germanische  Bächerschwert  in  den  Unzuchtssumpf»  wel- 
cher die  romischen  Provinzen  überflutete.  Wiederholt  hebe  ich 
indcTsen  hervor,  dafz  das  Leben  der  germanischen  Frauen  im 
Uebrigen  nicht  sehr  zart  behandelt  wurde.  Der  Vater  hatte  über 
dieXochter»  der  Khemann  über  die  Frau  eine  unbeschräuktfi.Ge* 
walt;  imd  nun  denke  man  eich  jene  germanischen  Männer,  die 
zwar  einen  tüchtigen  Kern  in  der  Brost  trugen,  aber  eine  sehr 
rauhe  Schale  darum  hatten.  Jähzornig,  zum  Trünke  geneigt,  das 
eigene  Leben  wie  das  anderer  gering  anschlagend ,  an  Schlacht 
und  Gefiar  gewönt,  den  Ausdruck  eines  weichen  Gefüles  ver- 
schmähend, wie  konnten  solche  Mätoer  den  Töchtern  Frauen, 
Schwestern  mit  jener  unterwürfigen  Sfifzigkeit  begegnen ,  wdche 
meistens  unter  der  germanischen  Frauenverehrung  verstanden  wird? 
Handelte  das  Weib  nicht  nach  seiue»  Schützers  Sinne ,  so  ward 
es  gezüchtigt  und  der  Grad  der  Züchtigung  wurde  nicht  immer 
abgemelzen.  Als  der  alte  Normannenf&rst  Ludewig  sich  nach  dem 
Baubzuge  in  Hegelingenland  seiner  Buig  nähert,  zeigt  er  der  ent* 
fürten  Grudrun  das  Land  und  spricht:  Alles  sei  Euer,  wollt  Ihr 
Hartmut  lieben.  Und  da  sie  unwillig  das  zurückweiset ,  fafzt  er 
sie  am  Hare  und  wirft  sie  über  Üord  ins  Meer,  dai'z  sie  Hart^ 
mut  nur  mit  Mühe  retten  kann.  Der  Mann  konnte  seine  Frau 
ungebüCzt  tot  schlagen,  sobald  er  einen  gütigen  Grund  aufzuweisen 
vermochte,  er  konnte  sie  verschenken  und  vererben»  Die  Auffor- 
derung Siegfrieds  die  er  nach  unserm  Gedichte  von  den  iSil/elun- 
gen  in  Folge  des  Streites  ihrer  Weiber  an  Günther  richtet,  strenge 
Zucht  zu  handhaben,  ist  ganz  ernst  zu  nemen.  Die  ungeschmink- 
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ten  und  ungeglätteten  Formen  des  gesammten  Lebens  musten  sich 
im  häuslichen  Verkere  scharf  ausprägen. 

Mt  den  Zustünden  der  ganeen  Gesellsohsft  und  tot  a]Iem 

mit  (lern  Leben  zwischen  Mrinn  utid  Weib  gien^gr  indefsen  seit  dem 
IL  Jahrhundert  in  dem  Abeudlancle  eine  bedeutende  Veränderung  | 
vor.  Statt  rauher  Kri^sleute  treten  uns  gemattete  Ititte^  entgegen«  \ 
die  sich  in  festen  feinen  Formen  bewegen;  statt  dafz  die  Weiber 
bescheiden  zurückstehen,  bewegen  sie  sich  im  Mittelpunkte  des 
Lebens  und  gebieten  stolz  über  die  Männer,  weiche  sich  um  ihre 
Liebe,  verzeren.  Alles  ist  anders  geworden:  die  nüchterne  Strenge 
iat  poetischer  Leichtfertiglceit  gewichen»  der  Herbsttag  ist  mit 
dnem  milden  Sommerabend  ■  vertauscht  der  voll  Duft  Glanz  und 
Gesang  schwiinint,  an  dem  die  Seele  in  sülzLn  Träumen  vergeht 
und  das  junge  Herz  leicht  wie  eine  Lerche  zum  Himmel  des  Ge- 
uofses  fliegt. 

Der  Umschwung  in  den  die  Kreuzzfige  ihre  Zeit  schleu- 
derten ist  nicht  bedeutend  genug  zu  veranschlagen.  Ks  kam  eine 
so  vülikommene  Umwälzung  in  den  Gei^t  der  Geseilbciiaft  wie 
kaum  noch  einmal  in  der  Geschichte.  Die  Wände  des  Hauses 
zerbarsten,  die  Berge  und  Wälder  der  Landesmarken  thaten  sich 
auf,  die  Sicht  schweifte  über  das  Meer  in  das  ferne  Morgenland 
und  der  Mensch  sah  sich  erstaunt  mit  neuen  Gedanken  und 
Wünschen  erfüllt,  die  er  in  der  Heimat  durchzufüren  suchte. 
Die  TOmemsten  Männer  des  südlichen  und  nördlichen  Frankreichs, 
Ftsndands,  Englands,  Italiens  undDeutsohlands  strömten  zusam- 
men, die  dnen  in  diesem  die  andern  in  jenem  ausgezeichnet; 
sie  lernten  die  byzantinischen  Länder  kennen  ,  in  denen  sich  die 
altrömische  und  altgriechische  Kultur  eigen  tliünilich  gemischt  und 
Wdtergebiklet  hatte ;  sie  thaten  tiefe  Blicke  in  die  Zustände  ihrer 
mnhamedenischen  Feinde  und  sahen  ein  Leben  so  reich  an  gei- 
«tigCD  und  sinnlichen  Feinheiten,  so  zauberhaft  mit  Poesie  Liebe 
ünd  äufzerer  Kunst  geschmückt,  dafz  sie  die  heimatlichen 
Verhältnifse  frostig  und  nüchtern  dünken  und  zur  Umbildung 
nach  solchen  Mustern  rufen  mnsten.  Die  SüdfiranzoBen  fanden  in 
>iureniLande  noch  manche  alte  Erinnerung  an  römische  und  selbst 
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an  griechische  Bildung;  sie  hatten  seit  Jahrhunderten  mit  den 
arabischen  Nachbaren  in  Spanien  bald  in  Fehde  bald  in  Friede 
gelebt,  die  ihren  morgenländischen  Glauben sgenofzen  an  Bildung 
rnchts  nachgaben.  Bei  den  Büdfranzosen  fand  der  neue  Geiet  den 
Boden  am  meisten  yorbereitet,  in  Südfrankreieh  entwickelte  ridi 
zuerst  und  am  feinsten  jenes  Leben  das  wir  daä  ritterliche  oder 
höfische  nennen. 

Das  Lehnswesen  war  für  die  Scharen  der  adeligen  M&nner 
ein  festes  Band ,  das  zugleich  ordensmäfzig  war.  Ebenso  halte  das 
Ejriegswesen  zu  bestimmten  Formen  gefürt ,  denn  fiber  die  Weise 
des  Kampfes  und  das  Verhalten  der  Kämpfer  gegen  einaiider  bil- 
deten sich  seit  lange  Gesetze;  die  Erziehung  des  Knaben  zum 
waffenfähigen  Manne  so  wie  seine  Aufname  in  die  Beihen  der 
Manner  trugen  seit  ältester  Zeit  eine  feste  Gestalt«   Der  Krieg 
ward  fiberdiefz  Ton  den  Germanen  als  religiöser  Dienst  betrach- 
tet :  die  Schlacht  war  ein  grofzes  Opferfest  das  sie  dem  Stamm- 
gotte  brachten.     Das  feindliche  Her  ist  daa  Opl'er  das  vor  dem 
Beginne  des  Kampfes  geweiht  wird  und  das  Schwert  das  pria- 
sterliehe  Opfermefzer.   Die  Kirche  wüste  so  bald  sie  zu  einigem 
Einfiufze  in  den  germanischen  Ländern  gelangte  diese  alte  reli- 
giöse AufFafzunr^  des  Krieges  zu  benutzen,  und  stellte  den  Be- 
kerten  den  Kampl   gegen  die  Heiden  als  einen  Dienst  des  Kri- 
stengottes  dar.   Der  freie  oder  edle  Krieger,  welcher  au  feste 
Pflichten  schon  gewOnt  war,  übernam  nunmehr  zu  ihnen  noch 
die  kirchliche;  er  war  gewifsermafzen  ein  Priester  mit  dem 
Schwerte  wie  der  Geistliche  ein  Krieger  mit  der  Stola  und  der 
Krieg    war   die    fromme    üebunp^    welche    ihm    den  Himmel 
zusicherte.  Durch  die  Kämpfe  der  keriingischen  Zeit  gegen  die  Un- 
gläubigen in  Deutschland  Aquitanien  und  jenseits  der  Pyrenäen 
geht  dieser  Zug  hindurch:  ich  erinnere  an  Boland  Olivier  Tnr- 
piu  au  Karl  selbst. 

Die  Kirche  zog  das  Ritterthum  an  sich  und  suchte  es  zu  einer 
Anstalt  zu  bilden  welche  ihr  ein  Schutz  ihren  Zwecken  ein 
'  Werkzeug  war.  Die  Auiname  in  die  Schar  der  streitbaren  adeligen 
Männer»  in  die  Kitterschaft,  wurde  zur  kirchlMhen  FaierJiohkeit 
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genaclit;  gleich  dem  Qeistlichen  und  dem  Mdnche  beim  Ordens- 
eintritte  legte  der  aufzunemende  einen  Eid  ab  worin  er  ciob  der 
Eirehe  verpflichtete,  anderer  Bräuche  zu  geechw eigen  die  reli- 
giösen nacho^ebildet  waren. 

Die  Kreuzzüge  boten  die  vollste  Gelegenheit  das  bisher  nur  , 
▼ereinzelt  und  in  einzelnen  Zeiten  erfolgreich  durchgefurte  zur 
festen  allgoneinen  Sitte  zu  erhebem«  Das  ordensmafzige  im  Ritter« 
thume  bildete  sidi  nun  völlig  aus  und  das  Idrchliche  ward  bis  zu 
den  ritterlichen  Mönchsorden  fortgebildet,  in  der  Poesie  bis  zu  dem 
Orden  der  Hüter  vom  heiligen  Gral.  Allein  auch  die  weltliche 
Seite  gelangte  auBmehr  zu  rascher  und  hoher  Vollendung  und  dar* 
auf  haben  9  wie  ich  sohon  andeutete »  die  Araber  Spaniens  und  des 
MorgenlaDdes  grofzen  Einflufz  geübt. 

Mit  grofzen  Naturanlagen  unter  einem  glücklichen  Himmel 
lebend,  Erben  einer  alten  üildung,  ebenso  kriegerisch  als  seh wär-,,^^'^ 
meiischy  stunden  die  Jiraber  in  Wifzenschaft  Kunst  und  lndu-  H  ^  ^^ 
strie,  kurz  in  allem  Schmucke  desXebens  bedeutend  über  den 
}Enifd^iSBißSk  Völkern.   Den  rauhen  starren  und  ungelenken  Zu-  >M'wm 
ständen  dicv^fr  gegenüber  war  bei  ihnen  alles  fein   geschmeidig,   — "  ■"'  ' 
ideal  gefärbt  und  durohhaucht.  Der  Krieg  ward  nicht  mit  jener 
unendlidien  Freude  an  Wunden  und  Tod  mit  aller  Grausamkeit 
eotJeTzelter  Naturkräfte  gefiirt,   sondern  er  war  eine  geistige 
Wette  um  den  höchsten  Ruhm,  er  bot  die  Entfaltung  des  gan- 
zen Menschen.  Den  abendländischen  Vergniicrnngen  des  Trinkge- 
lages fremd  erhoben  sie  die  Frauenlicbe  zur  Lust  des  Lebens, 
dareh  die  poetische  Stimmung  ihres  Wesens  durch  das  phantasie- 
nidie  und  leidensohaltUche  des  morgenländischen  Blutes  an  allen 
Faden  dazu  geffirt.  Eine  Nacht  unter  den  arabischen  blitzenden  Ster- 
nen, in  dem  leichten  Zelt ,  das  Schwert  an  der  Hüfte,  das  edle  Rofs 
zur  Hand,  das  schwarzäugige  glühende  Mädchen  im  Arm;  und 
dagegen  ein  nordischer  Winterabend  in  der  langen  Halle»  wo 
Mbe  Feuer  Tor  den  Blinken  der  Münner  brennen,  die  an  Bier 
und  Bärenileisch  sich  ergetzen ,   die  höchstens  ein  kurzes  Lied 
von  alten  Kämpfen  singen  oder  einen  rätselhaften  8|»ruch  mit- 
theiien:  wo  flutet  der  Lebensstrom  rascher  und  freier  und  we- 
il 
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bin  drängt  es  ein  feuriges  Herz  zar  Wahl?  Denken  wir  uns  mm 
den  lebenslustigen  Aquitaner  und  FroTen^alen ;  muste  et  ihn  nicht 
mScbtig  zieben,  ein  Leben  zu  gewinnen  wie  er  es  ungläubi- 
gen füren  sah?  Er  erwachte  von  schwerem  Schlafe  und  sein  Knt- 
schliirz  zu  neuem  vollem  Leben  stund  fertig  in  ihm.  Er  brachte 
Kampf  imd  Friede  in  feinere  freundlichere  Formen  und  in  dis 
Mitte  des  ganzen  Lebens  hob  *  er  die  Frau »  deren  Verklä- 
rung, wie  ihn  die  Heiden  gelehrt  hatten,  eint;  Verklärung  ded 
Lebens  war. 

Und  siehe^  da  nahte  ihm  die  Kirche  und  hielt  >  ihm  das  Bild 
eiiierFtau  entgegen ,  die  er  anbeten  und  gottliob.  Terehren  solte. 
Was  er  draufzen  in  der  Welt  als  höchsten  Beiz  geschaut,  strahs 

ihm  wunderbar  geschmückt  von  heiliger  State  entgegen  und  un- 
willkürlich beugte  er  das  Knie  vor  dem  Bilde  des  Herzens. 

Der  Mariendienst  ist  allerdings  viel  älter  als  das  11.  und 
12.  Jahrhundert,  allein  erst  zu  dieser  Zeit  war  er  zu  allgemei- 
nerer Bedeutung  gelangt.  Im  Morgenlande  entstanden,  hielt  er 
sich  zunächst  in  Gemütern,  welche  einer  Brücke  zwischen  sich  . 
und  der  Gottheit  bedurften;  besonderen  Einflufz  auf  seine  kircb- 
liehe  Stellung  hatte  die  thrakische  Sekte  der  KoUyridianerinnCTy 
welche  den  Marienkult  ganz  in  heidnischer  Weise  behandditen. 
Die  völlige  Gleichstellung  Kristi  mit  Gott,  die  daraus  gezogene 
dogmatische  Erhebung  der  Kristusgebärerin  zur  Gottgebärerin, 
hob  Maria  im  fünften  Jahrhundert  bedeutend  empor  und  im 
sechsten  gab  die  Kirche  den  Marienfestei)  schon  einen  grofsen 
Baum  ein  Das  Abendland  unterschied  sich  mdefsen  allem 
Anscheine  nach  von  der  morgenländischen  Kirche  hierin  noch 
kmge  und  die  römische  zögerte  der  heiligen  Jungfrau  dne  be- 
deutendere Stellung  in  ihrer  Lehre  zu  geben      Li  aUea  germ»* 


')  Seit  dem  Kuncil.  von  Ephe«ns  (431)  wurde  die  Jungfrau  mit  döm  Kiude 
auf  dem  Schoolze  dargestellt.  Auf  Bildern  des  6.  Jahrhunderts  erscheint  sie  iü 
Krifitusgleicher  Bedeutung.  Vgl.  Sehnaasc  Gesch.  der  bildenden  Künste  3,  t 
*)  Ueber  die  MarienfMte  im  9.  Jahrhundert  Rettberg  Kirchengeschiehte  Dentach" 
Isidff  St  791. 
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SMchen  Ghedichten ,  welche  die  Verbreituiig  kristUclier  Lehre  and 
Anechauung  unter  dem  Volke  bezwecken»  findet  sich  keine  Spur 
einer  berrorfagenden  Stellntig  der  heiligen  Frau»  da  doch  gerade 
eine  solch«  Gestalt  auf  die  cmprftnorlifhen  Gemüter  der  neuhe- 
kertüa  unläugbaren  Eindruck  hätte  machen  müfzen.    £»  scheint 
demnach  dafz  erst  die  lebendigen  BerOrungen  mit  der  morgen- 
landieefaea  Kirdia  bei  den  Krenzzfigen  den  Marienkultue  im  Abend-^ 
lande  Teretftrkten  und  die  römieche  Geistlichkeit  mit  feiner  Ah« 
nong  in  ihm  ein  Mittel  entdecken  liefzen,  die  weltlichen  Seelen 
der  Kirche  fester  zu  verbinden.  Das  zwölfte  JakrhunderLiAt^lie 
filfUenaeit  des.  Mariendiensteex-^Leben  Glaube  Poesie  werden 
von  ihm  er&fzt  und  die  Vererung  der  Himmelskönigin  mit  einer 
fainbnuiat  und  zugleich  mit  eln«rNaiTetftt  gepflegt,  die  nur  einer 
Zeit  möglich  war   welche   neben  die  feinste  Sclivvarmerei  unver- 
mittelt die  nackteste  Katüriichkeit  zu  stellen  vermaobte.  Ganz 
notwendig  hatte  der  Dienst  der  himmlischen  Frau  auf  die  Stel- 
lung des  irdischen  Weibes  eincai  giofzen  £influfzs  ward  sie  doch 
maht  in  abstraeter  GOttliehkat«  sondern  echOn  anmutig  mSd 
als  ein  Vor-  und  Musterbild  defßelbcn  dargestellt.  Wer  die  himm-  '■ 
lische  Frau  in  die  Mitte  seiner  religiü.sen  Vererung  brachte, 
konnte  die  irdische  nicht  ohne  weltliche  Achtung  und  ohne  zarte 
Behndlusg  lafaeA«  Der  Mariendienst  kun  abo  der  aus  dem 
Strome  der  Welt  heraufsddefienden  Ansicht  Ton  dem  Weibe  als 
Stärkung  und  Stütze  zu  Hilfe:   er  war  aber  zugleich  ein  Mit- 
tel die  von  den  Sarazeninnen  geblendeten  Augen  der  Kreuzfarer 
zu  entzaubern  und  die  vom  Heidenthum  miterzengte  gesellschaft- 
liebe Befvolutbn  ab  eine  kirchliche  erscheinen  su  laTzen.  Einen 
sO  tu  grofzen  EhHhifa  darf  man  jedoch  dem  Kariendienst  auf  dia^ 
Erwecknng  des  ^klinnedienstes  nicht  zuschreiben.  Nicht  zu  über- 
sehen ist  in  dieser  Beziehung,  dafz  WoU'ram  von  Eschenbach, 
wf^K  her  die  Blüte  dea  Bitterthnms  in  s^en  Werken  darstellt, 
4er  Jungfrau  Maria  ganz  geschweigt »  wärend  die  Dichter  in  der 
Zeit  des  Verfalls  ritterlichen  und  höfischen  Lebens  ihren  Kultus 
aui'  dag  übeischwänglichete  hervortreten  lafzen. 

Wir  haben  die  Quellen  des  höfischen  Lebens  und  der  rit* 
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terlichen  Frauenvererung  aufgesiiclit »  stellen  wir  uns  nun  an 
den  vollen  Strom. 

Das  Bitterthnm  ist  &n  halbweltlioher  halbkifehtieher  Orden ; 

seine  Aufgabe  ist  der  Schutz  der  Kirche  der  Frauen  und  aller 
Schutzbcdürftigen,  Bodanii  der  Kampi  gegen  die  ungläubigen  und 
gegen  alle  welche  seinen  Ideen  sich  feindlich  zeigen«  Solchen 

I  Kampf  aufzuBUchen  ist  Pflicht  des  Ritters,  sich  darin  anssuzeieh- 
nen  sein  Streben*  Zwar  allen  Frauen  zum  Di^ste  verpflichtet, 
weiht  sieh  der  Ritter  doch  einer  vor  allen  ,  gibt  sich  in  ihren 
Dienst  und  sucht  durch  Treue  und  Künheit  ihre  Gunst  zu  er- 
ringen. Das  Weib  ist  also  nicht  mehr  der  be^jvundemde  und  wer- 
bende Theil  sondern  der  Mann;  nicht  mehr  die  mannUche 
Tüchtigkeit  ist  die  Quelle  der  Liebe  sondern  die  w^bliohe 
'   1  Schünheit;  nicht  mehr  Magd  ist  dan  \\  eib  sondern  Herrin. 

Die  proven9alischen  Troubadours  haben  eine  wahre  Liebes- 
^kunst  auBgesonnen  und  den  Minnedienst  streng  gegliedert.  Sie 
nemen  in  ihm  vier  Stufen  an:  auf  der  ersten  steht  der  schttch^ 
teme  welcher  eine  heimliche  Liebe  im  Herzen  trügt  und  sie  der 
geliebten  niclit  zu  gestehen  wagt  (feignaire);  hat  er  ermutigt  durch 
die  Frau  das  Geständnire  gewagt,  so  tritt  er  auf  die  zweite,  er 
wird  ein  bittender  {preg€dire)i  nam  sie  ihn  zum  förmlichen  Lie- 
besdienst an»  so  wurde  er  ein  exhörter  (jekteiMTeji  ist  ihm  die 
höchste  Gunst  gewärt ,  so  hdfzt  er  der  Liebhaber  iäirulUs)  der  Frau  >)• 
Man  sieht  schon  hieraus  ,  dafz  der  Erhörung  eine  Prüfungszeit 
vorangieng  welche  theila  die  Treue  theils  die  ritterliche  Tüch- 
tigkeit des  Verehrers  betraf.  Wie  lange  dieselbe  dauerte,  scheint 
dem  Gutdünken  der  Dame  überlafzen»  die  gern  die  sprOde  «pidte 
und  vor  dem  ofiiciel  erlaubten  Dienst  den  Bitter  lange  schmach- 
ten liefz.  Nach  einigem  zu  schliefzeu,  dente  sich  die  Probe  nicht 
Bciten  auf  fünf  Jahre  aus  %  Hatte  der  Kitter  diese  Zeit  glücklich 

/  überwunden,  so  ward  er  der  Vasall  seiner  Herzenskönigia^  w^elehe 
ihn  mit  aller  Ceremonie  des  BelehneuB  in  den  Dienst  aufoam. 


')  Fauriel  hist.  de  In  pf)Csie  proven«;.  1,  502.      *)  Pftrz.  346,  3—15.  370, 
IS.  VgU  ttuch  Dies  AlUpaa.  iiomanztu  84. 
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Wie  sieh  der  Dienstmann  vor  dem  sitzenden  Herrn  auf  das  Knie 
Wzt  und  mit  gefiilteten  I^den  das  Lehn  beehrt  und  die  Treue 

Terepricht,  wie  der  Herr  seine  Hände  zwischen  die  des 
Mannes  le^t  und  ihm  mit  einem  äufzeren  Zeichen  das  Lehen 
Über^bt,  mit  einem  Kufse  das  Verhältnifs  besi^ehid;  ganz  eben 
so  nam  auch  die  Frau  den  Mann  zu  ihrem  Ritter  an;  wenig- 
stens in  Südfrankrdeh »  dem  Lande  des  ausgebildeten  Minnedien- 
Btes,  herrschte  solcher  Brauch*  Dafzelbe  Knieen  und  Händefalten, 
dieselbe  Ceremonie  von  derFran  w\c  von  dem  Leliiiblierrn,  ebenso 
wie  dort  der  Kufs  und  gewönlich  ein  ßing  als  Zeichen  der  Ver- 
Undung.  Der  Brauch  der  hier  und  da  bei  der  Aufname  in  den 
fiatterstand  statt  hatte,  die  Hare  zu  scheren,  wurde  auch  manch- 
mal beim  Eintritte  in  den  Minnedienst  geübt.  Um  die  vielgefeierte 
Gräfin  Guida  von  Uodeö  liatten  sich  mehr  als  hundert  Ritter  die 
Köpfe  scheren  lafzen.  (^Raynouard  choix  5,  172).  Auch  priester- 
liehe Einsegnung  desVerhältnirses  läfzt  sich  nachwmsen,  wodurch 
auch  bd  Auflosung  des  Bundes  priesterlicher  Beistand  nötig  ward. 
Indem  damals  die  kirchliche  Trauung  noch  nicht  durchgedrungen 
wai' ,  mögen  wir  diesen  Bniuch  für  eine  Nachbildung  der  kirch- 
lichen Theilname  am  Ritterschläge  nemen.  (Rayn.  ch.  3,  243). 

Der  Bitter  trug  nunm^  die  Farben  der  Frau  und  auch 
ein  Wappenseichen,  das  sie  ihm  gegeben  hatte.  Es  war  das  bald 
ein  Ring,  bald  ein  Gürtel,  ein  Haarband,  ein  Schleier  oder  ein 
Aermel ,  den  sie  getragen.  Er  befestigte  das  Liebeszeichen  auf 
seinem  Schilde  oder  seiner  Lanze  und  je  zerhauener  es  im  Kampf- 
spiel od«  in  der  Schlacht  wurde,  um  so  gröfzer  war  die  Freude 
der  Dame.  Wenn  es  möglich  war,  gab  es  ihr  der  Bitter  gegen 
ein  neues  zurück  und  sie  trug  es  wie  den  schönsten  Schmuck 
(Parz.  390,  26).  Schon  früher  war  es  Sitte  gewesen,  dafz  die 
Frauen  ihre  Liebhaber  mit  selbst  gearbeiteten  Gewändern  be- 
achesktan;  die  kunstreichen  arabischen  Frauen  statteten  ihre  Bit« 
ter  ebenso  aus  ^  und  die  abendl&ndischen  Kristinnen  wurden  durch 
sie  noch  mehr  zu  solchen  Liebesgaben  veranlafzt.  Am  weitesten 


')  Wilb.  19,  S6.  55,  IS.  3S4,  80. 
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ifit  die  Sitte  solcher  Ge.schenke  iu  dem  gegtittdeitigeQ  Tausolie  der 
Hemden  gelUrf«  Ale  der  Kaatellan  von  Oouey  von  aeiner  Dame 
acheiden  mustoy  sandte  er  ihr  «ein  Hem4  zum  Tvoat  aml  I/iobei» 
spiel  *).  I^Wenn  Gahmnret  in  den  Krieg  oder  zum  Turniere  ritt, 
gab  ihm  Herzeloyde  ein  Hemd  das  sie  getragen  und  er  legte  ea 
Über  den  Harnisch  an.  '■  Ihrer  sind  achtzehn  durchstochen  ehe  eir 
in  den  leisten  Kampf  ^ieht  und  die  Frau  hat  mit  Wonne  dies« 
aerhavenen  ^^ader''  wieder  angetban  (Pans,  101,  9.  III«  14)« 
Man  sieht  wie  fein  diese  Zeit  im  LiebesgenuTise  war  und  wio  jedv 
Nerv  den  Greliebten  schinekte  und  liilte. 

Die  JUamen  iief^en  «ich  zuw^en  nicht  daran  genügen,  von 
den  Rittern  im  allgemeinen  Beweise  der  Liebe  zu  verlangen;  sie 
Keisohtea  anok  im  besondem  diese  oder  jene  Tfaat  des  Gehorstme 
wel<^  die  Geduld  der  Männer  oder  vielmehr  ihren  Mangel  an 
Stolz  bewundern  läfzt.  Iki  aller  Verehrung  die  man  einem  gro^ 
fzen  XheUe  de9  weiblichen  Geschlechtes  mit  Freuden  liringco 
mufz,  mag  man  doch  gestehen  dafz  eine  grofze  Anzahl  Mädchen 
und  Weiber»  sobald  sie  das  Glück  einigermafzen  heimeuehtt 
dafselbe  nicht  würdig  ertragen,  sondern  zur  Launenhaftigkeit  wBtd 
/iiiti  gänzlichen  Vergefzen  der  Achtung  die  sie  den  Männern 
schulden  verfürt  werden.  Die  auizerordentliehe  Stellung,  in  welche 
der  ritterliche  Gei^t  die  Frauen  gebracht  hatte,  maohte  sie  sohwtii« 
dein;  sie  vergafzen  den  eben  erst  Terlafaeneii  beschetdenen  Hate, 
vetgafzen  dafz  ihre  Herrschaft  von  der  augenblicklichen  ZtatiAn* 
mung  abhängig  aei  und  l)eti'aohteten  den  Mann  als  ein  Spielzeop^ 
mit  dem  mau  t^ich  die  Zeit  vertreiben^  könne,  und  der  Mann  wfur 
Thorgenug  mit  sich  spielen  zu  lafzen. 

j  Die  Blfltei^iare  des  hofischen  Lebens  sind  rdeh  am  Aeufaenna» 
gen  weiblicher  Laune.  Der  unglückliche  Minner  ward  in  Au»^ 
sieht  entfernter  Gunstbeweise  auf  jede  Art  gequält ,  mit  Auf- 
gaben beiadißn  dia  er  nicht  erfüUan  konnte,  umd  durch  furchtbare 


')  Sa  chemise  qu'ot  vestue  menvoia  por  embracier;  Ja  nuit  quanl  s'amor  mar- 
yue  ,  la  tMt  delez  moi  eou^er  tmUe  nuiV  a  ma  char  nue  por  met  malz  t^fsoc^er. 
(Mi  dam»  dou  Faid ,  bei  Fr.  Miebel  CAatumu  du  ekHelmn  dt  Cbiwy  9& 
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ünsrenade  gestraft,  welche  er,  weil  es  Mode  war,  mit  gröeter  Selbet- 
veriäugiiuug  und  meist  mit  wirklichem  Schmerze  ertrug.  Niclit  übel 
soohligt  der  Tanhäuaer,  einer  der  späteren  deutschen  Lyriker  des 
13.  Jtkrfa. »  diesen  weiblichen  Uebernmt  £r  sagt :  Bald  soll  der 
fehooen  ich  den  Salamander  bringen,  die  Rhone  bald  in  NOrn- 
berg  strömen  lafzen  ,  die  Donau  dann  den  Rhein  hinüber  schwin- 
gen und  noch  aiit  meiner  Bitt'  Erhörung  pafsen.  Ja  Dank  öei  ihr, 
yurNiun'  ist  Gute;  Sprech'  ich  ein  Ja,  so  spricht  sie  Nein^  drum 
ttimnMn  ateta  wir  überein;  es  blieb  ca  fem  ihr  wo!  die  strenge 
Bote,     Der  Hofinong  eine  ist  mir  noch  geblieben :  zergeht  der 
Mäuseberg  gleich  wie  der  Schnee,  so  will  sie  Ionen  mir  mit  sü- 
fzeui  Lieben.  Wonach  mein  Herz  begert,  wird  dann  von  ihr  ge- 
Wirt,  bau'  ich  ein  Hans  Ton  Elfenbein,  wohin  sie  will,  auf  einen 
8es  ond  bring  ich  ihr  ans  Gkdild  den  Berg  worauf  Herr  Adam 
ssfo.  Hm,  bei,  welch  lieber  Dienst  wiir  dasf  —  Ein  Baum  steht 
fern  in  Indiaj  bring'  ich  den  grofzen  Baum  ihr  nah,  m  wird  mein 
Wille  gleich  gethan.    Sie  will  den  heiFgen  Gral  auch  han,  den 
Pnrzivfil  gehütet  hat;  des  Apfels  gert  sie  drauf  zur  Statt,  den 
Paris  Venus  hat  gegeben;  den  Zaubermantel  aneh  daneben,  der 
aar  den  treuen  Frauen  pafst.  O  weh,  ich  bin  ihr  ganz  verhafzt« 
schaiT  ich  ihr  nicht  die  Arche  rasch  zur  Hand ,  daraus  Herr 
Noah  Tauben  hat  eutsandt     —  Ein  anderer  Epigone  unseres 
oiittelalterlichen  Minnegesanges,  Herr  Stemmar,  weifz  sich  mit 
Aen  so  guter  Laune  ftber  den  Eigensinn  seiner  (beliebten  hin» 
«igzusetaen.   Er  meint  es  sei  ein  altes  Märe,  ein  Minnerlein 
da«  sei  ein  Marteraere;  er  wolle  aber  kein  Märtyrer  werden  iin({ 
darum  sich  einem  Dienste  zuwenden,  der  befzer  lone.    Statt  der 
Liebe  wolie  er  fortan  den  Herbst  preisen.   Ak  Lon  bedinge  er 
flieh  zehnerlei  Fische  und  Gänse,  Höner,  Schweine,  Pfauen, 
Wfirsfe  und  welschen  Wein.   Schüfzd  und  Becher  #olIe  er  bis 
zum  Grund  leren  und  seinen  Liebesgram  damit  trösten  (MS Häg. 

Nur  wenige  freilich  wüsten  sich  so  gut  über  ihr  Liebesleid  zu 


*)  Mmiic«tegor  von  v.  4.  llugcu  2.  91-93. 
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erheben.  Sie  wurden  lieber  Ritter  vort  der  traurigen  Creetalt  ak 
dafz  sie  sich  aufgerafft  und  der  Dame  den  Handschuh  ins  Ge- 
sicht geworfen  hätten.  Die  edleren  der  rauen  musten  sich  darum 
selbst  gegen  solches  bündisches  Wesen  empören  und  mehr  als 
eine  benutzte  die  ihr  yerliehene  Gewalt  einen  dieser  erbSnnliclicn 
Wichte  zu  züchtigen.  Wir  können  hier  aus  der  deutschen  Welt 
den  viclbekanntcn  eteirischen  Edelherren  Ulrich  von  Lichtenstein 
anfürea,  der  ein  langes  Leben  in  dem  Dienste  einer  i^rau  zu- 
brachte» welche  ihn  verhönte.  £ine  Tollheit  bezeug  er  nach  der 
andern»  eine  thurichte  Aufgabe  nach  der  andern  erfüllte  et,  um 
Ibrtw&rend  verspottet  und  nie  von  seinem  Wanwitze  geheflt  zu 
werden.  ^Schon  alo  Edelknabe  wälte  er  sicli  die  Dame  seines  Her- 
zens und  war  bald  so  tief  in  dem  Liebe^wansinn ,  dalz  er  mit 
Entzücken  das  WaTzer  trank  worin  sich  die  Greliebte  gewaschen 
hatte.^  Mit  den  Jahren  wächst  sdne  Tollheit;  er  ISfzt  sich  eine  allzu- 
breite  Oberlippe  abschneiden,  weil  die  Frau  es  verlangt ;  er  nuscht 
sieh  einmal  in  die  ekelhnfte  Schar  der  Aussätzigen,  um  verge- 
bens aui  eine  Zusammenkunft  mit  ihr  zu  harren;  er  läl'zt  sich 
einen  Finger,  der  ihm  bei  einem  Stechen  zu  ihrer  Ehre  beschä- 
digt war 9  abhauen»  weil  sie  die  Wunde  für  nichts  grofzes  hielt. 
Als  er  ihr  den  Finger  geschmflckt  in  reichem  Kastchen  zustodet» 
bricht  sie  in  Virwuiiderung  aus  dafz  ein  vei  otäiidiger  Mensch 
solche  Narrheit  thim  könne.  Und  dieser  selbe  Ulrich  hat  ein  ehe- 
liches Weib  auf  seiner  Burg,  das  ihn  liebend  empfängt  und  ihn 
freundlich  pflegt  wenn  er  einmal  von  seinen  Landfarten  heim«* 
kert  und  das  er  auch  zu  lieben  gesteht,  obschon  er  zur  Herri» 
ober  sieh  ein  anderes  Weib  habe^).  Doeh  daa  ist  ein  Schaden 
der  Zeit»  auf  den  wir  bald  auslüi lieber  zu  sprechen  kommen 
werden. 

Der  Finger  des^deutsohen  Lichtenstein  erinnert  an  eine  än- 

')  Qtti  «fomor  «t  heu  /eritx  mout  deu  «fser  efeolorÜM  magm  e  Uim  4ßaet 
€  VOM  tt  m  ai$  ßo  fort  ben  /iuu,  Bom,  de  FVmenea*  (Üiqni.  I.  rom.  1,  27.) 
Vgl.  auch  CluMtiem.  d.  dam.  10S9^9.  *)  Ulriehi  von  Lichteiuitain  Ynxm- 
buch  und  Fraaendieott  mit  Anmerk.  von  Th.  y.  Karajan  heranag.  von  K.  Lach- 
mann.  Bert.  1841.  Vgl.  aamentlidi  228,  1-27.  261,  22.  SIS,  25. 
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Hebe  proyen^alisehe  G^chtchte.  Der  Troubadour  QuiUem  de  Balatm 

hatte  ein  Liebesvcrliältnifs  mit  Guilhelma,  der  Frau  des  Herrn 
Peter  von  Javiac.  In  einer  Laune  fiel  es  ihm  ein  zu  erproben 
ob  die  Freude  der  V&naitamg  mit  der  Geliebten  das  Glück  der 
ersten  Liebeagewifelieit  übertveflfe'  und  er  stellte  sich  gegen' die. 
Dune  erztkrai.  Sie  versncbte  erat  auf  das  zirtlichfite  ibn  sn  be- 
sänftigen ;  als  es  aber  mifslans',  beschlofz  sie  den  Querkopf  seiner 
Grille  zu  iiberlai'zen  und  üelz  ilin  sohlüfzlicb,  als  er  selbst  Yer- 
«önung  suchte»  aas  ihrem  Scblofze  werfen*  Der 'Bitter  geriet  in 
Yersweiflung,  allein  Guilhelma  bUeb  standhaft  tmd  wolte  Ton'  ihm 
nichts  sehen  noch  hören.  Diefz  dauerte  ein  Jahr  Da  erbarmte 
sich* der  beste  lütter  der  Gegend,  Herr  Bemart  you  Anduza,  des 
tranemden  und  hielt  bei  der  Dame  TOn  Javiac  eme  S^ftrspraciie 
ffir  Balaun.  Sie  gab  endlich  nach  und  TeriueTa  ihn  "wieder  anzu- 
Bemen,  wenn  der  Troubadour  sich  den  .  Nagel  seines  Mdncn  Fin- 
gers ausziehen  lafze  und  ihr  mit  einem  Gedichte  überreiche,  worin 
er  sich  selbst  wegen  scöner  Thorheit  tadele.  Diefz  geschah  denn 
und  Guillem  von  Balaim  ward  wieder  zvt  Oenaden  angenommen. 

Quillems  verzweifeln  und  giadichee  sieh  fugen  läTzt  ach 
allenfalls  erklären,  denn  er  fühlt  sich  gegen  seine  Herrin  schuldig; 
allein  auch  seine  Demut  grenzt  an  Verrücktheit.  Ein  anderer 
Troubadour  zeigt  uns  den  romantischen  Wansinn  in  noch  stra« 
knderem  Lichte«  Fete^  Vldal^  der  Sohn  dnes  Kfkrsohners  in  To^ 
losa  (Toulouse) ,  hatte  sich  trotz  seiner  bürgerlichen  Herkunft  sehr 
rasch  in  die  adeligen  Pal'sionen  gefunden  und  rechnete  sich  äufzer- 
lieh  zum  Adel,  seitdem  er  eine  Griechin  auf  Cypem  geheiratef 
Utte,  welche  von: einem  grieohischen  Kaiser'  abstammen  solte. 
£r  beanspruöhte  nunmehr  kaiserlichen  Titeln  mekite  Ansprüche 
auf  das  ostrOmische  Reich  zu  haben  und  trieb  diesen  Unsinn  län- 
gere Zeit  fort.  Der  eigentliche  Punkt  seiner  Hiniiosigkeit  war  die 
Liebe.  Er  glaubte  dafz  jede.  Frau  an  ihn  verliebt  sem  müfze»  bat 
jede  um  ihre  Liebe  und  jede  sagte  Ja  um  ihn  zu  verspotten..  Am 


Fauriels  Erzählung  (bist,  de  la  poi'sic  provPTu  nie  1,  541)   ist  flüchtig  und 
Ulwh.  Vgl.  die  proveiiyal.  vida  GaillemB  bei  &ayuuiuud  ühoix  6«  180..  ff. 
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toOiteti  aber  ward  er»  da  «r  sich  in  Loba  von  CaroafseB  TeiHebi 

liatte.  Herr  Peter  wolte  das  Wappen  seiner  Herrin  redht  sichtbar 
füren  und  liefz  eich  also,  da  sie  Wölfin  (Loba)  hiefz,  Wolf  (Lop) 
ttcnnitn«  zog  einen  Wolfsbalg  an  und  lief  auf  allen  Vieren  heulend 
in  den  Bergen  von  Cabarets  hemnu  Iieider  venrtimden.iich  dia 
Hirten  nnd  Ihre  Hunde  auf  den  Minnedienet  ecldeclit  und  namee 
die  Spielerei  df»s  armen  Minnerleins  zu  ernst.  Sie  hieben  und 
bifzen  ihn  wie  einen  wirklichen  Wolf  und  richteten  ihn  so  übel  zu 
dafa  er  für  tot  in  dae  .Bchlofz  einer  andern  Dame  seines  Hersens» 
der  Loba  rem  Puegnantier»  getragen  wurde.'  Dort  wurden  seine 
Wunden  g(lirilt,  sein  Waowitz  Libcr  blieb  ihm  bis  an  sein  Ende'). 

Solche  (iesdiichten  sprechen  den  Geist  des  iiittcrthuros  aufs 
adiiriste  ans»  Zwar  haben  nur  wenige  sieb  su  der  Virtuosität 
,  eines  Vidal  oder  Liehtenetein  in  der  Narrheit  au^scbwungen« 
.  allein  die  Anlage  dazu  war  fast  bei  allen  galanten  Mftnnem  jener 
Zeit  vorhanden  und  nur  wenige  wagten  es  den  launischen  Gebo- 
,  ten  ihrer  Dame  nicht  zu  folgen.  Nicht  immer  jedoch  benutztea 
die  Frauen  ihm  MacbtTollkomnienheit  am  Spiel  und  Hohn;  sie 
äuTaerlen  sie  zuweilen  tim  den  Biiter  zu-'  einer  grofzen  und  ruhm- 
reichen That  oder  zu  einem  Üntememnn  zn  bewegen  ,  das  ihm 
und  zugleich  ihr  frommen  solle.  Die  Kitt  erschuft  Frankreichs  wie 
Deutschkuids  entsehlofa  Mk  fast  durchgehends  schwer  das  Krem 
an  neinen  oder  verschob  wenigstens  die  AusfÜrung  so  lange  M 
möglich.  Die  Geistlichkeit  mante  yergebens;  da  erhoben  siob 
öfters  Stimmen  welche  gehorsameres  Ohr  fanden,  die  Frauen. 
Viele  von  ihnen  verlangten  geradezu  den  KreuzeUg  als  Beweis 
der  Liebe^  Tidie  bewogen  aufaerdein  mittelbar  Biiter  stmi  belügen 
Kriege,  wenn  sie  spröde  waren  oder  die  Liebe  aus  ffgend  siiienl 
Grunde  nicht  erwidern  konnten.  80  nam  der  wriekere  Friedrich 
von  Hausen»  ein  Stern  deutscher  Ritter  und  Dichter,  aus  imgiück- 
Hdier  Leidenschaft  das  Kreuz.  Die  fmt  allgemeine  Stimmnng 
der  Bitter,  wenn  sie  durck  den  Minnedienet  zu  einem  Krenzzuga 
verpflichtet  wurden,  spricht  Hartmann  von  Aue  aus  eigenem  Er- 

Bftjnüttard  ehoix  d,  334.  ff.  Mahn  Werke  der.  Troubadours  1,  216.  tf. 
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kbsifae  «w*  «^Idi  fare  dmlnin,  mgl  er  ifar  Herrn  und  fVeunde» 
mid  neme  Abschied  vm  Leuten  und  Laad.  Frage  mioli  menMund 
nach  meiner  Reise  Zieh  die  Liebe  fiefs  mich  eine  Fart  geloben 

und  jetzt  heifzt  sie  niioh  die  Fart  thun.  Ich  mnfz  fort,  denn 
Gelübde  and  Schwor  mag  ioh  nicht  brechen.  Mancher  rühmt 
aidi  defeen  iras  er  «m  Liebe  thae^  aber  wo  aind  die  Werke? 
lloebte  doch  miiiieber  um  soldien  Dienst  gebeten  werden,  wie  ich 
nun  leisten  soll.  Das  heifzt  wol  Liebe,  wenn  man  nm  ihretwillen 
in  die  Fremde  fUrt.  Ich  will  nun  über  das  Meer.  Ja,  wäre  8a- 
hMÜD  nnd  all  sein  Heer  noch  dort,  sie  brächten  mich  keinen  Fufz 
tat  Franken.  Ihr  Minndetngar«  schlecht  müfct  ihr  von  Liebe  sin* 
gm  denn  ihr  kennt  de  nicht ,  ich  aber  mag  von  ihr  reden  denn 
mein  ist  die  Geliebte  nnd  ihre  Liebe.  Warum  ihr  armen  könnt 
ihr  nicht  so  lieben  wie  ich?" 

Die  Ansicht  von  dem  Kreuzzuge  als  einem  gar  schweren 
and  bitteren  Untememen  q»richt  sich  in  den  meisten  proren^ali* 
sehen  französischen  und  deutschen  -Ereualiedem  aus.  Nur  selten 
gsvaren  wir  jene  Glut  der  Begeisterung,  die  man  mit  den  KreuE- 
ffifl^  gewöiilich  verbunden  glaubt;  sie  bieten  ein  Terstäridigcs 
Ueberiegen  der  Vortheile  und  Nachtheiie,  eine  etwas  trockene 
Krmneruog  an  die  Leiden  Krisii  und  das  jibgste  Gkriditi  defsen 
Schrecken  der  heiHge  Erieg^dSmpfen  soll.  Nur  wenn  die  Liebiä 
lunenigezogen  wird  ,  werden  die  KrenzHeder  lebendig ;  da  wird 
der  Abschied  von  der  Geliebten  gepchildert  ,  aber  der  lieiligo 
Zttg  selbst  erscheint  dann  um  80  mehr  als  ein&Bufze  und  Strafe 
aid  nicht  wie  die  freiwillige  freudige  That  einee  gläubigen  ritler^ 
liehen  Herasn* 

Einen  so  bedeutenden  Beweis  der  Lieibe  wie  ^nen  Krens^ 

lupr  ZU  yerlangen^  muste  übrierena  ein  besonderer  Gnmd  vorhan- 
den sein,  denn  im  allgemeinen  konnte  die  ]ai>ge  h^tiemung  eines 
Zitters  nicht  in  den.  Wünschen  seiner  Dancno  ^egen«  Bie  ent-^ 
berte  der  Auszeichnung,  welche  der  Minnedienst  stets  gewirte 


*)  MSIIaK  I-  334,   Hanpt  die  laeder  und  BOcbloin  und  der  anoe  Hein- 
rieh  Tun  HtwUttann  von  Ali«,  p.  22, 


* 
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nnd  4er  fortwftrenden  Befiiedigimg  ihrer  Eitelkeit  zu  koge » 
dufs  sie  flieh  Idcht  eu  solcher  Aufgabe  entecUofsen  'hStte.  Du 

abe  nteuernde  Herumei  h weifen  des  Herzen  vas allen  in  der  Heimat 
oder  in  benachbarten  Ländern  brachte  ihr  einen  weit  stätigeren 
Geniirz »  denn  jeder-  Sieg  den  er  effooht  ward  zu  ihrem  Bulime 
#rfodiien,  ein  jeder  Gegner  den  er  Oberwand  und  In  Pflicht 
nam  ward  für  sie  überwunden,  denn  der  Ritter  schickte  ihn  ihr 
als  Gefangenen  zu  den  sie  nach  Gutdünken  frei  lafzen  konnte. 
Die  unüberwindlichen  Helden  der  Tafelrunde  sammeln  niif  Bolche 
Weise  ganze  Here  tob  G^ngenen  um  die  Dame  ihres  Sehwertefl. 
Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Frage:  wie  war  das  Liebes- 
/  verhältnifa?  liefz  sich  d(;r  lütter  an  den  Mülisalen  und  einer 
gelegentlichen  Freundlichkeit  der  Frau  genügen  oder  verlangte 
er  wirklichen  Lohn  und  gewärte  sie  ihm  denselben  ?  Wir  müfzen 
zugestehen  daiz  ^ne.grofze  Anzahl  dieser  Verfaaltnifse  ideal 
waren  und  blieben  und  dafz  der  Kufs,  welchen  die  Dame  bei  der 
Aufname  in  ihren  Dienst  gab,  der  einzige  blieb  den  der  Mann 
empfieng*  Es  war  Forderung  der  Zeit  an  jeden  Kitter ,  einer 
Frau  zu  dienen ;  wie  sollten  wir  nicht  aonemen  dürfen»  dafz  eine 
grofze  Menge  nur  der.  Sitte  folgte  und  h^  dem-Minnedie&sle  kei* 
neu  andern  Wunsch  hegte  als  der  Alod*^  gemäfz  zu  leben.  Sinn- 
liche Beimischung  fehlte  sehr  vielen  dieser  Verhältnifsen ;  gab  es 
doch  Bitter»  weliche  mok  auf  blofzes  Grerücht  hin  in  dne  ferne 
SchOnheil  yeiliebten ')»  ^  ihre  Lanzen  brachen  und  anf  sie 
Gedichte  machten,  ohne  Hofhung  auf  Lohn  und  Genufz.  Der 
'  pruven^alische  Troubadour  Jaufres  Rudel  Prinz  von  Bhiia  iiuig 
^  diese  Herren  um  seines  rürenden  Schicksals  willen  darstelien. 
Er  hatte  durch  Pilgiimd  aus*  dem  MoigtolaiDide  tod  der  Sohdn- 
hmt  und  Vortrefflichkeit  der  Gräfin  von  Tripolis  gehört,  und 
ohne  sie  gesehen  zu  haben  verliebte  er  sich  in  sie  und  richtete 
Lieder  an  ^   Aus  Verlangen  nach  ihrem  Anblicke  nam  er  das 

*)  Schon  in  piner  hcson deren  Gattung  epischer  dcntselier  Gedichte  des  12. 
Jahrhunderts  it»t  du  Zu^^  /u  finden,  dafz  sich  ein  Fürst  auf  das  hlofze  Gerücht 
hin  in  eine  ferne  Sohuuheit  verliebte.  Die  Liehe  ist  aber  nicht  so  träumerisch 
und  seutimal,  sondern  sacht  sogleich  zu  ciuein  realen  Ziel«  zu  konunon. 
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Krens  und  yerliefz  die  Heimat.  Allein  auf  dem  Meere  befiel 
ihn  eine  Schwefe  Krankheit  und  als  sie  bei  Tripolis  landeteiiy 
war  er  dem  Tode  nah.   Man  schaffte  ihn  in  eine  Herberge  und 

liefz  die  Gräfin  alles  wifzen.  Da  kam  sie  und  nam  den  Ster- 
benden in  ihre  Arme,  der  Gott  pries  und  dankte  dalz  er  ihn  so 
lange  hatte  leben  lafaen  bis  er  tte  gesehen  hatte.  So.  starb  tst 
«D  dem  Herzen  der  Tielgeliebten ;  sie  aber  nam  den  Sohleier  im 
Schmerz  über  den  Tod  des  Musters  ritterlicher  Liebe  0. 

Der  stärkste  Beweis  für  das  äufzerliche  dieser  Minnebünd-  ) 
nifse  ist  die  Einwilligung,  welche  die  Ehemänner  sehr  oft  daau 
ertheillen  data  andere  ihren  Frauen  dienten^  zumal  wenn  esDich»  . 
ter  waren  welche  durch  die  Yeiherrlichung  der  SchSnhmt  oder 
Anmut  der  Frau  zugleich  auf  den  Gemahl  einen  Strahl  des  Ruh- 
mes warfen.  Ein  vertrautem  Büiidnifs  war  also  keineswegs  die 
notwendige  Folge  des  Minnedienstes«  allein  es  war  dooh  sehr  oft 
vorhanden.  Man  mufz  eich  erinnern  auf  weither  niedrigen  Stufe 
der  Sittlichkeit  die  vomemsten  Frauen  der  romanischen  und  bre- 
tonischen  Länder  stunden;  man  mufz  ferner  durch  die  Literatu- 
ren einen  Blick  in  die  moralischen  Zustände  der  höfischen  Zeit 
gethan  haben,  um  alsbald  zu  begreifen  dafz  die  vierte  Sprofze 
der  Liebesleiter  im  Wunsohe  nicht  blofz  vider  Ritter  sondern  auck 
sehr  vieler  Damen  war.  Die  Zeit  hatte  die  verschiedenen  Grade 
des  sinnlichen  Genufzes  sehr  tief  studiert  und  die  Dame  von  Welt 
vir  ungemein  geschickt  dem  Liebhaber  zu  rechter  Zeit  bald  die- 
Mi  bald  jenen  zu  gönnen  oder  zu  ▼erweigenu  1^  wuste  dass 
in  dem  hastigen  Gewären  der  Schmelz  verwischt  werde,  sie  war 
eme  Künstlerin  in  der  Liebe  und  verstund  alle  Hilfsmittel  wol. 
«tt  wälen  und  am  rechten  Orte  zu  verwenden.  - 

Die  Nachbildung  des  Lehnsverhältnifses>  Ohrte  zu  einem» 
Brauehe  ganz  eigenthOmlioher  Natur.  Es  war  Sitte  dafz>  der 
Lihnsherr  von  den  anwesenden  Vasallen  zu  Bette  begleitet  wurde 
die  sich  erst  entfernten  wenn  er  sich  niedergelegt  .hatte..  Die 


')  Raynouard  choix  5,  165.  Mahn  Troubad.  1,  61.       ')  Fr.  Diez  Leben 
oad  Werke  <ier  Troubadours  92—120. 
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Frau  war  der,  Lehnsherr,  der  Hitter  der  Lchnstrigar;  warum 
hatte  man  den  Dienst  nicht  auch  so  weit  ausdenen  sollen?  Dm 
bef^ünstigte  Liebhaber  begleitete  also  die  Frau  in  ihr  Schlade* 
mach,  half  ihr  beim  Auskleiden  und  entfernte  eich  nachdem  sie 
sich  niedergelegt  hatte  Hinzuzufügen  bleibt  nur  dafz  mau  in 
jenen  Zeiten  gewönlich  ohne  alle  Gewände  schlief  —  Man  mag 
übrigens  hierbei  nicht  die  Sitte  Tergefsen^  dafz  die  Gäste  Yon 
den  Töchtern  oder  Frauen  des  Hauses  bu  an  das  Bett  geleitet 
wurden,  ja  dafs  diesflben  so  lange  warteten  bis  sieh  der  Fremde 
niedergelegt  hatte.  In  einfachen  und  reinen  Zeiten  und  Ländern, 
wie  auf  Island,  vermochte  sich  der  Brauch  lange  zu  halten  ohne 
zu  irgend  welcher  Ungehorigkeit  zu  ftkren.  Allein  in  der  galan« 
ten  Gesellschaft  des  MittcjUdters»  die  zwischen  Nairetat  und  L<i- 
stemheit  sdiwankte,  war  «ne  solche  Sitte  wenigstens  eine  sehr 
bedenkliche  Versuchung  der  Menschiichkeit.  Man  gieng  ^v\\l\\)- 
lich  noch  weiter.  Die  Frau  gewärte  nämlich  dem  Liebhaber 
zuweilen  dne  Nacht  in  ihren  Armen»  wenn  er  sich  eidlich  ver- 
pfliehtete  sidi  nichts  weiter  als  einen  Kufs  zu  erkmben.  Diese 
Probenächte  der  Bnthaltsamkeit  scheinen  im  Mittelalter  tlber  das 
ganze  kultivirte  Europa  verbreitet  gewcBcn  zu  sein  ;  so  berichtet 
ein  Kronist  dafz  unter  Kaiser  Friedrich  IL  die  Italienerinnen  ih- 
ren Geliebten  dieee  Vergünstigung  einräumten  imd  dafz  die  Zeit 
darin  etwas  uAschädliclies  sah  ^.  Dafz  die  Sitte  auch  in  Deutsch- 
land blühte,  beweist  ihr  Fortleben  unter  dem  Ltandvolke ;  fisst  in 
allen  deutsehen  Ländern  ist  den  Liebii;il)em  der  Landmädchen 
eine  Nacht  im  Jahre  oder  gar  in  der  Woche  zum  Besuche  ihr^ 
Sch&tze  gestattet  und  es  soU  diefa  in  manchen  Gregenden  stets  in 
allen  Ehren  ablaufen ;  in  andern  wird  der  BrasMii  dadaroh  ge- 
rechtfertigt dafz  das  Par  fortab  für  verlobt  gilt  und  ihm  also 
nur  die  kirchliche  Trauung  Ividf,  welche  eich  iui  Volke  überhaupr 
schwer  einbürgerte.  Der  iVIanu  der  nach  solcher  Veigüiiötiguug 
treulos  wild,  ist  in  der  Meinung  des  Volkes  gebrandmarkt^). 


")  Rnynouaril  l-i"\i(|ii6  roman  1,  333,  Faurii'l  histoiro  do  Im  pn.-si  ■  prcvfu. 
fftle  2,  31.       *)  KiiuiiuM-  ilulivnsuufen  6,  44i».       ^)  llie  NAiaun  d«t  bitu*  i>)ud 
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Ale  Zeugnifs  duiz  «olühe  enthaltsame  LieboBnflclite  in  der 
Provenoe  Sitte  vaien»  SMig  stall  vieles  andern  cme  Teoaone  der 
Tmubadotire  Aaneric  voo  PeguUain  und  EKat  von  XJisd  -dienen. 

Herrn  Aimerik  hat  seine  Dame  eine  Nacht  verheil  zcn,  wenn  er  ihr 
schwöre  sich  amKuüse  zu  begnügen  und  wenigstens  gegen  ihren 
Willen  nicht  weiter  2U  gehen.  Er  fragt  nun  denFieond  tun  Bat« 
ob  er  dieMarter  erfragen  oder  mttneidig  weiden  edle»  und  Elias 
erwidert,  er  wiCee  sebr.wol  wie  er  sich  in  solchem  Falle  zu  hal-* 
ten  habe:  seine  Dame  00II  ihn  meineidig  sehen.  Aimerik  biiib 
aber  bedenklich  ^  denn  durch  den  Kidhruch  verliere  er  Gott  und 
dif  Geliebte  zugleich,  er  wolle  sich  also  lieber  am  Kufee  ge- 
nügen lafzen*  Doch  Elias  schilt  ihn  ob  seiner  bürgerlichen  Be- 
schränktheit (vilania)  aus;  die  Dame  werde  durch  Fhiänen,  Gott 
^her  durch  ,  eine;  b^ri  nach  Syrien  ver&ünt.  (ÜAynouard  4,  22)» 

Es  wäre  ebenso  lächerlich  als  unftruchtbar,  walten  wir  un- 
tersuchen ob  die  Zahl  der  Aimerikaner  oder  Eliasisten  grofzer 
war;  genug,  die  Sitte  war  im  Schwünge  mit  und  ohne  Eidesfor- 
derung, mit  und  ohne  Eidesbruch  Wir  k()nnen  ihr  übrigens, 
was  die  Poesie  betrifft,  sehr  dankbar  sein,  denn  sie  hat  eine  der 
schönsten  lyrischen  Gattungen  des  Mittelalters  erzeugt ,  die  Tage- 
lieder (albasy  auhadea). 

Das  Scheiden  zweier  liebenden  nach  heimlich  genofzener 
Liehesfreude ,  das  Erwachen  aus  süfzera  Traum  zu  der  bittem 
Notwendigkeit  rascher  Trennung,  ist  wol  ein  lockender  und  dank- 
bater  Stoff  der  Poesie.  Sobald  sich  die  Dichtkunst  des  Mittelal- 
ters der  Liebe  überhaupt  zuwandte ,  konnte  die  Entdeckung  die- 
ser anmutigen  Situation  nicht  ausbleiben ,  denn  daa  Leben  bot 
Bie  allenthalben  dar.  Die  deutsche  und  die  französische  Lyrik 
nag  darum  jede  für  eich  auf  das  Tagelied  gekommen  sein;  die 


verschieden:  Schweiz.  Kilt  (Aben?1)  gang,  Gafzt-l  gehn  :  baier.  fenstem;  schwüb, 
fugen,  Vogesen  hchwammen;  Käiiithcn  brenteln;  iiaukisch  schnurren.  ')  Hart- 
■MQO  y.  Aae  spricht  in  Iwein  von  dem  ,  welcher  es  bezweifelt  dai/,  ein  Mann 
Vli  einem  nicht  verwandten  Weibe  liegen  könne  ohne  es  zu  berfiren:  dem  weix 
da^  ein  biderbe  man  ßch  alles  des  enthalten  hm  de$  tr  ßek  endkiiten  wil  Er 
l«gt  «b«r  Mlbtt  bfam :  wei^  gol  d«m  iß  ab«r  niht  inX  Iwein  6979.  ff. 


weitere  Ausbildung  dieser  Gai tu ng  hi  Deutschland  ist  jedoch  niclit 
ohne  nachbarliche  Einwirkung  geblieben ,  wenn  dieselbe  auch 
mehr  auf  die  Form  als  auf  den  Inhalt  eich  erstreckte.  Denn  die 
lyrisohe  Anlage  des  deutschen  Volkes  mifat  sich  ohne  Weiteres 
mit  der  der  Sfidfransusen ,  Ubertrifiit  die  der  Nordfranzosen  aber 
um  ein  bedeutendes. 

Wir  besitzen  von  der  bedeutenden  Schar  unserer  Älinne- 
dichter  eine  nicht  kleine  Zalil  Tagelieder.  Sie  sind  meistentheils 
sehr  weich ,  voll  Gefühl  und  Leben  und  können  mit-  den  pro- 
Teuflischen  Albas  die  Wette  um  den  Preis  wagen  Anfäng- 
lich drückte  das  Tagelied  nur  die  Erinnerung  an  die  süfze 
Nacht  und  das  bittere  Scheiden  aus.  In  dieser  Weise  sind  zwei 
Lieder  des  Burggrafen  von  Begensburg^)  und  selbst  noch  ein 
weit  jüngeres  tou  Heinrich  von  Morungen.  (MSH.  1,  i^.  f.) 
Dieses  letztere  lautet  übertragen  also: 

O  weh,  o  w«h,  o  dafx  docli  je  „0  weh,  o  wdil  o  da&  doch  je 

Mir  noch  möchtMeaehtendiirdi  die  Kacht  Er  noch  den  Teg  hd  mir  erachant' 

Ihr  aflfier  Leib  so  weifz  wie  Schnee,     Und  dafz  er  dann  nicht  TOn  mir  geh 
Der  Freud'  und  Leid  mir  bafegebneht.     Ob  es  auch  hell  im  Ostea  graat. 

Kr  trog  die  Augen  mein;  Ich  sah  das  Morgenrot 

Ich  wfint  CS  soltc  sein  Boi  dem  er  jüngst  entbot 

Des  lichten  Mondes  Schein,  Mir  bitieiu  Scheidens  Jiot, 

Da  tagt  es.  Da  tagt  es.*" 

O  weh,  o  weh,  wol  hundertmal  ,,0  weli.  o  weh,  wie  oft  or  hat 

Hat  sie  mich  weckend  da  gekürst.  An  meiner  Seite  sich  erblickt, 
Von  Thränen  matt  des  Aurret;  Strahl      So  war  er  nie  vom  K(jsen  satt. 

Dafe  trh  aus  ihrem  Ann  gtrnuial.  So  war  er  endlos  doch  entzückt 

Und  als  dort  Trost  ich  fand  Wenn  er  die  HüUc  rein 

Dafi  itill  die  Thrlne  itand,  Gestreift  Tom  Arme  mein; 

Ale  sie  mich  fest  nmwand,  Bs  moeht  ein  Wtmder  lein. 

Pa  tagt  es.  Da  tagt  es«" 


*)  Friedr.  Die«,  der  tüchtige  Kenner  der  pToreB^elisefaeA  Poesie,  geeieht 
den  dentsdien  Ti^iedem  sogar  gröfsere  Ziirtlichkeit  als  den  provenvaUschen  na. 
S.  Poede,  des  Tronbadonrs  965.  rgl.  151*      *)        tae  dm  tmafsr  aia«'*  und 

,^if  kei%vHt  fi  mich  miden'*  MSH. 9,  171.*  A.ttch Heinrichs  VL  Lied:  „ITa/  Mktr 
demu  rieh*"  geliört  liierher. 


Digitized  by  Google 


117  - 


Man  waar  indefsen  schon  .Mih  von  dieser  epischen  erzalen-» 
dn  Wdae  m  d«r  dimurtSeoheii  ▼dYgesehritten ,  ioAem  das  Taga« 
M  di.  D«.dl»g  «thidt  4te  iV«.  «w«4t  den  Qdl*. 
(n  wvkt  uiid  darauf  geschieden  wfrd.  Li  dieser  Art  ist  bereits 
eb  Tagelied  des  Herrn  Dietmar  von  Eist.  (MSR  I,  101*). 


uScblä&t  du  noch  Geliebter  mein? 
WinoBen  leider  wach  ntm  sein. 
Vi  Tog«]«!!!  gßT  wol  gedua 
Stint  mf  der  LM'  Min  TigM  n." 


„Ich  war  euucliWeu  t>uuft  uud  luid, 
ISTim  weckfit  dtt  leider  mich  mein  Kind. 
Iä«be  mag  nidkt  olm*  Leideii  aefai; 
loh  Ibli^  ctani  Bnlb,  Uflbita  ümIil''*' 


Da  WBvd  ToU  Thctaen  wol  ihr  Blick, . 
„Nun  reitet  du  fort»  Iftfst  mich  «or&ck: 
All  meine  Vrende  geht  mit  dir; 
Wem  homet  dn  wieder,  hqr  m  nirt" 

Defselben  Inhaltes  aber  geschmückt  mit  ausgebildeter  Kunst 
and  aller  poetiachen  Fülle  des  grofzen  Diohters  ist  ein  Xagelied  Wolf« 
lann  von  Eachenbach  {E^^  iß  nu  tae  da:^  ich  wol  mae*  Lachm.  7 , 41), 
wie  denn  gerade  diese  einfache  aber  zarte  Darstellung  jenes  Ver- 
UltDiiötiö  in  einer  ganzen  Reihe  Tagelieder  zu  finden  ist  Die 
übrigen  suchen  die  Scene  dadurch  noch  dramatischer  zu  machen, 
<)afz  der  Wächter  auf  der  Zinne  der  Büif  bei  dein  Anbroch  deac 
Morgenröte  ein  Lied  anstimmt,  worin  er  die  welche  hmdicher 
Liebe  geniefzen  warnt.  Wolfram  von  Eschenbach  hat  diese  Si* 
mtkm  in  seine  anderen  Tagelieder  aufgenommen  und  sein  Bei- 
Bpiel  fand  zahlreiche  Nachamer.  £r  hatte  übrigens  romanische 
Vorbilder;  in  einer  Alba  des  Proven^alen  Guirantz  de  Bomeill 
«t  &  B.  dieselbe  Anname  dafz  das  Par  einen  Wftchter  hat; 
mir  lot  hier  viel  zarter  das  Hfiteramt  dnem  Freunde  des  Bitter« 
übertrugen.  Als  die  Morgenröte  nahet,  bittet  er  Gott  und  den 
6ohn  der  heiligen  Maria,  dafz  er  seinen  Gefärten  schütze  und 
stunmt  dann  ein  Lied  an  worin  er  den  Fteimd  weckt»  £r  höre 
die  Vögel  im  Gebüsche  singen^i  der  Freund  möge  an  das  Fenster 


')  Bei  Ulrich  V,  Winterstetten  (MSH.  1,  157.  166).  Ulrich  v.  Singenberg 
0,  291.  293).  BniDO  von  Hornberg  (2,  66).  Bubin  (1.  317).  Konrad  v.  Wttrs- 
^  (2,  319).  Heiiirieh  Tetchler  (2,  128). 
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gehen  und  die  Zeiehen  des  Ilininiels  ansehen ,  denn  es  sei  Zeit. 
Aber  dieser  ajutwortet ,  er  sei  m  prächtig  beherbergt  dafz  er 
wünsche  .es;  wcarde  iiimmer  Tag.  £r  halte  die  aninutigste  imAnn» 
^     von  (Buer,  Mutter  getKraLitsd  und  die  Merker  .  »ohte  er  «o 
wenig  nie  die  Morgenröte.  (Eaynouard  oholx  3,  31B)«  Sebald 
^er  Thurmwächter  als  der  Vertraute  des  Pares  auftrat ,  lag  eine 
Herabziehung  des  ganzen  nahe,   denn  das  zarte  und  innige  war 
dadurch  entheiligt  und  das  Geheimnifs  von  .der  Willkür  eines  Men* 
sehen  , abhängig  9  der  oit  darauf  trotzte  um  bestoehcoi  au  werden. 
Am  widerwäriigsten  sogen  sich  die  Folgen  dieser  dritten  dfa- 
matischen  Person  in  einem  Tageliede  König  Wenzels  von  Bömen. 
(MSTT.  1,  9.  10).  Die  T'cii]:;elicder  erhiehen  bich  übrigens  weit  über 
die  Dauer  der  höfischen  Lyrik  hinaus  uud  wurden  noch  im  lü.  Jalir- 
hundert  auf  fliegende  Bl&tter  gedruckt»  welche  an  dem  Titel  im 
groben  Holzschnitte  den  Wächter  mit  dem  Horn  auf  der  Zinne 
zeigen.  Unsere  Volkslieder  haben  noch  viele  Tagelieder  unter  nch. 
*  ■     Neben  den  Albas  hat  die  provenealische  Lyrik  eine  ver- 
wandte Gattung,  das  Abend-  oder  Nachtiied  (serena)  worin  eich 
das  Verlangen  des  Mannes  nach  der  verheifzenen  Liebesnacht 
ausspHcht.  Die  deutsche  mihelalierliche  Poesie  kann  nichts  an« 
fiches  aufweisen  und  auch  die  Proven9alen  haben  nur  wenig 
Serenas  gedichtet. 

Wenn  die  Liebesverhältnifse  in  eine  so  starke  Wirklichkeit 
hinübergiengen ,  wie  die  eben  geschilderten  Thatsachen  beweisen, 
flö  mnste  es  die  angelegentlichste  Sorge  der  Liebenden  sein,  die 
^ste  Teirschwiegenheit  zu  bewaren.  Besonders  schwierig  war 
diefz  aber  für  die  ritterlichen  Sänger,  welche  demLiede  ihre  Liebe 
anvertrauten  und  öie  dadurch  zu  einer  öftenthchen  Sache  machten. 
Um  wenigstens  den  Schein  des  Geheimnifses  zu  retten,  war  es  ilinen 
daher  eine  Ehrenpflicht  den  Namen  der  Frau  entweder  gar  nicht  oder 
nur  vedtfilh  zu  nennen;  deutlicher  'zu  sein,  galt  f&r  Thorheit 
und  Bjnderd  (follia  et  enfanza.  Raynouard  choix  5,  192). 

Grofze  Not  machten  den  Liebenden  die  Auijiar«er  oder  ^^^e 
der  Kunstausdruck  für  die  Feinde  solcher  VerhältniTse  war,  die 
Merker,  Nicht  wenige  Minnelieder  bringen  Klagen  über,  diese  Nei- 
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der  und  Stdrer,  welche  die  Freude  bei  Tag  und  bei  Nacl^t  ver^ 
niehteo  oder  wenigstens  verbittern.  Um  das  Uebel  Ton  Grund  Aus 
in  heilen  9  eifern  die  Dichter  tmeh  mdlst  gegen  jede  xu  (rtrenge 
Beanfsiohtiiirnng  der  JVauen,  gegen -die  hto^  Sie  mdnen:  dieee 

Hiituiig  sei  eine  Kute  mit  der  sich  der  Mann  selbst  züchtige;  . 
er  siede  und  braue  sich  hierduroh  was  ihn  selbst  später  reue  und  • 
ae  nfttse.ifam  Dichta.  In  dem  proven^aliscben  Bomane  Flamen^iu 
gegen  .die  hmU  gediehtet  iet»  hieifst  der  d&rsüobtige»  der 
eein  Weib  dnrduine  behüten  wSI,  ein  Nnrr,  d^n  wenn  ee  ihm  , 
Bicht  Gewalt  raube,  bo  neme  es  ihm  die  List        Und  in  der 
That  war   ee  damals  wie  heute  das  Beste  ,  dem  Weibe  selbst  zu 
Tertrauen ,   und  wenn  man    eine  Untreue  entdeckte »  es  durch 
ginzliehe  Veraehtimg  mid  yaUigee  Uebersehen  sn  strafen  im 
Falle  nicht  die  2ieiehen  alifrichtiger  Bene  yorlagen. 

MSaainer  giengen  freilich  ihren  Frauen  mit  keinem  Bei^ 
»piele  der  Trcne.  vor  und  von  beiden  Seiten  wurde  die  Ehe  mit 
Füfzen  getreten.  Das  ißt  ein  trauriger  Vorwurf  den  wir  der  fei-  ^  * 
Ben  Geaelleehaft  des.  Mittelalters  macheo  müfmi,  denii  wo  die  «  * 
filie  ana  den  eitdidieB  Fugen  ist  dalfanlt  die  Qeeammthmt.  Daa 
hatte  Tacitus  wol  erkannt,  ab  er  den  BOmem  daa  strenge  Bild 
germanischer  Sittlichkeit  und  ehelicher  Treue  aufrif?:  und  ihnen 
die  eigene  Schande  donnernd  zurief.  Das  scheinen  aber  diejenigen 
fergefzen  oder  nie  erfaren  zu  haben,  welche  das  Mittelalter  aU 
die  Zeit  der  Frömmigkeit  und  GrefldainnSgkeat  anpieieen.  Ge- 
M  hatte  man.  aber  ein  fSalsoh  geleiteleo,  firomm  war  man  aber 
in  unrechter  Weise:  Aufgehen  in  Schwärmerei  und  feiges  Ver- 
lafzen  auf  aulzerlichen  Dienst  wont  in  schurkischen  Seelen.  Man 
gehe  dooh  einmal  die  Marienlegenden  durch,  diese  stärksten  Be- 
lege der  mittelalterlichen  Frömmigkeit  und  man  wird  ihnen  bei 
parteüoeer  Stimmung  einen  moralisehen  Wert  fast  durchgehende 
abaprechen  müfzen*). 

*)  Ben  es  foU  gilos  <jue  f'e»  forfa  de  guardar  moUlier^  quar  fe  forfa  non  ta 
iü  tol^  hm  la'l  trflra  gtim.  Rayn.  lex.  rom,  1,  28.  Vgl.Hudi  Eracl.  2490.  2S19.  3952. 
')  Mau  I«ee  was  Claru»  in  seiner  Darstellung  der  Bpanischen  Literatur  im  Mittel- 
•lier  (Mains  IMe)  l,  254  ff.  über  das  hier  einschJageode  Gedickt  det  Oonial 
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,  Die  Ehe  ward  als  eine  äufzere Veranataltung  betrachtet,  die 

man  wegen  dieses  oder  jenes  Vortheils  eingieng,  die  aber  in  sel- 
teneo  Fällen  eine  iniiane  Wirküng  halte.  Bei  den  Yomemen  Herren 
Frahkimcihs  war  die  eheliche  Verbiodiing»  wie  in  den  hoiun 

t  Ständen  aller  Zeiten  und  LSnder,  mne  poHtieehe  Untenieinang, 

1  mit  der  das  Herz  nictitij  zu  tliun  hatte.   Bei  dem  Einflufze  der 
Vomemen  und  bei  der  allgemeinen  NeiguDg  zu  mannichfaohem 
Genufze  breitete  sich  die  Geringsdiilainig  der  £he  auf  «Ue  ans» 
wedehe  voniem  und  fein  meheinen  wollen »  und  es  wird  allge»  ■ 
BMch  Grundsatz  Liebe  und  Ehe  TÖllig  zu  trsDnen,  so  dafn 

♦  selbst  in  den  wenigen  Fällen  wo  dem  Liebesrerhaltnifse  dfe 
Vermälihing  folgte,  fortab  die  Zärtliihk(>it  aiiBSfeschlofzen  wurde. 
Die  Lebensphilosophie  jener  Zeit  hatte  natürlich  einen  Grund  da- 
für ,  den  wir  durch  Nostradsmus  ksnneoi  lernen.  Dieser  Moaek  ^) 
antwortet  auf  die  Frage  ob  zwisoheo  Ehegatten  die  Ljebe  statt- 
haben kSmie :  das  sei  unmöglich ,  denn  Wesen  der  Liebe  sei  es 
in  ihren  Gaben  an  keiut  n  Zwang  gebunden  zu  sein  und  alles  frei- 
willig zu  geben.  Die  ii^he  verlange  aber  unbedingtes  Fügen  in 
den  Willen  des  andern  und  das  schüeCze  die  Liebe  aus.  Daher 

^  galt  in  weitester  Ansdenung  der  Satz»  die  Ehe  sei  Iceui  Grund 
ein  angetragenes  Liebesverhältnifli  ausau8aiilagen<»  und  durch  mehr 
als  ein  Jahrhundert  ward  dicise  Lehre  in  die  kralseste  Praxis 
übersetzt  *).  W  er  auf  die  reiche  Novellenliteratur  des  Mittelalters 
geachtet  hat,  wer  die  kleinen  Geschichten  kennt»  die  sich  im  12. 
1^  und  den  folgenden  Jahrhunderten  in  grSster  Fülle  dureh 
Frankrekli  England  Italien  und  DeutsoliUuid  trugen  und  knuita 


von  Berceo  (etwa  von  1198-  löftR)  sagt.  Wir  besitzen  auch  in  der  deutachen  Ll- 
teratar  eine  grofze  Anzal  Marienlegenden.  Ein  Theil  wurde  von  Fr.  rfeiffer  Stutt- 
gart  1846  herausgegeben.  ')  Er  ist  mit  dem  w  it  späteren  berühmten  Arzte  und 
Astrologen,  Michael  Nostradumus  f  1566,  den  Uuibe  in  dem  ersten  Monologe  des 
Famt  nennt,  nicht  n  Tenredueln.  *)  Causa  conjuyii  ab  amore  non  ejtt  excusatio 
certß.  Koitnd.  t  108  (Bajn.  ehdz,  -S,  CV).  In  dem  Bonn  Ton  Flamen  c&  wer* 
den  der  Grftfia  sehr  leicble  Ghmadsitee  Uber  die  EIm  in  den  Mmid  gelegt  Maa 
dürfe  sich  dnrcli  «ie  im  Genafse  nicht  itoren  Ufsen,  eor  UaMaUftiU  «  mm« 
dura,  aifsi  eon  Otndu  retraL  (Bajo.  1.  lom.  1,  37).  Qvid  nsd  uunentlich  leiii« 
Büßher  d«  orte  amamdi  gnlten  viel&di  «Ie  Anetoiitit  in  Liebeifrain. 
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er  adbit  nur  Boeeasio»DekMneioii8,  mrd  in  edam  GMj&diliiifie 
«ne  Bleiige  von  Gtosehioliten  «anreihen»  welche  mn  Halm  auf  die 

Ehe  und  die  Sittlichkeit  überhaupt  amd,  I)ie  Eha  galt  in  der 
That  gar  nichta  jimd  es  ist  ein  Zeichen  der  menschlichen  Selbst- 
locht»  dafs  die  loiohtferti^en  Ehemänner  noch  mfersüchtig  wareq, 
FMflr^BÄiiTeigBeyeri^eiey  sie  «dir  tnffenA  den  liatigeaSehel- 
awD»  mMi»  firmdas  Bvot  «t«lan  und-  das  «eigene  verBolilie&eii 

Wenn  wir  die  Lebensbeschreibungen  der  Troubadours  lesen, 
60  möchte  uns  vor  den  schönen  geistreichen  und  gewandten  Wei- 
bern, die  darin  spielen  ein  Grauen  ankommen,  denn  da  ist  keine 
Zueilt  kerne  Soiianis/die  Perie  der  WeiblieblKit  ist  in  doiStaul^ 
gevot&n  nnd  wird  mit  frechen  Füfam  getreten*  i  Zwar  wird  den 
Fhyven^afinnen  besondere  Leichtfertigkeit  schuld  gegeben,  allein  |n 
den  meisten  andern  Lärulern  war  es  nicht  befzer.  Es  geliörte 
doch  ein  groizer  Grad  von  Verderbt heit  dazu,  dalz  jene  £rzä- 
kngen  in  dar  GeseUeohaft  aller  Xiänder  die  weiteeta  Yerhraitiing 
finden.  .  » 

Eb  würde  anleCst  anwidera,  weite  ich  fortfaren  jener  Zdt 
den  Schleier  von  den  Sünden  abzuziehen  :  ich  kann  auf  die  Le- 
bensgeschichten  der  proven<^iächen  Troubadours  verweisen ,  die 
darch  Fr.  Dies  aus  den  alt^  Quellen  mitgetheilt  worden  sind  und  in 
dmn  eich  die  lebendigeten  Hittenschildeningen  finden  %  Ich  will 
mr  die  Geediiehte  Gnilkme  yen  Cabeetmag  ersSlen. 

Guillem  von  (  abestaing  ,  ein  treffliclit  r  Ritter  und  Dichter 
auB  der  Grafschait  Koulsillon,  war  am  Hole  des  Grafen  Kaimond 
von  Roufsillon  beliebt  und  weihte  der  Gräfin  Margarida,  Bai* 
Moda  Gemahlin  seinen  Dienet  Durch  Lieder  und  ritterlicha 
Theten  aoefeseiehnet,  wnrde  ans  dem  ftnfxerliehen  Yerhiltnifee 
ein  Ätlir  vertrautea  und  man  sprach  bald  von  dieser  Liebe.  Das 
Gerücht  kam  auch  an  des  Grafen  Ohr»  der  sich  sehr  darüber 


')  Diez  Lrbcn  und  Werke  der  Troubadour«.  78.  *)  Leben  und  Werke 
der  Troobaduuiö.  Zwickau  1829.  —  Vgl.  vor  allem  die  Art  wie  sich  die  Daimii 
der  beiden  Dichter  Guiliem  vou  6&mt  iiiüier  laid  Gauodm  Faidit  gdgw  diesdbea 
k«eiEi«a,  a.  a.  0.  324.  377. 
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betrübte;  ißsm  es  that  ibm  leid  einen  fiebenFrennd  zu  yerlieren,' 
und  mehr  nocb  scbmerzte  ibn'die  Schande  seiner  Frau.  A]»'Gii3- 

leni  einmal  auf  der  Jagd  ist,  reitet  ihm  der  Graf  nach  und  fragt 
ihn  auf  (xiauben  und  Gewifzen,  ob  er  eine  Dame  habe  um  deren 
laebe  er  singe«  Goülem  bqjaht  diefz,  denn  ohne  Liebe  würde  er 
nicht  dichten  können  ^  ak  er  aber  nach  den  Namen  gefragt  wird, 
verwdst  er  auf  den  Grandsatz  dafz  dieser  verschwiegen  bleiben 
müfze.  Der  Graf  lafzt  sich  indefsen  nicht'  abweisen,  öuiidern 
dringt  weiter  in  den  Dichter,  bittet  um  volles  Vertrauen  und 
verheifzt  die  Hilfe  des  Freundes.  Da  erlügt  Guillem  eine  Liiebe 
zn  Margaridas  Schwester  und  Baimand  erfreat  darüber  «rbiefeet 
moh  sogleich  mit  ihm  auf  Schlofz  Liet  zu  reiten ,  wo  Agnes  ond 
ihr  Gemalü  Robert  von  Tarascon  wonen.  Sie  werden  dort  wol  auf^ 
genommen  und  der  Graf  zieht  die  Schwägerin  bald  bei  Seite, 
fragt  sie  ob  sie  liebe  und  Agnes ,  welche  nach  der  provpncali- 
sehen  Tida  Guilleme  aus  des  Dichters  Traurigkeit-  bald  die-  Sach* 
läge  erraten  hat,  gesteht  dafz  sie  mit  dem  Troubadour  ein  Yer« 
hältDifs  habe.  Sie  zieht  ihren  Gremahl  in  das  Vertrauen,  der  ihr 
alles  erlaubt  um  den  Schwager  zu  täuschen  und  die  Frau  ent- 
blödet sich  nicht  den  stärkäten  Schein  eines  vertrauten  Verhält* 
nifses  mit  Cabeetaing  dem  Grafen  Yorznspiegeln.  Befriedigt  und 
fröhlich  kehrt  dieser  auf  sein  Schlofz  zurück  und  erzält  isogleich 
seiner  Fran  was  er  von  der  yermemtlichen  Ltebsohafb  GKilIlems 
und  der  Schwester  weifz.  Margarida  unterläfzt  nicht ,  sobald  sie 
den  Geliebten  allein  sprechen  kann»  ihm  die  bittersten  Vorwürfe 
über  sane  Untreue  zu  machen;  vergebens  sucht  sie  dieser  au 
aberzeugen  dafz  alles  nur  Not  und  Sehein  sei;  er  erhiOt  die  Aufgabe 
eiD  Gedicht'  zu  machen  worin  er  öffentlich  bekenne,  er  liebe  keine 
andere  als  sie  und  der  Troubadour  thut  es.  Als  der  Graf  von 
diefzem  Liede  vernimmt,  läfzt  er  Guillem  vor  das  Thor  seiner 
Burg  kommen,  haut  ihm  den  Kopf  ab ,  schneidet  ihm  das  Herz 
ans  der  Brust  und  läfzt  es  braten*  Bei  Tische  setzt  er  es  seiner 
Frau  Tor  und  als  sie  davon  genofzen,  sagt  er  ihr,  sie  haWGruil- 
lems  von  Cabestaing  Herz  genofzen.  Zum  Beweise  zieht  er  des 
unglücklichen  Kopf  aus  seiner  Jagdtasche.   Da  antwortet  Mar- 
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gcrida,  •  6B  ad  eine  eo  treffliohe  und  wohdimeekende  Spdse  ge^ 
irwen,  daf»  fi>rtaii  keine  aüdef»  ihre  Lippen  berOren  eolto,  nnd 

rie  eüt  von  dem  Grafen  mit  dem  Schwerte  verfolgt  zu  einem 
Balkrm  uijd  stürzt  eich  in  die  Tiefe.  Rasch  dringt  das  Gerücht 
von  dem  traurigen  Ende  dieser  Liebenden  durch  Katalonien  nkid 
dM  gaiixei  Beich  Amgon  und  alle  'tirgrdft  der  ti^ete  Schmers, 
ilie  liebende  graben  zmn  Schwerte  gegen  den  Ghralen,  eeine 
Bwrg  wird  genommen  nnd  Alfons  von  Aragon,  sein  Lehnsherr, 
■entsetzt  ihn  seiner  Schlöfzer  und  L'ander.  Guillem  und  Martra- 
lida  wurd^  zusammen  in  der  Kirche  von  Schlolz  Ferpignac  be- 
graben und  lange  wtttd  der  Jahrestag  ihres  Todes  als  Feter-  nnd 
Bettag  der  Li^b^enden  der  Nachbarschaft  begangen.  Des  GhrafSen 
Lehen  wtoden  an  die  Verwandten  Gnillems  nnd  Margaridieis  ver- 
theilt;  Raimond  selbst  starl)  im  Gefan^^nifse Schatte  den  Mann, 
welcher  seineu  Schwager  ruhig  hintergehen  sah  und  die  Schande 
sdner  Schwägerin  freudig  unterstützte»  die  Bache  dafiu^ '  ereilt 
data  er  sidi  und  seine  Ftm  für  derg^eiehei!i  Schmach  zn  hodi 
hielt  % 

Mehrfach  habe  ich  auf  die  Ausbildung  bestimmter  Vor- 
fichrÜlen  für  den  Liebesverker  hingewiesen.  In  dem  so  viel  be- 
wegten fem^  Leben  dieser  Zeit  das  sich  die  Liebe  als  um 
-seinen  Mittelpnnkt  bewirte , '  in  diesen  l^reisen '  ^änter  Damen 
Herren  nnd  geistreicher  Dichter'  muste  sich  natüffich 
ein  Kanon  für  die  Berürungen  der  beiden  Geschlechter,  eine  Wi- 
fzenschait  der  Liebe  ausbilden.  Die  Dichter  warfen  über  streitige 
Punkte  Fragen  auf  und  suchten  sie  in  den  Streitgedichten  (Tenzo- 
aen)  an  läsen»  indem  der  i^ine  diese  der  andere  jene  Ansicht  Ver- 
locht.  So  besitaen  wir  eine  Tenzone ,  'worin  drei  Ttoubadonrs  dar- 
über streiten ,  welchen  von  ihnen  ihre  gemeinsame  Dame  am  mei- 

Bftjnouard  choix  5,  189.  ff.  Eine  kürzere  und  wahrscheinlich  ältere  vida 
Guinems  von  Cabestaing  (5,  187)  weicht  in  der  Erzälung  bis  aum  Tode  deg 
Troabadours  mehrfach  von  tior  mitgothciiten  ab.  Ueber  die  einigemnaf/.cn  rt  r. 

wanaie  Geschieht e  des  Kusk  IIhti  von  t'oucy  siehe  Crapeiei  L'hißoire  du  chdteUnn 
dt  Coucy  et  de  la  daiue  de  Fai/eL  Par.  1829.  —  Chansons  du  Ch&teicun  d^Cow^'-' 
ptr  ¥r,  Michel,  i  ar.  1830. 
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Sien  auiigezeicbiiet  habe.  Sie  eafzen  düie  drei  bei  ihr  und  deo 
einen  eoh  sie  ireandÜch  an,  dem  andern  drückte  sie  die  Hand, 
dem  dniten  trat  «ie  flenffeead  «md  trmtolea  auf  d«n  Fiifs.  Wie 
in  dkmem  Falle»  .«o  wniden  die  Sttfdtfra^e»  gwwUiDb  d«r  fiot- 
Bcheidimg  dner  Tielg^erten  Fraia  ttbterworfeii  vnd  hierauB  kat 
man  geschlofzen ,  daO.  in  Südfrankreich  förmliche  Li«  beBhüfe  be- 
«tunden,  welche  als  stehende  Gerichte  über  die  vorgeliegteu  Streit- 
fragen BU  entacheiden  gehabt  hätten.  Die  Gründe,  weldie  <iaffir 
fuigelort  werden »  sind  indeTeai  aii^t  probebaltig  md  wir  nllfMi 
derartige  Anetaltea  Iftr  daa  sUdlidie  Frankreich  gase  «Uenzen  >)• 
In  Nordfrankreich  dagegen,  wo  sich  der  Verstand  für  die  Liebc^poesie 
auch  einen  äufzeren  Thron  öcliafien  wolte,  sind  solche  Höfe  wirklich 
vorhanden  gewesen  und  waren  bald  aua  Frauen  allein  bald  aus  Rich- 
tern beider  Geaehleohter  susammengeaetot.  Wie  Nordteakreieli  auf 
PeutscUand  und  aamendick  auf  den  NiederrlMnn  in  den  FonMn 
des  Lebens  und  der  Poesie  damals  einen  bedeutenden  Ein- 
Hufz  übte ,  so  hat  es  auch  diese  Minnehöfe  Deutschland  überlie- 
iert,  f'reiiicli  gediehen  sie  hier  nicht  so  wie  jenseits  der  deutschen 
Spiacbgrenxe  und  ich  kann  nur  ein  einz^seeZei^piiCe«  die  Bruch- 
stücke eines  medenrheinigchen  Gedichtea  «nf  Adolf  von  Nalsea 
anf&ren,  fibr  werden  wir  in  ein  Minnegericht  eingefürt,  dae 
aus  Frauen  und  edlen  Herren,  wie  den  Gral'en  von  Jülich,  Spon- 
heim, Beiferscheid ,  «uaammengeset^^t  ist.  Eiacr  der  Kitter,  der 
Graf  von  Grebenstein ,  wird  von  dem  Boten,  der  ihm  die  BUm^ 
tige  Sache  mittheilt ,  mm  Füraprecher  erwilt;  dieaer  trügt  den 
Fall  ^r  und  Frauen  und  Bitter  geben  ihr  Unheil  der  Reihe 
nach  ab.  Audi  die  Tenzonen  sind  der  besten  Zeit  unserer  höfi- 
schen Poesie  fremd ;  sie  ündon  sich  erst  zalreicher  und  werden 
mugebildet  eis  das  Gefül  hinter  das  Grübeln  zurückwich. 

Die  Belege  für  meine  Darstellung  dea  höfischen  ACnnedien- 
atea  hatte  ich  sum  grösten  Thdl  aua  dem  Welschen  entlehnt 
Ich  muste  dief?  thun  weil  sich  hier  das  Leben  der  Zeit  am  frei- 
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ifeen  entwickelte  und  weil  hier  die  Quellea  am  reichaten  ffieCsen» 
Hatten  wir  eiben  eolohe  Lebenebesehreibungen  aneerer  Minne^» 

ger ,  wie  die  Südfranzosen  in  den  vidas  ilirer  Troubadours,  SO 
wäiea  überaU  eben  «ol^hc  deutöche  Geschichten  zu  berichten  ge- 
wem.  Die  einzigen  DenkwArdigkeiten  dieaer  Axt»  Ulrichs  yo^ 
TiSiA^^^fM  liVi^'^cKenst ,  geben  Stoff  genüg  an  die  Hmd  um 
dtt  Treiben  in  DeutecUiind  für  ebenao  wenig  eittfidi  m  halten 
als  daa  westnacWbarliche.  Und  auch  aufzer  dem  Lichtenstemischen 
Werke  fehlt  es  keineswegs  an  Zeugnifsen,  die  uns  den  Verker 
swisehen  den  beiden  Geschlechtem  für  aehr  frei  und  auch  fUr 
a<|br  mffinirt  halten  lafsen  In  den  Minneliedem  wed&elen  vida 
IHcbter  ihre  äufzersten  Wünsche  durchaus  nicht  und  wie  wir  von 
Südfranzöbiimeu  Lieder  haben ,  die  allerlei  Auf^chlüfze  über  ihr 
Wollen  geben ,  so  besitzen  wir  änliche  Gedichte  von  deutschen 
Dichtem«  die  Weibern  in  denMnnd  gelegt  nnd')»  Kurz  jenaeita 
wie  diefedte  des  Bhdoiee  war  *  dae  Volk  in  dieser  Sneieht  daf> 
selbe;  Kitt  er  wie  Bauern,  Männer  wie  Frauen  fafzten  das  Le- 
ben leicht  und  wenn  wir  auch  nicht  das  ganze  Volk  fiif  aittlich 
unterwült  ausgeben  wollen^  die  Yomemen  Kreiae  waren  es  faai 
dnrehi^uigig  nnd  ihr  Beispiel  fand  wie  immer^eehr  gelehrige 
Nachamer. 

Es  ist  eine  Unmöglichkeit  sich  das  bewegte  Treiben  dieser  ► 
Zeit  ohne  die  Scharen  der  ritterlichen  Dichter  zu  denken;  denn 
wie  h&tte  aioh  daa  Zogem  der  Frau»  daa  Schmachten  Zagen  und 
Verzweifeln  dea  Bittere ,  die  Wonne  der  JESrhorung,  der  Jubel 
des  Genufzes  so  schon  durchleben  und  nachleben  lafzen,  wäre 
nicht  die  Poesie  zu  UiUe  gekommen.  Mit  den  Antängen  des  hö- 
fischen Lebens  zeigen  sich  auch  die  Anfänge  der  höfischen  Poesie, 
mit  seinem  ffiawelken  stirbt  auch  sie*  Wie  wir  in  Sjidirankreich 
demnach  bereits  gegen  das  Ende  des  11,  Jahrhunderts  die  ho- 
fische Lyrik  sich  entfalten  sehen ,  so  muTz  sich  auch  damals  je- 

')  Herbort  701— ^718.  Parz.  406,  28.  j.  Tit.  1296—1301  (1246-51  Hahn.) 
I^e  deutschen  Novellen,  obschon  sie  vielfach  undeutschen  Ursprungs  sind,  müfzen 
doch  in  Anschlag  gebracht  werden.  Vgl.  v.  d.  Hagen  Geßamni tabenteuer  Ötuttg» 
1850.  3  Bde.     ')  Küreaberk  MSU.  1,  97.  Veldeke  1,  40. 
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ner  Umschwung  in  der  geseUachaftliclien  Stdlung  der  Frau  vollsogen 
Baba&l  im  nördlichen  Frankreich  trat  die  geseUschaftUclie  ümwal- 
2dn^  erst  gegen  die  IMBtte  des  1^.' JahrhWdertB  ein,  in  Deiitsclfland 

Ulli  1170.  Die  Wiege  dieser  modernen  Kultur  ist  Aquitanien  und  die 
Provence;  das  Morgenland  hat  an  ihrer  Erzeugung  Theil  gehabt« 

Interefsant  bleibt  immer  dieWamcmung»  sich  die  mo- 
derne LebensaüfiWfzttngy  als  deren  Zeuge  ohne  i^eiterea  die  Poesie 
Jeu  nemen  ist,  erst  so  spSt  nach  ihrer' fintwickelung  im  Süden 
in  das  französische  und  deutsche  Land  verpflanzte.  Das  germa- 
nische Wesen,  das  auch  in  Frankreich  überwog,  widerstund  alöO 
im  Anfang  kräftig  dieser  neuen  Behandlung  und  Betrachtung  des 
Lehens^  wie  sich  das  unter  anderm  in  manchen  Klagen  tranzösi- 
feoher  Kronisteh  über  das  leSchteVolk  das  aus  dU  Mittag  kotnme 
&nd'%  Sittel^  rerderbei,  ausspricht  Der  ernste  und  schwerfällige 
Deutsche  hat  ^ich  auch  in  die  ganze  Feinheit  der  Förlnen  nie 
völlig  hineiniiaden  können ;  er  wüste  das  Ziel  derselben ,  den 
üennfz;  recht  gnt  zu  begreifen  und  auch  isü  erlangen ; 'allein  bei 
den  meisten ,  'wo  wir  das  genauer  beobachten  können ,  hat  der 
Frauendienst  etwas  gemachte^.  Ulrich  Von  LiehtensteTns  Lebdi 
ist  doch  nur  ein  Zerrbild  des  Minnedienstes;  mnn  merkt  ihm 
schier  die  Mühe  an.  welche  ihm  das  1  reihen  macht  und  so  sehr 
br  .nch  genial  sein  möchte,  e.  gelingt  ihm  n;.!,;.  Wenn  aber 
Peter  Vidal  sich  zu  Ehren  seiner  Danle  tdk  Wolf  halbtot  beifzen 
Wzt,  so  ist  das  zwar  t^rfäckt  Aber  Oenialit&t  ikfzt  sich  dem 
Narren  nicht  absprechen.    '  "  ' 

Kaum  erblüht  wird  das  niodorne  Leben  von  den  deutschen 
Dichtem  auch  schon  als  verfallen  bieklngt,  ein  sicheres  2«eichen 
"Wie  Brenig  es  in  das  Blat  des  Volkes  übergegangen  war.  Bald 
nach  125Ö  ist  nicht  yiel  mehr  als  ein  Schatten  Übrig;  die  Frau 
tritt  wieder  zurück,  der  Mann  sucht  andern  Zeitvertreib  als  Lie- 
besphantasien und  die  VerhältnilVie  werden  im  Grunde  wieder 
die  alten.  Der  Mann  betiehlt,  die  Frau  gehorcht;  der  Mann  lebt 
auf  dem  Kofee,  im  Walde»  beim  Trinktische,  die  Frau  ist  Haus- 
¥rirtin  und  Mutter;  sie  tritt  in  die  Ehe  mit  und  ohne  Liebe,  aber 
ohne  der  Gegenstand  einer  ertriiiimten,  mit  phantastischen  Tha- 
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Um  und  Worten  veiAwtoteii  Lidbe  gewesen  zu-  0mni  Dm  (M^ti- 
tiidbe -Leben'  kAtte  ftUeti  'Glftiiz  yerloren  und  ward  enge  vtnd 
trübe;  die  Poesie  wich  aus  dem  geselligen  Lehen  und  nur  au8- 
erwälte  hielten  sie  im  Innern  und  im  engeren  Kreise  zurück. 

Skandinatten -hal'  Bich  Ton  der  romanischen  Kultur  des  Bfit^ 
teklietoikst  ganefrei  erhldtenund  seine  gertai6nk<iheEigenäidttilich- 
keit  auch  in  den  gesellschaftlichen  Verliältnifsen  bewart  ,  wft- 
rend  in  England  duroh  die  normannische  Besitzergreifung  das 
romanische  Element  auch  in  dieser  Hinsicht  grof2e  Kraft  ait- 
Mete.  Die  Dänen  Norweger  nnd  Isländer  kamen  auf  ühMf  be- 
deutenden Seefarten  allerdings  aücli  in  ' roriiaiiWch^  Linder 'tnaiä 
lernten  das  dortige  Leben  kennen,  brachten  eoerar  fast  alle  höfische 
Epen  mit  in  die  Heinaat,  die  hier  fleifzig  übersetzt  wurden  und 
also  Anklang  fanden  allein  es  grüST  diese  Bekanntdöhaft  dui^« 
stts  nicht  tief  in  das  nordische  Leben  m.  Nur  späte  isländische 
Geschichten  versuchen  ihrer  Erzälung  einen  romantischen  An- 
strich zu  geben,  aber  es  gelingt  ihnen  nicht  den  Widerspruch 
zwischen  der  Volksthümlichkeit  und  dem  fremden  Wesen  zu  iö- 
Ben Das  bedeutendsteZeugnifs  daltbr  dafs  Skandinavien  afufeer- 
hilb  der  iömantisdben  tteWegung  blieb  ,  ist'  der  Man  gel  ein^Lie^» 
beelyrik.  Wir  haben  zwar  unter  der  bedeutenden  Menge  der  fcikal- 
dengedichte  auch  Liebesgedichte,  jedoch  im  Verhältnifse  nnt 
wenige,  die;  wurden  nicht  wie  im  Mittag  die  -herrschende'  Gal^ 
tnttg,  sondern  gie^gen  nur  nebenher /'wenn- 'die  Leidensdiaft' des 
Augenblicks  '^odjr  sonst  <j(n  Anlafs^^den  Skalden  bewegten.  Sie 
sind  durebans  nicht  der  Träger  einer  allgemeinen  Stimmung, 
sieht  das  Bedürfnifs  der  ganzen  Zeit ,  sondern  der  einzelne  Aus«- 
^ck  einer  einzelnen  Stimmiing«  Dem  nordischen  strengen  Sinne 
galt'überdiefz  das  Liebesgedicht  ftkr  sträflich.  Zwar  heifat -es  in 
der  jüngeren  Edda  von  Freya,  welche  die  Liebe  überhaupt  be- 
pchirmt ,  dafz  ihr  der  Liebesgesang  (manföngr)  wol  gefalle  (Sh. 
£.  29.  Kafk);  allein  dieses  theologische  Gntheif^en  derselben  war 

')  P.  E.  Müller  Sagabibliothek  III.  480— 485.  —  ^rtr^W/on  Förffkning  ö/ver 
i:nn(iL  hihJinfhfkefs  t  Sfnckhnfm  i'^lnndfha  hnndfkrißer.  Stockh.  1848.  S.  17.  iTl.'t 
V^l.  den  Inhalt  des  dritten  Bande«  der  Fornuldarföguu  '         '  ' 
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kein  börgerliches.  Auf  Irland  stund  Friedloeigkeit  darauf,  wenn 
jemand  einLiebesUfid  auf  ein  Mädchen  machte  (Gr%d«vlgal. 
daw  tirat  zugleich  einer  der  Fäll«  ein«  wo  dasMädpken 
wifse  bfiigerliob6  8eUMt8taiid]gkeit  genolx»  War  «•  atoUeh  awan« 
zig  Jahre  oder  darQber,  so  lag  die  Klage  in  «mner  ci^mn  Hand; 
war  68  jünger  oder  wolte  es  nicht  klagen,  so  rauste  der  Vor- 
mund den  Prozelfl  erheben.  Die  strenge  Strafe  konnte  durch  Greld 
abgebüfzt  werden ,  allein  der  Satz  war  aehr  hoch.  Ich  will  ein 
par  Bfiiapiele  diese«  Verbreohena  ereilen.  Der  Iililnder  Ingoll 
Thorateine  Sohn  halte  ein  LieboPTerhaltnifa  mii  Walgevdi»  Ottara 
Tochter.  Beide  Väter  sahen  den  Verkehr  ihrer  Kinder  nicht  gerne 
und  dem  Ingolf  ward  der  Besuch  der  Geliebten  unteröugt.  Da  machte 
er  ein  langes  Liiebesgedicht  auf  Walgerd  und  obechon  dio  Poesie 
in  Ottara  Hanae  beliebt  «ein  aalte,  da  aein  Sohn  HallirM  (vomd» 
waedhafloatd)  einer  der  bedentendaten  Skalden  wnr,  ao  wurde  doeb 
dieser  Liebesgrufz  sehr  schlecht  aufgenommen^  Ottar  verklagte  den 
Dichter.  Die  Folge  war  dafz  Thorstein  eine  bedeutende  Bufze  für 
den  Sohn  zahlen  muste;  indefsen  verstund  sich  Ottajr  dazu  s^eln  Gu| 
an  Terkaufen»  in  eine  andere  Xiandachaft  suaiehoi  und  dadiirob  4eift 
jGhrand  SU  ferneren  Pronaf Ben  anlEuhdben»  (Foprnmannee»  2,  IS.  14») 
Auch  in  den  andern  flkandinayieeheo  Lindem  worden  die 
verliebten  Sänger  verfolgt.  Der  Skald  Ottar  der  sclnvarze  hatte 
«in  Gedicht  auf  Astrid ,  die  Tochter  Kiönigs  Olafs  von  Schweden 
gemacht«  £r  wprde  deahalb  «gesperrt  und  solte  am  dritten  Tage 
Inngeriehtet  werden»  Aua  dieser  bedenklieben  Lage  rettete  ihn 
aein  Freund  Sighvat,  d«  ihm  ein  Lobgedicht  auf  den  Kteig  zu 
machen  riet.  Als  er  nun  zum  Tode  geiürt  wird ,  singt  er  vor 
Olaf  imd  Astrid  noch  einmal  als  Schwanengesang  jeneb  verderbliche 
Lied ,  knüpft  aber  rasch  das  Lobgedicht  auf  den  König  »ß ,  daa 
aMne  Wirkung  nicht  verfthit,  Olaf  achenkt  ihm  nicht  niyr  dua 
.Leben ,  aondem  auch  ala  hergebrachte  Sftngergabe  dnen  Ring  und 
Astrid  reicht  iluu  einen  Fingerreif.  (Fornmannas.  5,  173  — 175)  *). 

0  Alt  Beleg  iUr  dls  SdMnhflit  d«r  Lieboqrasiie  la  Sksaiinsiriea  luuin  gel- 
^9  4ai%  der  Skald  Jh^mUhst  voo  niaea  QedjIcliMo  auf  TliArMSig  KolbrAa  dsa 
BciPMncn  KoLbfentrfk|4d  «npAaag.  T'«a<in>w>h.  II.  2&. 
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In  der  Weise  dieser  Lieder  lag  durchaus  nichts  anstöfziges 
oder  TerletieDdes;  ne  haben  keine  Spur  ?on  der  weichen  Sinn- 
fiehkeh  der  romttiiBdien  nnd  dentechen  Minnelieder,  aondem  mnd 

ganz  aus  dem  nordischen  G^ste,  mehr  tme  Uebung  dee  Schalt 
Sinns  im  Zusammenschicliten  rätselhafter  Umschreibimt^en  als 
ein  Erzeugnii's  des  Herzens.  £s  war  dem  genuanischen  Sinne 
rawider  mit  &aem  zarteren  Gefüle  an  die  Oeffentlichkeit  zu  tre- 
ten (Germ,  c  ^»  Adlm  gelt  Humib*  eooL  pontiL «IV»  90» 
oamen  ee  filr  ehie  Bnttr»hitng  der  Inneren  FHedstHtte.  Darm» 
können  wir  es  vollständig  erklären,  warum  die  Lyrik  erat  nach 
der  Schwächung  der  Volksthümlichkeit  durch  die  Kirche  und 
dnrch  die  Fremde  in  Deutschland  aufblühte. 

Das  VerhältnifB  zwischen  Mann  und  Weib  hielt  eteh  wie 
die  Poeeie  im  Norden  ganz  irei  toh  romanisohem  Einflnfza»  Daa 
Mädchen  war  dort  niemals  Gegenstand  einer  weichliehen  phanta- 
stischen Veremng,  aber  sehr  oft  das  Ziel  inniger  Liebe.  Die 
Geschichten  der  nordischen  Dichter  und  Helden  unter? cTieiden 
«dl  also  auls  schürfiite  utid  zu  ihrem  Vortheile  von  den  £rleb- 
BiAen  der  Tronbadötm.  Wer  könnte  die  Geeduohte  des  Skalden 
Gunnlaug  Schlangenzutige  lesen,  ohne  innig  ergriffen  zu  wer- 
d«i?  Dieser  rauhe  harte  Mann,  der  wie  die  Nordländer  alle  als 
Feind  blutig  und  grausam  war»  trägt  eine  heifze  feste  Liebe  sein 
Leben  lang  im  Herzen ,  die  una  mit  ihm'  yerednt;  eie  ist  rein 
wie  lalanda  Schnee  imd  weder  auf  ihn  noch  auf  adne  gdiebte 
Hdga '  faXH  der  matteste  Schein  unrechter  VertrauHchkdt.  Wir 
haben  auch  noch  von  andern  nordischen  Dichtern  ausfürliche 
Lebensbeschreibungen;  aber  überall  wo  ihre  Liebe  berürt  wird, 
tritt  derselbe  reine  Glanfe  gennanisoher  Sittenstrenge  hervor,  der 
adi  in  Deutschland  leider  damals  schon  verdunkelt  hatte.  Die 
Fhwen  standen  auf  keiner  eingebildete  Hohe  aber  auf  dnem 
festen  und  sichern  Boden ,  auf  dem  sie  überdiefz  sich  selbst- 
Btaudiger  bewegten  als  der  Buchstabe  der  Gesetzbücher  aussagt 
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IMe  Tennfthluiik» 

D  ie  Verbindungen  der  höfischen  Zeit,  welche  blofz  eine  vop* 
übergehende  Befnedigung  der  Eitelkeit  oder  aizmlipben  Wolge« 
fallens  bezweckten,  waren  dort  nickt  möglich,  wo  alle  VerhSlt- 
nifse  und  namentlich  die  der  Familie  streng  aufgefafzt  wurden. 
Liebeleien  oder  Minnedien 6 1  kannte  der  Germane  in  der  Zeit  sei- 
ner unbeße^kten  Volksthümlichkeit  nicht;  hinter  der  geäufzertea 
Zimeigiuig  stund  jedesmal^  die.  Ehe  oder  wenigstens  .der  Antrag 
zu  ihr,  welche  durch  die  Verlobung,  abgeschlofzen •  durch  die 
Ibald  mehr  bald  minder  raadie  Heimfui*ung  der  Braut^  angetreten 
wur^e. 

Die  ältesten  Berichterstatter  iiber  germanische  Zustände»  Cäsar 
ui^d.Tacitus  stimmen  darin  überein»  dafz  die  Deutschen  erst  in  lei« 
£erem  Alter  sich  verheirateten.  Ciser  sagt  (de  bellp  gall.  6^  Bt)  wie 
äie  ganze  Erziehung  des  Mannes  bei  den  Germanen  von  Irüh  an  auf 
Abhäriuijg  und  Krältigung  gehe,  so  sei  ee  auch  ein  grofzea  Lob  bei 
hnen  lange  keusch  zu  bleiben^  denn  dadurch  w^rde  der  Leib  gro£z 
und  gestält.  Vor  dem  zwandgsten.  «fahre  mit  einem  Weibe  zu  thun 
zu  haben^y  sei  die  höchste  Schande.  Und  Tacitus  sagt  ebenfalls 
(Qerm.  20)  ^)  dafz  die  JOnglinge  den  geschlechtlichen  Genufz  spat 


*)  YgL  Mch  Foflq^n.  Mela  d»  «In  orbii  III.  S. 
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kennen,  leratm;  daher  kooupM  «uc^  ihre  unmohöpftci  ^(filimli^ 
kdt  Auch  die  Mädchen  eilten -nicht  mz.  Bfae.  GMch^aa'AUer 

und  Kursier  seien  die  sich  ehelichten  und  die  Kinder  bezeugten 
diese.  Kernigkeit  der  Eltern.  ^ —  Die  Sitte  späten  ileiratens  hat 
flieh  no^h.  langh  in  unserm  Volke  gehalf en.  and  i^tj«r^  wie  ee 
scheint  uin  das  ,13*  Jaturl^findci^  .y^r^onpi^.  "Oer;  Diot^  ^fd^ 
IKetricheflnpht  ct^alt.*dafZ;  TCr  aeines  Helden  Dietwait  Ztnt  wede^ 
Mann  noch  Weib  früher  alB  mit  dieilzig  Jahren  habe  heiraten 
dürfen.  Leider  sei  diefz  nun  n^cht  mehr  Sitte  UQ{i.  die  Fq^^  geig- 
ten eich  fudt  c^r  .W«lt  .(169-^187). In  Italien  war  tukHo^  im  13» 
Jabhuifd{9rt  d^  dmTsigete.Jahr  rftMt'Mann^.  vnd  Frauen  das  Al<^ 
ter  wo  sie  die  Ehen  ein^gehen  pflegten  0* 

Dennoch  lehlt  es  [nicht  an  Zeui^aifsen  für  eine  weit  frühere  Ab- 
schlierau^g  djBr  £^j;ic  untej^  4cn  gerumn^chen  Stämmen,  ja  für  Ehen 
III  .ein^j Alter  ,wp  es  iineenn  G^hle  ganx  widersteht.  Qei  denLofi^r^ 
gobeodfip  waren  die  Henraten  zwölfjähriger  Knaben  und  Mäd<;^heii 
völlig  giltig,  ebenso  nach  sächsischem  und  friesischem  Kechte'); 
und  auch. im  framsösischen  Lehorecht  sind  zwölf  Jahre  für  das 
Mädchea  ein  fester  Zeitpunkt  V<srxnählupg«  Nicht  nuu^der  kom- 
men^ von  imi^eichem  Altar  Tor»  in.  denea  laeistene  die  Yer^^ 
lobte  erwacheen  der  Bräutigam  aber  &n  kleiner  Knabe  war;  ein 
Verhältnifs  das  notwendig  zu  viel  Ungehörigkeiten  Anlafz  gab, 
g^en  weiche  gesetzlich  eingeschritten  werdjej^  li^ius^  Skandj^- 
QaTi(;p,2^gt.glcichfall«  Abwiei^i^gen  TOn  der  Qefrqnhe^t.  Aj^ 
«Oer,  Beihe  Beispiel^  lUre  ich  nur  «n  dafz  Kpnig  Magnus  der  Bfurfipir 
Wge  von  Norwegen  seinen  Sohn  Sigurd  im  Alter  von  neun  Jah- 
ren mit  der  irischen  Künigstuchter  liiadmynja,  die  fünf  Jahr  ist, 
vermalt  (Forntnannas.  7,  50),.  I,m  aUgeI^eji^nen  scheinen  fünfzehn 
|skre  iOr  die  Mädchen -^^ae  gewdnlichc  Hekats^ter  nf|ch.^rwe- 

')  Ricobald.  Fcrrar.  bei  Muratori  IX.  138.  ')  L.  Lintpr.  XU.  CXIXj 
▼gl.  hierüber  Kraut  Vormundschaft  1,  123 — 132.  —  Wcsterlaw.  ges.  420,  7.  — 
^^Aoulaj/e  recher ches  sur  la  condition  civiU  et  politique  des  femmes  p.  267,  — ^ 
^^ieiMbii  Jfthre  als  gel>otenea  Alter -d«rVeiiniU)lung  eigeaar  Midcbcii  WdiL  I,  all; 
*)  Wisigoth.  III.  1,  4.  L  Langob.  Kavoli  M.  e.  145.  Hlndor.  H.  eonr.  TidiL 
•M»  (Pwrti  L  U  414). 
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gisehem  Bechle  uüd  «noh  die  Manw  rntttzen  aieh»  da  gldcfcee 
oder  wenigetene  Snlidies  Alter  der  Gatten  fest  gehalten  wurde,  n 
nicht  späteren  Jahren  vermählt  haben.  Dieser  frühe  Abschluiz  der 
Ehe  zeigt  sich  nicht  blofz  in  den  hohem  Ständen,  wo  oft  äulzere 
BückBichteii  dazu  fOrten  (Beispiele  ans  Deatscblaiid  lieTcen  aicb 
^de  usakkten},  sondern  aueh  m  den  niedem,  nnter  dem  Land^dke. 
Im  allgemeinen  jedoch  mag  die  alte  gute  Sitte  gewart  worden  sein. 

\  Bevor  ich  über  die  Eingehung  der  Ehe  weiter  handle,  will 
ich  dieselbe  durch  Bruder  Berthold  empfelen  lafoen.  £r  hat  über 
&  Gefaren  der  Ehelosigkeit  gesprochen  nnd  l&rt  also  fort: 
Darum,  da  junge  Welt,  gehe  in  starker  BoFze  in  dicli  und  zur 
Ehe  oder  mit  der  Ehelosigkeit  auf  den  Grund  der  Hölle. 
der  Berthold,  ich  bin  noch  ein  junger  Knabe  und  die  mich  gern 
V    näme »  die  will  ich  nicht  mid  die  ich  gern  nime,  die  will  mich 
nicht.''  Sieh,  so  nimm  aus  aller  Welt  eine  zur  Ehe,  mit  der  du 
recht  und  gesetzlich  lebest.    Willst  du  die  eine  nicht,  so  nimm 
die  andere;  willst  du  die  kurze  nicht,  so  nimm  die  lange;  willst 
da  die  lange  nicht,  so  nimm  die  kurze ;  wülst  du  die  weifze  nicht, 
so  nimm  £e  schwam;  willst  du  die  schlanke  nicht,  so  nimm  die 
dicke.  Nimm  £r  nttr  ^ne  Ehefiran  aas  aller  Welt  „Bruder  Ber- 
thold, ich  bin  noch  arm  und  habe  nichts."  Es  ist  weit  befzer  dafz 
du  arm  zum  Himmelreich  farest  als  reich  zur  Hölle.    Du  wirst 
schwerer  reich  in  der  Ehelosigkeit  als  in  der  Ehe.  „Bruder  Ber* 
tholdy  ich  habe  mein  Brot  noch  nicht."  Ich  höre  wol  du  wiDit 
die  Ehe  nicht.   Da  du  nun  die  Unehe  liabcn  willst,  so  nimm  dir 
wenigstens  nur  eine  zur  Unehe.  Nimm  dieselbe  an  die  eine  Hand 
Ond  den  Teufel  an  die  andere  und  ntm  geht  ajle  drei  mit  em- 
ander  xur  Holle  wo  euch  nimmer  geholfen  wird  jfS.  80*  KUng«) 
Schon  als  wir  die  rechtlichen  VerhSltnifse  aer  Mädchen  be- 
trachteten, hatten  wir  Gelegenheit  die  starke  Familiengemeinechaft 
der  Germanen  warzunemen.    Das  Volk  theilte  eich  auTzer  in 
Staten  und  Gremeinea  in  Geschlechter  und  diese  waren  der  Grund  - 
des  ganaea  dffiBntlicli«a  und  privaten  Lebens*  Es  seigt  dch  darin 

')  FrMtetli.  11,  tS.  FonrniMiiMMi.  t,  Sl. 
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duä  feste  und  geechlofzene  der  alt  germanischen  Art,  das  zu  itti» 
iQier  heutigen  Zerfarenheit  und  dem  Lockersein  der  häufilichen  Zu«« 
atände  in  bitterem  Gegensätze  stehu  Wie  der  Aelteste  an  der  Ge* 
meiDe  oder  des  Stafles  Spitze ,  80  trat  der  Vater  oder  Bruder 
kurz  das  nächstberechtigte  n^nliche  Familienglied  an  das  Haupt 
dee  Geschleclites,  ratend  und  verwaltend,  vertretend  und  «ehützend. 
Das  eiuzelne  Glied  des  llauses  war  kein  unabhiiiigiges  souveräneB 
Wesen  sondern  der  Theil  eines  geordneten  Ginzen»  das  seine 
Pflichten  gegen  dafzelbe  hatte  und  ohne  die  EinwilligODg  des  Ge- 
scUechtehauptes  nidit  aus  dem  Verbände  scheiden  durfte*  Die  Ein^ 
gehung  der  Ehe  war  alu  r  seitens  der  Frau  eine  Lossan^uncr  von 
dem  angeborenen  (ieschlechte  und  der  Kintritt  in  ein  gekorenes 
oder  gebotenes.  Auizer  dem  SelbstwiUen  muste  daher  auch  der 
Geschlechtsinlie  befolgt  und  gehört  werden. 

Der  Vormund  ist  der  Verlober  des  Wmbes.  Naoh  dem,  was 
wir  bereits  über  die  Mund8cluiftöverliältnir«e  niitllicilten,  hat  zu- 
nächst der  Vater  über  die  Hand  des  Miidchens  zu  verfügen,  der 
wenn  die  Ehe  irgend  eine  Ehe  und  nicht  eine  tyrannische  Allein- 
berrscliafi  war,  seine  Frau  zu  Rate  zog  0.  Nach  dem  Tode  des 
Vaters  überoam  laut  mehrerer  germaoisoher  Gesetze  *)  die  Mutter 
diefz  Recht ;  nach  der  isländischen  GrÄg&s  tritt  sie  erst  nach  dem 
ältesten  Bruder  der  Braut  ein ;  Bedingung  war  natürlich  dafz  sie 
noch  unverheiratete  Witwe  war,  denn  in  anderm  Falle  war  sie 
ans  dem  Geschlephte  ihrer  Kinder  geschieden.  Uebzigens  war  ste 
&»t  das  einzige  Weib  welches  das  Becht  der  Verlobung  person^^ 
lieh  ausüben  durfte;  für  die  übrigen  berechtigten  Weiblidien 
Verwandten  traten  mit  einer  einzigen  Ausname  ihre  Gatten  ein. 
Waren  sie  unverheiratet  so  wurden  sie  übergangen^  indem  wie 
diefz  das  upländische  Gesetz  ausspricht^  keine  Jungfrau  eine  Jung* 
frau  verloben  darf  ')«  Die  Verwandten  folgen  in  den  Tersehiedenen 
Velksrechteu  .  nach  dem  jedesmal  aogenommeoen  Grade  der  Ver« 


')  Frostath.  11,  2.  Häkonarb.  c.  50.  sagen  geradezu  /acf/iir  ok  mödhir  flcal 
rä'ihi  qiptincfum  doetra  finna.  L.  Wisigotb.  III«  1,  7»  Uplftüd«  U  liL  1.  SjeU« 

1  1.  47.  4S.     ')  UpiaadsL  III.  1.  aei  ma  mö  mö  gipiae* 
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wATidflchaft,  wobei  abermals  darauf  hinzuweisen  ist,  dafs  im  skaa- 

dinavischen  Rechte  die  Vaters-  und  Mutterbrüder  zu  den  ent- 
fernteren Geschlechtögiiedern  gerechnet  werden.  Auf  sie  folgen 
die  Bruders-  und  Schwestersöhne  und  hiemacli  ihre  Frauen,  welche 
mit  der  Mutter  die  einzigen  zu  persönlicher  Verlobung  berech- 
tigten Weiber  sind  (Ghr4gft8  festath.  1.).  Eine  Ausiiame  von  der 
gemeinen  germanischen  Rcchtsaneicht  zeigt  das  Verlobungsgesetz 
der  Grägaö  darin,  dafz  auch  die  unehelich  geboreneu  Verwandten 
in  die^ Reihe  der  Verlober  eintreten. 

l  Bei  unfreien  hatte  begreiflicher  Weise  der  Herr  das  Verlo- 
bungsrecht.  Sdne  Einwilligung  war  gewönlich  an  die  Entrich- 
tung eines  Zinses  geknüpft'),  der  bald  in  Greld  bald  in  andern 
Leiötungeu  bestund.  Ganz  besonderen  Verpdichtnn<reD  war  natür- 
lich nachzukommen ,  wenn  ein  eigener  die  hörige  eines  anderen 
Herren  heiratete*  Für  solche  F&lle  errichteten  merere  Herrschaf- 
ten» z.  B.  einige  Schweizer  Stifte»  eine  Grenofzenschaft  worin  die 
gegenseitige  Verheiratung  der  Leute  dieser  Herrschaft^  gestattet 
war.  Heiratete  aber  ein  eigener  seine  Ungenofzin,  so  nuiste  er 
im  Falle  er  sich  nicht  mit  bcinem  Herrn  verglich,  einen  jährlichen 
Strafzins  zahlen  ^)  und  sein  Weib  und  seine  Kinder  erbten  nichts 
von  dem,  was  er  als  eigener  Mann  hatte  (Weisthümer  1,  674*  823). 
Statt  ihrer  trat  sein  nftchster  der  Herrschaft  höriger  Verwandte 
die  Erbschaft  an  (Wei^t.  1,  GGD.  3,  130.  34G).  Strenger  noch  ward 
der  bestraft,  welcher  eine  Verwandte  aus  der  Genolzenschaft  ver- 
heiratete» denn  er  selbst  kam  lebenslänglich  in  da^^  rit  ningnirs  und 
sein  ganzes  farendes  Gut  verfiel  der  Herrschaft  (Weist.  1»  813). 
Aufzer  dem  Zins»  welchen  der  unfreie  Broutigam  an  seinen  Herrn 
zu  entrichten  hatte,  bezog  der  Gebieter  der  Braut  natürlich  den 
Brautkauf  {mar/'tcu/imn,  hiimede);  bei  einigen  Völkern,  so  bei  den 
späteren  Römern»  den  Schotten ,  Franzosen  und  Kursen  hatte  er 
aufzerdem  das  Jm  primae  noetie     Bei  den  Grermanen  ist  die  Be- 

')  F.idihom  deutsche  Staats-  und  Rochtsgcschichte  §.  339.  Anm.  (5.  Aufl. 
2.  556).  Vsrl.  l.  «f»!.  rmon  l.  29.  6.  heiratet  ein  unfreier  die  hörige  cinfs  frem- 

den Herrn  oluu  1  jiiw  illigunj?  se  ncr  Herrschaft,  so  verfällt  er  in  Bnfzn  von  120  Donar. 
*j  Grimm  Kuehtsaltcrtb.  379.  &\  JJu  Ctmye  s.  v,  marcheta.  Grupen  de  uxore  thtO' 
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gründung  des  rechtlichen  Anspruchs  zweifelhaft,  denn  ein  gerade« 
Zeugnife  gewärt  nur  ein  Schweizer  Weiethum  Ton  1543  (weist 
1,  43);  dafz  der  Brauch  aber  yielfach  statt  fand  und  Grewonhdt 
wurde  die  oft  als  Recht  betrachtet  ward,  ist  nicht  abzuleugnen. 
Das  Erlaubnifögeld  zur  Heirat  der  üiit'reien  wurde  sehr  bald  als 
eine  AWösung  dieses  rohen  Scheinrechtes  betrachtet.  J 

Die  Erlaubnifs  zur  Heirat  war  aber  nicht  allein  den  eigenen 
Leuten  nötig,  sondern  auch  den  Frden  welche  im  Lehensverlült* 
nifse  stunden.  Es  entsprang  hieraus  das  Recht  der  Füristen  und 
iltjrren,  nach  Gutdünken  Khen  unter  ilircu  ünterthauen  zu  stif- 
ten und  ihnen  ein  £hegebot  oder  den  Zwang  binnen  eines  bestimm- 
ten Alters  zu  hdraten  aufrulegen  Zunächst  erstreckte  sich  diefz 
Becht  auf  die  welche  zu  dem  Hofe  in  einem  näheren  VerhSItnirse 
stunden,  und  diesen  gegenüber  mafzten  sich  es  bereits  die  gotlii- 
schen  Könige  an ,  durch  das  Beispiel  der  Byzantiner  vielleicht 
snfgefordert.  Ein  junger  Gepide,  Namens  Vila,  Sperträger  des 
gothisdien  Königs  Sdibadus  hatte  sich  mit  einem  Mädchen  ver- 
lobt, (las  er  selir  liebte.  Wärcud  er  im  Kriege  war,  gab  indelsen 
der  König  seine  Braut  einem  andern  zur  Frau;  Vila  aber  darüber 
aufs  höchste  aui^bracht,  tutete  den  Ildibadus  (Procop  de  hello  goth« 
3»  1.  Tgl.  1,  11).  Geduldigere  Untergebene  hatten  die  Merowinger, 
welche  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  der  äufeereten  Willkür  ver- 
füren  Nicht  minder  hegten  die  Karolinger  dieses  sogenannte 
Kecht,  welches  ein  Hohn  aut  alle  persünlichc  Freiheit  war.  Selbst 
die  Günstlinge  der  Könige  mafzten  es  sich  an;  so  erlaubte  sich 
der  Bisehof  ^iutprant  von  Yercell]  die  mpörendsten  Eingriffe  in 
tfe  Familien  rechte,  indem  er  die  Töchter  der  edelsten  Geschlech- 
ter Deutschlands  und  Italiens  an  seine  Geschöpfe  verheiratete, 
ohne  dafz  er  offenen  Widerstand  gefunden  zu  haben  scheint  *). 
So  tief  war  bereits  das  Männerbewustsein  der  Germanen  gesun- 

f»*eß  1— <I5.  Scliftfiiier  Gesch.  der  BechtBTerfkfzttng  FrankreichB  S,  185.  Der  Bi- 
Khof  von  Amieiifl  erlaubte  eich  bis  1836  sogar  für  die  ersten  drei  Nftcbte  eise 
Gebikr  an  fordern  (marqutUth,  drtnt  de  Jamben  euifsatfe),  ')  yemachlärxigung 
Ehegebots  wmdemit  Geld  gebüfst.  Weistbamer  1, 169. 311. 2,  &68.  ^  Wnits 
Anlache  Veifafstingsgeacliichte  S,  135.     ")  Perts  monoin.  1,  404. 

13» 


Digitized  by  Google 


IfNI 

ken !  —  Sobald  in  Skandinavieu  die  l'reierc  Verfarzmig  einem  star- 
ken Königftthume  gewichen  w»r,  tauchte  auch  diese  Vermählungi)- 
Willkür  der  Forsten  auf.  Sie  vermahlien  nicht  selten  aus  Gre- 
Bchlechtem  denen  me  eine  Süne  zu  l^ten  hatten,   die  Töchter 

mit  einem  ihrer  Günsrliii^c,  zuweilen  nuch  mit  sieh  gelbst  Der 
reiche  Boiide  Thorolf  KvelduÜ  ist  in  einer  Fehde  gceen  König 
Harald  Schönhar  umgekonunen.  An  Haralds  Hofe  sind  Thorolfs 
Freunde  und  Mutterbrüder  Eywind  Lambi  und  Olver  Hnu£s, 
welche  durch  den  Unfall  verstimmt  den  K^nig  um  Urlaub  bitten, 
aus  dem  Gefolge  zu  scheiden.  Allein  Harald  verweigert  dielz  und 
fürt  eine  Süne  herbei ,  indem  ler  dem  Kgwind  das  ganze  Erbe 
Thorolfs  sammt  defsen  Witwe  Sigrid  zuspricht.  Sigrid,  die  schon 
.  in  ThdrolÜB  Hand  durch  eine  Schenkung  ihres  ersten  Gatten  ge- 
langt war,  hält  es  für  das  geratenste  dem  Macht  sprach  des  K5- 
nigs  sich  zu  fiigen  (Egils  s.  c«  22.).  In  Deutschland  war  die  Ehe- 
st if'tung  ein  kaiöcrliches  Privilegium  geworden,  dem  sich  indeisen 
bereits  im  13.  Jahrhundert  einzelne  Städte  durch  Befreiungsur- 
kunden zu  entziehen  wüsten»  Iiandesherrliche  Ebestiftungen  er- 
hielten sich  jedoch  noch  bis  in  das  16.  Jahrhundert^);  bei  ihrem 
Hofstate  und  der  Dienerschaft  spielten  vorneme  wie  niedrige  Herren 
bis  in  die  neueste  Zeit  die  gnädii^en  Verloher.  Der  I IcirHtjjküUäcnjv, 
den  die  Beamten  mancher  Länder  noch  heute  bedürfen,  ist  ein 
Best  des  alten  Einwilligungsrechtee  des  Herrn. 

Diese  Befngnifs  der  Landesherm  lag  in  ihrem  oberyormund- 
schaftlichen  Verhältnirse  zu^  einem  grofzen  Thdle  der  Landsafsen 
begründet.  Aurtgcheud  von  denen,  welche  des  »Soluitzes  eines 
Geschlecht 8 Verbandes  entberten ,  dente  sich  diese  Maclit  auf 
alle  Werlose  aus ') ,  erfur  aber  auch  bedeutende  Einwirkung 
durch  die  lehnsherrliche  Gewalt  der  Fürsten.  Das  unumschränkte 
Verfugungsreeht  Über  die  Hand  des  Weibes  war  altgennanisch ; 
der  Vorniund  durlte  es  vermählen  wem  er  woke  und  mit  Ehren 


•)  Fonimannas.  1,  183.  196.  2,  49.  3.  35.  7.  50.  Die  Vcmirlbhing  Skadhis 
mit  Niördh  gehört  cbenfuUs  hierher.  Pflicht  des  Murdcrs  war  ( ü  einen  Ersatz  für 
den  vcrloreneo  Schützer  i.u  gtben.  *)  üiiuua  KechieulttnUi.  438.  Kram 
Vonnundicbftft      68— 99. 
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konnte»  ohne  dafz  die  Tochter  Schwester  oder  wer  aongt  die 
Schtttsbefoleiie  ww»  ihre  Neigung  und  Einwilligung  erklärte;  er' 
hmtz  6m  Zwangsrecht     Besonders  durch  den  Einfiufz  des  Kri- 

»tenthuins  milderte  sich  indefBen  diese  Härte  des  Verfarons  in 
merereo  Ländern,  ^^ie  longobardischen  Gesetze  bereits  bestimmen 
(lafz  derjenige,  welcher  ein  Mädchen  gegen  defsen  Willen  ver^ 
hhtf  die  Mundschaft  über  es  verliere;  «usgenoiDinen  von  dieser 
Strafe  sei  allmn  der  Vater  und  der  Bruder  des  Mädchens,  weil 
von  diesen  nur  die  beste  Fürsorore  zu  erwarten  sei  Angelsäch- 
sische, norwegische,  oberschwedische  ^)  und  fiiesische  Bcstim- 
munn:en  fordern  die  Zustimmung  des  Weibes  zur  Vollgiltigkeit 
der  Verlohung«  Hatte  ■  ein  weeterländisoher  Friese  seine  Tochter 
gegen  ihren  Willen  verheiratet  und  es  geschieht  ihr  dadurch  ein 
Leid,  80  hat  er  sie  zu  büfzen  als  habe  er  sie  mit  seiner  Hand 
erschlaffen.  (Richthofen  474,  II).  Zwantr  zur  Vermäliiuiig  war 
Bach  dem  Eidsivathingsrecht  (Kristenr.  c.  23)  Grund  zur  Schei- 
dung sobald  die  Klage  in  Jahresfnst  angebracht  wurde. 

Ein  Schritt  auf  diesem  Wege  weiter  muste  zu  einer  gröfzeren 
Selbstständigkeit  der  Frauen  fören  als  ihnen  nach  der  streng  germa- 
nischen Auffafzung  des  Familienlebens  zustund.  Wo  wir  die  Frauen 
im  Besitze  eines  mehr  oder  minder  unbeschränkten  Selbstverlo- 
bongsrechtes  finden ,  da  ist  ein  neuer  Zeitgeist  mächtig.  Merere  der 
hier  Anschlagenden  Gesetze  zeigen  übrigens  das  frühere  Verhält- 
uifs  noch  nicht  ganz  hesAtigt.  Das  norwegische  Frostathingsbuch 
(11,  18)  gesteht  einem  Mädchen ,  da«  in  volles  Erbe  getreten  ist, 
mit  iuntzühn  Jahren  die  Befugnifs  zu,  sich  zu  verheiraten  wem 
€8  woUe;  es  mufz  aber  sdnen  nächsten  Verwandten  zu  Rate  zie- 
hen. Nach  jütischem  Bechte  durfte  die  Frau  wenn  sie  keinen  na- 
hen Verwandten  hatte  das  Verlobungsrecht  fibertragen  wem  sie 
wohe  (1,  33),  eine  Bestiniiiiting  die  im  Schleswig.schen Stadtrecht 
(§.  6.  neueres  Siadtr.  §.  9>  dahin  ^gestaltet  ist,  daiz  sich  dasMäd- 


')  Vgl.  Wilüa  Ötrafrecht  der  Germanen  802.  ')  Ed.  Roth.  lOr,.  1.  Liutpr. 
12.  v^l.  auch  Ed.  Roth.  182.  1.  Liatpr.  12ü.  nicht  niinticr  1.  Wisigoth.  III.  3,  4.  11. 
*;  Cnuu  dorn.  1.  72.  Fruetatb.  III.  22.  Ve^tgoiui.  Z,u.-ati&  11. 
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^  chen  selbst  verloben  kann,  Im  Falle  es  der  gekorene  Vormund 
nicht  verheiraten  will  ^  der  mittleren  Zeit  wurde  in  Deutsch- 
land volljärigen  Wdbem   die  Selbstyerlobun^  ohne  Vormund 

gestattet  ;  doch  mag  sich  das  Gefiihl  dos  Volkes  ge<rcn  diefz 
!Recht  mehrfach  gesträubt  habea;  es  ward  wenigstens  die  Ein- 
willigung der  Familie  verlangt.  So  sagt  Ulrich  von  Lichtenstein 
in  seinem  Frauenbuohe  (626^  9-*  12);  „ein  Mädchen  das  keine 
Eltern  hat ,  folge  der  Freunde  Rat ;  will  es  sich  selbst  dem 
Manne  geben,  so  mag  es  wol  mit  Schande  leben."  Auch  hierin 
hat  Martin  Luther  seinen  deutscheu  binn  eoiscliieden  bewUrt, 
indem  er  sagt:  Gott  hat  ein  Männlein  und  ein  Fräulein  geschaf- 
fen ,  die  sollen  und  müfzen  bei  einander  sein ,  wie  er  es  verord- 
net hat:  das  ist  nach  seinem  Willen »  den  er  den  Eltern  gegeben 
hat,  sollen  sie  zusammenkommen  und  sich  verheiraten.  (Tischre- 
den. Von  der  Ehe.  n.  88).  Die  kanonistische  Ansicht  sclmeidet 
gegen  diese  Auffafzung  wie  wir  weiter  sehen  werden»  bedeutend 
ab  und  erweist  sich  auch  hierin  als  undeutsch. 
S  Bei  vomemen  Frauen,  zumal  wenn  sie  keine  nahe  Ver- 
(wandte  hatten,  läfzt  sich  schon  in  alter  Zeit  die  Selbstverlobung 
nacliweiscn;  ich  erinnere  nur  an  Tlieudelind ,  des  longobardischen 
Königs  Authari  Witwe,  welche  sich  dem  Herzog  Agilulf  aus 
eigener  Macht  vermählte.  Allein  solche  Fälle  sind  Ausnamen 
wie  die  spätere  Gewonheit  Abweichung  war  von  der  altgerma* 
nischen  Auffiifzung  der  Familienverhältnirse.  Zur  rechtsgiltigcn 
Verlobung  gehörte  durchaus  dafz  das  Weib  von  dem  rechten 
Vormunde  dem  Manne  vermUhlt  wurde.  Sobald  irgend  jemand 
anderes  als  der  berechtigte  Mundwald  die  Verlobung  vollzog, 
war  dieselbe  ungiltig  und  die  schuldigen  traf  Btnile,  Nach  islän- 


')  Ditsclbc  Erlaiibnifs  stund  nach  französischem  Lchnrecht  dem  Mädchen 
zu  sobald  es  der  Lehnsherr  nicht  verloben  woTtc.  Laboulnye  rccherchcg  p.  257. — 
Nach  jütisclu  III  lit'chte  (I,  8)  hatte  der  König  ein  Mädchen  auf  die  iÜJiu'^  'lal/ 
seine  rw  andtL  ii  eine  pafscndc  Heirat  abwiesen,  zn  verheiraten:  die  Ver- 
wandteu  hauen  iuUclben  Beiriii.  Vgl.  auch  ThurcLs  Degens  uit.  ß.  38.  ')  Kraut 
Vormundsclioft  1,  326.  ^)  Die  ganze  Erzählung  l'auls  von  Thcudcüuil  unter- 
liegt ftbenliefs  bedeutenden  Bedenken.  VgL  Böttberg  KircheugeacJiiclfcte  2,  ISO. 
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dischem  Buchte  (Gr&gäs  festath.  6.)  hatte  der  rechte  Vormund 
den  Bräutigam  vorzufordern  und  auf  defseu  Verbannung  bo  wie 
auf  Geldentschadigung  f&r  den  vorenthaltenen  Brautkauf  anmtra- 
gcn.  Konnte  derselbe  durch  Eideshelfer  beweisen ,  dafz  er  den 
welcher  die  Veilnliung  vollzog  für  den  Berechtigten  gehalten, 
äo  wurde  er  zwar  nicht  verbannt^  allein  die  Entschädigung  muste 
er  dennoch  zalen;  der  AnmaTzer  aber  wurde  Landes  verwiesen» 
Sobald  indefsen  kein  voigeblicher  Vormund  sondem  die  Braut 
sich  selbst  verlobt  hatte,  so  half  kein  Reinigungseid  und  die 
Suche  wurde  als  fleischliches  Verbrechen  (Icyoidh)  behandelt.  In 
den  übrigen  nordischen  Rechtsbücheni  ^)  ist  die  E^chtsauffafzung 
dieselbe;  nur  die  Strafen  haben  sich  alle  in  Geldbufzen  verwandelt. 

Die  Verletzung  des  Bechtes  der  Verlobung  {faatimngair^in) 
80  wie  die  Vorenthaltung  des  Brautkaufs  werd^  jene  an  dem 
unrechten  Verlober,  diese  am  Bräutigam  gestraft.  G;ib  sich  eine 
Frau  ohne  Verlobung  dem  Manne  zum  Weibe,  so  trat  sie  hier- 
durch freiwillig  aus  der  Geschlechtsverbindung,  verzichtete  also 
«tillschweigend  auf  alle  Bechte  als  Mitglied  der  väterlichen  Familie 
and  büTzte  demgemäfz  alle  Erbansprüche  auf  das  Hausvermögen 
ein.  Erst  wenn  ihr  die  Eltern  vergaben  und  sie  wieder  zur  Tochter 
des  Hauses  annamen,  ward  sie  wieder  erbfähig.  Mit  diesen  Rechts- 
bestimmungen lauten  fast  alle  übrigen  älteren  und  mittleren  ger- 
manischen Gesetze  gleich  Das  jütische  Becht  (1»  33)  war  etwas 
milder  9  indem  die  Frau  durch  ihre  unrechte  Vermählung  allerdings 
personlich  das  Eltemerbe  nicht  antreten  durfte,  allein  es  konnten  doch 
ihre  Kinder  naeh  ihrem  Tode  in  den  Besitz  des  Erbtheils  gelanpren. 
Eine  ieniere  Milderung  findet  sich  im  irieeischen  Westerwolder 
handrecht  (I,  1)  und  dem  Kopenhagener  Stadtrecht  von  1294 
(q.  92)  wonach  die  Frau  nach  dem  Ableben  der  Eltern  ihr  ange- 
borenes Vermögen  erhält.  Im  scharfen  Widerspruch  zu  diesen  mil- 
ücü  Urtheilen  steht  die  strenge  Bestimmung  des  salisclieu  Ge- 


')  UplnndsL  III.  1,  Östgötal.  giptab.  4.  Vcstpötnl.  IT.  Zus.  8.  Gnlnth  51. 
Gütui  21.  L.  Angl-  et  Wenn  X.  2.  Wi&igütb  III.  2,  8.  Burg  XU,  Hatnb. 
Stailtr.  V.  1270.  X.  4.  Lüb.  recht,  cod.  Brock.  1,  10.  Freyberg  stat.  v.  1676.  §.77. 
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aeizeB  (XIV)  dafz  das  Mädchen  im  Falle  dor  bewilligten  Entftl- 
rung  nicht  blofz  das  Vermögen,  eondein  auch  die  Freiheit  (inge^ 
nrnUOem)  einbüfzt Es  ist  diefz  vol  die  altgermanische  Beurthei- 

lung  dieser  Selbstentziehung  des  Geschlechtsverbandes. 
^        Zu  den  schwersten  Verbrechen  rechneten  unsere  Altvorderen 


'  die  gewaltsame  £jDtiürung,  den  Frauenraub.  Die  Verletzung  des 
Friedens  der  Frauen  und  ihres  Schamgefüls  ^  kam  mit  dem  Bruche 
des  Beohtes  ihrer  Verwandten  zusammen.  Verbannung  traf  nach 

isländischem  Rechte  nicht  allein  den  Entfüre r  oder  den  für  wel- 
chen das  Mädchen  entfürt  wurde  ,  sondern  auch  alle  welche  mit- 
wifzend  näheren  oder  ferneren  Antheii  au  der  That  hatten.  Gre* 
schärft  wurde  die  Strafe  bis  zur  vollkommenen  Friedlosigkeit,  wenn 
die  Ftau  auf  geschehene  Anffi>rdemng  nicht  ausgeliefert  wurde. 
(Gräg.  festath.  29.  88.  89.  42).  Wir  sehen  in  vielen  andern  Ge- 
äetz('n  den  Tod  auf  Frauen  raub  geselzt.  Wer  bei  der  Entfüruog 
erscldagen  wurde,  lag  nach  upländischem  Üechte  (II.  6.)  unge- 
büfzt;  der  Häuber  war  friedlos,  so  lange  er  nicht  den  reehtmä- 
*  fzigen  Verlober  versönt  hatte.  Wer  dne  Grotlftnderin  raubte, 
wurde  getötet  oder  muste  das  Lehen  mit  seinem  Wergeide  er- 
kaufen, ((iijtal.  24).  Das  westgothlschc  Gesetz  ist  nicht  minder 
streng.  Kann  die  geraubte  dem  Knü'iirer  ungeschändot  entflie- 
hen, so  liiiizt  dieser  nur  sein  halbes  Vermögen;  hat  er  aber 
seinen  Willen  geh«bt,  so  wird  ei*  der  Frau  mit  allem  Vermögen 
übergeben,  bekommt  öffentlich  aweihundert Hiebe  und  ist  ihr  be- 
ständiger Sklave.  Erklärt  sich  die  Frau  bereit  den  Käuber  zu 
heiraten,  so  sind  beide  des  Toden  schiddig;  lliehen  ^ie  zu  einer 
Kirche  oder  zum  Bischof,  so  wird  ihnen  allerdings  das  Leben 
geschenkt,  allein  ihre  Ehe  ist  ungUtig  und  sie  amd  Hörige  der 


')  Virl.  Wiidu  Stnii'recht  der  Germnnon  8.  801,  ')  ISuizui  lif  uiul  Frnucn- 
rauh,  ()b.s<li.iii  beide  6tr<'nj;  gcnummen  m  srhoidiii  sind,  fallen  in  den  (ie«io!?on 
nu'hri'acii  zumuuiucu.  I .  h  verweise  wegcu  der  gcact/.lichcu  Jica.iuiimiiigeu  über  die 
lioizuchi  tiul  WilUa  Strafr.  829—39.  Vgl.  auch  Grimiif  Uechtgallerth.  633;  über 
fii^trdniiig  und  Fniuonriutb  Wikla  889—649.  —  Ueber  beide  Verbrecbeii  na- 
mentlich in  Be/.ng  aof  die  Ehe  untencheiden  sieb  die  gennftntschen  BechtMaticb» 
tfO  «ehr  «treug  von  den  antiken  und  den  Uebrauehea  wilder  Vülkencbftften. 
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Eltern  der  Frau.  Strenge  Strafe  triflH  nogar  die  Brüder  der  Frau, 

wenn  sie  um  die  That  wüsten.  (1.  Wisig.  III.  3,  1 — 4).  Das 
Agylrecht,  was  hier  der  FrauenrUuber  gonieizt,  lat  anderwärts 
aufgehoben«  So  setzte  es  der  fränkische  Child(»bert  II.  für  sein 
Land  aufzer  Kraft»  Chlothar  II.  stellte  es  isdefsen  för  alle  Ver- 
brechen wieder  her.  (Pertz  leg.  I.  12).  Bei  den  Friesen  galt  es 
nicht.  Floh  der  Räuber  mit  der  Frau  aus  dem  Hause  in  ein  an- 
deres, von  diesem  zu  einem  dritten,  von  hier  zur  Kirche,  so 
miute  der  Sachter  die  drei  Häuser  verbrennen ,  die  Kirche  erbre- 
chen und  den  Bäuber  herausnemen Karl  der  Grofze  bestimmte 
78S  zu  Paderborn  den  Tod  für  den ,  welcher  die  Tochter  seines 
H(  irn  entfiiree  (Pertz  leg.  1.  49) ;  im  übrigen  belegte  die  Kirche 
die  Frauenräuber  mit  dem  Banne [Erwähnt  werde  noch  die 
Befidmmuag  des  Hamburger  Stadtreohtes  von  1270  (X*  4.  Lap- 
penberg  1,  62)  wonach  derjenige  straflos  war,  welcher  ein  Mäd- 
chen über  sechszehn  Jahre  alt  unbekleidet  und  mit  seinem 
Willen  entfürtc,  die  Todedötralb  aber  auf  den  fiel,  welcher 
ein  jüngeres  wenn  auch  mit  defsen  Willen  oder  ein  Ult^eres  gegen 
defsen  Willen  raubte.  )Jene  Strenge  des  westgothischen  Gesetz- 
buches erstreckt  sich  auch  auf  die  Veijährung  der  Klage  über 
Fiuucnraub,  die  erst  nach  dreilzig  Jahren  eintritt  (III.  3,  7), 
waiead  das  milder  urtheUeude  ionsjobardische  Recht  dem  Vor- 
munde  die  Büoklbrderung  des  geraubten  Mündels  verbot,  sobald 
es  aich  bereits  ein  Jahr  lang  im  Besitz  eines  dritten  befunden 
hatte*).  Dafz  die  alte  Strafe  für  den  Frauenraub,  d&r  Tod  oder 
die  gleich  bedeutende  Friedlosigkeit ,  auch  in  den  übrigen  ger- 
umniecheu  Stämmen  bestanden  habe,  it«t  daraus  zu  schliefzeu, 
dal'z  sie  eine  hohe  Geldbufze  in  diesen  Fällen  ansetzen,  gemäfz 
dem  in  sie  entw6der  völlig  oder  theilweise  eingedrungenen  Grund- 
«tae  vüu  dem  Abkaufen  der  Schuld.  Die  Summe  entspricht  bald 

')  Siebente  Fries,  üeboi-kur.  Ilichthofen  100.  Die  kirchlichen  Beatim- 

tuuugt'Q  stüt/:on  sich  auf  concil.  Ancyr.  c.  10.  conc.  Chalced-  c.  38.;  sie  wurden 
aul  (lern  coTuil.  Aquisgran.  v.  816  c.  23.  24.  wictlerholt,   vgl.  Hartzheim  condl. 
Germ.  L  ä4(i.  Anf^si  capit.  I.  98.  99.  (l'crtz.  le^.  I.  285) ;  der  KirchenbAnu  »timmt 
dar  welüicheu  i?  neUlubigkea.       )  JJuriu-       cd.  Eoth.  222. 


r 

J  Oioiti; 


Digitized  by  Google 


dem  Brautk;iuf{!  bald  dem  tlicihveiscn  oder  ganzen  Wcrgelde  des 
Mädchens*).  DeiKUuber  ist  zugleich  genötigt  die  entfürto ,  wenn 
es  der  Vater  verlangt,  zuräokziigeben ;  einem  <?iU  Ii  eben  Vergleiche 
ist  hier  und  da  der  Weg  angebant.  (1*  Alam  XilV.) 

Schwerer  noch  als  in  den  bisher  behandelten  Italien  war 
natürlich  die  Rechtsverletzung  wenn  die  entfürte  einem  andern 
verlobt  war.  Anfzer  den  Blutsverwandten  war  nämlich  der,  Bräu- 
tigam zu  sünen,  welcher  zu  dem  Mädchen  durch  die  Verlobung 
bereits  in  naher  Beziehung  stund.  Am  vollständigsten  sind  hier* 
über, die  Angaben  des  sachsischen  und  longobardischen  BechteB. 
Nach  der  lex  Saxonum  (X)  hat  der  Brauträuber  dem  Vater  und 
dem  Bräutiprnm ,  jc<Iem  300  Sollcli  zu  zaien  und  aufzer  dem  noch 
das  Mundium  der  i^'rau  mit  300  8oL  zu  erwerben ;  raubte  er  sie  von 
der  Seite  der  Mutter  weg^  so  erhielt  auch  diese  300  SoL;  er  hatte 
also  dreifachen,  beziehungsweise  yierfachen  Brautkauf  zu  erlegen. 
■Das  edictum  Rotharis  (190,  193)  bestimmt  dafz  der  Entfürer, 
wenn  die  Braut  eingewilligt  hatte,  dem  Vormunde  40  Sol.  und 
den  Mundkauf  nach  bestehender  Höhe,  dem  Bräutigam  aber  die 
doppelte  meta  zu  zalen  hatte.  Wüsten  auch  die  Kltem  yon  der 
Entfürung,  so  hatten  sie  ebenfallB  dem  Biflutigam  den  doppel- 
ten Brautkauf  zu  geben ;  es  fand  demnach  ein  erhöhter  ROckkauf 
sttitt.  Dieselben  Grundsätze  des  Rückkaufs  der  ßjaut  herrschen 
im  westgothischen  Gesetzbuche ;  die  Eltern  haben  hier  im  FaUe 
des  Mitwifzens  den  vierfachen  Brautkauf  zu  entrichten.  (III.  3,  3) 

Auf  die  Entfürung  eiaer  Ehefrau  stund  früher  ebenfalls  der 
Tod;  noch  dänische  Gesetze  dei^  mittleren  Zeit  halten  an  dieser 
Strafe  fe^t  (Thords.  Deg.  art.  B.  54.  Rib.  stadtr.  17.)-  Schon  früh 
war  iüdefsen  auch  für  dieses  Verbrechen  Süne  durch  Geld  ein- 
gefürt,  die  natürlich  dem  verletzten  Ehemanne  zu  leiateu  war 


•)  L.  Alun.  LIV.  Uajuv.  VIL  «d-  Roth.  187.  188.  Liatpr.CXIV.  LBnfg. 
XIL  XIV.  Sal.  XIV.  Rip.  XXXIV.  XXXV.  Angl  et  Werin,  X.  Sax.  VI.  Fris. 
IX.  Brock,  ges.  136.^  166.*  Aedhelb.  ddm.  81.  88.  Bans  pririL  84.  *)  Vgl.  Ober 
Bntatnmb  noch  L  Sal.  XIV.  8.  9.  AIain.IiIL  Bajur.  VII.  16.  Wisigoth.  III.  8, 5. 
Bax.X.VeB^tal.l.8iftarl».8.Fro8tath.ll,  1.  Hludov.cap.  si7  (Pcrtz  leg.  1,211)  - 
•odann  Wüda  Stnfr.  640—858.    *)  L  Alam.  LL  Sai.  XVI.  1.  üipuar.  XXXV. 
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Ganz  besonders  schwer  war  die  Strafe  für  den  Kaub  eines  Wei-^ 
das  sich  für  das  Klosterleb^  entschieden  hatte,  anch  wenn 
es  noch  nidit  mrldich  Nonne  war  (1.  Liutpr.  XXX).  Die  Ver- 
letzung: der  Rechte  des  himmlischen  Bräu  (in. uns  und  der  Raub 
an  der  Kirche  wurden  von  der  Greiatlichkeit  gleich  hoch  in  An- 
schlag gebracht. 

Die  strenge  Beurtheilung  der  Entförang  wirkte  auch  auf  die 
ICnder,  die  aus  der  ungesetzlichen  Verbindung  herrorgiengen ;  \ 
weil  die  Ehe  nicht  unter  den  ^geforderten  Formen  geschlofzen  I 
war,  galten  sie  für  nicht  erbtiiliip.  Ein  merkwürdiges  Beispiel 
wird  in  der  Egilssa^ir  «  rzält.  Biörgolf  hatte  halb  mit  Gewalt  die 
Ehe  mit  Hildirid,  Högnis  Tochter,  geschlofzen.  Gbschon  er 
den  gesetzlichen  Forderungen  bei  Abhaltung  des  Brautlaufs  ge- 
nügt hatte,  wurde  den  Kindm  doch  Torgeworfen,  sie  seien  nicht 
erbfähig  {arfbornir)  weil  ihre  Mutter  gewaltsam  geelielicht  sei 

Die  Kücksicht  weiche  alle  Gesetze  auf  den  Frauenraub  nemen, 
beweist  wie  zahlreich  er  vorkam.  Sobald  der  Freier  von  den  El-  / 
tem  abgewiesen  wurde  oder  sich  irgend  andere  Hindemifse  der  N 
VemähluDg  entgegenstellten,  griff  er  rasch  entschlofzen  zur  Selbst- 
liilfe.  Aus  vielen  skjmiliii;ivi8chen  Geschichten  will  ich  nur  eiae 
anlüren.  Der  Norweger  Biöru  Brynjulfsson  hatte  sich  in  Thora, 
die  Tochter  des  Thorir  Hroaldsson  verliebt«  war  aber  mit  einem 
Korbe  heimgeschickt  worden.  Da  raubte  er  das  Mädchen  und 
brachte  es  zu  seinen  Eltern,  die  indefsen  Übel  damit  zufrieden 
waren  und  den  Sohn  anhielten  es  zurückzugeben.  Da  entschlofz 
eich  liiürn  zu  neuem  Kaube,  ontfürte  Thora  aus  dem  Gemache 
seiner  Mutter  und  flüchtete  sie  auf  ein  Schiff  das  nach  Island 
^eog.  Unterwegs  hielt  er  den  Brautiauf  mit  ihr.  A^  Island  fand 
er  bd  Skalagrim,  einem  Freunde  seines  Geschlechtes,  gastfreund-  • 
liehe  Aufname;  als  aber  dieser  erfur  wie  es  eigentlich  um  Biom 
stund,  8o  hub  er  allen  Yei  ker  mit  dem  Frauen niuber  ,  be- 
sonders da  Thoras  Vater  sein  Ftiegebruder  war.  Er  trieb  ihn  je- 
doch nicht  aus  dem  Hause  sondern  überliefz  die  Sorge  für  die 


')  Foer»  midh  valdi  tekm  ok  htmumin  heim  A^^dK.  EgiU».  c  9: 
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Gäste  seinem  Soline  Thurulf.  Biörn  war  nun  in  schlimmer  Lage: 
in  Norwegen  war  er  wegen  ßoines  Raubes  durch  König  Harald 
Schonhar  friedlos  gelegt,  auf  Island  wird  er  sehlimm  angesehen 
und  nur  geduldet,  weil  ihm  einmal  Gaatfreundscbaft  zugesagt  ist* 
Er  findet  jedoch  an  Thörolf  einen  Retter ;  dieser  weifz  seinen  Va- 
ter zu  bewegen  die  Vermitteluiig  zwischen  BiTirn  und  Thorir  zu 
überncmen  und  es  gelingt.  Die  Friedlosigkeit  wird  in  Folge  delsen 
aufgehoben  und  der  Frauenräubeir  darf  nach  Nojrwegeo  surück- 
keren  (Egilss.  c.  32-^35). 

Die  Entftirungen  mit  und  ohne  Willen  des  MSUlohens  ka- 
men in  dem  wirklichen  und  dem  gedichteten  Leben  des  Mittel- 
alters sehr  .häutig  vor,  sowol  in  der  vorritterlichen  Zeit  als  in  der 
ritterlichen.  Sie  boten  für  diese  einen  unendlichen  Keiz:  diefs 
Trotzen  auf  den  eigenen  Willen»  diefz  ICndurchbrechen  dnrch 
Gefaren  und  Tod ,  die  Treue  der  Freunde  und  Mannen  die  da- 
bei sicli  besiegeln  lafzen  konnte,  alles  diefz  lockte  zusammen  nüt 
der  sülzen  Frucht  verbotener  oder  verweigerter  Liebe  und  leuch- 
tete dem  suchenden  Ritter  als  schönstes  Abenteuer  entgegen.  Die 
Kreuzzuge  zeigten  sich  auch  hier  von  bedeutender  Wichtigkeit; 
da  lernten  die  abendlandischen  Ritter  schöne  Griechinnen  und  rei- 
zende Heidinnen  kennen  und  iiiii  beiden  war  ein  Li«  besgenufz 
meist  nur  möglich  durch  Kaub  und  Eutiürung;  es  bildeten  sich  die 
Epen  Ton  küuen  gefarvollen  Werbungen  und  Brautfarten  aus 
dem  Abendlande  nach  Byzanz  und  dem  Morgenlande;  hier  und 
da  mischte  sich  die  gelehrte  Erinnerung  jener  ältesten  Räu* 
bereien  der  Europäer  an  asiatisclieii  Frauen  hinein;  in  der  Heimat 
selbst  ward  die  Lust  zu  solchen  kecken  Farten  wieder  neu  und  alte 
Sageu  von  Normanncnzügen  und  dem  Gegenkampfc  der  beraubten 
«  Väter  und  Bräutigame  erstunden.  Das  zwölfte  und  dreizehnte 
Jahrhundert  haben  demgemäfz  mcrere  deutsche  Epen,  deren 
Vorwurf  eine  Entfürung  ist,  hervorgebracht;  einige  sind  in  der 
rohen  und  zugleich  halbgeleln  ten  SjjielniannsweiEje ,  das  eine  i?t 
aber  ein  echt  deutsches  Gedicht  und  stellt  uns  mitten  hinein  in 
die  Seezüge»  weiche  von  Skandinaviern  nach  den  friesischen  und 
sächsischen  Küsten  geschahen.   Es  ist  ein  festländisches  Gegen- 
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bild  zu  den  zahreichen  Erzälungen  änlioher  Art,  wdcho  uns  die 
Skandma^er  verz^chnet  haben.  Die  unaohätzbaren  »landiachen 
FftimU«!«-  und  Königsgeecliicbten,  die  man  eine  zweite  Germania 

Deniien  möchte,  bieten  uns  auch  hiervon  die  schärfsten  und  deut- 
lichsten Bilder  des  Lebens ,  die  man  fast  Daguerrotype  nennen 
kann«  mit  bo  nüchterner  Wahrheit  sind  sie  meistens  gezeichnet« 
Da  treten  ims  aueb  Brautwerbungen  entgegen  welche  nicht  befzer 
als  Räubereien  sind,  denn  die  Zunge  dea  Freiers  ist  das  Schwert 
Ein  Berserker,  Liot  der  bleiche,  hatte  um  Gyda  die  Tochter 
einer  AV  iiwe  angehalten,  allein  der  wilde  rohe  Mensch  war  abge- 
wie8(?n  worden.  Da  forderte  er  den  jungen  Bruder  des  Mädchens, 
Fridgeir,  auf  den  Holm«  damit  der  Zweikampf  entscheide  ob  er  die 
Braut  erhalte  oder  nicht.  Der  Ausgang  war  unzweifelhaft  und  das 
Haus  der  Witwe  in  Trauer;  allein  diefzmal  solte  die  rohe  Ge- 
walt nicht  siegen.  Der  Skald  Egil  Skalagrimsson,  mit  dem  Scliwert 
ßo  tüchtig  wie  mit  dem  Worte,  erbot  sich  für  den  Knaben  ein- 
zutreten und  der  Berserker  fiel  (Kgilss*  c.  67).  Zu  den  nordi- 
«chen  Bildern  Uefzen  sich  südliche  halten  aus  dem  Lande  zwiachen 
Rhone  und  Alpen  und  ans  den  nordifalischen  Gauen.  Da  spielen 
die  Farben  der  Schwärmerei  und  ilackcrnder  Leidensehaft  hinein, 
aber  über  sie  wie  über  die  nordischen  fallt  der  düstere  Schatten 
des  Unrechtes 9  an  den  sich  grell  ein  blutroter  Streif  kettet.  Die 
Liebe  will  errungen  nicht  erzwungen  sein,  die  Ehe  will  Segen 
nicht  Fluch  zu  ihrem  Ghrundbaue. 

fZÜ  der  rechtsgiltigen  Ehe  in  der  Zeit  der  unverletzten  Volks- 
thümliehkeit  der  Germanen  gehörte  die  V^erlobung  durcli  die  Hand 
des  nächsten  Verwandten.  Wie  sich  das  ganze  Leben  unaerer  Vor- 
zeit nicht  nach  dem  augenblicklichen  Gutdünken  und  der  Wülkür 
des  ^zelnen  richtete,  sondern  in  festen  Formeln  gleich  der  Poesie 
bewfgte,  so  war  auch  das  wichtige  Unternemen  der  Verlobung 
in  allem  was  dabei  ges(;hehen  nuiste  fest  bestimmt.  ll:itte  ein 
Jüngling  aus  den  Geschleehtern  der  stoLsen  treien  nordisdien 
Landbesitzer  yor,  um  die  Tochter  eines  anderen  Geschlechtes  zu 
werben,  so  nam  er  fSalls  er  sich  nicht  allein  angesehen  gßnug 
dauchte,  einen  Fürsprecher  in  seinem  Vater  oder  einem  älteren 
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Freunde  und  Verwandten  mit ,  und  ritt  begleitet  toh  einer  Schar 
anderer  Genofzen  zu  dem  Hofe ,  wo  das  Jli^chen  wonte DoH 
für«  der  Fürsprecher  das  Wort  und  spricht  zu  dem  Vater  der 

ersehnten  Braut  ungefar  also:   „Mein  Sohn  (oder  mein  1  rouud) 
will  um  deine  Tochter  bitten.    Du  kennst  sein  Geschlecht  sein 
,  Vermögen  und  die  Maoht  seiner  Verwandten  imd  Freunde.'* 
Hierauf  beginnt  die  Besprechung  über  .Brautkauf  Mitgift  und  die 
andern  nötigen  Dinge,  und  ist  alles  nach  dem  Wunsche  beider 
Theile,  so  erfolgt  die  Verlobung.  —   Auf  die  Begleitung  des 
Werbers  ward  viel  gegeben.  Der  junge  Gunnlaug  Ormstunga  hat 
allein  um  Helga  Thorsteins  Tochter  angehalten»  allein  der  Vater 
sieht  diefz  für  Spott  an  und  weist  den  Jüngling  ab.   Als  aber 
üuiuiliuig  mit  scineui  Vater  lllugi  und  elf  andern  Männern  zu 
Thorstein  kommt,  so  sagt  dieser  nach  einigem  \  erhandeln :  we- 
gen deiner  Bede  und  unserer  Freundschaft  sei  Helga  dem  Gunn- 
laug versprochen.  (Gunnlaugs  s.  c.  5).  Nur  sehr  angesehene  Män- 
ner wagten  ohne  Fürsprecher  anzuhalten;  so  wirbt  Thorolf  Ska- 
lagrims  Sohn  gelbst,  wenn  auch  von  guter  Fartgenofzenschaft  *) 
umgeben  ,  um  Asgerd,  Biörnstochter.  (Egils  s.  c.  42).  Der  Für- 
sprecher'), der  Fürer  und  Aelteste  des  Werbezuges,  scheint  bei 
allen  germanischen  Stämmen  der   ordnungsmärzigen  Werfonng 
notwendig  gewesen  zu  sein ;  selbst  der  Gott  Freyr  wagte  der  Sage 
nach  nicht  allein    sondern  nur   durch  den  Fürsprecher  Skirnir 
um  die  Geliebte  zu  freien.  Bei  den  Fürsten  geschah,  sobald  dm 
Mädchen  aufzer  Landes  war»  die  Werbung  stets  und  allein  durch 
Gef«andte*);  da  verleitete  wol  die  Begier,  die  Braut  vor  der  ge- 
setzten ZciL  zu  sehen,  manchen  jungen  heilzblütigen Fürsten  sich 


*)  Altnord,  bdnordhsfory  Werlmngsfart.  iU  kvinhoena  ridha,  auf  die  Freite 
reiten.  —  mei/jar  hidhja  einumhvetjum  Hl  handa^  um  ein  Mädchen  für  jemanden 
anhalten.  ')  Föruneyti.  althochd.  truht.  alts.  druht.  ags.  drylä.  ')  Ahd.  brüt- 
bitil.  brufihnfo.  Mmachari.  truhtinc.  truhtigomo,  alts.  drohtinc.  niodcrd.  bnVlnrhf.  hriif- 
J'orfr.  fiirs.  (Irt/hffaldor.  drjfhfrfi/nirr  ht-fifJhqttma.  hädhfvnpn  fn^ü.  hinrtunn  ultn.  hiil/tili. 
altsehw.  bryttugke.  tjtrdavian.  Jorviftamaru  *)  Veßyölal.  I.  <jiptah.  1.  vgl.  die  Ge- 
dichte von  Gudrun.  Rother,  St.  Oswald.  S.  auch  Engelsloh  122  —  124.  Uer  Auf- 
zug den  iniigt'ü  Fiirsti'n  Sii;i*!iip  r  (U-n  Si<lon.  Apoll,  e]).  4.  20  beschreibt,  k»*'' 
schwerlieh  der  Werhunj;  der  Braut,  «ouderu  war  hureius  Oer  iiiuuiliiul. 
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verkleidet  unter  die  Gesandtflohaflt  zu  mkclieii,  wie  diefz  der 
Sage  nach  der  longobardische  König  Aiithari  that ,  als  er  um 
die  bairischeHerzogstocliter  Theudlind  werben  liefz.  In  den  hoch- 
iten  Ständen  bat  sich  diefz  Werben  dnrob  andere  bis  beute  er-* 
halten»  nidit  minder  im  Bauernstände  der  neben  dem  boben 
Ädd  alte  Sitten  am  trenesten  bewarte.  Wir  gedenken  bieV  zu- 
nächst aus  mittlerer  Zeit  dea  Berichtes  des  Neokorus  in  seiner 
dietmarsiscbm  Kronik  ').  Der  junge  Dietmaree  bat  seine  Eltern 
oder  zwei  seiner  Vettern  oder  guten  Freunde  mit  den  Verwand- 
ten  des  gewünschten  Mädobens  zu  sprecben^  nachdem  er  selbst 
▼orher  mit  den  seinen  über  die  Wahl  reiffiohRat  gepflogen  hatte. 
Die  Werbersleute  wurden  gut  empfangen  und  nach  langer  Be- 
sprechung ihnen  eine  Zeit  bestimmt,  wann  sie  wieder  anfragen 
könnten.  Dabei  ward  wol  vorgesehen  dafz  bei  ihrem  fortgehen 
keine  Schaufel  oder  dergleichen  an  der  Thür  stünde,  denn  das 
war  ein  altes  Zeichen  des  Abweisens.  Wärend  der  gegebenen 
Frist  ward  unter  der  Hand  alles  gethan  um  die  Sache  zu  för- 
dern, und  am  bestimmten  Tage  kam  es  dahin  dafz  die  Ver- 
gprechung  (bekentnifse)  angesetzt  wurde.  Zu  dieser  kam  der 
Bräutigam  gewönlich  selbst,  indefsen  liefz  er  sich  zuweilen  auch 
dabei  uoch  durch  einen  Verwandten  yertreten«  dem  an  seiner 
Stelle  die  Braut  zur  Ehe  verlobt  wurde. 

lu  solcher  Weise  geht  es  noch  heute  unter  den  nieder-  und 
oberdeutschen  Bauern  her ,  mehr  so  dafz  über  Geld  und  Gut  als 
Aber  die  Herzen  verhandelt  würde.  Nicht  selten  ist  das  Heirats- 
aHten  zu  einem  Grewerbe  geworden ,  indem  -  sich  Männer  und 
Frauen  zu  Heiratsvermittlern  für  die  niederen  Stände  aufwerfen 
und  gegen  ein  Si  lick  Geld  day  Zusammenbringen  der  Heiratslustigen 
übememen.  Was  Neokorus  von  den  Dietmarschen  erz&Xt,  dafz 
CS  bei  ihnen  für  eine  grofze  Schande  gelte  wenn  sich  ein  Mäd^ 
eben  antragen  lafze,  war  zu  seiner  Zeit  bereits  anderwärts  üblich 
und  beute  findet  es  in  allen  Gegenden  statt.  Gleich  manchen  der 
alten  Nordländer  vertrauen  indefsen  auch  heute  manche  junge 

')  Van  firiemrvingt^  ud^dutven  untU  kodtUdUeken  frouden  der  Dkmtrfdum 
aHUiMiin  I,  100-123). 
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Bauern  auf  eich  selbst  und  tragen  sich  ohne  Fi^iwerber  dem 
Mädchen  oder  der  Witwe  an.  Diefz  „auf  die  Heirat  gehn"  zeigt 

uns  ganz  das  practische  des  Bauernstandes.  Wo  der  Mann  von 
einem  vermögenden  Weibe  hört,  mag  ea  auch  sonst  manche  Män- 
gel haben,  da  begibt  er  sich  hin  und  bringt  mit  Darlegung  seiner 
Verhältnifse  die  Werbung  an.  ErluUt  er  einen  Korb*  so  weifz  er 
sich  2U  trösten  und  feiert  nicht  selten  als  heiterster  Hochzeit i:a st 
die  V(;nii:ilihiiig  eines  glücklichcrcu  Bewerbers  mit.  Liebe  ist  nicht 
im  Spiele,  die  Ehe  wird  als  eine  Anstalt  betrachtet  das  Vennügen 
zu  vorgröfzern  oder  eine-  tüchtige  Wirtin  ohne  Miete  und  Gefahr 
des  Wechsels  zu  erlangen,  und  auf  Seiten  des  Weibes  walten 
gewönlioh  eben  so  wenig  ideale]  Rücksichten  ob.  £s  ist  diefz 
gerade  herausgesaj^t  die  altgermanische  Weise  des  Eheab- 
Bchlulzes,  denn  aueli  liier  war  der  wielitigfjte  1  iieil  der  Bere- 
dung die  Yermdgcustrage.  Beide  Seiten  hatteu  gewiisen  Gesetz-^ 
i'orderungen  zu  genügen:  der  Bräutigam  muste  das  Mädchen 
erwerben  (kaufen),  die  Verwandten  derselben  hatten  die  Mitgift 
auszusetzen  und  der  Bräutigam  der  Mitgift  eine  Gegenschenkung 
entgegenzustellen,  abgesehen  von  Gaben  an  Braut  uud  Braut- 
verwandte. 

Ehe  wir  uns  zu  dieser  Grundlegung  der  Khe  wenden,  werde 
ein  isländisches  Tanzlied  (vikivald)  angefurt»  in  welchem  sich  wie 
in  vielen  anderen  Volksspielen  und  Reihen  ein  alter  Rechtsbrauch 

und  zwar  der  (ies  BrauikaufeB  erhallen  liat 

iSlüdehen  Bind  in  einem  Hause  versammelt  und  singen  wa- 
rend  ihre  Liebhaber  an  die  Thüre  treten : 

Was  will  liof  und  was  will  Alf,  Waa  bietcu  alle  Burschen  Hüls? 

ytStein  bietet  Hof,  Stein  bietet  Alf,        Stein  bieten  «lle  Bnnchen  Hofs." 

Sie  werden  hönisch  abgewiesen ,  gehen  fort ,  keren  zu- 
rOck,  der  Gesang  beginnt  in  voriger  Weise  und  die  Burschen 

bieten  Kupier  /um  Brautkauf.  Weniger  veraelitlich  al>gewieöea 
bieten  sie  zum  diitten  Male  Gold.  Da  singen  die  Madeheu: 


>j  ^Iit^ctiicilt  vuu  l\  E.  Mailer  iu  Lyngbye  iaerölsl^e  qujiedcr.  p.  37. 
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Willkommen  Hof,  willkommen  Alf,  willkommen  all  ihr  ßur* 
•eben  Ho&l  Die  Mänfter  treten  in  dae  Hautf  und  der  Tans  be* 

ginnt  1). 

Die  erste  und  hauptsächlichste  der  gesetzlichen  Leistnngeti 
Wir  der  Braut k auf  Er  ist  die  Ablösung  der  Braut  von  der 
ang^venen  Maadeehaft  und  die  Bedingong  des  rechtmäfngeii 
fimtritts  in  dae  GescUecht  und  den  Schatz  des  fitsutigame.  Ein 
Erkaufen  der  Person  lag  in  der  ältesten  Zeit  darin  ^);  in  der  histo- 
ripchen  war  er  nur  Ausdruck  der  Erwerbung  aller  lachte,  welche 
sich  auch  in  Hinsicht  des  Vermögens  an  die  Uebemame  der 
Vormondecfaaft  der  Braut  knüpften.  Ohne  Mahlachatz  gehörte 
ük  Fran  nnr  ihrem  angeborenen  Geechleehte  an »  ihre  etwaigen 
Kmder  erbten  daher  nur  in  ihrer  Familie  *)  und  wurden  als  keine 
rechten  Glieder  des  Geschlechtes  des  Vaters  betrachtet;  sie  mu» 
«ten  sich  Söhne  einer  Beisehläferin  (fnllusy)  schelten  lafaen«  Der 
Bi^ntlcaBf  madhte  die  Ehe  erat  evr£he »  daa  heifzt  zu  einer  ge^ 
Keizm'afzigen  Verbindung. 

So  weit  wir  unser  Alterthum  vermittelst  Gesetzbücher  und 
Geschichtsschreiber  durchschauen  können,  sehen  wir  überall  den 
BnnitkAttf  geaalt*  £r  scheint  ureprfingtieh  nur  in  beweglidier  Habe 
gegebefi  ta  seift,  allein  schon  aur  Zeit  der  Aufseiehaung  der 
Volksrcchte  bestund  er  auch  in  Land ,  was  den  schriftlichen 
Vertrag  zur  Folge  hatte.  Die  Höhe  des  Mundschatzes  war  verschi^ 
den.  Von  der  Verlobung  der  angüscben  Königstochter  mit  dedi 
VAMdschen  Köaigssohfle  Hermigisil  hetichtöt  Procop  gans  allge- 


')  VgU  auch  ein  achlesisclies  Volksfied  bei  STolfiiuum  vnd  tUehter  Schlei. 
VolkiB^w  8. 119.  Ko.  48.     *)  maMfta*.  muM/eott.  6HUiiitee4m^,  lActa.  Imryund. 

Vfittem.  ags.  tteatumm,  feai.  cedp',  irlee.  wetma.  bruetfcat.  altn.  mundr.  fäjltinge^*'^ 
mitteilst,  mundium.  /ponfalinum.  arrha,  pr^um  MUuMM.  m^iluii«  prtttmm*  dot*  ^ 

etn«  frau  kaufen,  —  mid  cedpe  cvem  gebicgarif  —  keypa  quan^  —  uxorem  entere.  — 
Grimm  Rechtsalterth.  421.  Kraut  VormundBchaft  §§.  20,  ."^S  ^)  Dap  beweist  das 
Rerbt  dps  Mannes  seine  Frau  wie  pino  vSarhe  zu  rerkaufeu  und  verschenken.  Er 
hat  sie  gekauft,  darum  kann  er  lihor  sie  vfrfüfioTi.  Vpl.  darüber  das  siebente 
Kapitel.  *)  Orfig.  arfath.  3.  Frostath.  3,  18.  Vestgotai.  1.  arfdh.  7. —  Der  Sohn 
Ohler  Frau  für  welche  kein  Mundsehatz  ge«alt  war  und  deren  Hochxeit  nicht 
^nt]i':h  war,  biefz  nach  GuUthingsbök  c.  104.  homungr« 

14 
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mein,  dafz  grofze  Schätze  als  Brautkauf  gegeben  seien'); 
ebenso  erzält  Faul  Wamefrieds  Sohn  (III.  27)  nur,  dafa  der 
Longobardenkönig  Authari  mit  grofzen  Geschenken  (munera)  um 
die  Schwester  des  Frankenkonigs  Cbildebert  II.  wirbt.   Jn  den 

Eddaliedern  wird  bald  allgemein  von  Gold  gesprochen ,  bald 
bestimmteres  anfregeben.  &li  gab  für  Godrun  eine  Meuge  Kost- 
barkeiten, viel  Silber,  dreifzig  Knechte  imd  sieben  Wkgäe^  Wir 
diufen  mit  Bestimmtheit  annemen  dafz  urBprQnglich  ^e  H5he 
des  Brautkaufes  dem  Uebereinkommen  der  beiden  Seiten  über- 
lafzen  wurde,  wie  das  in  den  longobardischen  und  westgothischen 
Gesetzen  geradezu  ausgesprochen  \vird  ^,  und  sodann  dafz  er  sich 
nach  dem  Stande  des  Mannes  richtete.  £s  bildeten  sich  nur  all- 
malich  gewifse  Sätze  für  die  höchste  und  für  die  geringste  Za- 
lung,  um  einerseits  die  Verschwendung  und  unbillige  Ansprüche 
andererseits  die  Kargheit  zu  zügeln.  ,  . 

Auf  Island  ward  eine  Mark  (VI.  alna  aurar)  als  geringster 
Mnndschatz  angenommen  und  Kinder  einer  Frau,  die  um  gerin- 
geren Preis  erkauft  war,  galten  nicht  für  erbfähig.  (Gi  ag.  arf.  3). 
Piir  eine  edle  Friesin  waren  acht  Plund  acht  Unzen  acht  Schilling 
acht  Pfennige  die  wetma  (21.  Fries.  Landi  echt) ;  ein  höchster  Satz 
scheint  der  sächsische  Brautkauf  zu  300  sol.  (1.  Saz«  VI«»  !)• 
Die  höchste  meta,  welche  der  vomemste  Longobarde,  der  judex, 
zalen  durfte,  betrug  400  solidi ,  andere  edelc  zaltin  300  sol. 
(l.  Liutpr.  6,  35J.  Die  westgothiöche  dos  sollte  den  zehnten  Tbeil 
des  Vermögens  des  Bräutigams  nicht  übersteigen;  vomeme  durf- 
ten aufzerdem  zehn  Knechte,  zehn  Mägde  und  dreifzig  Pferde 
oder  Schmuck  zu  lOOO  solidi  geben,  (I.  Wisig.  HL  1,5);  auch 
hier  kam  übrigens  alles  auf  das  getrofi'ene  Ucbereinkomnu  ii  -m 
(III.  1 ,  2).  Bei  den  Burgundern  betrug  der  Brautkauf  lür  die 
ersten  Stände  (optimates.  mediocres)  50  soL ,  für  den  leudis  Iß  sol.« 
bei  den  Alemannen  werden  40  soL  angegeben     Wir  mögen  aUe 

')  Proc.  de  b.  goth.  4,  20.  liJriuaxa  ^tytUa  tg3  t^^  fivTjateias  avty 
Mtmtos  Xoytit.  3)  saem.  65/  vgl.  83.  ff.  —  äaem.  263.'  ")  £d.  Both.  190. 
191.  Zlft.  L  laatpnadi  VI.  S&.  1.  Wisigoth.  III.  1,2.  0  Knrot  Yonnuidtcluift 
1,  810. 
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äiese  Sätze  für  höchste  annemen ;  denn  einige  derselben,  wie  der 
siiolmische  aind  in  derTW  sehr  hoch^  aufzerdem  neigt  sich  aber 
der  germanische  Gdlst  schon  früh  dahin »  den  Brautkauf  nur  als 

einen  Scheinkanf  festzuhalten  der  an  und  für  sich  unbedeutend 
eine  RechtsfornialitiU  wird.  Diefz  ist  bei  den  S«alfranken  zeitig 
geschehen ,  wo  sehon  zur  Zeit  Chlodwigs  der  Brautkauf  nur  einen 
Solidus  und  einen  Denar  betrag;  mit  dieser  Samme  wurde  Chlo- 
thilde dem  Chlodwig  verlobt  Die  Folge  war  dafz  der  Braut» 
kauf  allmälich  verschwand  und  nur  in  der  lange  noch  dauernden 
Redensart  „ein  Weib  kaufen"  ^)  fortlebte.  Das  Mundschafts-  und 
Geschlechtsverhältnifs  war  locker  geworden»  andere  Leistungen 
adtens  des  Mannes  hatten  sich  ausgebildet  und  die  Kirche  stelte 
•flieh  dem  yermeintlichen  Erkaufen  einer  Seele  entgegen  ^).  Nur 
im  Norden  und  bei  den  Friesen,  wo  die  alten  Familienbande  sich 
am  längsten  fest  erhielten,  leistete  der  auf  sie  gegründete  Brautkauf 
den  neuen  Ansichten  einen  hartnäckigeren  Widerstand.  Einzelne 
Erinnerungen  an  die  Bechtssitte  des  Mahlschatses  haben  ach 
noch  in  den  Hochzeitsgebräuchen  des  deutschen  Landvolkes  er- 
halten. 

In  der  Bedeutung  des  Brautkaufs  als  einer  Loskaufung  tou 
der  Mundschaft  des  väterlichen  Geschlechts  der  Frau  liegt  es, 
dsfz  die  Zaiung  dem  Vormund  derselben  zu  leisten  war  *) ;  sie 

wurde  in  (jt  iiw  art  Ton  Zeugen  dem  rechtmäfzi^en  Verlober  zu 
seinem  Eigenthume  übergeben»  So  war  die  ursprüngliche  Rechts- 
g^onheit  und  dahin  ist  auch  die  bekannte  Stelle  des  Tacitut 


')  Gregor.  Turon.  epit.  c.  18.  form.  Lind«nbrog.  75.  Bignon.  5.  vg'l.  1. 
Sal.  47,  1.  wo  der  Brautkauf  der  Wit^vr-  in  derselben  Summe  festgesetzt  wird. 

Grimm  Rechtsaltprth.  421.  Kraut  Vurmundschaft  1,  175.  ")  Das  concU. 
Trevir.  von  1227  verbietet  den  Verwandten  oder  Vormündern  dos  Brautpars 
quocunque  colore.  quaesito  altquam  pecuniam  pro  niatrimonio  contrahendo  vel  contra- 
hendo unpediendo  zu  nemen.  Hartzheim  3,  529.  Das  Verstandnifs  des  Brantkanfs 
peng  in  Deutschland  früh  verloren.  Saxo  gprammat  erzält  mit  Vorwurf  von  den 
HovdKadem,  dafs  bei  ihnen  die  Ehen  feil  seien.  *)  Vgl.  Grimm  Bechtsalt. 
498.  it  —  Bei  den  Slaren  fand  gleiches  Statt.  Jn  Uehmif^iebeii  Hochzeitge- 
kitaehen  h^t  g|eh  d«r  BrwitkMif  noch  «1«  Buobfin  «rlulteD.  Der  jüngste  Brad«r 
Bnai  veriuufl  adne  SehwMter  um  do  p«r  Dokatoi. 
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(G«rtti.  18)  zu  deuten,  obschon  er  die  Gaben  welche  der  Maon 
gibt,  alB  Gaben  an  die  Braut  geSkfzi  bat.  Trotz  der  Bchtoen 
Gedanken  welche  er  daran  knüpft ,  bringt  ea  ihre  Bescbafien- 

heit  schon  mit   sich,  sie  für  Leistungen  an  die  Verwa-ndten  der 
Frau  zu  erklären.    Es  sind  ßiuder,    ein  gezäumtes  Kols,  ein 
Schild  Geer  und  Schwert;    Dinge  welche  noch  in  späterer  Zeit 
als  Bestandtheile  des  Braut  kauf  ea  Torkommen.  So  werden  im 
westgotbiBchen  Gesetz  neben  Sklaven  *)  dreÜzig  Pferde,  in  fifin- 
kischen  Formeln  Pferde  Kinder  nnd  anderes  Vieh,  in  aleman- 
nischen Urkunden*)  Kolne  Rinder  Tücher,    im   Norden  sogar 
das  Schwert  (Saem.  65.)  als  Theile  des  Mundat-hatzts  erwähnt. 
Von  dieser  naturgenulfzen  in  seinem  Begrifie  begründeten  Ver- 
wendung des  Brautschatzes  entfernte  man  sich  indefsen  allgemach 
und  fiefz  bald  theilweise  bald  ganz  die  Braut  in  seinen  Gennfz 
treten.  Nach  der  lex  Saxonuin  (VI,  1)  wird  der  Mundschatz  den 
Vormündern  des  Weibes  ausgezalt ;  bei  den  Longobardeo  kam  er 
wie  ea  scheint  bis  gegen  das  siebente  Jahrhundert  eben  denselben 
%a,  dann  aber  wich  man  vom  alten  Rechte  ab :  im  siebenten  Jahr- 
hundert bereits  wird  die  Meta  allerdings  dem  Vormunde  überge- 
ben, dieser  schenkt  sie  aber  der  Frau  (ed.  Roth.  178.  199)  liier 
finden  wir  also  den  Weg^  wie  sich  die  Bestimmung  des  Braut- 
kaufes    veränderte,    klar  angegeben.    Die  weitere  Folge  trat 
bereite  ein  Jahrhundert  später  dort  ein«  indem  er  unmittelbar  der 
Braut  übergeben  wurde.  (1.  Liutpr.  VL  dS.  49.  61).   Bei  den 
Franken  kam   er  wie  es  scheint  stets  dem  Vormunde  zu  (Paul. 
Diac.  III.  27.),  wobei  seiue  geringe  Höhe  iu  Anschlag  zu  bringen 
ist»  Im  burgundiscben  Gesetze  wird  der  Mundschatz  nur  dann 
der  "Bnok  gegttbMi,  wem  sie  die  dritte  £he  schliefst;  bei  der 
ersten  Ehe  fallen  zwei  Drittheile  defselben  den  nächsten  Verwand- 
ten (Schwertmagen  oder  Mutter  und  Schwestern^,  und  nur  ein 
Drittheil  der  Braut  zu;   bei  der  zweiten  Ehe  kommt  der  ganze 
wittemo  an  die  ÜUtem  des  verstoibenen  Mannes.   In  dieser  let«- 


')  Sklavea  auch  1.  AI  am.  45,  2.        ^)  Neugart  cod.  dipl.  Atem.  I.  487. 
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im  Bestioiiiiiiiig  xdgt  uch  wieder  klar  die  Bedeutung  des  Bnmt- 

kaufes  als  einer  Ablösung  d<^r  Frau  von  der  bisherigen  Muiidcchaft 
Das  westgothische  Gresetzbuch  hat  diefz  gftnz  vergefzea  und  spricht 
die  dot  nur  der  Frau  cu.  £benso  fiel  im  Norden  zur  Zeit  der 
Ab&fzung  der  uberkommeaeii  Rechtebücher  der  maadr  übendl 
der  Braut  «nheiiii  % 

Der  Brautkauf  bedurfte  in  ältester  Zeit  keiner  anderen  Ent- 
gegrnung  ale  die  in  der  Uebergabe  der  Braut  lag.  Sobald  iu- 
4dCieii  seine  ursprüngliche  Bedeutung  sich  abschwächte  und  er 
mehr  ein  Geschenk  an  die  Familie  der  Braut  oder  an  diese  selbst 
ds  ein  Kechtskauf  wurde,  8o  muste  sich  eine  Gegenleistung  emp- 
finden die  wir  in  der  Mitgift*)  sehr  früh  eintreten  sehen.  Das 
Verhältnifs  des  Mannee  zur  Mitgift  war  indefsen  ein  ganz  an-  ^ 
deres  als  das  der  Frau  zum  Brautkauf;  denn  sie  ward  nicht  / 
fiigenthum  dfs  Mannes»  sondern  blieb  wenn  nicht  anderes  aus-  ' 
drücklich  bestinirnt  war  wenigstens  in  ältester  Zeit  stets  der 
Prau  eigen.  Ich  kann  darum  auch  in  dem  Waffengeschenk,  das 
nach  Tacitus  die  Braut  dem  Manne  zubrachte ,  nicht  dgentlich 
ebe  Mitgift  sehen  sondern  nur  &a  Geschenk,  dem  sich  andere 
Geschenke  Seitens  des  Bräutigams  vergleichen  lafzen.  Tadtui 
scheint  mir  über  das  AVeseu  des  germanischen  iirautkau&a  und 
der  Mitgift  ganz  im  Unklaren. 

Durch  den  Aussehlufz  des  Weibes  von  liegendem  Eigen  er> 
Itibt  sich  dafz  ursprünglich  den  Brauten  nur  farende  Habe  mit- 
gegeben wurde.  Der  tränkische  Könige  Chilpcrich  gab  seiner 
Tochter  bei  ikier  Vermählung  mit  dem  Westgotheükünig  viel 
Kostbarkeiten  mit,  ebenso  ward  sie  von  der  Mutter  mit  Gold 
nad  Silber  and  Gbwilndem  ausgestattet  und  die  Giolzen  des  Bei- 


•)  Saem.  83.  ff.  Grägfts  festath.  50.  Gulatb.  b.  c.  54.  64.  vgl,  Engehtoft 

P-  150.  —  Aus  Grag.  festath.  7.  Isifzt  sieh  schliefzen  dafz  der  Mundschatz  we- 
Qigsteii«?  «^iirch  die  Hand  des  Verlobcre  gieug.  ')  heimßivr.  htßivr.  —  ingedSm 
(Gropen  do  uxore  theot  125)' — •  boUlbreng.  ßetjeve.  —  heimgiöf.  heimnnfyl^fa.hem-' 
/ylgdh,  hetmajiferd.  hemjarrdh.  medhfylgdh^  heimanmundr.  ömtfnd.  mala.  • — •  hier  und 
^(Westerwold.  Landr.  v,  1470.  Brom,  ritterr.  125,  §.  1.)  brue^fcat.  — /aderßMm- 
P<uraphemalia.  illata.  dos. 
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ehes  brachten  als  die  befolene  Ansstattangsbeisteuer  theile  Gold 
tbeiis  Sflber,  cHe  meisten  aber  Kleider       Brynhild,  Godnui, 

Oddrun  ,  SMiuliild  wurden  nach  den  Eddaliedern  mit  Gold  und 
kostbaren  Gewändern  ausgestattet  ;  ebenso  er&cheint  Geld  ver- 
arbeitetps  rdlee  Metall  und  kostbares  Pelzwerk  auch  sonst  im 
Norden  als  Mitgift*  Bei  Fürstentochtem  oder  Tdchtem  grofzerer 
Grundbesitzer  war  ein  mehr  oder  minder  grofzes  Hofgesinde^ 
aus  Ministerialen  und  Töchtern  lehnspflichtiger  bestehend,  nicht 
selten  ein  Theil  der  Mitgift.  So  läfzt  Chilperich  seiner  Tochter 
einen  grofzcn  Hofstat  folgen  und  zu  Sigeband  von  Irland  zieht 
die  junge  Fürstin  yon  Norwegen  von  einer  grofzen  Schar  Bitter 
und  Jungfrauen  begleitet.  (Gudrün  9.  12.)  Bei  der  Erzidiusg  der 
Mädchen  ward  bereits  des  Brauclies  gedacht ,  dafz  die  Unfreie 
welche  mit  der  freien  To<Ater  des  Hauses  aufgewaphsen  war,  ihr 
gewönlich  zu  dem  Gatten  folgte.  .  Auch  der  Schwabenspiegel 
(laodr.  73)  gibt  eigene  Leute  als  Aussteuer  an. 

Wie  bei  dem  Brautkauf ,  so  kam  noch  mehr  bei  der  Mit- 
gift als  einer  nicht  unbedingt  nötigen  Leistung  alles  auf  das 
getroffene  üebereinkommen  und  die  Vcnnügenszust'ande  der  Braut 
an.  Im  ostgothl'ändischen  Gesetz  (giptab.  2)  finden  wir  jedoch 
einen  festen  Satz  (laghadmyod),  der  bei  der  geringen  Hohe  nur 
für  die  niedrigste  Mitgift  gelten  kann.  Fikr  frde  beträgt  sie  näm- 
lich neun  Öre*),  die  sogar  nach  dem  Tode  einer  Frau,  welche 
nliuc  Mitgift  verheiratet  worden  war,  behufs  der  Erbtheilung  nus 
dem  Vermögen  des  Mannes  herausgenommen  wurde;  bei  Ij^en 
zwischen  freien  und  unfreien  sechs  Öre,  bei  unfreien  nur  zw^ 
öre  (giptab.  29,  L  2).  Im  Gutalag  (65)  sind  als  h5ch8te  Mitgift 
2wei  Mark  Goldes  angesetzt»  die  nicht  überschritten  werden 


^)  <lrc^.  Tor.  VI.  45.  Üeber  dio  PrinzefsfimenBteiier  Gmpen  de  nxott  theot. 
p*  29.      *)  Saem.  218.'  230/  241.*  267.*  Der  techaieche  Ausdi'uck  war  m«y  ^ufH 

gaedha,  rci/n.  —  gera  mey  heiman  vidk  fe  ok  gulli.  Fornmannas.  B,  llO.  10,  75. 
')  Chilperich  verfur  dabei  mit  der  grösten  Willkür  und  zwang  trots  ihres  Widex<- 
atrebcns  alle  freie,  die  er  ausgewält  hatte,  mit  nach  Spanien  zu  ziehen.  Gregor. 
Turon.  VI,  45.  ')  Acht  Öre  giengen  anf  die  Mark  Silber.  Wilda  Strafitoht 
der  Germanen.  S.  3^4, 
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dürfen  ') ;  ebenso  sind  auch  sonst  Bestunmungen  Ober  die  -eilanbte 

Höhe  pfegeben.    Auf  Island  durfte,  wie  das  sehr  begreiflich  war, 
die  Mitgift  dasErbtbeil  der  Söhne  nicht  überragen  (Grügas  arlath, 
2.);  auf  Seeland,  wo  die  Töchter  nur  halbes  Sohnestheil  erbten, 
war  die  Aussteuer  an  diesen  Satz  gebunden.  (Sjel.  L  1.  7).  Bfit 
der  'ümandenmg  dafz  die  Franen  auoh  Land  erben  konnten» 
war  ruitiirlich  auch   die  Möglichkeit   gegeben,    dafz  die  Toch- 
ter mit  liegendem  Eigen  ausgestattet  wurden.    Das  älteste  Bei- 
spiel ist  bei  der  Vermählung  der  Schwester  Tbeoderichs  des 
Grofzen,  Amalafiid,  mit  dem  YandalenkOnig  Trasamnndy  indem 
ihr  der  Bruder  das   sicilische  Vorgebirge  Lilybäum  zur  Mitgift 
aussetzt  (Procop  b.  vand.  1 ,  8).    In  den  nordischen  Geschichten 
erscheint  Xiandbesitz  nicht  selten  als  Mitgifl  der  Fürstentöchter*)» 
Als  der  schwedische  König  Ingi  seine  Tochter  Margarete  dem 
norwegischen  Könige  Magnus  dem  baarffifzigen  vermählt,  be- 
stimmt er  die  Güter  in  Gautland,   um  die  sie  zuvor  gestritten 
hatten,  zur  Aussteuer  (Forum,  s.  7,  62).  König  higi  Bardarsohn 
von  Norwegen  beseitigte  seinen  Gegenkönig  Philipp  durch  die 
Hebst  mit  seiner  Nichte  Kristina.  Die  Birkibeiner ,  Ingis  Anhän- 
ger, hatten  aber  ausdrücklich  bedungen  dafz  merere  norwegi- 
sche Landschaften ,    Upplönd  und  ein  Thell  von  Vik ,  Kriatinas 
Aussteuer  sein  sollen.  (Fomm.  s.  9,  183).  Mehrere  skandinavische 
Itechtsbüoher  lafzen  ebenso  unbedenklich  im  allgemeinen  liegen- 
des Eigen  zu  Mitgiil  geben  und  vererben       Im  ostgotblandi- 
schen  Heiratsrecht  wird  ausfürliches  über  die  Aussteuer  bestimmt. 
y^noYst  solle  man  der  freien  Frau  ein  Kopfpokter  aussetzen,  so- 
(iann  liegendes  Eigen  wenn  solches  vorhanden ,  und  zum  dritten 
Gold  und  Silber*    Ist  sie  unvermögend»  so  neme  man  was. da 
ist  und  bilde  die  Mitgift  nach  jenen  drei  HaupttheUen  (giptab.  1)« 


')  Schildcner  nimmt  diese  fyigL  nicht  «Ib  eigentliche  AuFsfnrtuag,  aoa- 
dern  für  ein  Andenken  das  die  Elteni  nlil;r;i^(M1.  ^)  Nach  der  Snorra-edd« 
(27)  bringt  Skadi  dem  Ni Ol dh  ihr  väterliches  Gut  Thrymlieim  7M.  Skadi  tritt  über- 
haupt io  jeder  Art  als  Erbin  des  Vaters  auf.  —  Vgl.  auch  €lrniiun  ReebtMÜt.  490* 
^)  Vgl  Ves(g.>tal.  I.  iördhb.  l.Östgötai.  giptab.  16.  1»,  l. 
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AuoliimapläiidMcbeii  GeaeUe  (IIL  8)  wird  UegeiidmSigeiiiieb«i 
ftrender  Habe  auadrucklioh  als  Bütgift  enri&hnt 

Wer  die  Mitgift  festsetzte  ist  deutliche  natfirlioh  sind  es  die 
rechtmäfzigen  Verlober,  also  die  Eltern  oder  die  Brüder  oder  die 
sonst  nächsten  Verwandten.  Die  Mutter  scheint  sich  namentlich 
bei  der  Aiueteuer  der  Xoehter  betheiligt  ai|  haben'),  wie  denn 
«ich  ihve  Mitgift  entweder  gans^  oder  zum  gröeten  TheQe  auf  die 
TSditer  vererbt  (Östgötal  giptab;  12.  23).  Sind  die  Eltern  tot, 
so  haben  die  Brüder  die  Schwestern  mit  dem  ihnen  zukommen- 
den ^rbtheile  auszustatten I  sitsen  VolU  und  Halbbrüder  zutrieich 
im  Gate,  eo  eind  nur  jene  zur  Beisteuer  yerpflichtet  (ÖstgötaL 
giptab.  28)*  Verheiratet  sich  ein  Witwer  wieder,  eo  mul^  er  sei« 
neu  Söhnen  dieürgäf  geben,  das  heirit,  ihnen  sein  halbes  VermS» 
gen  abtreten;  die  Töchter  müfzen  sich  mit  ihrer  Ausstattung  be- 
gnügen (Östgötal.  arfdhabt  9.) Waran  einige  TöchtcT  ausge- 
stattet und  verheiratet  und  die  anderen  nicht,  so  hatten  die  yer- 
heirateten  nach  dem  Tode  des  Vaters  ihre  Mitgift  zur  Krbthet* 
lung  zuröckzubringen  und  die  ganze  Mafse  ward  nun  unter  die 
Kinder  nach  den  bestehenden  Vorschriften  vertheilt  *).  Erhüben 
sich  nach  der  Vermählung  Streitigkeiten  über  die  Aussteuer,  so 
liatte  nach  ostgotiiländischem  Becbt  (giptab.  11.)  der  Verlober 
seine  Aussage  Ober  das,'  was  er  gegeben  hatte,  mit  dem  Eide 
eweier  Verwandten  und  zwftlf  gekorener  Zeugen  (meth  tvem  af  ni« 
thiuneok  tolf  valinkunniim)  zuunterstätzen;  nach  dem  norwegischen 
Hakonarbuche  (c.  50)  entschied  das  Zeugnds  zweier  Zeug«  n  cier 
Verlobung,  War  man  yorher  darüber  uneinig,  so  hatte  nach  fne- 

*)  Von  der  Mitj^ift  wird  häutig  die  Ausstattung'  (Aiisstener ,  Kisten- 
pfand,  Brautwagcii,  mgedöm  buldbreng)  unterschieden  und  darunter  die  Geschenke 
sar  h&iulichen  Sünrichtiuig  tind  in  die  Wirtacbaft  veratanden,  woloke  dl*  XlMia 
dem  jungen  Fat«  geben.  Vgl.  MHtermiiier  dealschee  FriTatr.  |»  892.  (IL  3SB). 
I>ie  Scheidang  iit  jedodi  schwer  durchnftren.  *)  Vgl.  Grftgto  «iladi*  9. 
6stg5taL  giptab.  12.  ")  Nach  mehreren  apiteren  firausdaiBchen  Hechten  eind  die 
TSothter  mit  der  Mitgift  ebgefanden  ond  haben  keinen  weiteren  Ansprach  an  das  Täter» 
liehe,  ee  sei  denn  de  eeien  nur  mit  einem  Boseoknnx  (chapd  de  roee)  d.  b.  mit  nidiH 
«nsgestattet  worden.  I«|>ouiaye  rer:herches  245.  Lc  Grand  et  Boqaefert  prhr. 
d.  Frßn(r.  2,  246.  —  S.  übrigens  Bcfaiffimr  Bechtaveil  Jfrankieicfai  8,  Ii».  ^  Bd. 
Both  199.  Upl«odal.  III.  8. 
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niohem  Rechte  (Brookemer  |(et.  166.*)  der  rNjava  (Richter)  wen 

VerJober  (mekere)  zu  ernennen  und  dieser  mit  zwei  zuverläfzigen 
Männern  oder  Frauen  die  Mitgift  festzusetzen ;  nach  Kiübiger 
SAtzungen  (Pfennigsch*  §.  16)  bestimmte  der  Pfarrer  des  Woho- 
oftM  der  Bnmi  mit  dem  Yerlober  und  sw«  ehreofefllcn  Männern 
die  ]MBt|pft. 

Schon  au8  einigen  der  hier  angefürten  ppsetzlichen  Be- 
sümmungen  über  die  Mitgift  erhellt  dafz  gie  ein  loses  Gut  war, 
aber  daa  der  Mann  kein  Vexfiigungarecht  hatte  und  das  mi^^. 
dar  Familie  der  IVan  in  einem  bleibenden  Zneammenhange  / 
ttond.  Am  deutlichsten  spricht  die£i  das  ■  vf^ändische  Gesetz  \ 
aus  (in.  8),  das  den  Besitz  der  Mit^ft  fiir  die  Frau  als  ab-  / 
hängig  von  dem  Widerrufe  der  Kitern  darstellt,  denn  niemand, 
könne  einen  lebenden  beerben.  Anderwirts  tritt  ein  Au£iichtsrecht 
dtr  Verwandten  der  Fn^u  Ober  die  Mit^t  hervor,  wie  im  iKesi«- 
schen  Landrechte  (4) ;  Verkäufe  oder  Tuusch  sind  daher  von  der 
£iiiwilligung  des  Haupteis  ihrer  Familie  abhängig.  Viel  kam  darauf 
in  ob  die  Ehe  kinderlos  war  oder  nicht  Waren  Kinder  Torhan« 
den,  also  Erben  der  Frau  im  GeaehUnbte  des  Mannes»  so  war 
sQeh  die  Mitgift  in  festerer  Verbindung  mit  diesem  %  das  ostgoth* 
läiidische  Gesetz  gestattete  daher  auch  den  Verkauf  der  Mitgift 
ohne  Einwilligung  des  früheren  Vormundes,  sobald  derselbe  nur 
fortheilhaA  war  Kinderlosigkeit  bedingte  aber  den  BilckfaU  der 
Mitgift  an  die  Eltern  und  namentlich  an  die  Mutter  der  Frau  nach 
dem  Tode  derselben  ,  so  wie  iKitüi  lic  h  eine  vüUige  Auöbchliefzung 
dieses  Vermögens  von  dem  V  ertügungsrechte  des  Mam^ea  *).  GläUr 
logerdef selben  hatten  darum  nicht  den  mindesten  Anspruch  auf  die 
Mitgift*)*  N«r'  in  swei  Fallen  dmrfie  nach  ostgothländischem 
Bechte  (giptab.  14,  1)  der  Mann  die  Mitgift  seiner  Frau  ver- 
ftufzem:  erstens  wenn  er  bei  einer  Hungersnot  schon  alles  eigene 
Gut  verkauft  hatte»  und  zweitens  wenn  die  Frau  im  Kriege  ge* 

<)  TU  hatra  oh  egh  Hl  taemhra.  ÖstgötaL  giptab  14,  1.  ')  Ed.  Roth.  121. 
Gräg.  arfaih.  2.  Gutal.  20,  18.  Ö8tgf)tal.  pptob.  7.  *)  Bnwkem.  gt«.  »3«,'  U. 
W«iit.  1,  U7.     «)  GaUth.  115.  JQakooarb.  73. 
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raubt  war  und  er  zu  ihrer  Auslösung  niohto  besafz.  Im  ersten 
Falle  niuste  er  sie  jedoch  sobald  sich  seine  Vermögensumstände 

gebefzert  hatten  zurückerstatten ,  ausgenommen  er  habe  au  dem 
Niefzbrauche  des  Verkaufgeldes  keinen  Theil  genommen. 

Obschon  wir  hier  fast  nur  auf  die  nordischen  Rechte  Rück- 
eicht namen,  so  dürfen  wir  das  gesagte  auch  für  Deutschland  als 
giltig  erklären.  Noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  galt  die  Mit- 
j  gift  für  ausschliefzliches  Eigcnthura  der  Frau  und  der  Mann  be- 
i  durfte  bei  Verfügung  darüber  stets  ihrer  Einwilligung  Allein 
ta  gieng  bald  eine  Aenderung  darin  Tor  und  im  Hamburger  Stadt- 
recht  von  1497  (G.  VII)  z.  B.  finden  wir  dem  von  1270  entge- 
gen die  Bestimmung  dalz  der  aMaiiii  auch  über  das  Grundeijxen- 
thum  der  Frau  ohne  ihre  Einwilligung  verfügen  könne.  Ebenso 
wird  im  baierischen  Landrecht  11,  14  Verlügong  und  Beerbung 
der  Heimsteuer  falls  nicht  anderes  bestimmt  wurde  Torauegesetzt^ 
So  wenig  das  Eingebrachte  der  Frau  nach  allem  diesem, 
wenigstens  in  älterer  Zeit,  Eigenthum  des  MaiiDeö  war,  so  zog 
er  doch  mehr  oder  weniger  Genufz  davon  und  es  lag  darum  in 
dem  BilligkeitsgefiÜe»  nachdem  der  Brautkauf  bis  auf  einen  Sohdn 
oder  völlig  verschwtmden  war  oder  wenn  er  von  der  Mitgift  allsii- 
ßehr  überragt  wurde,  dal'z  der  Frau  von  dem  Manne  ein  Theil 
seines  Gutes  zur  Gegengabe  ausgesetzt  wurde.  Nach  ostgothiän- 
dischem  Rechte  (giptab.  3.  15)  muste  der  Mann,  wenn  die  Mit^ 
gift  den  sechsten  Theil  eines  attung  Ton  bebautem  Lande  (i  byg- 
dum  by)  oder  drei  Mark  von  abgesondert  liegendem  Felde  (i  hmnpi 
aella  hapi)  betrug,  zwei  Mark  als  Gegen  kauf  (vidarmund)  und 
zehn  üre  als  Mantel  kauf  (mottulküp)  dagegen  legen.  Beide 
Suromen  werden  zur  Mitgift  gethan  und  die  Witwe  nimmt  sie 
samt  dieser  Ton  dem  ungetheilten  Erbe  des  Mannes  voraus.  la 
den  übrigen  schwedischen  Gesetzen  ist  das  Wesen  dieser  Wider- 


')  Sebwabenep.  landr.  7ß.  namburger  Stadir.  v.  1270.  arr.  I.  20.  Kraut 
Grumlrifz  z.  deutschen  PrivatnH^ht.  S.  S'^-i  (3.  Aull.)  ')  Attun(jai  t\  rrrta  qnnf- 
dam  parfi  paqi  —  htimper  suluvi  a  roinmuni  paijn  agro  separtUwn  et  extra  conunu- 
nionem  vicinorum  pqj'itum,  (Jio  sar.  zu  V^götalag. 
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hge  niclit  klar  ausgebfldet  Neben  ihr  findet  eicli  liier  noch  der 
li^bathridhjung,  das  ist  das  gesetzmäfzige  DrittheÜ  der  Brenden 
Habe  des  Mannes  das  die  Witwe  von  seinem  ungetheilten  Erbe 
rorausnain 

Der  allgemeine  Name  jener  Widerlage  in  Norwegen  wenig- 
ster» wo  das  ekandinavieche  Recht  sich  am  reichsten  entfaltete» 
übrigens  auch  in  einem  Theile  Schwedens,  war  Zngabe,  tilgiöf 

Sie  wird  am  Verlobuninrsta^o;e  sobald  das  Verlobnifs  prpscblofzen  ist 
übergeben  und  erscheint  ganz  wie  der  Brautkauf,  nachdem  dieser, 
wm  £igenthame  der  Braut  geworden  war.  Zur  Mitgift  stimmt 
sie  in  so  fem  sie  ebenfalls  zum  Ißefzbrauche  der  ^Vau  diente 
(besonders  war  sie  fUr  ihre  Witwenschaft  bestimmt),  unterschdl* 
det  sich  aber  von  ihr  darin  dafz  die,  Verwandten  derselben  keine  ^ 
Ansprüche  an  sie  haben.   Stirbt  die  Frau  vor  dem  Manne,  so  i 
fällt  die  Zugabe  an  den  Mann  zurück*);  ebenso  fiel  Zugabe  und  \ 
Brantkauf  an  diesen  bei  Ehebruch  oder  böslicher  Yerlafzung  Söl- 
tens des  Weibes  (Frostath.  11,  14).  Bei  dner  YerUnfzerung  der 
Zugabe  hatte  der  Mann  natürlich  ein  gleiches  Einspruchsrecht  wie 
die  Frau  bei  der  Mitgift.  Ihre  Hohe  muste  sich  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  gem'äfz  nach  der  Mitgift  richten;  Brauch  ward  \ 
dafz  de  dem  dritten  Theile  dieser  gleich  kam  und  sie  hiefz  darum  \ 
auch  DrittelsYermerung,  thridhjangs  auki. 

Ueber  das  Bestehen  der  Ziifjabc  in  Dänemark  Uilzt  sich 
nichts  sagen  ;  auf  Island  war  sie  nicht  nötig,  da  hier  der  Brautkaul 
m  voller  Kraft  fort  bestund  und  der  Frau  zufiel.  In  England  verhielt 
es  sieh  also  damit*  Der  Brautkauf  war  wie  es  scheint  durch  den 
Ebflufz  der  Geistlichkeit  bald  abgekommen  oder  wenigstens  dgen- 
thümlich  als  eine  Erziehungsentschädigung  (fbaterleim)  fhr  die 
VerwaiuUen  der  Braut  betrachtet.  Nach  Edmunds  Bestimmungen 
(von  940)  hat  der  Bräutigam  dem  Verlober  (forfprecaj  zu  ver- 
sprechen und  bezeugen  dafz  er  die  Braut  nach  Beoht  und  Billige 


')  Thorlncius  matrim.  p.  21 2.  Engelstoft  157—160.  »)  Vcstpltal.  1.  arfth. 
IP.  piptah.  9.  2.  Uplaiulsl,  III.  3.  7.  ')  Vgl.  Engebtoft  a.a.O.  Grimm  Kechtt« 
aiiertb.  430.         Hakonarb.  51.  Biarkojjar  r.  lOö.  123. 
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keit  halten  wolle;  flodaiin  gelobt  und  verwettet  er  den  Erzie- 
hungslohn, bestimmt  die  Morgengabe  und  das  was  sie  nach  sei- 
nem Tode  haben  solle,  alao  eine  Summe  die  wir  der  tilgiöf  Ter* 
g^Mohen  dürfen.  Nachdem  hierdaroh  der  Vermögenflansprueh  der 
Frau  bestimmt  ist,  wird  die  Verlobung  mit  Yerbürgung  der  Ver- 
wandten für  das  Gelobte  festgeschlofzen 
I  In  den  deutschen  Üechten  ist  die  Forderung  der  Wider- 

l4ige  iwedtriB&rf)  sehr  ausgebildet ,  da  hier  der  Biautkauf  zeitig 
abkann  *).  Sie  wurde  also  eine  notwendige  Leistung  des  Mannes 
wodurch  die  lüfitgift  aufgewogen  wurde  und  worauf  diese  TADIg 
in  tleii  Besitz  des  Mannes  kam,  so  dafz   die  Frau  fortab  keine 
Ansprüche  mehr  an  sie  hatte       Nach  dem  Tode  des  Mannes 
hatte  sie  die  Wahl  ob  sio  ihr  Eingebrachtes  heraushaben  oder 
das  ausgesetzte  Leibgedinge  nemen  wolte.  Es  stund  diefa  letztere 
ganz  in  demselben  Bechte  wie  die  tilgiöf  und  anderwärts  die 
Mitgift,  haftete  also  nicht  für  des  iVIanncs  Schuhlen,  konnte  nicht 
für  ein  Verbrechen  delselben  ein^e«ogen  noch  ohne  ihre  Bewil- 
ligung und  ohne  Ersatzleistung  vergabt  oder  verkauft  werden, 
und  blieb  ihr  auch  bei  der  Ehescheidung.  Es  haftete  an  ihrem 
Leibe  und  fiel  nach  ihrem  Tode  an  des  -Mannes  nächsten  Erben, 
oder  war  es  Lehnet  an  den  Herrn  zurück.    Indem  die  Wider- 
lage besonders  für  den  Lebensunterhalt  der  Witwe  ausgesetzt 
war,  hiefz  sie  Leibzucht  oder  Leibgedinge '^).  Verschie- 
dm  hierv(»i  ist  das  fränkische  Wittum      das  allerdings  auch 
Hur  den  Unterhalt  der  Witwe  besthnmt  aber  ohne  Rücksicht  auf 
das  Eingebrachte  der  Frau  ausgesetzt  ist.  Das  Recht  derselben 


0  Grapen  de  UTiore  theotisca  232—  MS»  ')  In  der  dos  der  1.  Saxon.  tit.  8. 
kann  ich  keine  Widerlage  (Leibgedinge)  sehen,  sondern  neme  sie  mit  Gaupp  für 
die  Morgcntrahe.  •)  Kraut  Grnndrifz  §.  20fi ,  2—4.  7.  9.  S.  357  {Vi.  AnH  ). 
*)  Dotaliiinin,  donatio  propter  nuptias. — Uc^cr  das  Loibu'cilinf^c  in  S;ii  hsen.  liruiv 
denbnrgf  Schlesien,  Pommern,  das  auch  der  wiedertituiutem.«  n  Witwe  hu»  den  Zin- 
sen ihrer  dem  Manne  ganz  vertallenen  Mitgift  gegeben  wird,  a.  Mittermaier  Privatr, 
$. '  895.  •)  Vidualitium.  —  wittun  ahd.  widamo  (traditio)  ist  mit  wltawa  fWttwe) 
«i«  idion  ro«lir6wh  benurkt  wmön,  nicht  TorwHid«,  la  d«r  1.  Bnrpiikd»  dt.  6C 
MTst  d«r  B»a«kMf  wittano,  und  kann  to  hiirsai  da  der  Bflgliff  traditio  tmA 
Mf  ihn  pafste. 
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an'  das  Wittnin  w&rend  und  nadi  der  Ehe  Ist  dafselbe!  wie  m 

Leibzucht  und  Wideilage,  An  den  echwedischen  laghathridjimg 
erinnert  der  ziemlich  verbreitete  deutsche  Brauch,  der  Frau  das 
Drittelarecht  in  allen  Gütern  des  Mannes  als  Leibgedinge  ni 
geben  bestimmter  Ertragethdil  des  LmdguteB,  farendia 

Habe  und  Ghrnndbesitz,  eigener  wie  zn  Lehen  empfangener,  allea 
konnte  als  Leibzucht  aussresetzt  werden. 

Neben  der  Zugabc  (tilgiöO  sehen  wir  in  den  gothiändischen 
Rechten  eine  gesetzlich  geforderte  Ldstung  welche  sich  auch  erst  . 
aus  den  veränderten  Bronchen  gestaltete»  die  Vmgäf  (Verwandten-  1 
gäbe).  Sie  wurde  an  den  Verlober  als  an  das  Haupt  der  Familie  l 
der  Braut  gezalt  und  betrug  nach  weatgothländischem  Recht  (I, 
giptab*  2)  gesetzlich  drei  Mark.   Am  Verlobongstage  beredet 
waid  sie  erst  nach  fieschrettnng  des  Ehebettes  geaalt^  und  ist 
im  wesentlichen  der  Brantkanf ,  nur  nnter  anderem  Namen ,  idso 
eine  Loskaufun«^  der  Braut  aus  der  anp^eborenen  Mundschait. 

Et\vas  äulichea  wenn  auch  nur  als  Geschenk  und  nicht  als 
pflichtmäfzige  Leistung  von  rechtlicher  Wirkung  läfzt  sich  in  den 
fihrangen  nach  weisen ,  welche  im  14.  und  15.  Jahrhundert  in 
Baiem  der  Bräutigam  an  die  Eltern  und  C^eschwister  der  Braut 
gab  •).  Häufiger  und  in  deutschen  Gegenden  noch  heute  Brauch  1 
and  Geschenke  der  Braut  an  die  Familie  des  Mannes.    Sie  niü-  \ 
fsen  in  Skandinavien  in  sehr  alter  Zeit  gesetzliches  Herkommen  \ 
gewesen  sein,  denn  das  Eddalied  von  Hirymr  erzftlt  wie  die 
Schwester  des  Riesen  von  der  vermeinten  Braut  des  Bruders  die 
Brautgabe  (brüdhf 6)  verlangt.  Dieselbe  Hcheiiit  in  Geld  und  Schmuck- 
Bachen  bestanden  zu  haben  (Saem.  74.  Kask).  In  baierischen 
genden  schenkt  die  Braut  heute  den  Verwandten  des  Mannes  und 
dem  Brautfurer  8chnupftficher  und  auch  wol  ein  Hemde  (SchmeUer 
a.  a.  O.  1,  426.  3,  643).  Aenliche  Gaben  kommen  in  Schlesien  dem 

')  Glofßa  Itpnic.  rxtm  Sachsenspief^I.  Vgl.  Homfyer  Snchsensp.  II.  861.  — 
Niefzbrauch  des  dritten  Theils  der  Hintcrlnfi^enschaft  des  Mannes  wird  schon  I. 
Burg.  62,  1  der  Witwe  bestimmt.  *)  Aen  thccr  kotnce  bccthi  a  en  hulfiar  ok  widir 
ena  bho.  Vcst^ötal.  I.  ^ipt.  2.  östfotal.  giptnb.  10,  2.  Mflnchener  Magi- 

sirauverordüuüg  von  l4ü5  (SchmeUer  baierisches  Wörterbuch  l,  96). 


Digitized  by  Google 


Brautfürer  oder  Hochzeitbitter  zu,  der  vielfach  an  die  Stelle  de» 
Verlobers  des  Mädel i uns  getreten  ist. 

Seit  alter  Zeit  überreichte  der  Bräutigam  der  Braut  am  Ver« 
lobungstflge  Gesohenke»  die  mdatene  in  koBtbareo  Bingen  und 
andern  Sc]imuck8acli«D  beBtundeirO*  Bereits  im  13.  Jahrhundert 
war  68  nötig  Verordnungen  über  diese  Verlobungsgaben  zu  er- 
lafzeu  um  die  Vcrsehwi.ndiing  eiuigermafzen  zu  zügeln.  So  be- 
stimmte die  Hamburger  Hochzeit  Ordnung  von  1292  ^)  dafz  der 
Bräutigam  der  Braut  nur  Par  Schuhe  schicken  dürfe,  die 
Braut  ihm  dagegen  ein  Par  Linnenkleider  eine  Haube  einen 
G&rtel  und  dben  Beutel.  Anderwärts  waren  andere  Gaben  hräueh- 
licb  und  erlaubt.  In  Lübeck  gab  nach  der  löbischen  Hochzeit- 
orduuug  von  1566  ^)  ein  Bräutigam  seiner  Braut  am  Verlobungs- 
tage &nm  Boeenkranz  (yifiUch)«  in  späteren  Zeiten  drei  oder  vier 
gcfldene  Ringe,  zwei  goldene  Ketten,  drei  Sammtkragen  und  drei 
Par  Aermel  (mouwen) ;  war  er  ein  Patrizier,  aulzerdem  einen  wel- 
fzen  Piitrizierkrageii,  den  witten.  Die  Braut  verehrte  dem  Bräuti- 
gam eine  Badekappe  und  ein  Hemd,  in  späterer  Zeit  kamen  zu 
dem  Hemde  zwei  Schnupftücher  ein  Barett  und  der  Trauring^). 
Zu  dem  lübischen  stimmt  im  wesentlichen  der  Brauch  der  noch 
heute  in  Schlesien  gilt.  Der  Bräutigam  gibt  der  Braut  das  Braut* 
kleid  den  Sclimuck  und  ein  Gebetbuch,  die  liraut  ihm  daß  Bräu- 
ügamshemd  ein  Schnupftuch  und  zuweilen  die  Weste,  aufzerdem, 
bringt  die  für  ilin  gewönlich  noch  ein  halb  Duzend  Hemde  und 
ein  Duzend  Taechentücher  mU« 

Auch  die  Zeugen  der  Verlobung ,  so  wie  überhaupt  die 
nächsten  Verwandten  scheinen  in  älterer  Zeit  die  neuverlobten 
beschenkt  zu  haben.  In  dem  unter  dem  Namen  liudlieb  bekann- 
ten lateinischen  Gedichte  de»  10.  Jahrhunderts  wird  erzält  dafz 


')  FornmaniMa.  8,  198.  Alttdni  980.        Lappeabeig  Hamboiger  Beebtf» 
•Itertli&raer  1,  ISO.     *)  Micbeben  «od  kMoadstn  AreliiT  Kiel  1888.  I.  1,  60.  ff. 
Der  Verlobttngsring  ward  ia  alter  Zeit  «a  mererem  Orten  ron  dem  Verioberi 

also  von  Seiten  der  Braut,  dem  Bräutigam  übergeben.  Rudlieb  XIV,  68.  Bdiwi^ 
bische«  Yerlöbnira  bei  Mafünm  kL  Spraduleiikniale  178. 
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Bodlieb  seinem  Neflfen  bei  der  Verlobung  cm  langes  Pelzkleid 

und  ein  gezäumtes  Rols ,  der  Braut  aber  Spangen  Armringe 
Fiogerreife  und  einen  kostbaren  Pelz  gibt.  Ebenso  geben 
die  nidem  Zeugen  Geschenke.  (Rudi.  XIV»  90  —  98).  Jetzt  sind 
diese  Gaben  auf  den  Antritt  der  Ehe  verlegt  worden,  da  die 
Veriobung  selbst  von  ihrer  alten  Bedeutung  das  meiste  verlo- 
ren hat. 

Q  Nachdem  die  Beredung  über  das  Vermögen  beider  Theile 
beendet ,  Brautkauf  und  Mitgift  und  wo  das  Brauch  war  auch 
die  Widerlage  die  Verwandtengabe  und  die  andern  Geschenke 
festgesetzt  und  bezidiungsweise  gegeben  waren ,  schritt  man  zu 
der  Voll  ziehu  ng  der  Verlobung^).  Hauptbedingung  war 
dafz  dieselbe  von  den  rechtmlirzigen  Verlobern  erloigte,  sodann 
dftfz  sie  öffentlich,  wie  sich  König  Hans  von  Dänemark  aus- 
drückt  (Pririleg.  25)  am  Tage  und  nicht  in  der  Nacht  geschah, 
and  dafz  Zeugen  zu^rgen  waren.  Tacitus  hebt  (Germ.  18)  die 
Gegenwart  der  Eltern  und  Verwandten  hervor;  wie  dieselben  von 
Gemüt  und  dem  Gesetz  überall  gleich  verlaugt  war,  so  sind  nach 
den  G^etzbüchem  mich  noch  andere  Zeugen  in  kleinerer  oder 
grofzerer  Zahl  erforderlich*  DasBiarkeyrecht  erwähnt  zwei  Braut- 
maoner  und  zwei  Brautfrauen  aufzer  dem  gridhmadr  und  der 
gridhkona  (Zuchtmann  und  Zuchtfrau)  als  wesentliche  2Seugen 
(c.  132);  König  Hans  von  Dänemark  bestimmte  es  solten  wenig- 
atens  zwölf  Personen  gegenwärtig  sein. 

Die  Zeugen  schloCzen  einen  Kreis  {Bing)  und  das  Braut- 


')  Vermählung.  Vermählen  (getiuiheleH,  altn.  mcnla)  heifzt  bereden,  im 
k&oadcrn  die  Ehe  bereden,  verloben,  gemaheh  die  Veriubicu,  mahel/caz  Braut- 
•djÄtz,  iMthelvingerlin  Verlobungsring.  —  Andere  deutsche  und  nordische  Worte  ffir 
verloben :  festen,  /</ia;  handfesten,  handfyfta jungfru  matmi  tU  himia.  Yerlolmiigi-  « 
mg  ia  den  Bkan^navieelieB  Geeetien :  fäßtngajlemmoj  fifbiadkatßmtmiu  Brilati- 
Cn : /^fkmadhr^  Bnnt;  JäJHkona,—  Terloben  ags,  veddim  td  vi/e  and  t6  reit  ^fe,  ^ 
1%t  Verlobaog  sind  fernere  dentscbe  Bezeiehnungen  Brautkanf  (Schmeller  8,  170), 
8tnelfeste,  Heirat,  Heiratstag (Scbmeller  S,  11.  8,  688;  1,  484.  8,  181.)  — Bräu- 
tigam: hrüthfadsi  pr^Üffom,  br^dguma^  hMhgumL  Brant:  MAt,  pHb,  6f^rf» 

MOIr. 
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par  ward    in  (Ho  Mitte  defselbcn  gefürt         Dann  trat  der  Ver- 
leiher zu  ihnen  und  richtete  zuerst  an  den  Mann ,  dann  an  dat 
Mädchen  die  Frage  ob  sie  einander  mr  Ehe  woltcm.  So  W)Br  M 
^  bei  den  Verlobungefn  königlicher  Pure,  so  ftueh  in  den  ttntmten  StSii* 
•  den.  Eine  Verlobnng  aufl  diesen  Kreiseii  «efrildeft  das  Gedieht 
j  von  dem  Meiersohne  Helmbrecht.    Der  bäuerische  Räuber  Lem- 
berslind  soll  der  Bauerstochter  Gotelind  vermählt  werden.  Ein 
alter  Greis  steht  auf  der  aller  gehörigen  Worte  und  Bräuche 
kundig  ist»  stellt  das  Par  in  den  Ring  und  sagt      denk  Manne: 
Wolt  ihr  Cbtelind  zur  Ehe  nemen,  so  saget  ,Ja."  Lemberslind 
thut  diefz,    thut  es   auch  zum    zweiten  Male  und  zum  dritten 
spricht  er:  „Bei  Seele  und  Leib  ich  neme  gern  diefz  Weib/ 
Darauf  spricht  der  alte  zu  Gotelind :  »yWolt  ihr  Lemberslind 
gern  srnn  Manne?"  Ja  Herr,  entg^net  sie,  wenn  mir  €K>tt  ibn 
frönnt.  „Nemt  ihr  ihn  gern?"  fi^gt  er  wieder.  i,Gem,  Herr,  gebt 
mir  ihn  her."  Zum  dritten  Male:  ,,Wolt  ihr  ihn?**   G«m,  nun 
gebt  mir  ihn.   Darauf  gab  er  Gotelind  znöi  Weibe  Lemberslind 
und  Lemberslind  zum  Manne  Gotelind.  Da  sangen  alle  dazu  und 
der  Mann  trat  der  Frau  auf  denFufs*).  —  Die  Kölner  Statuten 
aus  dem  14.  Jahrhundert  schreiben  folgende  Form  der  Verlobung 
vor  •) :  Wer  zwei  zur  Ehe  zusammen  gibt ,  soll  znerst  den  Mann 
fragen :  Willst  du  Sibyllen  (oder  wie  sie  nun  heifztj  zu  einem 
ehelichen  Weibe  und  einem  Bettgenofzen  haben?    So  soll  der 
Bräutigam  sagen:  Ja.   Dann  soll  er  die  Braut  bei  ihrem  Namen 
fragen :  Willst  duHeinrichen  (oder  wie  er  helfzt)  ipetm  Vomunde 
und  Bettgenofzen  haben?  so  soll  sie  sagen  Ja.   Dann  soll  der 
Bräutigam  den  Ring  nemen  und  ihn  der  Braut  an  den  Finger 
nächst  dem  kleinen  Finger  stecken  und  der  sie  zusammen  gibt 
soll  ein  seidenes  Tuch,  worin  zwölf  Tomeschen  ^)  sind,  uemen  and 
•preehea:  Ich  beftle  euch  zusammen  auf  Mnkischer  Erde  Biit 


•)  Nib.  568,  3.  1621.  Gudr.  1648.  Heinr.  Trist.  6S9.  Helmbr.  1507.  "Dy- 
beck  Huna  4,  70.  75.  (1842).  *)  Zu  vergleichen  igt  auch  die  Verniählun;,''  von 
Betze  und  Metze.  Liederbuch  der  Klara  Hätzlerin.  S.  2G0.  und  Ton  Bertschi  Trief. 
MS  und  Mets«  Btterensiuiipf  in  Wittrawdier«  Bing  S.  140.  ff.  *)  Weistbumcr  2, 
886.  Waekeroagel  in  Haupta  Z.  £  d.     8»  558.  f.       Kleine  Silbenn&niea  von  Tonn 
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mit  Gold  und  Gestein ,  Silber  und  Gold  nach  Franken  Weise 
und  Sachsen  Recht,  dafs  euer  keines  das  andere  lafoen  soll  um 
lieb  noch  um  leid  noch  um  irgend  etwas  das  Gott  an  ihm  ge-» 
lobaffisn  hat  oder  schaffen  wird.  Dann  soll  er  das  Tudi  mit  dem 

Oelde  einem  geben  der  es  der  Bmnt  behalte,  die  es  armen  Leu- 
ten um  Gottes  Willen  geben  mufz.  Darauf  soll  der  Bi  äutigam 
der  Braut  aus  einem  Beober  sohenksn  und  er  soU  tot  der  Braut 
trinken 

Sehr  interefsont  ist  sodann  die  dem  12.  Jahrhundert  ange- 
hÖrige  Verlobungsformel  freier  Schwaben  *).  Nachdem  der  Bräu- 
tigam unter  dem  Zeichen  Ton  sieben  Handschuhen  seinen  Schutz 
und  seine  Habe  der  Braut  zu  seinem  und  ihrem  Bechte  mit 
ssmem  Vollwerte  gegen  ihr^  VoUwert  verlobt  und  verwettet 
hat,  nimmt   der  gekorene  Vormund  der  Frau  die  Pfänder  und 
die  Braut  und  ein  Schwert ,  ein  gülden  Ringlein  einen  Pfennig 
und  einen  Mantel ,  steckt  den  Hut  auf  des  Schwertes  Spit£e> 
des  Bing  an  den  SdiwertgrüF  und  Überantwortet  die  Frau  dem 
Manne  indem  er  spricht:  „Hiermit  b^ele  ich  mein  Mmidel  euresr 
Treue  und  Gnade  und  bitte  euch  bei  der  Treue,  mit  der  ich  sie 
euch  befeie ,  ihr  wollet  ihr  ein  rechter  Vogt  und  ein  gnädiger 
•Vogt  sein  und  ihr  kein  sohlechter  Vormund  Werden."  Hiermit  ist 
^  Frau  dem  Manne  übergeben«        Jn  diesem  VerlÖbnifs  ist 
ninächst  die  Aufzälung  der  allgemein   rechtlichen  Bedingungen 
zu  beachten ,  welche  der  Bräutigam  selbst  unmittelbar  vor  der 
Uebergabe  der  Braut  ausspricht ;  es  ist  diefz  nur  eine  allgemeine 
Verweisung  auf  die  beseoidefeD  Verträge^  welche  der  VermShlung 
vorausgehen  musten.  Sodann  sind  die  Sinnbilder  der  abgetretenen 
Uundächaft  in  Schwert*)  Hut  und  Mantel  zu  bemerken,  so 


0  Dieter  Trunk  dei  Brautparei  hat  aieh  in  Norwegsii  nad  SeliwedeB  bie 
liivte  erhalten,  nur  ist  er  jttzt  auf  dea  Bravtlaaf  Twlegt  and  wifd  unter  Teaa 
nd  Geauig  ab  heaondere  Cereiaoiiie  vorgeaoniiiien.  Vgl.  Byheek  Buva  %,  6S.  fl^ 
(184ft.  Stockholm).  —  Der  Trank  w  bei  dem  Abeohlief len  aller  Yertrlge  Brauoh. 
Bechtnlteräi.  191.  ^  Mafamaan  kleine  Spradidwikmate  179.  t  Warokemagel 
altd.  Leaebndi  190.  *)  Die  Bedeatimg  dea  Schwertes  bd  Hodhieiteo  als  Zeichen 
der  rollen  Mnadadiafit  dea  Mamiea  Shsr  dio  JTnm  apiieht  aioh  «m.  aohlilBlea  in 
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wie  die  fafennit  zusanmienbängende  Ueberretehang  des  Binges 

am  Schwerte.    Es  ist  diefz  letztere  eine  alto;erniani8che  Sitte 
Das  dem  10.  Jahrhundert  angehörende  Gedicht  von  Kudlieb  schil- 
dert wie  Budiieb  seinem  Neffen »  den  er  verlobt ,   den  Vemiüir 
lungsring  am  Hefte  seines  Schwertes  übergibt  (Budlieb  XIV,  64), 
und  auf  einem  anprelsächsischen  Bilde  des  achten  Jahrhunderts 
sieht  man  den  Bräutigam  der  Braut  den  Ring  auf  einem  Stabe 
(oder  Schwert)  darreichen.  Sitte  scheint  es  nach  allem  zu  schlie- 
fsen  dafs  der  Bräutigam  den  Ring  der  Braut  selbst  anstedcte, 
so  wie  dafz  er  den  Ring  Ton  dem  Verlober 'empfieng ;  es  ist 
diefz  letztere  eine  notwendige  Folge  der  ganzen  AufFafzung  der 
Vermählung*  Beim  Anstecken  des  Ringes  sprach  der  Bräutigam 
bedeutungsvolle  Worte  %  »»Wie  der  Ring  den  Finger  fest  mn- 
schliefzt»  so  gelobe  ich  dich  in  fester  Treue  zu  umscUiefzen* 
Auch  du  must   sie  mir  halten  oder  der  Tod  trifft  dich,*'  sagte 
Rudliebs  Nefte  zur  Braut.  Ala  Wigamur  seinen  Ring  dem  ^Mad- 
chen  angesteckt  hatte,  sprach  sie:  „Nun  sollt  auch  ihr  den  mei* 
nen  nemen.   Gott  gönne  mir  dafz  ihr  lange  gesund  seid,  denn 
alle  meine  Freude  liegt  an  euch.  (Wigam.  4633).'*  Der  Ring  ist 
das  rechte  Zeichen  des  geschlofzenen  Bundes ,  die  Urkunde  der 
Treue  und  Minne In  älterer  Zeit  scheint  statt  des  Kingue  ein 
Faden  oder  Band  Zeichen  der  Verlobung  gewesen  zu  sein,  ebenso 
wie  bei  den  Indem  früher  statt  des  VermählungBringes  eine  Schnur 
(kauiuka)  gebraucblieh  war*  Darauf  Blfzt  tbeils  die  grofzere  CSn- 
fachheit  des  Lebens  schliefzen ,   welche  sich  mit  mögh'chsf  ein- 
fachen Mitteln  begnügte  sobald  diese  nur  ihren  Zweck  erfülhen, 
theils  deuten  es  bestehende  YolksbrAaehe  an,  in  denen  sich  der 
Faden  oder  das  Band  bei  der  Vermahlung  neben  und  für  den 
Ring  *)  findet.  In  einem  Spieltanze ,  welcher  in  der  schwedischen 


«inem  fHetiichen  Qehnuiehs  wo»,  8.  Bechtialterth.  167.  t  vgl.  auch  Bschtnlt  4SI 
4SI.  Mytliol.  9S1.  Anm.  ')  Flrmmde  welche  ihre  Armringe  taneehien,  reicbiaa 
■le  sich  auf  der  Schwert-  oder  Qeinpitie.  *)  keita  hvert  9dhru  irü  fuud  ^  <tt 
er  ß  gelotete  und  auch  in  diu  meit,  Kih«  S70,  1.  *)  Vgl.  Onmin  Bechtsaltertb. 
177.  4SS.  Ring  bedeutet  allgemein        umgehende,  umschlief sende :  ndM 

MiiftM  and  ctreviMt  Mkck  mncuhmtt  vUta.  OratT  Althochd.  Sprachichato  4,  1165.— 
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Landschaft  Nerike  uikI  auch  in  einigen  dalekarlischen  Orten  ge- 
vfiiät  wird  und  eine  Verlobung  darstellt»  hetTst  ea: 

Komm  komm  Maria  lieb  und  reich  mir  .deine  Hand, 
Hier  hast  du  da«  Bln^«iB  and  am  da«  Ana  dat  Band ') 

tTnd  atte  in  dem  Kreise  mer  beaeugen  mir  es  lant 
Eia  bat  gelobet  hier  sa  werden  meine  Brent. 

(K  Dybeek  Bona  4,  70  (164«). 


ISn  upiändisc&er  Beihen  lautet  also: 

,    Es  kommt  cm  Uittcr  ^'oritteu  hür 

.So  lustig  solte  Ol-  reiten 

'       '  För  Lä  U  lä 

r  r  ' 


i  ) 


96r  ttl^  n&  ni 
Inatig'  »olte  er  reiten. 


Der^Buische  der  wäroad  dieses  Verses  in  den  Kreis  getr^ 
ten  httif^^jffäii  miÜ  ein  Mädchen  zu  und  singt: 


Ui-.U  ; 


Und  «chÖnste  Jungfrau  darf  ieb  sie 
;Wo|  an  ,  das  Herse  schliefsen? 
For  hft  b&  n.  s.  f. 


Und  willst  mich  schliefe  n  nn-  TTeiie  dein 


■  f  Sollst  mir  vor  geben  ein  Uiugelciu. 

^{iLc  1  Yerlobnagsband*) 
'    !6n  sollst  mich  nicht  betrflgen. 

Das  Mädchen  : 
■  •  I'nd  willst  mich  schlicfzen  ans  Hcrzo  dein 

)(}ß  i-.'j}'  ^ß^jii^i        jttvor  geben  ein  Kröuelein. 

Mr  Dorsche:  ^ 

i^'^^'' '  Hier  hast  dn  Krön  nnd  Kraus  daan, 
)i  dJii 'il  <Da  sollst  mich  nicht  betragen. 

[Bnna  4,  75.  (184S)] 


Au  kirchlichen  Hafzregeln  erfiuren  wir  daTa  SchehiTerlobnagen  dnrdi  Bin^  rm 
Bissen  oder^  Stroh  sutt  &nden.  Die  Kirch«  eihlirte  dieselben  aber  Ar  gttltig, 
Ab  der  Stoff  des  Binges  gleidigfiltig  sei.  YgU  Du  Cange  s.  ▼.  annuUu  de  junco. 
*)  Ür  Aar  (fa  tutgw^  nlfbaitd      im  wm.,      ■)  oeft  Adr  Aar  da  r^tg»  oek/tfi' 


15« 
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Auf  diefz  VeilobungBbaaid  mag  auch  der  rote  Seidenfadeii 

zu  deuten  eein  ,  welchen  die  Braut  im  Havellande  um  den  Hals 
trägt  ,  wobei  noch  ein  religiöser  ßpäter  zu  erwähnender  Grund 
Cor  die  Farbe  des  Fadens  hinzatritt.  Die  Bedeutung  des  Bandes 
war  dieselbe  wie  des  BiDges :  es  war  das  äafzere  Zeidien  des  ge- 
knüpften Bdndnifses. 

An  die  Beringung  echliefzt  sich  wesentlich  die  Umarmung 
und  der  Kufs;  hierdurch  ist  die  Verlobung  vollkommen  geschlo- 
fzcn  und  das  Par  gilt  als  öffentlich  zusammengesprochen.  Wie 
das  Beschreiten  des  Ehebettes  vor  Zeugen  das  giesetzUche  Zeichen 
der  begonnenen  ehelichen  Gemeinschaft  war,  so  ist  der  Kufs  vor 
Zeugen  das  öfFt ntliclie  Zeichen  des  Antritts  der  Brautschaft*). 
Aus  schwedisclien  \  oJksiiedern  schliefzt  J.  Grimm  (Kechtsalterth. 
43^)  dafz  dort  der  Bräutigam  die  Braut  zum  Zeichen  dafz  er  sie 
anneme  anf  seinen  Schofz  setzte.  Noch  ein  andeves  altes.  Sinn* 
bild  der  Aufname  der  '^tm  in  die  Mundschaft  des  Mannes  war 
die  Ueberreiehung  eines  Schuhes  nach  der  Beringung  und  dem 
Kufse.  Noch  in  der  Hamburgrer  Hoehzeitsordiiiiiiof  von  1292  wird 
ein  Par  Schuhe  als  Gabe  des  Bräutigams  an  die  Braut  erwähnt  *). 
Wir  erinnern  uns  dabei»  wie  bei  der  Adoption  der  aufzunemende 
in  einen  frischgeschnittenen  Schidi  treten  muste»  in  dem  der  Ya^ 
ter  unmittelbar  vorher  gestanden  hatte  und  dafz  unterwoifene 
Fürsten  den  Schuh  ihres  Siegers  als  Zeichen  des  Gehorsams  na- 
gen musten  (Grimm  Rechtsalt.  Iö6).  J£ine  moderne  Erinnerung 
sind  die  Pantoffeln  gebietender  Ehefrauen.  Jßin  gleiches  Symbol 
der  angetretenen  Gewalt  war  der  Tritt  des  Bräutigams  auf  den 
Fufz  der  Braut  (Helmbr.  1534) ;  solche  Fufztritte  oder  das  Setzen  x 
des  Ful'zes  auf  Land  oder  anderes  Gut  war  ein  verbreitetes  Zei- 
chen der  Besitzergreitung  (Bccbtsalterth*  142).  Noch  heute  ist  es 


')  Kuhn  und  Bebwan  Norddevtache  Sagoa  8.  488.  Vgl  dam  dis  AbimiIu 
8.  5St.  Hoeligelt^        *)  Ptqferens  mumUm  eam  eermn  «Mtidnt  fiAarrltaoU  §t  im 

ofcvlo  recepie.  Arnold.  Lnbec.  VII.  19.  -  (Vß.  o/hUo  non  interveniente  ßve  fpon» 
Jus  ßve  fponfa  obierit,  totam  inßrmari  donatiortrm  et  doncttori  fponfo  ßve  karedibvs 
efu^  reßitui.  cod.  Theod.  III.  5,  5  )  —  Nib.  470,  4.  Gudr.  1650,  Wi^'al.  9440. 
WifMu.  4641.      *)  Eia  par  Schuhe  als  MorgeagAbe  Wittenweilers  fiiqg  4d/  81. 
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hier  uad  da  Glaube,  dafs  die  Braat  die  Herrsehalt  in  der  Ehe 

erlange,  wenn  sie  dem  Bräutigam  bei  der  Trauung  auf  den  reöh<» 

tea  Fufz  trete. 

Sobald  das  Verlöbnils  tot  Zeugen  geschlofzcn  und  die  üinge 
cmpfiuigen  und  gegeben  wtoeen,  durfte  m  nicht  mehr  gebroohen 
werd«i.  In  beetimmter  Zeit  folgte  die  Heinifftning  der  Braut; 
St  nordiechcn  Rechte  geben  zwdlf  Monate  ala  läogflte  Frist,  in 

den  deutschen  scheint  die  Zeit  etwaä  länger  gesteckt  uucl  die  Verlo- 
bung zwei  Jahre  giltig  ge^feseu  zu  sein  9*  einfachste  Folge  der 
Venäumnifs  dieser  Frist  war  das  Nichtig  werden  der  Beredung 
(Feetath*  64);  meist  ward  aber  absichtliche  Versogemng  und  be» 
xweckte  Auflösung  des  Vertrages  angenommen  und  darum  be- 
sondere Strafe  darauf  gesetzt.  Das  longobariHsche  Gesetz  (ed.  Roth. 
178)  legte  also  neben  der  Aufliebung  des  VerlÖbnilaes  die  Zalung 
der  bedungene  meta  auf,  und  ebenso  setzt  die  isländische  Grau- 
gsiiB  (Festath.  Q  fest,  dafz  der  Bittutigamim  Falle  eines  Zurück« 
tretens  zwar  sonst  kdne  Strafen  «Jen  solle,  allein  den  bedunge* 
neu  ürautkauf  am  Tage  vor  dem  anberaumten  Brautlauf  erlegen 
müfze.  Das  upländische  Gesetz  (iii.  1.)  bestimmt  aufzer  dem  Ver- 
lost des  schon  gezalten  Mundschatzes  eine  Bufze  von  drei  Mark; 
das  saifrankische  Becht  belegte  dB#  grundlose  Zurücktreten  yoa* 
rechtmftfziger  Veriobuhg  mit  einer  Straf«  von  62  sol.  (LXX). 
Besonders  streng  ist  aber  das  Gulathingsbuch  (c.  51).  Will  ein 
Mann  seine  Verlobte  nicht  nemen ,  so  ist  ihm  ein  Tag  auf  dem 
Thing  anzusetzen  und  er  zu  belangen  dafz  er  seine  Verlobte  flieht ; 
ergibt  sich  die  fi^age  als  richtig,  so  wird  er  liandes  rerwiesen* 
Entdefat  sich  eine  Braut  dem  bestiDunten  VermShlungstage  so 
ist  sie  ebenfalls  auf  das  Thing  zu  fordern  und  des  Landes  zu 
verweisen. 

•)  Grag&s  festath.  54.  Galath.  b.  c.  51.  Frostatb.  III.  12.  —  Ed.  Koth.  178. 
L  Wigigüth.  III.  1,  4,  —  Das  Verlöbnifs  des  Merovingers  Theodebert  mit  der 
«feitgoth.  K  migstochter  Wisigart  zeigt  sich  noch  nach  sicbtu  Jahren  giltif?.  Greg. 
Tur.  3,  27.  ■)  kemr  ei'gi  i  eindaga  at  gißazt  theim  manni  er  hon  ft^i  ßk.  —  hon 
viU  ügi  soekja  eindatfo.  £*iu  abtrünniger  Bräutigam  heifzt  fu^flogit  eine  trenloM 
&Hl  ßofu^fluga. 
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GkseCzlich  gildgo  Verzogerungsgrlinde  waren  aJleio  Krank- 
heit, Verwundung  und  unfreiwillig  verlängerter  Aufenthalt  auf 

Reisen  (Frostath.  3,  12);  ebenso  Verlust  der  Ausstattung  durch 
Brand  oder  Raub;  letzteres  inufz  jedoch  durch  zwei  Männer  ge- 
richtlich angezeigt  werden  und  der  Bräutigam  kann  den  Beweis 
der  Wahrheit  durch  zwei  Zeugen  und  zwölf  Eidesheller  Terlan- 
gen  (Vestgotal.  L  giptarb.  9,  5).  Ueber  Krankheit  als  Verz6- 
gerungs-  und  AuflSsungsgrund  des  Verlobnifses  sehreibt  die  Grau- 
gans (Feetath.  5.  6.)  ausfürliches  vor.  Der  Bräutigam  haue  dem 
Vormunde  der  Braut  Anzeige  von  seiner  Krankheit  zu  machen 
und  der  Brautlauf  ward  auf  ein  Jahr  verschoben,  es  sei  denn  er 
genese  eher  und  trage  auf  frühere  Hochzeit  an.  Er  hat  ^eselbe 
aber  auf  seine  alldnigen  Kosten  zu  veranstalten.  Ebenso  wird  es 
bei  Krankheit  der  Braut  gehalten.  Wird  das  kranke  nicht  binnen 
Jahresfrist  befzer,  so  ist  das  Verlöbnils  im  Falle  es  beide  Theile 
nicht  anders  wollen,  aufgelöst').  Ist  die  Braut  ohne  dafz  es  der 
Bräutigam  wüste ,  mit  einem  Gebrechen  oder  einer  schweren 
Krankheit  behaftet,  so  wird  der  Verlober,  wenn  die  Gebrechen 
offenkundig  werden,  Landes  verwiesen,  der  Bräutigam  aber  kann 
zurücktreten ,  denn  er  hat  die  Verlobung  in  Voraussetzung  dafz 
alles  richtig  sei  (heüt  rddh  ok  .  heimUL  ok  eigi  ella)  geschlofzen. 
Beweist  jedoch  der  Beklagte  dafz  er  selbst  von  den  Feiern  nichts 
wüste,  so  wird  er  nicht  verwiesen,  allein  er  darf  den  Brautkauf 
nicht  fordern  (Festath.  7.)  Auflösung  des  Verlobnifses  und  Zurück- 
name alles  gegebenen  setzt  auch  das  longobardische  Recht  für 
den  Fall  fest,  dafz  die  Braut  au>>Hrzig  oder  besefzen  oder  auf 
beide  Augen  blind  wird  (ed.  Roth.  180]^. 

Auch  das  absichtliche  ZurQckhalten  der  Braut  durch  den 
Verlober  war  Strafen  unterworfen  welche  dem  Meiden  durch"  die 
Verlobten  entspit dien.  Der  Verh)hte  wurde  verbannt  (Gulatli. 
c.  51)  oder  er  hatte  dem  Kläger  Geldbufzc  zu  leisten  Die 
Hochzeit  wurde  hierauf  bald  gefeiert»  nur  übergab  statt  des  Vor- 

■ 

*)  Vgl.  Mch  QuUtli.  K  c.  51.  *)  VMtgÖtaL  L  gipterb.  t,  4.  0*lg$lal. 
gipl.  8.  k.  Umxoi  privU.  81.  82.  r.  1488. 
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mimdea  wetilgstons  nach  oet|^thI&idMohenii  Beehte  der  Herra^ 

Vorfiteher  die  Bratit. 

Die  schwere  Strafe  der  Landesverweisung  traf  den  Verlober, 
wenn  er  wifzentlich  ein  schwangeres  Mädchen  yerlobte  (Gräg. 
festath*  51).  Kann  er  beweisen  dafz  er  nicht  um  den  Zustand 
WQste,  so  ist  er  strafloe  (Festath.  8).  Wird  die  Braut  nach  der 
Verlobung  schwanger,   so  hat  es  der  Vormund  dem  Bräutigam 
anzuzeigen.    Will  dieser  nicht  zurücktreten,  so  wird  er  als  Ur- 
beber der  Schwangerochaft  angeklagt  und  hat  dem  Verlober  die  - 
gesetzliche  Bofze  Ihr  Unaucht  mit  defsoi  Mündel  zu  eiiegen»  Im  ent* 
gegengesetzten  Falle  empfängt  derBräutigm  d5eBarze(Feethath.  6). 
So  fest  auch  die  Verlobung  die  Braut  dem  Manne  verband,  80 
gab  sie  diesem  doch  noch  nicht  die  Kechte  des  Khega^ten.  Das 
Zusammenleben  .der  Verlobten  ward  daher  streng  untersagt  und 
üb*  Yorzdtiges  BcsUegen^  empfieng  der  Verlober  Bufze').  In  un- \ 
Sern  Sagen  begegnen  uns  mehrfach  die  Erzählungen  von  keuschem  i 
Beisammen  schlafen  Verlobter;  da  legt  der  Bräutigam  ein  blofzes  | 
Schwert  zwischen  sich  und  die  Braut  und  sie  ruhen  wie  Bruder 
and  Schwester  neben  einander.  So  lag  Sig^d  bei  Brunhild. 

lieber  offenbare  Untreue  der  Braut  waren  die  Gesetze  s^ 
streng.  Wenn  auch  nur  das  westgothischc  und  longoburdisrlie 
Gesetz')  wahrscheinlich  durch  römischen  Eintiuiz  solches  Ver- 
gehen wie  £hebruoh  ansehen  ^  so  neigen  doch  fast  alle  germi^ 
nische  G^etze  dahin »  die  V erletzmg  der  Beehte  des  Br&utlgams 
Klir  scharf  faenrorznheben.  Das  bnrgundisehe  Gesetz  legte  der 
Braut  Tod  oder  Unfreiheit  auf ,  wenn  sie  nicht  durch  ihr  Wer- 
geid (300  sol.)  ausgelöst  wurde.  Der  Schuldige  wurde  getütet, 
wenn  er  nicht  selbzwölft  beeiden  kann,  dafz  er  yon  dem  Verlob- 
aifse  nichts  wüste.  Ist  ihm  der  Eid  möglich ,  so  büfzt  er  nur 
■«n  Wergeid  (1.  Burg.  LVl).  Bewies  sich  die  Anklage  als  falsch, 
80  mußte  der  Bräutigam  die  Braut  heiraten  oder  die  doppelte 
Bieta  erlegen  (1.  Bmg.  179).  lieber  Untreue  des  Bräutigams  ge« 

^^^^^^^^^^^^^^^^ 

')  YMtgötaL  L  giptab.  6, 1.  Gulalh.  c  51.  FrottaO.  S,  18.     «)  LWinSOth. 
m.  4,  i.  «d.  Roth.  179.  —  Vgl.  WUda  Strafrecht  84».  ff. 
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hen  dt«  Geseise  leicJiter  <).  Die  Graugsn«  (Festath.  6)  mgk 
nur,  wenn  der  Brautigam  wegen  eines  fleuchliehen  Vergehens 

verklagt  sei,  vorauf  Tod  oder  Verweisung  stehe,  so  dürfe  (He 
Braut  das  Verhältnils  auihebeu;  von  einer  Bulze  an  die  Braut 
scheint  nirgends  die  Bede  zu  sein«  DasHambargerStadtreckt  tob 
1270  (HI.  13)*)  bestfimmt»  wenn  der  Brätttigam  von  einem  Weibe 
wegen  Gemeinsbhalit  mit  ihm  yerklagt  werde ,  so  solle  die  Braut 
dr(?i  Monat  auf  die  Eutsciieiduiig  warten ;  könne  die  Sache  nur  in 
Rom  geflirt  werden»  ein  Jahr;  ist  der  Prozefz  auch  dann  noch 
nieht  su  Ende,  so  ist  das  Verlöbnife  aufgddat  und  der  Branl 
•ine  Bttfae  von  40  Mark  Pfennig  au  aalen«  Dafaelbe  'gilt  for  dne 
Klage  gegen  die  Braut. 

Ehe  wir  zu  der  Verehelicbung  mit  den  maonichfachen  Brau- 
chen und  den  weiteren  gesetzlichen  Forderungen»  die  sidbi  an  aie 
ImOpfen,  Qbergehen,  haben  wir  noch  einiges  au  erwähnen,  was 
deni  Ebebündnifse  überhaupt  hinderlich  sein  konnte  oder  beson* 
dere  Folgen  hatte.  Ich  berüre  zuerst  die  Ebenbürtigkeit.  In 
den  älteren  und  einfo oberen  Zeiten  sind  streng  genommen  nur 
swei  Theile  im  Volke,  die  freien  und  die  nnfreteo;  eine  Ver- 
mittelung  machen  die  Freignlafaenen  und  die  lAten»  die  wir  eher 
milder  behandelte  Unfreie  denn  besohfänkte  Freie  nennen  mögen. 
Die  Freien  schieden  sich  in  merere  Schichten:  gemeinfreie,  edle 
und  Fürsten;  allein  sie  waren  anfänglich  durch  keinen  Keehts« 
unterschied  getrennt;  das  Vertrauen  des  Volkes,  bedeutende  The- 
ten, ruhmreiche  Vorfazen  gaben  dem  princeps  selbst  «nen  mehr 
persönlichen  als  einen  Standeevorrang.  Diese  grofze  Gemeinschaft 
der  Freien  kann  daher  ursprünglich  auch  kein  Bedenken  getra- 
gen haben,  sich  in  ihren  verschiedenen  Schichten  gegenseitig  sn 
▼erheiraten ;  genofaen  doch  die  Kinder  des  freien  Landbauers  m 
und  für  sich  kein  geringeres  Becht  als  die  des  nobilis  oder  pnn- 
ceps.  Als  aber  die  Verhältnifse  zugaiiiniengesetzter  wurden,  als 
sich  die  monarchische  oder  die  aristoknitische  Verfafzung  in  den 
verschiedenen  Stämmen  ausbildete,  als  die  Ungleichheit  im  Be- 


')  Vgl.  Wild«  btrafrccht  812.     ')  Vgl.  Stadtr.  von  1292.  £.  12.  1497.  J.  4. 
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iitz  gröfser  ward,  knr«  als  eieh-  die  Pürsten  und  die  adeligen 

Ton  befzerem  Blute  al>  die  gememfreien  zu  dünken  begannen, 
da  trat  auch  die  Ansicht  hervor  dafz  freie  untereinander  un- 
eben bürtige  £hea  echliefzen  könnten.  Wir  besitzen  indefeen  g&* 
mg  Beweise  daf&r  dafo.nocli  tief  ine  Mittelalter  hinein  nnrEhen 
cwiselien  frden  und  unfreien  oder  freigelaFzenen  fftr  ungHch 
galten.  Entschieden  erkläre  ich  mich  daher  wenigstens  gegen  die 
Hälfte  der  bekannten  Angabe  Rudolfs  von  Fulda  in  der  trans- 
latio  S.  Alezandri  c,  L  >)  dafz  bei  den  Sachsen  Todesstrafe  dar« 
auf  stehe ,  wenn  der  edle  nicht  one  edle»  dar  Irae  nicht  eine 
freie,  der  freigelafaene  nicht  eine  f^igelafzene ,  der  unfreie  nicht, 
eine  unfreie,  sondern  eine  Ungenofzin  zumal  eine  höher  geborene 
heirate.  Ehen  zwischen  edlen  und  freien  werden  wie  überall 
auch  bei  den  Sachsen  zalreich  und  als  nichts  gesetzwidriges  vor-  i 
gekommen  sein ;  Ehen  zwischen  freien  und  unfreien  aber  werden  [ 
sach  bei  den  Sachsen  sehr  hart  und  mit  dem  Tode  bestraft  woi>  j 
den  sein ,  so  dafz  Rudolfs  Angabe  also  in  der  Hälfte  richtig  sein 
mag.  Sehen  wir  doch  auch  im  burgundiöchen  und  lorigobardi- 
Bchen  Gesetze*)  auf  Heirat  oder  fleischliche  Vermischung  einer 
freien  mit  einem  unfreien  den  Tod  oder  Unfreiheit  gesetzt,'  und 
sneh  im  salischen  Geeetz  (XVI,  4)  wird  die  Ehe  zwischen  dnem 
freien  und  einer  Iida  mit  Geldstrafe  belegt.  Verlust  der  Freiheit 
für  den  freien  Theil  bestimmt  auch  das  ribuarische  Recht  (LVTIT. 
18),  wenn  die  freie  Frau  nicht  in  der  gebotenen  Wahl  zwischen 
Schwert  und  Kunkel  das  Schwert  wält  und  den  janfreien  Gatten 
tdtet.  Dieselben  Bestimmung«!  bieten  das  ediotum  Theodorici,  und 
ftr  die  Ehe  zwischen  «ner  freigelafzenen  und  dnera  HOngen  der 
Kirche  das  alemannische  Recht  (XVÜI,  1.),  anderer  nachher  zu 
erwähnender  Btelicn  zu  geschweigen. 

Aus  Norwegen,  dem  Lande  der  freiesten  Entwickelung  ger- 
ttsiiischer  VolksthümUohkeit  lafzen  doh  genug  Beweise  holen» 


')  Pert«  II.  675.  Vgl.  aufzer  amlern  Wsits  deutsche  Verfafranj^sgefif  Tiichte 
1.  84.  Wtlda  bei  Richter  krit.  J&hrb.  1,  350.  und  t.  Rvho)  Fntviehung  de«  d«ut* 
•chea  JUnigthoma  94.     ')  I.  Burg.  XXKV.  2.  S.  ed.  Kotb.  228. 
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dafs  die  freien  in  ihren  verBchiedenen  Abstufungen  Ehen  unter- 
einander echlofzen.    Es  galt  fiir  keine  iMisheirat  wenn  eine  Kö- 
nigstochter einen  freien  Landbauer  heiratete,  der  durch  bedcu^ 
tenden  ^nd  langererbten  Landbeätz  die  hinreichenden  Mittel  zu 
einem  reichlichen  Leben  bot  %  König  Ingi  vermählte  eane  Schwe- 
ster Sigrid  dem  Thorgrim  von   Lianes  (Fornmannas.  9 ,  21) ; 
Einar  Prestr  heiratete  die  Tochter  König  Sverrib,  die  Schwester 
König  IlakoDs  (Fornm.9,  3) ;  Ingrid,  Knkelin  König  Ingiä  Steinkcls- 
sohn,  Witwe  Königs  Harald  Gilli  vermählt  sich  dem  Ottar  Bii^ 
tinig,  einem  angesehenen  Landbesitzer  und  nach  defsen  Tode  einM 
andern  Bauer,  ileiü  Arni  von  Stodrcim.  (Fonmiannas.  7,  176.  2'2[^). 
Auch  eine  Stelle  des  westgothischen  Gesetzbuches  (HL  1,  1) 
möchte  ich,   obschon  sie  zunächst  die  £hen  zwischen  Bömero 
und  Gothen  im  Auge  hat,  dennoch  iiir  die  Ansicht  ausbeuten  dafz 
auch  dort  unter  fVeien  selbst  damals  noch*)  keine  Misheiraten 
gesohlofzen  werden  konnten.   Sie  bestimmt  ausdrücklich  dafz  es 
jedem  freien  des  westgothischen  Volkes  erlaubt  sei  eine  freie 
welche  er  wolle  zu  heiraten ,  sobald  die  Verbindung  an  und  für 
sich  ehrbar  sei  und  die  Familie  so  wie  der  Graf  seine  Zustioi* 
mung  und  Erlaubnifs  gegeben  habe.    Auch  die  Ehen  zwischen 
Rittern  und  Bauerstöchteru  oder  liitterstöchtern  und  Bauern  sind 
anzufüreu^  welche  im  13.  Jahrhundert  in  Oesterreich  und  Baiern 
vielfach  vorkamen.   Wenn  andi  manche  Adelige»  wie  der  alte 
Seifned  Helbling  (8,  217—227)  sich  darOber  beklagen  und  es 
wie  einen  Veriall  ansehen,  so  erscheint  doch  nirgends  eine  Strafe 
oder  selbst  ein  rechtlicher  Nachtheil  der  sich  an  die  SprOfzlioge 
dieser  Verbindung  knüpfte*  Auch  das  sächsische  Kecht  spricht 
das  deutlich  ans »  denn  nach  ihm  sind  Kinder  aus  der  Ehe  von 
Rittern  und  Bauern  wenn  auch  nicht  im  Lehngute,  was  ritter- 
liche Gehurt  bedingte ,    alx  r  doch   im  eigenen  Gute  des  Vaters 
erbiähig.   Als  Misheiraten  wurden  demnach  solche  Verbinduogea 


')  Vgl.  über  den   hnlfir  Wilda  in  Richters  krik  Jahrbüchern  1,  335.  ff. 
>)  Für  ältere  i^eiteu  ist  es  uobedeuküch  zu  behai^too. 
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dnrdiaas  nicht  betrachtet  (Glol^e  zu  Saohaensp.  I.  5,  1.  mm 
fiadM.  Lehorecht  20). 

So  bestimmt  nach  allem  diesem  behauptet  werden  darf, 
dafz  Ehen  zwischen  den  verBchiedenen  Schichten  der  freien  ur- 
sprÜDglich  und  lange  Zeit  als  keine  rechtswidrige  betrachtet 
wurde»,  ebe«M  «ober  m  «  d«r>  der  •hgerm«ii.clie  OnmdMts  | 
der  Ebenbürtigkeit  aller  frei^eborenen  achon  früh  umgangen  und  \ 
zurückgesetzt  wurde.  Polifisehe  Rücksichten  machten  es  den  Für- 
sten wünschenswert  nur  ij^heu  mit  andern  Fürgtenhäueem.  zu 
schliefzen»  und  so  drängte  man  hier  und  da  schon  im  d.  und  6. 
Jabiiiundert  nach  der  Ansicht  hin>  dafs  allein  Königstochter 
ebenbürtige  Frauen  der  Könige  seien  und  dafz  nur  ihre  Kindeir 
Anspruch  auf  die  ThroDfolge  hätten  ').  Bekannt  ist,  wie  die 
Merovinger  diesem  im  fränkischen  State  sich  hervorarbeiten* 
den  Satze  doch  thateÄchlieh  mehrfach  widerstrebten  und  nicht 
blofz  freie  geringeren  Standes»  sondern  selbst  unfrei  geborene 
Weiber  zu  rechter  Khc  namen.  Auch  die  Karolinger  vermähl- 
ten sich  ohne  Bedenken  mit  den  Töchtern  Edler  ihres  Reiches. 
Karls  des  Grofzen  Gemahlin  Hildegard  war  dne  edle  Schwabin, 
Fsstrada  eine  Ostfrankiny  Luitgart  sine  Alemanniil' (Einhardi 
Tita  KaroH  c.  18) ')»  Ludwigs  des  Frommen  Gkmahlin  Judith 
war  die  Tochter  des  bairischen  Grafen  Weif.  Ebenso  sind  die 
Ehen  der  Öühne  Ludwigs  des  Deutschen  und  Karls  des  Kahlen 
SU  beachten.  Die  eigentlichen  Parteigänger  für  die  neue  Lehre 
von  der  Ebenbürtigkeit  waren  die  Frauen;  es  ist  diefz  ein  Zug 
des  weiblichen  Karakters  der  sich  noch  heute  stark  äufzert ,  denn 
wie  viele  Geschlechter,  adelige  und  bürgerliche,  weisen  nicht  in 
ihrer  Geschichte  starrsinnige  Schwestern  und  Mütter  auf ,  welche 
sich  gegen  jedes  Glied  von  Termeintlieh  niederer  Herkunft  ttUTer- 
sonlioh  zeigen.  Das  Weib  ist  die  orthodoxe  Prieeterin  des  häus- 
lichen Herdes»  es  will  seine  Flamme  durch  vomemen  btuif  immer 


')  Or^.  Tnr.  5,  S1.  Vgl.  Waita  deutsche  Teffa^smigsgeBcliichte  S,  125.  fT. 
*)  Die  Töchter  Karls  d.  Gr.  können  hier  nicht  erwähnt  werden,  da  sie  bekannt- 
lieh in  keinen  legitimen  Verbindqngen  etnnden. 
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helkr  und  mKqhdger  machca,  €8  ist  die  köasertative  Blaehi  d« 
Geschlechtes ;  der  Mann  ist  dagegen  im  Bewufctsein  seiner  eigenepi 
Kraft  und  Würde  und  er  weifz  den  Diamant  aus  den  Wogen 
des  Löbens  herauszugreifen,  unbekümmert  dafz  er  zuvor  noch 
nicht  in  Gold  ge^fzt  war* 

Neben  jenen  norwegisoben  Ednigstöchtem  die  »ich  ohne 
Bedenken  mit  freien  Bauern  Terrnfthlten,  erscheinen  auch  stolze 
Ihiinen.  Die  Fehde]  z witschen  dem  Köiiiii;  Ingi  Bardarsohn  und 
seinem  Gegcnkönig  Philipp  liefert  ein  anziehendes  Beispiel.  Philipp 
hat  sich  zum  Bücktritte  bereit  erklärt,  wenn  er  die  Nichte  Ingis, 
die  Tochter  König  Sverris.  mit  emem  Theile  des  Landes  belnme, 
und  der  Bischof  Nikolaus  ist  beauftragt  Krisdnas  Einwilligung 
zu  erlangen.  Er  stellt  ihr  vor  dafz  es  befzer  sei  Philipp  zu  bd- 
raten,  wenn  er  auch  nicht  vom  königlichen  Geblüte  sei,  als  ihn 
auszuschlagen  und  an  einen  Bauer  oder  w^t  weg  aus  dem  Lande 
gegeben  eu  werden,  wo  für  ihre  Nachkommen  dieHoffiiung  auf  Nach-, 
folge  im  Reiche  ganz  verloren  sei.  Allein  es  ist  umsonst;  Kristins 
antwortet  sehr  hochfarend,  sie  werde  sich  nie  einem  Manne  ver- 
ehelichen der  geringer  als  ihr  Vater  oder  ihr  Mutterbruder  sei 
Aenliches  bietet  das  deutsche  Gedicht  von  Gudrun.  KOmg  Her^- 
wig  von  Seeland  ist  bei  seiner  Werbung  um  Gudrun,  die  Tochter 
des  mächtigen  Königs  Hettel  von  llegelingen ,  stolz  abgewiesen 
worden,  denn  er  schien  nicht  mächtig  genug  und  seine  Herkunft 
nicht  ganz  eb^burtig^).  £r  erkämpft  sich  jedoch  die.  Braut  und 
seme  Tapf^keit  hei  Erstürmung  der  Burg  besiegt  alle  thdrigsi 
Bedenken  Gudruns.  Schon  vor  ihm  ?mrde  ein  anderer  FVeier, 
Könio:  Hartnuit  \on  Normannenland,  abgewiesen,  weil  sein  \  ate; 
Ludwig  ein  Liehnsträger  von  Grudruns  Groizvater  ist.  (Gudr.  610)  ^• 
Aus  Norwegm  füre  ich  noch  ab  Beispiel  des  Geburlsstolze« 
Bagnhild,  die  Tochter  des  norwegischen  Königs  Magnus  an*  welcbs 

•)  FornmaiinaB.  9,  180.  *)  mir  \ft  da%  gefeit  —  da%  ich  tu  verßmhe 
durch  min  lihtex  kütme.  oße  bi  den  armen  haut  rtche  Hufe  gnote  wanne.  Gudr.  6^)6 
•)  Von  den  Normannen  die  mit  "Wilhelm  dem  P>oberer  nach  Enjr^nnd  kamen,  rühmt 
Guilclmus  Malmesbnrcnsis  (de  gestis  reg.  Angl.  ITT.)  dafz  sie  mit  ihren  l  nter- 
geVtenen  (euin  subditis)  Ehen  schlöfzen.  Sie  werden  Überhaupt  in  vorthcilhaltem 
Gegensätze  zu  den  Angelsachsen  geschildert. 
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ihren  Mson  Hagen  Ivaraohn,  einen  i^elen  Bauer,  nicht  eher  freund- 
Höh  behandelte»  bk  er  sum  Jarl  erhoben  war.  Die  Frauen  und 
die  Männer,  welche  an  eine  Mischung  des  menschlichen  Bintet 

nach  Nummern  der  Feinheit  glaubten,  blieben  indefsen  lancre  ge- 
nug in  der  Minorität  und  vermochten  Jhre  Ansicht  nie  mit  Ein- 
etinunigkeit  durchzueetsen.  128  gab  unter  dem  hohen  und  dem 
niedem  Adel  etets  eleteifarbige  Leute,  um  diefa  Bfld  Seifrieds 
Helbling  von  den  Abkömmlingen  ungleich  ständischer  Eltern  zu 
brauchen,  und  es  war  nicht  so  leicht  einen  Kitter  oder  Grafen 
oder  Fürsten  zu  finden,  der  seine  Anenprobe  nach  strengen  For* 
derongen  ablegen  konnte  ')*  Waren  nur  die  £ltem  beide  von  freier 
Geburt)  so  konnte  eich  nach  echt  germamscber  Anaicht  kein  recht* 
lieber  Nacbtheil  daraus  entwickeln. 

Anders  stund  es  um  die  Ehen  zwischen  freien  und  unfreien. 
Wir  dürfen  aus  schon  angef&rteo  Stellen  aehliefzoi  <Me  ur^ 
«prunglich  der  Tod  darauf  gesetzt  war;  später  ward  dem  fteien 
Thoie  die  Wahl  zwischen  Tod  und  Unfreiheit  gelafzen  und  hier-  -  , 
ans  bildete  sich  für  die  folgende  Zeit  der  Rechtssatz  dafz  in  sol-  1 
eben  Ehen  der  freie  Gatte  samt  den  erzeugten  Kindern  unfrei 
werde  und  der  ärgeren  Hand  folge  Nur  wenn  die  Frau  die 
Unfreiheit  des  Mannes  nicht  kennt;  bleibt  sie  frei  sobald  sie 
die  Ehe  sogleich  auflöst  Der  erwähnte  Grundsatz  war  übri- 
gens eine  Quelle  des  Betruges,  denn  manche  nichtswürdige  Herren 
schickten  ihre  Knechte  aus,  um  unter  dem  Scheine  als  s^en 
ne  Freie  um  freie  Frsaen  zu  werben.  War  die  £hfi  geschlofzen, 
M»  forderten  die  Besitzer  der  unfreien  nicht  blofz  diese  sondern 
aucli  die  Frauen  als  ihr  Eigentbum  ein.  Das  Gesetz  muste  na- 
türlich solchem ,  Frevel  weren  und  that  es  durch  die  Bestimmupg 
dafz  in  solchem  Fidle  der  Herr  auch  seinen  Am^rueh  auf  den 


')  die  Hut  wol  half  ßnt  alftervichy  da:^  müelich  iemen  vinden  hart  einen  rdu 
gwitrten  man  her  von  Jinem  küme  beifr.  Helbl.  8,  386 — 389.  Vgl.  überhaupt 
«6S  SS5.  L  8aL  XIV.  r.  11.  L  Bib«58,  9.  15.  16.  M.VL  1.  8.Wi8igoth. 
XU*  S,  S.  Sohwabeafip.  55»  S8.  Hearici  VL  «tat.  de  filU«  niaiat.  e  Hber.  mnlier. 
(Pmlegi;.  II.  1S7.)  Itodnffi  aent.  1SS8  (Perta  legg.  II.  439)  Petr.  de  Andlaw  de  imp. 
Oer»,  s,  12.     S)  1.  Fria.  VI,  1.  S.  L  EÜelLIII.  17.  Pippin,  eaint.  7S7(^ertalegK.  1. 98)« 

r 
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Knecht  verloren  habe  und  der  frei  bleibe,  den  er  dafür  auegab 
Merkwürdig  mild  iat  die  Bestimmung  des  upländischcu  Gesetzes 
(HL  19)  dafz  ein  unfreies  Weib.dureh  die  £be  mit  einem  freien 
samt  den  Kindern  frdi  werde.  Für  die  Kinder  ^etzt  aadi  das,  o«t- 
gothländische  Recht  die  Folge  der  befzemHand  fest  (giptt  29,  1). 
Eine  Reihe  anderer  Gesetze  bestimmte  ganz  allgemein  dafz  der 
Stand  des  Vaters  für  die  Kinder  maizgebend  sei  Wie  es  nun 
auch  damit  gehalten  wurde,  diese  Folge  knüpfte  sich  an  aUe 
nicht  ebenbürtigen  Ehen ,  das  ist  an  die  Ehen  zwischen  freien 
und  unfreien  oder  freigelafzenen ,  dafz  die  Kinder  ans  ihnen  nicht 
in  das  Erbe  des  befzeren  Theils  eintreten  durften.  Dieser  Grund- 
satz ist  noch  heute  bei  den  morganatischen  Ehen  oder  den  Ehen 
zur  linken  Hand  festgehalten,  indem  die  Kinder  aus  solchen 
Verlnndungen  nicht  sm  eigentlichen  Hauaerhe  dee  Votera  oder  im 
Lehen  folgen  kömwn«  sondern  sich  mit  einem  besondere  ausge- 
setzten begnügen  mafzen  Die  morganatischen  Ehen  sind  eine 
Folge  des  ausgebildeteren  Ständeunterschiedes  uud  mit  dem  Kon- 
kubinate nicht  zu  verwechseln ,  au(;h  nicht  aus  ihm  herzuleiten  *). 
Es  waren  gesetzliche  ^»eheliiäie''  Verbindungen  unter  rechtlichen 
Formen  (defponfatio)  geschlofzen,  allein  dadurch  in  den  Folgen 
beschränkt,  dafz  die  Frau  nicht  von  gleichem  Stande  (minus 
nobilis  IL  F.  29)  war.  Sobald  die  volle  Standesgleichhcii  Foide- 
rung  zu  voller  Erbfähigheit  der  Kinder  wurde,  wie  diefz  im 
f^ehnswesen  stattfand,  so  mueten  -  natüriich  derartige  Verbin» 
düngen  hinter  die  voll  ebenbürtigen  Ehen  zurücktreten,  ohne 


0  L  WingOtlk.  m.  8,  7.  Östgütal.  giptab.  29.  Ed.  Roth.  219.  Grepr. 
Tttr.  V.  »I.  Glofw  m  Sachscusp.  III.  73.  Görlitz.  Landr.  Art.  47,  5.  —  Nach 
nordischem  OtMtB  waren  die  Kinder  eines  friedlosen,  wenn  sie  wiirend  der  Fried, 
losigkeit  gezeugt  und  geboren  sind,  unfrei,  gehören  dem  Könige  und  sind  natür- 
lich nicht  erbfähig  (Egilss.  c.  57.)  ')  eam  de  ponfavit  na  Uye  ut  mc  ip/a  ne« 
ß!ü  (jus  arrtpUus  habeant  de  boms  patrts  quavi  dixtrit  tempore  fponjaliorum  —  qwd 
Mediolunenfes  dicurU  accipere  uxoran  ad  morganaticam  ,  alihi  legt  SaHcO.  II.  9, 
29.  (Kraut  priTatr.  134  (3.  Aufl.).  *)  Wie  das  die  g«wdlllfcb6  AoMChl  f TgL 
Grimm  R*  chtsalterth.  439:  „Die  Benennung  morgMI»ti*che  Ehe  rtthitdäher  dttfl 
den  Konkubmun  eine  Morgengabe  bewilligt  ZU  «erden  pfl^gCe^  M  wMea 
blofxe  Murgengabe."  —  Kraut  Gruadfifs  8.  134. 
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damit  zum  Konkubinat  herabzusinken.  Als  noch  die  Ansicht 
galt,  (lafz  joder  freigebome  dem  andern  ixeigebornen  ebenbür- 
tig sei,  fand  keine  moiganatische  £he  Statt»  eo  Tiel  auch  Kon-* 
kabinate  bestunden.  Jener  stolze  und  im  sofadnBten  .Sinne  demo- 
kratische Grundsatz  ward  aber  alliiiülich  gemeuchelt  und  ruaa 
denkt  oft  bei  der  Geringschätzung  welche  die  einzelnen  Stufen 
der  freien  Gremeinschaft  gegen  einander  äufzeni,  an  jenen  nordi- 
sdien  Kämpfen  Starkodd,  der  eine  Magd  weldie  seine  tiefen  Wun^  i 
den  verbinden  will,  empört  zcürüokweist ,  weil' ein  so  geringes 
Weib  nicht  wert  sei  eine  Hand  an  ihn  zu  legen.  Not  und  Be- 
drängnifs  jeder  Art  hatten  das  Bewufztsein  des  Wertes  der  Frei- 
heit in  einem  grofzen  Theile  der  gemeinfreien  gesohwftcht  und 
gar  zu  leicht  gaben  sie  sich  um  Schutz  oder  Unterhalt  zu  finden 
in  die  Hörigkeit  eines  mächtigeren  freien  oder  edeln  oder  eines 
geistlichen  Stiftes  wirkten  die  gemeinfreien  selbst  gegen 

dch  und  trugen  zu  einer  schroffen  Stellung  der  übrigen  freietl 
StSnde  gegen  sie  das  ihrige  bd»  wie  die  Motaarchie  und  nament« 
lieh  die  Feudalherrschaft  zu  einer  bedeutenden  Unterordnung  der 
Edlen  unter  die  Fürsten  hinarbeitete. 

Neben  der  Ebenbürtigkeit  trat  als  ein  Umstand  yon  man-  , 
cherlei  Folgen  fQr  die  £hen  die  Gleichheit  des  Stammes  und  des.  \ 
Glaubens  in  Frage. 

Die  germanischen  Stämme  sind  von  jeher  ihres  gemein- 
samen Ursprungs  nicht  sehr  eingedenk  .gewesen;  Zwietracht 
und  Eifersucht  scheint  als  urnlfer  Fluch  in  unsere  Mitte  ge- 
schleudert.' Man  hat  es  seit  alter  Zeit  nicht  verschmäht  fremde 
gegen  die  verwandten  herbeizurufen  und  errOtete  wie  heute  so 
auch  früher  nicht  vor  dem  Veriate  an  den  Volksgciiolzen.  Die 
Verheiratungen  der  angehOrigen  verschiedener  Stämme  werden 


')Da8  letztere  war  namentlich  bei  Frauen  und  Witwen  mit  Kindern  häufig 
der  Fall.  Mon.  boic.  I.  178.  182.  3,  76.  297.  Lacombl.  I.  n.  157.  In  einer  Ur- 
kunde von  1170  (Mon.  boic.  I,  17S)  spit  chcn  drei  Schwestern  den  Grrund  ihres 
ireiheitsvcrzirbtes  nus :  ut  hUwres  Jub  protection  advoead  loci  praedicti  OwtT^'i* 
videlictt  dejenjae  Jeäeant, 

■  r 
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•Ich  fiftch  der  jeweiligen  freandlidbeii  oder  feindHelien  Stellung 

gerichtet  haben ,  nach  der  Achtung  welche  eine  Völkerschaft  vor 
der  andern  hatte.  Selbst  iiahverwandte  Stämme  sehen  wir  zuwei- 
len unTermischt  neben  einander  wonen ,  wie  Ostgotheoi  und  Ba- 
gier,  von  denen  letztere  genau  darauf  hielten  mit  den  Gothen 
sich  nicht  zu  verheiraten  Diese  waren  in  dieser  Hinsicht  weni- 
ger streng;  früher  giengen  sie  mit  den  Alanen^)  und  den 
Byzantinern  E^en  eini  in  Italien  mit  den  Hörnern»  Von  dem 
Volke  der  Baetamen  erzalt  achon  Taeitus  (Grerm.  46)  dafz  »ie 
obachon  zu  ihrem  Schaden  aich  mit  den  Sarmaten  vermiachteo. 
Später  hielten  die  Deutschen  die  Verheiratungen  mit  den  Nord- 
siaven  (Lutizen  und  Obotriten)  iiir  unehrlich.  (Stenzel  tränk. 
Kaiaer  1,  43.).  Für  Vermiachung  der  Germanen  mit  den  Kelten 
aprioht  die  Ehe  Arioviata  mit  der  Schweater  dea  noriachen 
Königs  Vocio.  (Caea.  b.  g»  1 ,  53).  Die  Abneigung  einzelner 
deutscher  Völkerschaften  sich  untereinander  zu  verheiraten, 
scheint  übrigens  ziemlich  hinge  angehalten  zu  haben,  denn  ein 
Beachlufz  dea  Koncila  von  Tribur  vom  Jahre  895  (e.  39/  zeigt 
dafz  die  Stammeaverachiedenheit  zuweilen  ala  Vorwand  zur  Ehe- 
echeidung  benutzt  wurde.  Die  Verschiedenheit  des  Stainnircch- 
tes  konnte  allerdings  zu  mancherlei  Streitigkeiten  zwischen  dem 
Blanne  und  der  Familie  der  Frau  füren  und  in  Büoksicht  hier* 
auf  maj^  man  aolche  Ehen  mehrfach  gemieden  haben  s).  Die  Fran 
trat  gem&Tz  der  germaniachen  Anaioht  mit  der  Vereheliehung  in 
das  Recht  des  Mannes  und  es  ist  nur  Ausname  und  Unregel- 
mäi'zigkeit  wenn  sie  ihr  geborenes  Kecht  beibehielt 

Weit  leichter  ala  unter  einander  yerhelraletei  sieh  die  deutaehen 
StSmme  mit  den  Rftmem')»  wenigstena  bei  den  Ostgothen»  Van- 


0  Frocop.  dA  bello  goth.  a,  14.  3,  S.  *)  J.  Qrimm  Geschichte  der  deefr» 
sehen  Sprache  47S.  *)  Krauts  Behanptnng  Yormundach.  I,  89  dafs  dße  Shs 
swiscfaen  Geaofseii  verscbiedeneD  Stammes  nach  weltlidieni  Becbte  nicht  gütig  wer, 
laf st  sieh  nicht  halten.  Vgl.  Ganpp  die  geimaiUschen  Ansiedelnngen  nod 
Landtheilnngen.  8.  S46.  Ygl.  Qaitpp  a.  a.  O.  Iber  das  Konnnhinm  swisdMB 
Gerraanen  und  Römern.  (§.  Sl.)> YflL  auch  Schftffher  Gesdi.  der  BscbtSTsr- 
fafsoag  Frankreichs  1,  290, 
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i!«lpn,  Bnrguiulen  und  Longobarden  unterliegt  es  Icernem  Zweifel ; 
dasKJieverboty  das  für  Weatgothen  und  Römer  bestund«  ward  darch 
Bekeswinth  (f  67S)  aufgehoben.  I^ur  bei  den  Bi]iuari6ni  eiBclienit  etn 
Wideretand,  indem  liier  die  Homer  ÜberhRiipt  in  geringenem  Ansehen 
9hinden.  Die  Kinder  aus  solchen  Mischehen  folgten  der  Mrgoren  Ilaiid 
und  worden  niedripfer  als  die  Ripuarier  und  gleieh  den  Römeni  ge* 
büfzt  (LHip.  LVIII.  11) ;  diese  Khen  galten  also  für  nicht  ebenbürtig«  i 

Bei  deo  Heiraten  zwischen  Qertnanen  und  Kdmem  kam 
fibrigens  auch  die  Yerechiedenheit  des  Glaubens  in  Betracht,  denn 
die  Germanen  welche  mir  den  Körnern  liauptsachlich  in  Berürung 
kamen  waren  Arrianer,  die  Kömer  Kufholiken  ;  ee  war  diefz  eine 
Sebeidewacd  die  nieht  selten  mehr  bedeutete  als  Stamm-  und 
GebartsTerscfaiedenbeit  £s  ist  diefs  um  so  aufiWender  als  die 
krbtHehen  Germanen  keine  BedenkHchkeit  bei  Bhen  mit  ihren 
lieidniechen  Stammgenofzen  zeigen.  Konig  Hermanfried  von  Thtt- 
ringen  war  allem  Ausclieine  nach  ein  Heide  und  doch  Terinählt 
ihm  der  arrianische  Ostgothenkönig  Theoderich  seine  Tochter 
Amalaberga  Der  heidnische  König  £thelbert  von  Rent  hat 
die  ifSnkiaeh^  katholische  Königstochter  Berta  gehenratet  and  von 
den  Eltern  mit  der  Bedingung  erhalten «  daTz  er  sie  in  der  Ans-» 
Übung  ihres  Glaubens  nicht  störe.  Gegen  den  Bischof  Angustin, 
der  Berta  als  Glaubeoshüter  begleitet ,  zeigt  er  sich  sehr  duld* 
ssn  und  sagt  ihm,  wenn  er  auch  die  echönklingtnde  aber  neos 
und  uDsiohm  Botschaft  nicht  mit  dem  Glauben  vertausche»  kOnno 
sa  dem  er  und  s^  Volk  so  lange  gehalten,  so  wolle  er  ihn  doch 
nicht  stören  und  werde  ihn  gastfreundlich  behandeln.  (Beda  h. 
cccl.  I.  25).  Später  bekert  sich  Ethelbert  dennoch  und  gibt  seine 
Tochter  Etheiberga  dem  heidnischen  König  £dwin  von  Northum«* 
berland  unter  danselben  Bedingangisn,  unter  denen  er  fr&he^ 

  ^ 

')  Gaupp  koqnte  darum  wol  schliefzen ,  dafz  he]  drm  fanatischen  Arria- 

Bt'fsmtis  der  Vandalen  an  Khen  zwisrlicn  ihnen  find  den  Röniern  nirht  tn  donken 
irarp  a.  a.  0.  312,  allein  politisohe  Rücksichten  haben  die  ^^oprmatinrhen  Hedetrken 
ttberwunden.  Vgl.  Prigciie  p.  29.  ed.  V'enot. —  Dei- frani^  Iviuii^'  Clnldehrrt  machte 
die  Vcrlobunj!:  seiner  Schwepter  hiit  dem  hi rianischon  Longobardeiiktinig  rückf^an- 
giß  als  der  kütholimhc  Wcstgothciikönig  ura  »ie  anhielt.  Paul.  Diao,  III.  27, 
*;  Vgl.  Rettberg  KirchengeRchichte  DeDtachlands  2,  297. 

16 
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Berta  erhalten  hatte  (Beda  II.  9).  Schwieriger  war  König  Osrich 
von  Northumberland ,  der  Beine  Tochter  Elfleda  dem  mitteleiigii- 
eeben  Könige  Peada  erst  gab »  nachdem  sieh  dieser  samt  sdnem 
Volke  hatte  tanfen  lafzen  (Beda  HL  21).  Auch  der  heidnische 
FrankenkOiiig  Chlodwig  warb  ohne  Bedenken  um  die  burgun- 
tlieche  Chrothild  welche  Kristin  war  und  gab  ihr  sogar  nach 
dafz  der  erstgeborene  Sohn  Ingomer  getauft  werde.  Als  das  Kind 
stirbt  schiebt  er  das  der  Ohnmacht  des  Kristengottes  zu  (Ghreg. 
Tor,  n.  29).  Auch  in  Skandinavien  wurden  zwischen  Heiden  und 
Kristen  Ehen'  geschlofzen.  So  heiratet  König  Olaf  Tryggvason 
von  Nurwegen  zur  Süne  dafz  er  ihren  Vater  töten  liefz ,  Gu- 
dnm,  die  Tochter  Jamskeggie,  eines  der  eifrigsten  heidnischen 
Dronthdmer  (Foxnmannas.  2»  49).  Später  ist  er  aUerdings  pdn- 
lieber  und  verlangt  von  der  Königin  Sigrid  von  Schweden  mit 
der  er  sich  vemriUilen  will,  dafz  ne  sich  taufen  lafze.  Als  ne  - 
aber  fest  an  dem  alten  Glauben  hält,  beleidigt  er  sie  tief  und 
Sigrid  Bucht  in  der  Vermählung  mit  dem  Dänenkönig  Svein  Tiu- 
guskegg  die  Macht  zur  Eache.  Olafs  Tod  ist  ihr  Werk  (Focnm. 
s,  2.  130).  Auch  fiber  seinen  Skald  HaÜred  war  Olaf  sehr  er- 
zürnt, da  er  sieh  mit  einer  Heidin  verheiratet  hatte.  Die  Frau 
muste  sich  taufen  lafzen,  II  alired  Kirchenbufze  thun  und  zur 
Kettung  seiner  Seele  ein  religiöses  Gedicht  fdie  uppreistandrapa) 
machen  (Fommannas.  2,  88.  212).  Im  allgemeinen  werden  wir 
annemen  dfiifen^  dafa  dort  wo  das  Kristenthum  noch,  nicht  die 
Obermacht  in  einem  Volke  hatte»  die  Mischehen  häufiger  vor- 
kamen *) ,  denn  das  Ileidentlium  war  duldsam ,  die  Kristeu  aber 
fanden  es  theils  nicht  geraten  heidnische  Bewerbungen  abzuwei- 
sen ,  theils  glaubten  sie  dadurch  zur  Bekerung  des  andern  Theiles 
nrirken  zu  können  oder  polittsche  Bfioksichten  veranlafaten  sie  den 
Glaubensunterschied  zu  übersehen.  Als  das  Kristenthum  aber 
mächtiger  ward,  wurdtn  solche  Verbindungen  verdanmu  und  be- 
struft, zumal  die  Verbreitung  defselben  nunmehr  ein  Mittel  der 
Fürstenpohtik  geworden  war.  Wenn  in  den  echten  Strophen  der 

Taulus  hat  aWh  im  crstea  Kormthorbriofö  7»  12 — 15  sehr  mild  über 
Miacbehen  aasgesprochen. 
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Nibelungen  Not,  die  von  Krimhilds  und  Etzels  Vermählung  han- 
deln,  Krimhild  Tor  dem  Heidenthnme  der  Hnneii  keine  Scheu 
eeigt,  so  ist  das  alte  nnd  Tolkemäfsige  Ansiehii 

Ein  EBndemife  vieler  Ehen  m  knstficher  Zat  war  die  Lehre 

von  den  verbotenen  Verwandschaftsgraden.  Die  heidnischen  Ger- 
manen waren  in  dieser  Hinsicht  sehr  freidenkend  und  aufz^  den 
Heiiaten  zwischen  Eltern  and  Kindern  Schemen  alle  Ehen  erlauht 
gewesen  su  sein.  Da(s  die  Gesehwisterehe  bestnnd^  beweist  die  , 
Verbmdang  Niördhs  und  seiner  Schwester  (Saem.  65.) ;  denn  wenn  ^ 
dieselbe  auch  in  dem  Eddalied o  zum  Vorwurfe  erhoben  w^ird,  so 
spricht  sich  darin  nur  die  Ansicht  anderer  Zeit  und  eines  ver- 
schiedenen  Stammes  aus  Bei  den  Vamen  und  Angelsachsen 
wir  die  Ehe  nut  der  Stie&notter  gestattet  *);  der  ▼amisohe  König 
.Hermigisil  befielt  sogar  anf  dem  Totenbette  dafz  sein  Sohn  Bad- 
ger seine  Witwe  heirate.  König  Eadbald  von  Kent,  der  am  Hci- 
denthume  fester  als  sein  Vater  Ethelbert  hieng,  ehelicht  nach 
defsen  Tode  seine  Stiefmutter  und  gibt  damit  für  alle,  die  sich 
unter  Ethelbert  ans  allerlei  Bücksichten  hatten  tanfen  lafzen,  das 
Zeiehen  snm  Rücldall  (Beda  U,  5.)'  Noch  im  nennten  Jahrhnn« 
dert  linden  wir  diese  Ehe  englischer  Könige  mit  ihren  Stiefmüt- 
tern, die  eine  alte  politische  Einrichtung  gewesen  sein  mufz.  Der 
westsächsische  König  Ethelbald  heiratet  n'ämlioh  zum  grofzen  Aer- 
gemifs  der  Kirehe  die  Witwe  seines  Vaters  Ethelwnlf ,  Judith» 
die  Tieiberttcbtigte  Tochter  Karls  des  Kaien 

Noch  weit  weniger  Anstand  nam  man  natürlich  an  Ehen  mit 
der  Bruders witwe,  mit  der  Schwester  der  früheren  Frau  und  mit  : 
emem  Geschwisterkinde.  Chlothar»  Chlodwigs  Sohn*  heiratet  bald  ' 
nachdem  sein  Bruder  Chlodomar  gegen  die  Burgunder  gefallen 
wsTy  defsen  "Witwe  Gutbeuka  (Greg.  Tur.  HI,  6.);  ebenso  lebte 
er  in  Bigamie  mit  zwei  Schwestern  (Greg.  IV,  3.);  andere  hatten 

')  y^.  BosenTtnge  Deineke  Rottahistorie  §•  85/        Procop  de  belle  goth. 

4,  20.  Beda  bist.  cccl.  I.  27.  *)  Prudent.  TreceM.  a.  858  (Pertz  m.  I.  451)  — 
Vgl.  Gförer  Gk»chichte  der  ost*  und  westfränkischen  Karolinger  1,  325.  —  Man 
wird  übrigens  an  alte  asiatische  Gcwonhciten  bei  diesen  Ehen  erinnert,  indem 
bei  Srythen,  rerseru  und  Israeliten  der  Throofolger  die  Weiber  seines  Vorgängers 
ii»  einen  Theil  de«  Erbes  übcrnom. 

.  16* 
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eine  Schwester  zur  Frau,  die  andere  zur  Kebse.  (Greg.  IV,  26). 
Qdaagf  nicht  blofz  bei  Skandinaviern/  AngelBaehsen»  Varnen  imd 
Franken,  sondern  überall  bei  den  Germanen  wHute  man  nichta 
von  der  Lehre  der  verbotenen  Verwandschaftsgrade,  welche  die 
Kirche  anfangs  leiae  und  allmälich,  dann  aber  mit  voller  Strenge 
und  Folgerichtigkeit  aufstellte  und  in  die  weltliehe  Geeetcgebnng 
einznftaren  wuete  <).  Das  Oeseis  des  longobardischen  Königs  Bother 
(ed.  Roth.  185)  zeigt  noch  am  wenigsten  von  dem  kirchlichen 
Eliitiurze,  denn  es  werden  hier  nur  die  Ehen  mit  der  Stit  liuiuEcr 
der  Stieftochter  und  der  Brudersfrau,  die  also  früher  vorkaiueB) 
▼erboten  und  mit  grofser  Geldbufse  belegt.  Bedeutend  weiter  geht 
schön  das  Gesetz  Königs  Liutbnmd  (XXXII.  t)  und*  das  bai- 
rische  (IV,  1)  und  alemannische  Cxesetz  (XXXIX).  Mlldnr  als 
die  letzten  ist  das  salische  iiecht  ^)  vvelches  die  Ehen  mit  »Schwe- 
ster,. Bruderstochtcr ,  Bruder^frau  und  andern  Verwandten  zwar 
für  unrechtmäfzig  erklärt  und  sie  trennt,  Alleinr  keine  weitere  Strafe 
als  dafz  die  Kinder  nicht  erbf&hig  sind,  darauf  legt.  In  den  nor» 
dischen  Rechten  ist  die  kirchliche  Lehre  mit  aller  Sorgfalt  aul- 
genommen und  ins  kleinliche  ausgeiiirt  w  orden  hier  galten  auch 
die  geistlichen  Verwandschaf  ten  (gudhfiQar),  welche  awischen  Tauf- 
und  JFSrmelpaten  und  deren  Ejndem  so  wie  mit  dem  taufenden 
Priester  und  deisen  Abkömiuliiitren  bestehen.  Man  mufz  sich  (hi- 
her  wundern,  dafz  es  bei  der  nicht  ailzugroizen  Bevölkerung 
nooh  möglich  war  jemanden  aufzufinden.' mit  dem  tnan  nicht  ir- 
gend weltlieh  oder  geistlich  Terwandt  war.  Um  die  Ehe  in  verbote- 
nem Grade  zu  verhindern  bestimmt  das  isföadisohe  Gesetz,  daCi 
derjenige  welcher  sich  verheiraten  will  auf  dem  Frülingsthing 
vor  dem  Goden  seines  Bezirkes  und  vor  vier  Zeugen  in  möglichst 
zalreicher  Versammlung  einen  £dd  schwöre  ^  da£E  zwischen  ihm 


•)  Vgl.  Eichhorn  deutsche  Staats-  aud  Rechtsgcscliirhtc  §.  183.  1,  710 — 715 
(5.  Anfl.)  Rcttbcrg  Kirchengcschichte  Deutschlands  2,  758 — •702.  Wildn  Stn\fieilu 
iler  Germanen  855.  ff.       *)  Nov.  4ü.  (ed.  Merkel  p.  58).  Grägas  festadl. 

2—6.  10.  11.  31.  32.  44.  Sf).  Frostuth.  3,  3.  Ging,  fctstath.  4.  Gulath.  b.  c.  St. 
Prostath.  3,  8.  Borgarth,  kristi'iir.  c.  15.  Uplandsl.  I,  11.  vgl.  nach  1.  Lintpr. 
XXXIV.  Atliolretlhs  dorn.  IV.  1§. 
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imd  seiner  Bnut  keine  strafbare  Verwandsohafb  bestehe  (Festath.  9.). 
Denselben  Zweck  hatte  das  IdrchMche  Aufgebot  ^).  Es  ward  zwar 

hier  und  da  in  die  Landrechte  aufgenommen  ^) ,  allein  noch  im 
15.  Jahrhundert  war  es  nicht  aligemem  geworden.  Damals  sträubte 
man  sich  nodi  in  Halle  a.  S*  dagegen  als  wider  eine  Nenerung« 
(Dieek  Gewifzensehe  S«  76.) 


Spatestens  ein  Jahr  nach  vollzogener  Verlobung  erfolgte  dem 
Gesetze  nach  die  £helickiing  ^)  oder  die  Hochz^t^  um  das  heu?^  , 

»   

tige  Wort  dafür  zn  brauchen ,  das  in  früheren  Tagen  eine  jede  ; 
hohe  Zeit  und  jedes  Fest  bezeichnete.  Dal'z  sich  um  diese  fröuden 
hdkqezit  des  Lebens  eine  Menge  Gebräuche  sammelten  und  jeder 
Stamm  geschäftig  war  ne  möglichst  zu  schmücken  und  auszu« 
seichnens  ist  Wol  erklftrHch;  denn  für  die  meisten  Menschen»  w^ 
nigstens  für  die  welche  die  Liebe  empfanden  und  so  glücklich 
waren  das  geliebte  Wesen  zu  erringen,  ist  der  Tag  der  Ileim- 
fürung  der  Braut  der  schönste-  des  Lebens.  Lange  ersehnt,  offc. 
init  Kummer  und  Kampf  errangen,  ist  er  ein  Tag  erfüllter 
Wünsche  und  inhaltsschwerer  Yerheifzung.  An  ihm  sollen  Freude 
und  Ernst  gleichen  Theil  haben.  Freilich  wird  der  Knist  meistens 
von  dem  Jubel  übertäubt  und  die  äul'zere  Welt  lafzt  der  inneren 
selten  Augenblicke  der  Sammlung  und  des  Nachdenkens»  die  emr 
sterem  Sinne  unerlafzlich  sind.  Audi  in  den  Grebräuchen,  die 
sich  seit  alter  Zeit  daran  knüpfen,  ist  des  störendcii  und  selbst 
des  verletzenden  viel;  allein  sie  haben  in  ihrer  ersten  Zeit  einen 
guten  Sinn  gehabt  imd  waren  damals  nnyer^glich.  Sie  alle  auf- 
znfiiren  und  dabei  namentlich  auf  die  einzugehen,  welche  sich  in 
deu  germanisdienVolkem  noch  eHialten  haben,  wäre  eine  vielfach 


')  ISngefilrt  intide  «t  durch  das  vierte  Laterankoncal  (ISIS)  oan.  61.,  in 
DtatRebhnd  angenommen  durch  du  Koncil  Ton  Trier-  ISS 7.  e.  5.  and  .auf  der 
^Rlnuger  Didoesansynode  von  IS9B.  c.  18  (Uartcheün  4,  89).  *)  Upland.  I. 
I  15.  IiOpperanm.  sendbr.  von  1484  (Richtbof.  814/.)-     ')  Ahd»  hiUick.  kSkUack 

l^rat.  hrutlouß,  hrütlcite,  agg.  gift.  alinord*  g^Hf^*  brMhtuup,  Mi^kaup,  hfii09g* 
ridk.  feftaröL  psksla.  Altschwed.  g^t  bryllBp»  öyUmna.  —  heiraten :  hiwjcm, 
g^aa,  — » gaoUm*  —  briuUn,  —  gti^tm  mminm  hUan^  hal6n*  dr§eka  Mtdkhup, 
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lonende  aber  ebe  besondere  und  weitediiclidge  Atbeit.  Schon  am 

dem  was  ich  hier  zusammenfürte,  wird  meh  ein  allg'cmcinee  Bild 
der  Hochzeitfeierlichkeiten  der  Germaaen  entwerfen  lal'zen. 

Die  gewönliehe  Zeit  zum  heiraten  war  der  Herbst  tmd 
)  Wintersanfang.  Am  Sonntage  nach  Martinstag  waren  in  Ost«  mä 
;  Westgothland  die  grofzen  Kirchspielsgildcn  (nmiiDgatstidlnr),  an 
denen  auch  die  Hochzeiten  gehalten  wurden  ')  und  noch  heute  ist 
in  Sohwedm  der  Herbst  die  gewönliehe  Brautlaiilszeit.  Aul 
der  friesisehen  Insel  Silt  wurden  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert 
die  meisten  Ehen  in  der  Woche  vor  dem  ersten  Advent  ge- 
Bchloizen^).  DaTz  es  in  den  deutschen  Ländern  ebenso  war,  be- 
weist dafz  nooh  heute  sich  die  Hochzeiten  gegen  den  Herbst  und 
Winter  am.  meisten  dmngen  Der  Landmann  kommt  nach  der 
Ernte  mr  Ruhe  und  denkt  daran  sein  Haus  zu  ordnen  und  su 
bestellen ,  und  die  andern  welche  auf  Heimfürung  der  Braut  sin- 
nen»  scheuen  den  langen  ein  «amen  Winter  und  wollen  ihn  halb- 
swdt  verleben.  Bei  der  Bestimmung  des  Heiratstiiges  ward  aach 
auf  die  Mondzeit  geachtet;  alter  Aberglaube  weifzagte  deu  Ehen, 
die  im  zunemenden  Mondlichte  geschlofzen  würden,  besonderen 
^  Segen*).  —  Der  Wochentag  wurde  verschieden  gewält.  In  den 
i  nordischen  Ländern  war  der  Sonntag  beliebt,  namentlicli  in  Ost- 
gothland;  auch  zwei  norwegische  Könige,  Magnus  und  Hakonfis- 
kons  Sohn,  trat^  ihre.  Ehe  am  Sonntag  an  In  Lübeck  ww 
dieser  Tag  noch  im  15.  und  16.  Jahrhundert  zu  solclicm  Zwecke 
auserlesen  ^) ,  obschon  die  Kirolie  sich  dagegen  irühzeitig  auf» 
knie.  Das  Koncü  von  Tribur  (89$)  legte  wenigstens  dne  vier- 
jährige FOnitraz  darauf*)*  Für  den  Mondtag  sind  mir  keine  Zeug« 

Vestgutul.  I.  gipcab.  u.  Östgütal.  gipt.  8.  *)  Rieh.  Dybeck  Bona 
60  (1842)^  vgl.  noch  Fornmannas.  10,  46.  Egilss.  c.  9.  42.  OwuiUnigt  s.  C  9.-* 
Beispiele  aordisdier  Heifatea  im  Sommer  f  onmumiuw.  10,  S8.  9,  97S.  ^ 
cbelsen  «nd  Aemureea  Ardtiv  (Alton«)  I*  413.  *)  la  Polen  ist  ef  ebtoiO' 
*)  Dia  Griecbeo  echlofzeii  die  Ehen  gern  sitr  YoUmondseit  Lobeck  A^aophi^ 
mos  438.  •)  FoimBttnnag.  9,  878.  10,  106,  *)  Ijficbebeii  und  AannfaeD  An 
.  cUt  (Kiel)  I.  1,  66.  «)  Die  Worte:  ß  qmt  nupfent  die  domitne»  (HMttänm 
411)  kennen  freiUdi  «ndi  nech  dem  nnreinen  Sinne  von  ntibera,  jaen  des  Wert 
in,  der  Kirdienepinebe  hat,  gedevtet  werden.. 
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nifee  aus  älterer  Zeit  bekannt;  doch  wird  er  im  Borgarthiiigs  Kri- 
8t«Drecht  (o.  7)  als  erlaubter  Hoohzeittag  aufgeftirt  ^) ;  dagegen 
wird  der  Dienstag  hier  verpönt  Oerade  dieaer  Tag  iat  heute  im  • 
ottfiehen  Deutschland  (Schleiien»  LansitE,  Mafien)  8^  fodiebi 
und  war  es  auch  in  Schlesien  schon  im  17.  Juhrhimdcrt  seit  alter 
Zeit  (Logau  Sinngedichte  n.  131) ;  ebenso  wird  er  durch  s&ddeutschen 
Volksg^uben  neigen  dem  Freitag  fiir  die  Hebaten  emplolen') 
Neben  DiCTStag  verbietet  das  Bocgardnng  Kristenreclit  iiooh  Don- 
nerstag und  Sonnabend.  Der  Donnerstag  ist  bei  den  Dietmarschen, 
Friesen  und  den  Niedersachsea  ein  beliebter  Hochzeitstag  ')  und 
aus  der  Bedeutung  des  Donnerers  für  die  Ehen  dürfen  wir  gerade 
diesen  Tag  in  dieser  Beziehung  auch  Im  unsem  heidnisehea  Y»- 
tem  für  angesehen  halten»  Als  we  Sonnabendhoehzdt  ist  die  tob 
l^ald  Rafii  und  Ilelgfa  zu  betrachten,  da  sie  zum  Winteröanfang 
(at  vetm&ttum)  angesetzt  wird,  der  gesetzlich  auf  Sonnabend  (lau- 
gaiqueld)  f  Alk.  An  einem  Frskag  vermlkhlte  König  Iv^  Bavdar*' 
«ohu  Yoa  Norwegen  aeiue  Sohwesler  Sigiid  dem-  Thorgrim  von 
Lianes  (Fommannas.  9,  21);  dafz  dieser  Tag  in  Süddentschland 
für  die  Heiraten  empfolen  wird,  ward  schon  vorhin  bemerkt.  Fiir 
Mittwoch,  kann  ich  kein  entschiedenes  älteres  Zeugnifs  auifiAden; 
in  einem  schlesisclien  Kirohspiele  laUea  viele  HochMtau  auf 
diesen  Tag. 

Von  vei'boteneu  Heiratszeiten  liat  unser  Iloldentlium  schwer- 
lich etwas  gewufzt;  erst  die  kiisüiche  Kirche  strebte  sie  im 
Abendlande  geltend  zu  machen,  naehdem  sie  dieselben  bereits 
im  4.  Jahrhundert  ausfindig  gemacht  hatte.  Die  isl&ndlsche  Ge- 
setzgebung zeigte  sich  auch  in.  dieser  Hinsicht  den  geistlichen 
Anforderungen  sehr  willfärig  und  fast  der  ganze  Winter  wurde 
dadurch  zum  EfaeabschluTze  ungesetzlich.   Vom  Sonnabend  vor 


^)  Der  Ifandtag  ist  in  Polen  iiir  Heirstea  aehr  beliebt»  aber  mioli  der 
Sonntag.     *)  F«nse«  Beitrag  ur  denticben  Mjthologio  S.a68(n.  1S1>.  -  *)  Veo-  - 
korue  koransg.  roa  Dahlmann  1,  110.  MidkelseB  und  AanuifMa  Acebiv  .1,  413. 
(Altona).  "WhL  Müller  Gesch.  nad  Systna  der  altdeatechea  BeUgioa  .84S.    *)  In 
efugeL  Paiocliie  Bdefaeabadi,  dem  Kirdupiele  meines  ValQfs. 


Weihnachten  bis  eine  Woche  nach  Kpiph^iiias  und  neun  Wochen 
vor  ÖBtem  bis  acht  Tage  nach  Ostern  durltc  man  bei  Straie  der 
Verbanniing  iiioht  heiraten  (Festath.  18).  Winten  Anfang  ist  je- 
dioek,  ^igelafaen  und  diese  Fmgebung  der  Adventseit  ist  wol  su 
beachten  Diepünsadonen  waren  freilich  tiberall  von  der  Geist- 
lichkeit zu  erlangen.  In  Baiem  war  das  Mittel  dazu  die  Opferung 
einer  ach  Warzen  Henne»  eine  merkwürdig  dämnüfiohe  Gbübe  (Sdimei- 
lers  bai^.  WOrterb.  2,  199.  5,  649). 

D^Tag  der  Hochzeit  war  ansprewült  und  bestimmt  und  von 
beiden  Seiten  rüstete  man  sich  dazu.  Die  Braut  lud  ihre  Ver- 
wandten und  Freunde  ein,  der  Bräutigam  di(;  seinen,  beide  bald 
selbst  bald  durch  die  wichtige  Person  des  BrautfEtrei^ »  Braut- 
mannes»  Hoehzeitbitters  oder  wie  er  sonst  hiefz  und  hafzt 
So  viel  ergibt  sich  aus  den  verschiedenen  (,)nellen,  dalz  das 
eigentliche  Fest  im  Hause  des  Bräutigams  gefeite rt  ward  ')  und 
dafz  es  also  wiridich  eine  Heimholung  war,  dn  Brautzug  oder 
Brautlauf,  wie  die  alte  germanische  Benennung  ist.  Bei  der  Ab- 
holung der  Braut  herrschte  verschiedene  Sitte,  je  nachdem  der 
Bräutigam  selbst  oder  sein  Bevollmächtigter  sie  übemam.  Hören 
wir  .  wie  es  bei  den  Dietmarschen  zugieng.  Donnerstag  nach  der 
kirchlif^en  Einsegnung  des  Pares  sendet*  der  Bräutigam  sechs, 
acht,  zehn  oder  mehr  seiner  nächsten  Verwandten  und  Freunde 
^Is  Brautknechte  nach  der  Brai^t  ab ,  die  st^^ttlich  ;&u  Pferde  sind* 


Norwegische  Bestimmungen  Uber  die  Unzeiten  (ütidldr)  im  Gularhingsboch 
c  27.  Frostath.  ;J,  9.  liorgarthings  Kristeuiccht  c.  7.  *)  Bi«  Abbildung  einer 
Braut  von  der  friesischen  Ingel  Föhr  wie  sie  zur  Hochzeit  ludet  bei  Wcstphalen 
Monum.  incd.  I.  tab.  XIX.  einer  Bruui  von  ötapelholni  bei  Westphaleu  1.  tab.  V. 
Ai4f  den  nurdfriesisclien  Inseln  gieng  die  Braut  überall  selbst  herum.  Vgl,  den 
Süter  Brüiich  bei  Mtobelgen-Asmufsen  Archiv  (Altona)  1,  41 S..  ff.  —  Die  Ver- 
wandteiusahl,  die  nach  ostgothlSnd»  Beofat  (gipt.  9)  vom  Briiatigam  bei  Strafe  ein- 
BOladea  war,  mochte  maadimal  nngdiener  sein,  da  die  Verwandten  selbst  ddtMn 
Qfade8-(Ge8ciiwisterenkel)  geladen  werden  mosten.  *)  S^igeltofks  Meinung  (179) 
dafa  die  Hodiaeit  im  Branthanse  gehalten  wnrde  ist  nicht  richtig.  Zuweilen  waHl 
allerdings  hier  das  ganie  Fest  gefBiert,  allein  es  Ist  dlefa  Ansname.  ^  der  Sedie 
ligt  es  dafs  der  Brftutigam,  in  defsen  Hans  die  Braat  einsieht»  die  FestUeUicit 
yeraq^talten  bat» 
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Mit  ihnen  foren  vier  Wagen  ^  auf  deren  erstem  die  KJeideffmuen 
Mtsen ,  welche  gew«ft&lioh  die  Weiber  der  Braufkneohie  and  und 

ilie  Kleider  der  Braut  zu  besichtigen  empfangen  und  heim  zu 
briagen  haben.  Der  zw^te  ist  für  die  Braut  mit  ihren  Spriddel- 
dooken  oder  £eiaittaerinne&  und  für  die  Spielleute  beetimmt.  Wenn 
die  Reiter  und  Wagen  Im  Brauthanee  angelangt  sind,  eo  wer- 
den sie  herrlich  aufgenommen  und  der  älteste  Brautknecht  bringt 
blofzen  Hauptes  die  Bitte  vor,  dalz  man  ihnen  den  Biautwagen 
folgen  lafze*  Die  Kleiderfrauen  acliaffen  kierauf  die  Kleider  und 
Betten  samt  dem  manndangen  BcauiiMrote  und  dem  BrautkSse 
auf  den  Wagen  und  «Me  Braalknechte  laden  ^  Kisten  der  Braut 
auf.  Nachdem  die  Wagen  mit  den  Sachen  fort  sind,  stattet  der 
älteste  Brautkneoht  . im  Namen  des  Bhiutigaois  und  seiner  Mitge> 
aeUen  den  Dank  ab  und  die  GeeeUaobaft  wird  zum  Shato  genö- 
tigt. Sie  werden  nun  bewirtet,  wobei  db  guter'^Tnink  die  Haupt- 
fcache  ist,  „auf  dulz  solche  Gäste  wifzen  wo  sie  gewesen  sind.'* 
Nachdem  das  .Efzen  wieder  abgetragen  ist  und  die  Brautknechte 
der.  Reihe  nach  den  Vortanz  gehalten  hdben »  tritt  der  Wortfarer 
vkder  auf  und  begehrt  Gehör.  Wenn  ihm  diefz  naefa  einigem 
Wdgem  gewärt  iat ,  dankt  et  zuerst  daJz  ihm  der  Wagen  wrab- 
fblgt  ist,  dafz  ihnen  Ehre  und  Gutes  erwiesen  wurde  und  bittet 
darauf  dafz  nunmehr  die  Braut  in  das  Zimmer  komme,  dieweil 
sie  darum  abgesandt  seien  und  dea  Bräutigam  auft  höchste  nach 
ihr  verlange.  Ohne  Zweifel  verlange  auch  die  Braut  nach  ihm  und 
wenn  nicht  nach  ihm ,  so  doch  nach  ihrem  Wagen  und  Kki- 
nodien.  Nachdem  das  Begeren  mehrmals  abgeschlagen  ist  so 
dafz  oft  der  andere  Tag  herankommt ,  wird  die  Braut,  die  bis  da 
mit  ihren  Frauen  imd  Jungfrauen  in  einem  besonderen  Gemache 
war,  mit  ihren  zwei  Spriddeldocken  hereingefürt ,  in  jungfränli- 
them  Schmucke,  das  Haupt  ganz  verhüllt.  Wenn  alles  zur  Ab- 
reise fertig  isty  wird  sie  dem  Brautknechte  Ton  ihrem  nächsten 
Verwandten  übergeben,  ihr  des  Bräutigams  Hut  aufgeeetat  ^)  und 


')  Zeichen  dal*  sie  in  die  Mundschnft  dessclhen   iritt.  —    Üeber  den  Hut  , 
al«  Kecbttisymbol      Grimm  deutsche  Uechtsaltcrthümer  148 — 151. 
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unter  Glück-  und  Segenswunsch  der  ihren  abgefarcn,  die  hier- 
ftnf  nodi  eine  Zeit  lang  in  Fiölichkeit  beisammai  bleiben.  Unter- 
defsen  sind  die  Wagen  mit  der  AuBStattung  im  Hause  des  Bnia- 
tigams  angekommen  mid  abgeladen  worden.  Die  Braut  selbst 
nuhert  tich  mit  dcniveitem  und  Spielleuten  und  stellt  sich,  nach- 
dem die  Pferde  bei  Seite  geschafft  sind,  mit  ihren  Geleitfraueu 
▼or  der  Thür  des  Hauses  auf.  Jetzt  erst  erscheint  der  Bräutigam, 
tritt  bsrhiiaptig  vor  die  Braut  mid  fragt  dreimal:  Kann  ieh  wol 
mit  Ehren  meine  Braut  dnfüren?  —  Dreimal  wird  geantwortet: 
Füret  sie  in  Gottes  Namen  ein.  Darauf  nimmt  er  sie  bei  der 
Hand,  lafzt  sie  dreimal  herumdrehen  und  schwingt  si«'  In  das 
Haus  hinein  indem  er  spricht:  Mit  Ehren  füre  ich  meine  Braut 
ein«  Vor  der  Stubenthür  wiederholt  sich  das  herumdrehen  und 
hineinschwingen ;  dtfnn  yerfäfst  er  sie  und  geht  in  sein  Gkmach.  ' 
Ein  Gastmal  und  Tanz  reihen  sich  an  und  die  Ceremonie  in  der 
Brautkauiiuer  beschliefzt  den  Tag'). 

Lebendiger  noch  ist  die  nordfnesische  Sitte,  wie  sie  auf 
Süt  bis  in  die  Mitte  des  achtsehnten  Jahrhundert»  lebte.  Am 
Hoehzdtmorgen,  einem  Donnerstag,  sammehi  eich  alle  geladenen 
Männer  bei  dem  Bräutigam  und  leiten  diesen  und  den  Braut- 
mann ffuarmanj  an  der  Spitze  zum  Brauthause,  defseii  Thür 
verschlorzen  ist.  Nach  einigem  Klopfen  erscheint  ein  altes  Weib 
und iragt»  was  sie  wollen?  Der  Yormann  antwortet:  Wir  haben 
hier  eine  Braut  abzuhölen»  Die  Alte  schlagt  aber  die  Thür  zu 
und  ruft.  Her  ist  keine  Braut.  Auf  em  «weites  Klopfen  wird 
jedoch  aufgethan.  Nach  einem  Frühstücke  gehen  sämmtliche  Männer 
vor  das  Haus  und  die  Braut  wird  yon  dem  Vater  übergeben ;  der 
Vormann  beginnt  alsbald  mit  ihr  einen  Tans;  den  zweiten  Tanz 
hat  der  Bräutigam  und  d{e'  anderen  MSoner  tanzen  nut  den  fibri> 
gen  anwesenden  Weibern.  Nach  dner  halben  Stunde  etm  stei- 
gen idie  wieder  zu.  Pferde,  nachdem  ein  Junggesell,  der  Braut- 
heber (hridietstr)  9  die  Braut  und  ihre  beiden  Ehrenfrauea  (die 


')  Keohonis  tob  DiUnana  1»  110.  IT. 
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aalerwüJQTeD)  auf  den  Wagen  gehoben  hat  Das  war  aber  keine 
kidite  Arbeit^  denn  unter  denKnieen  darfce  der  Junggesell  niehft 
anfiafzen  und  über  den  Kniemi  war  der  Umfang  dieser  Wei-» 
ber  durch  die  drei  gefilltelten  Friesunterröcke  und  den  faltip^en 
Scha^elz  ungeheuer').  Unter  Absingen  eines  geistlichen  Liedes 
raten  die  Männer  lueranl-  laeeh  zur  Kirehe»  der  Yormann  und 
der  BriUttigasn  vor  dem  Brantwagen»  die  amdern  dabinter.'  In  die 
Kirche  gehen  nur  das  Brautpar  der  fuarman  und  die  aaler- 
wüffen,  die  anderen  reiten  unterdefsen  im  Dorfe  umher.  Der  Rück- 
zug gebt. darauf  in  derselben  Ordnung  vor  sich,  aber  nicht  zum 
Bfanthanae  aondem  zu  der  Wcmui^  des  Biautigania»  die  auch 
zuerst  yei«c3ilofzen  ist,  eich  aber  Idchter  als  das  Brauthaus  Sff« 
net.  Hier  wird  eine  Bewirtung  gereicht  und  bis  in  die  Naclu  ge- 
tanzt Bei  dem  Tanze  haben  die  beiden  Brautjungfern  (fuarfaa- 
mm)  die  Angabe  mit  einer  Art  Branntwein  hemmzugehen  und 
der  Gesellsehaft  mit  einem  LSflSßl  zu  trinken  zu  geben.  Die  Braut 

safz  zwischen  den  beiden  Aalcrwüfieii  '■''), 

Ohne  noch  mehr  Gebräuche  im  besonderen  aufzufuren 
Jännen  wir  folgendes  als  allgemeinen  Hergang  bd  der  gmoa- 
mschen  Hochzeit  angeben^:  Der  Brifcntigam  sendet  one  Sehar 
ans,  die  Braut  in  imn  Haus  zu  holen;  der  Brautfttver  Ist  selbst 
für  den  Fall  dafz  der  Bräutigam  am  Zuge  theil  nimmt ,  der  Spre- 
cher und  Unterhändler ;  er  bringt  die  Werbung  noch  einmal  vor, 
die  Braut  wird  ihm  übesgeb^  und  er  fört  sie  dem  Bräutigam 

')  Nads  Loeo«n..aiitiq;int.  157  wnrde  ehedtm  In  "Sckweden  dto  ^fintig^ 
Ton  den  Braatfarem  in  die  Höhe  gehoben*  Kb  seheint  diefs  so  wie  der  hier  er- 
nilutte  Silter  Brancih  Best  einer  dw  leratio  novae  nuptae  Terwandten  Sitte.  YgL 
Oximm  Bechtsalterth*  438.  0  AbbOdnng  einer  Silter  Braut  und  Brant- 
jvigfer  bd  Wes^balen  monnm*  Ined.  I.  tab.  21*  22.  *)  Miebeikeii  und  Ae. 
im&en  Archiv  (Altona)  1,  413.  ft^  Braut  «ein:  den  brinteftnol  beaisen,  im  brftt- 
ftnole  8izen.  Erec  7661«  Gudr.  549.  Helmbr*  1469.  *)  Ygl.  1.  Sal.ZlII,  14.— 
Östgötal.  gipt.  9.  VestgötaL  I.  gipt.  9,  1.  Uplandsl.  III.  1.  Gutal.  24.  —  Sid. 
Apoll,  ep.  IV,  20.  Pertz  6,  286«  Kaiman  dentscho  Sprachdenkm.  des  12.  Jahrb. 
25,  9.  —  VgJ.  die  ahd.  Ausdrücke  quenm  küan,  halun.  —  Der  Zug  der  Braut 
oder  jungen  Frau  mit  ihren  Sachen  in  ihre  neue  Heimat  „der  brütlouf'*  ist  noch 
beute  unter  dem  deutschen  Laudvolke  6ine  gtofzo  FesUicbkeit)  die  tbeik  am 
Hochseitstage  selbst,  theils  bald  darauf  statt  findet. 
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zu.  So  verlief  die  Ceremonie  in  alter  Zeit  und  eo  ist  sie  noch 
heute  in  vielen  deutschen  Ländern  und  nicht  blofz  unter  dem, 
Landvolke  am  Leben. 

Per  nordfriesidohe  Brauch,  dt»  Brantham  erst  verseiilofseit 
zu  haken  und  die  Braut  zu  yeriaugnen,  gcheiat  nielit  allem  zu 
stehen,  sondern ^e  siemlieh  . allgemeine  alte  Sitte  zu  sein,  welche 
durch  den  Trennungssclimerz  der  Eltern ,  die  Scham  und  Sprö- 
digkeit  des  Mädohene  und  die  Lust  der  Gäste  den  Bräutigam 
aufzuhalten  und  zu  neeken»  gawifsennafzen  geboten  ist.  In  dem 
polnischen  Ohersohlesien  findet  sich  ein  entsprechender  Hochzat- 
brauch  Dem 'Bräutigam  wird  zuerst  ein  altes  Weib  statt  der 
Braut  vorgefürt,  das  in  ein  weifzes  Tuch  gehüllt  ist  und  sich 
lahm  stellt.  Auf  die  abweiseode  Rede,  das  sei  nicht  die  Braut 
sondern  ein  Thier,  wird  eine  dier  Brautjungfern  vorgefürt,  die 
sich  rasch  yor  dem  Brautfftrer  (Stiirosten)  umdreht  und  .entflieht. 
Der  Sturo^t  sagt,  das  sei  ein  scheues  Thierohen,  die  Braut  könne 
es  nicht  sein;  und  jetzt  erst  und  nachdem  ein  Scheinbiautkauf 
gegeben  ist,  wird  die  wirkliche  Braut  hereingebracht. 

Der  dietmarsische  Brauch  zeigte  uns  die  Braut  am  Haupte 
ganz  yerhüUt;  in  Skandinavien  herrsohte  dieselbe  Sitte.  Die  Braut 
ward  mit  einem  Leinentuche  bedeckt,  das'  über  das  ganze  Gre- 
ßiclit  liiiiunterhieng,  so  dalz  wer  sie  ansehen  wolte  sich  unter 
das  Linnen  beulen  niuste  Auf  Silt  war  der  Braut  das  Haupt 
so  wie  der  Oberkörper  durch  einen  Ueberhang  verdeckt  ,  aus  dem 
sie  durch  eine  viereckige  Oeffnung  heraussah')*  Allerdings  kann 
ich  für  diese  Verhüllung  der  Braut  im  dem  inneren  Deutschland 


*)  Von  mir  au«>lürlich  schon  in  Haupt»  Z.  f.  d.  A.  ti,  462.  Ü".  mitgetheilt.  — 
In  KleinrafsUnd  wird  beim  Nahen  des  Bräicigamg  der  Hof  d  r  Braut  Terrauunelc, 
ein  serbrochenes  Bad  vor  die  ThÜre  gestellt  und  die  Gesellschaft  der  Bmat  schickt 
sidi  snr  Vertheidigang  an.  *)  Unter  dem  Linnen  geben  (yamja  u$td  Uni)  hetfst 
Braut  sein  (Saenu  105.'}.  tnutdu  fheir  TMr  tha  hr&diarlini.  Saero.  71.'  taut  und 
Unu,  Saem.  74.'  Westphalen  monvm.  I.  taf*  21.  —  Ueber  das  friesische 
logia,  nnbere,  s.  J.  Grimm  Vorr.  sa  £.  Schnlses  gotb.  Glofsar  />.  %ML  — 
Ueber  die  Verschleiernng  der  Brant  Tgl.  TertnlUan  de  virg.  veL  II«  Ambros. 
epist.  9. 
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keine  Zeagnifee  beibThigen,»  allem  ihr  VorkoaimeD  Im  Norden 
wuend  der  Blftte  des  HeidenthtmiB  und  der  miberfirten  Volke- 

thtimlichkeit   mufz  genügend  beweisen   dafz  sie  allgemein  und 
aitgermanisch  war. 

Althergebraekier  Haupteelimuok  der  jiu^Muliohen  Braut 
war  das  lange  loae  Har;  es  galt  alt  Zeichen  bemrter  Eein- 
heit  bei  den  niederdeute  oben  Bräuten  noch  im  voiigi  ii  Jahr-  / 
hundert  Indefsen  wurde  es  nicbt  allgemein ,  am  Hochzeit- 
tage frei  getragen  ;  im  Norden  trugen  in  alter  Zeit  die  Bräute 
iltr  Har  hoch  anfgebiindeii  nnd  mit  Bändern  nmwiekelt^y  gtax 
wie  es  noch  im  17.  Jahrhundert  in  echwedieohen  Gegenden  ge- 
bräuchlich war.  Der  Brautkranz  fehlte  wie  es  scheint  dabei  gänz- 
lich; er  war  eraetzt  durch  das  ireitiiegende  Har  oder  es  ward 
nidit  für  nötig  geachtet»  die  Jm^iäuliohknt  der  Braut  beson- 
ders aDzudeuten*  Gennaniach^iet  er  nicht  und  erat  durch  dieVer»  > 
miitiluiig  der  Kirche*)  üblich  geworden.  Im  dreizehnten  Jahr- 
hunderte war  er  in  Deutschland  und  Frankreich  bereits  im  Brauch; 
er  war  in  Frankreich  von  Bosen  und  der  Bräutigam  trtig  ein 
Kränzchen  von  grünen  Zweigen     , . 

Die  übrige  Braottracht  achdnt  nichta  heaonderea  an  sich 
geliabt  zu  haben ,  aufzer  dafz  die  Gewanrler  neu  und  reich  wa- 
ren wenn  es  sonst  angieng  Ob  das  Kleid  der  Braut  wie  in 
fninkreichj  in  älterer  Zeit  eine  heatinotmteFarbe»  etwa  die  weifze, 
gehabt  hahe»  kann  ich  nicht  filr  gewifa  behaupten     £ine  gew6n- 


')  Grnpen  de  nxore  theot.  204.  —  Vgl*  R«eh  Ol.  Badbeck  Atlantica  m. 
€17.  Hwrad  von  Landsberg  hortus  deliciarum  herausg.  von  Engelhud  UL  8. 
^  hagliga  um  höfudk  typtu.  Saeni.  72/  Es  entspricht  diesem  Kopfputze  der  Ii. 
thadsche  wamikka«,  .der  turbunartigc  etwa  sechs  ZoU  hohe  Ko|»^utz  der  Braut 
vea  idtwusem  Samint,  auf  dem  der  Brautkranz  sitzt.  *)  Die  Kirche  hatte  die 
Beklinxung  der  Brautleute  aus  dem  klass.  Ilcidcnthnme  beibehaltea.  Tertull.  de 
roron.  mil.  13.  Chrysost.  homil.  IX.  in  1.  Tiraoth.  *)  Berthold.s  Predigten 366 
(Kling).  Le  Orancl  et  Roquefort  vie  privoe  2,  247.  ^)  Bcatriis  166 — 180.  Neo- 
corus  1.  112.  Westphalcn  moü.  iued.  I.  taf.  III.  IV.  XIX.  •)  Vgl.  Kavajan 
deii!i5Hie  Spruchdeukni.  des  12.  Jahrb.  25,  14.  dö  ilte  er  ^»m  wch  die  mapct.  or 
''adet  j.i  mil  \li:^e,  *;»  ()*wtzU  da%  wis^e,  mit  porten  behängen,  mit  gultUnen  spau- 
gtu  -  vgl.  ebd.  36,  18. 
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liehe  Ziuhat  zu  der  biäutlichc  n  Kleidung  waren  in  ältester  Zeit  die 
Schlüfzel  als  Zeicliexi  der  übernommenen  Verwaltung  des  Hau» 
«es.  (Saarn.  72.') 

Der  Aufwand»  der  sich  hei  den  HochaeiteB  im  Mittelalter 
in  Kleidern,  Sdiinack,  Verriemageii  der'Wlüide,  in  Geaefaenken 
der  Gäste  und  namoiulif  Ii  in  dem  Gaatmale  einfand,  war  so  be- 
deutend und  übermälzig  dalz  die  Polizei  dadurch  bald  zum  Üan- 
ac]ireiten  aufgefordert  wurde.  Die  zahlreicliea  HoohseitsordnoDgeii 
welche  tat  früher  Zeit,  häufig  sdioii  im  13. ,  am  hüidigateKi  aber 
im  16.  Jahrhundert  eraehienen,  bezweelcten  eine  Emfachheit  zu- 
rückzufüren ,  welche  gerade  bei  diesem  Feste  stets  geherrscht 
haben  solte.  Für  die  verschiedenen  Ötände  wurden  nunmehr 
liöohate  Sätae  des  erlaubten  feetgesteUt,  gaoz  wie  bei  den  Klei«* 
derordmmgen ;  allem  ihre  elete  WiederiiohiBg  bewdat  wie  ver^ 
geblioh  daa  Streben  dee  ßtatei  blieb.  Wir  übergehen  eie ,  fibetw 
gehen  das  Efzen  und  Trinken  und  die  Zahl  der  Festtage,  deren 
bald  drei 9  bald  filni,  bald  acht  und  noch  mehr  waren,  und  er» 
wähnen  nur  dafs  die  Gäste  hier  und  da  nach  den  Qeschlechteni 
getrennt  wurden.  Als  König  Hakon  HakonBaolui  Ton  Norwegen 
aeine  Vermählung  mit  Margarete  Tochter  des  Heraoga  Skull 
hält,  bewirtet  er  die  jMänner  in  der  Jullialle,  die  Frauen  mit  der 
Königin  in  der  Sommcrhalie  ^) ,  die  Kiustcrleute  sitzen  wieder 
abgesondert.  Etwas  änliches  war  in  Lübeck  im  Anfang  dea  16. 
Jahrhunderts  Brauch.  Daa  Brautpar  B|»mate  uftmlidi  tod  den 
Gästen  abgesondert  in  der  Brautkammer.  Wenn  aber  der  Braten 
kam  ,  gi<  nrr  (1(  r  Bräutigam  zu  den  Alunnern  und  diu  Frauen  ka- 
men zu  der  Braut 


')  Vgl.  im  allgemeiaen  Hüllmann  Städtewesen  2,  449.  4,  156.  Jäger  Ulm 
^  516,  5m  besondern:  Haiubnrgor  Ilofhzcitaonlnunpr  v.  1292  (Lnppciiberjr  Hamburger 
Rcrhtsaltcrth.  1.  IfiO)  Kopenhagen.  Stadtr.  von  1294  n.  73.  (Koldcnii).  Hosfnvinge 
IV)  Aj^piniin  laincr  Biiii^rnbrief  v.  1327  (Kicbthok-n  297).  Gntalag.  24.  65.  kg. 
Ilauö  piivil.  n.  36,  37.  Kristian  II.  geistl.  Recbt  129.  Krist.  III.  reccfs.  15S9.  1558. 
Krist,  IV.  V.  1615.  Weistümcr  1,  384.  489.  2,  22.  3,  78.  Michcken- Asniufsea 
Arch.  (Kiel)  I.  1,  69.  ')  t  «umarhölUnui ;  diu  Hochzeit  iät  aat  Triuitatistage.  — 
Floflnatttiiaa.  9,  S7S,  ')  In  Kleinrufsland  efzen  die  vom  Bitotigam  geladenen 
bei  ihm,  die  GSite  der  Brant  bei  dieaer. 
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Die  Braut  war  das  ganze  Fest  über  fast  ullonthalben  iu  die 
Obhut  der  Brautfrau  ^)  gegeben ,  einer  nahen  Verwandten  oder 
eher  Pate,  welche  dk  Stelle  der  Mutter  an  diesem  Tage  ver- 
tiitt  and  für  die  Bnuit  überJumpt  das  itt,  was  lur  den  Bnlu- 
tigsm  derBraiitfÜrer  oder  Vonnaim.  Sie  itt  dieElnenmutter  nach 
Ijalerischcm  Auödiuck  oder  wie  sie  das  bchleeißche  Volk  noch 
heute  nennt,  die  Zuchtirau.  Auf  Silt  waren  zwei  aalerwlLffen  ge* 
wunlich,  zu  denen  noch  die  zwei  Braatjungfern  treten,  welche 
in  keiner  deuteolMn  Gegend  noch  heute  feien  und  in  den  Braut* 
gesdlen  (Brautkneolitoi)  ihre  mannliehen  Genofsen  finden.  Ob 
diese  nächsten  Umgebungeii  des  Brautparcs  sich  schon  in  ältester 
Zeit  fanden,  mag  schwer  zu  entscheiden  sein.  Der  Brautiürer  zwar 
(i.  ohea^  ist  als  altgmnanischer  Hochzeitsmann  nachzuweisen, 
•ehwerer  hält  es  aber  mit  der  Braatmntter,  wenn  wir  nicht  in 
dem  Eddaliede  von  Thryms  Hfunmerraub  den  Loki,  welcher  als 
Magd  verkleidet  den  bräutlichen  Thor  begleitet,  wie  eine  Ehr- 
frau betrachten  wollen ,  da  er  ganz  ihr  Amt  versieht ,  für  die 
Bnuit  antwortet  und  sie  entschuldigt  wo  es  nötig  ist.  Man  kann 
bisvanl  so  wie  im  allgemeinen  auf  die  altgermanische  Sitte  der 
Zengensohaft  von  Eltern  und  Verwandten  gestAtst  den  kirddiehen 
Eänflufz  auf  die  Bildung  dieser  beiden  Brautfurer  abweisen. 
Ebenso  haben  die  Brautgesellen  in  dem  altherkömmlichen  Ge- 
leite des  Bräutigams^  so  wie  die  Brautjungfern  in  der  wol  ebenso 
«kahliohen  Genofzensohaft  der  Freundinnen  der  Braut  ihre  volks- 
thfimlidie  Vorfivencfchaft. 

Am  enzielienditen  namentlich  ftr  die  Gegenwart  ist  die 


')  Ahd,  hSmachdra.  ags.  hddfv&pe.  heord/vdpe  (das  Wort  huuelspceperfa 
der  Erfurt?  r  Glofscn  Haupts  Z.  f.  d.  A.  2,  205,  huutl  scoperse  der  Marbur^er 
Glofsen  Hermann  Marb.  Progr.  Ih41.  S.  23.  für  pronuba  et  paranimpha  ist  mir 
imdunhiiichtig)  altschwed.  bruthframma  hrutuiHÖ.  frammor.  ■ —  Die  gridhkona  dos 
Biarkt^nrrett  (c.  132)  scheint  dillzelbe  ,  SO  wie  der  rjridhnadhr  dem  truhfinomo 
•ntÄprichu  Aafzer  ihnen  lunlert  diefz  Rechtsbuch  noch  »wci  Bnmimauuer  uuU 
BiMitfinuien  als  Zeugen  der  Vermählung,  *)  CondL  Carthag.  lY*  c.  13.  sponsvt 
«r  tponm  cum  henetUcetuU  mnt  a  §€tutdote ,  a  parmiSbuM  tuu  v«i  «  paranympki» 
^tnmtät,  ^  B«ii6dioli  capit  UL  468.  (Pnrti  legg*  II.  4SS)  a  taeerdou  bmeÜ' 
«oter  «t  a  parag^fmpht»  mt  eamuHudo  dteti  cu»todUa  et  toeiat»  «  proximi»>. 
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Frage  na«^  dem  gotte8c1ien«tlichnti  Theile  der  Heiratfifeierlichkei« 
ten.  Die  verhandelte  EHnfurnng«  der  Ctvilehe  bewefi^t  eo  mancHe« 

Gemüt  ') ;  die  einen  furchten  dir  Aufhebung  der  priesterlichen 
KinsegnuDg  der  Ehe  und  damit  das  Abstreifen  jeder  höhei'en 
.  Auffafzung  dieses  Bundes ;  die  anderen  freuen  sich  der  religiösen 
Zuthat  hei  der  Hochsteit  ledig  su  werden.  Dafs  auch  Tom  State 
oder  der  Gemeine  das  biii|ii  rliche  Verh'altnifs  der  Ehe  durch 
einen  bürgerlichen  Akt  sicher  gestellt  werde  ,  wird  bei  der  über- 
handnemenden  religiösen  Zerspaltnng  und  Unduldsamkeit  täglich 
nötiger ;  daTz  der  Stat  aber  kn  eigensten  Intetefse  zugleich  dar- 
auf m  sehen  hat,  dafz  die -Ehe  nicht  wie  ein  Mietvertrag  der 
Siiiulichkeit  botracliiet  werde,  sondern  als  ein  heiliger  Bund  zu 
ernsten  und  hohen  Zwecken,  diefz  ist  noch  weit  erforderlicher. 

Wir  können  aus  unserem  Heidenthume  sehr  viel  lernen  fltr 
eine  tiefe  Auffafzung  der  Natui*  und  des  men^liehetl  Lebens; 
denn  es  war  frisch  und  kindlich  und  dogmatische  Spitzfündigkeiten 
8€>  wie  frömmelnder  Fanatismus  und  phitter  Atheismus  unter- 
banden ihm  nöch  nicht  die  Herzensader.  Der  heidnische  Germane 
'  fafzte  die  Ehe  wie  ^n  grofzes  und  heiliges  Untememen,  überda8 
die  €k>ttheit  zu  befragen ,  für  das  ihr  zu  opferti,  das  durch  sie 
zu  weihen  sei.  Dnlicr  bestunden  neben  den  rechtlichen  Verhand- 
lungen gottesdienstliche  Gebräuche  und  so  mufz  es  auch  bei 
uns  sein. 

Wie  Ter  jedein  wichtigen  BeginnetI  scheint  es  auch  vor  den 

Heiraten  in  uiiHereui  ileideiitliunie  Sitte  gewesen  zu  sein,  die 
Stimme  der  (TÖtter  durch  das  Lofz  zu  erforschen.  Noch  am  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  war  Lofz  werfen  bei  Hochzeiten  so  üblich 
dafz  es  die  Kirche  bei  Strafe  der  Exkommunikation  verbot  und 
bis  heute  sind  eine  Menge  Schicksalsbefragungen  über  die  künf- 
tige Ehe  im  Volke  üblich ,  die  auf  Johannisabend  ,  Andreas- 
tag, Weihnachten,  Sylvester  imd  andere  seit  uralter  Zeit  geh«- 
ligte  Zeiten  fallen.  —  Unter  den  germanischen  Gottheiten  sind 


•)  Ich  bemoiki-  diilz  tlicf»  Knde  1849  gewhrieben  wurde.     *)  Synod.  H«rtipoL 
1298.  c.  18  (Uartah.  4,  30). 
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likerei^  sIb  Vorsteher  der  Ehe  zu  bezeichnen:  Loki,  der  Gott  Ae$ 
Feuers;  Donar,  der  freundliche  Gott  des  Wetters  und  der  £rde^ 

Fro  (Freyij  der  Gebieter  über  Luft  und  Wafzer  und  jeglichen 
Beichthum.  Von  Fro  (Fricco)  erzält  Adam  von  Bremen  dafz 
ihm  die  Schweden  bei  den  Hochzeiten  opferten  i  er  war  der  schwer 
clisehe  Landgott  Bei  den  norw^ischen  und  wol  auch  bd  deaU 
idien  Hochzeiten  überwog  der  Donarsdienst«  l%ors  Hammer  ward 
auf  den  Schofz  der  Braut  gelegt  und  das  Verlöbnifs  damit 
weiht  Die  Waffe  des  Donnergottes  war  das  Symbol  des  Blitzes 
in  seiner  segnenden  und  befruchtenden  Wirkung  und  noch  heute 
vitd  den  Donnerkdlen  wolthuende  und  heilende  Wirkung  zuge^ 
schrieben;  namentlich  sollen  sie  die  Geburtswelic n  eiiciehtern 
Nicht  minder  bedeutend  als  Thor  mufz  der  Feuergott  für  die 
Hochzeiten  gewesen  sein,  denn  Loki  ist  überhaupt  die  Darstel^ 
lung  der  zeugenden  Kraft ,  er  ist  aufzerdem  Herdgott  und  Schü- 
tzer des  Hauses  und  darum  in  doppelter  Beziehung  bei  der  Grün* 
(hing  eines  Ilausstandeö  anzurufen  und  zu  verehren  *).  Noch  heute 
ist  eg  in  norddeutschen  Gegenden  Sitte,  die  junge  Frau  dreimal 
um  den  Herd  zu.  füren »  auf  dem  ein  frisches  Feuer  brennt;  an- 
derwärts trägt  sie  einen  roten  Faden  um  den  Hals.  Wir  ge- 
denken clabei  urverwandter  namentlich  iiidiöcher*  Hochzeitge- 
bräuche, in  denen  das  Feuer  und  seine  Gottheit  eine  gleiche  Be- 
deutung hat^). 

Dürfen  wir  aus  den  stammverwandten  indischen  Und  grie« 

chischen  Sitten  auf  die  germanischen  einen  Schlufz  machen,  so 
war  der  gottesdienstliche  Theil  des  Brautlaufs  auch  mit  Liedern 

')  Gest.  Hamab.  eccio?.  pontif.  IV.  27.  (Pertz  9,  380).  *)  herit  inn  kamai' 
Mdhi  at  vigqja.  legjit  Miöllni  i  me^'ar  kne,  viyit  okr  faman  Varar  hendi.  Saem.  74.* 
*)  Bei  den  Deutschen  des  Böhmcrwaldcs  nmfz  die  junge  Frau  wenn  es  wärend 
«ie«  Bmatzufjs  donnert  rusch  eiueu  schweren  Gegenstand  zu  heben  suchen  ;  sie 
«thält  dadurch  Gesundheit  und  Stärke.  *)  Vgl.  im  Allgemeinen  meine  Sa/en 
Ton  Loki  in  Haupts  Zeitschr.  f.  d.  A.  7,  1 — 94.  ;  besonders  S.  9  flF.  und  9Q.  — 
Eine  hergehörige  Steile  aus  Locöen.  antiqu.  bei  Grimm  Rechtsalt.  431,  *)  Kuhn 
«ad  Schwarz  Norddeutsche  Sagen.  S.  S.  433.  522.  —  Auch  bei  den  Slaven  scheiui 
•«»liebes  statt  gefunden  zu  lialitu.  lu  Kleinrufalaud  wird  die  Braut  durch  ein  Feuei* 
1  dts  Haus  des  Bräutigams  gei'ürt. 
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ausgestattet,  welche  den  Schatz  und  den  Sogen  der  Gottheit  er- 
flehten. Unser  Schlufz  wird  theils  durch  den  Sprachschatz  ')  thcils 
durch  ausdrückliche  Zeugnilse  bestätigt  ,  indem  in  dein  ganzen 
Mittelalter  Brautgesänge  nachzuweisen  sind,  welche  theils  unmit- 
telbar nach  dem  ZuBammengeben  des  Pares  (Rndlieb  XIV,  87 — 89. 
Helmbr.  1535),  theils  auf  dem  Zuge  der  Braut  in  das  Haus  des 
Bräutigams  anfrcstimmt  wurden  Wir  dürfen  dieselben  ohne 
weiteres  ftir  einen  Kest  der  gottesdienstlichen  Aherthumer  der 
Grermanen  erklären.  Die  hohe  Ansicht  Kristi  von  der  Ehe  welche 
namentlich  von  Paulus  weiter  gebildet  wurde,  muste  für  die  Stel- 
lung derselben  in  der  kristHchen  Kirchenlehre  bestimmend  sein 
und  sie  als  eine  göttliche  Einrichtung  erfafzen  Infzen,  deren  Ein- 
gehung der  kirchlichen  Theilname  nicht  zu  entziehen  war.  Der 
PreBb3rter  und  der  Bischof  wurden  demnach  vorher  von  dem  Vor- 
haben der  Brautleute  unterrichtet  und  um  Bat  gefragt ')  und  die 
Ehe  nach  dem  Genufze  des  heiligen  Abendmals  unter  priesterli- 
chem Segen  geschlofzen.  Die  Lockerung  welche  alle  sittlichen 
Verhältnifse  in  der  späteren  römischen  Welt  erfaren  hatten,  machte 
sich  bei  der  Ehe  natürlich  vorzüglich  geltend ,  so  dafz  endlich 
die  Thatsache  des  ehelichen  Zusammenlebens  genfig^  und  die 
Ehe  selbst  ohne  jede  Form  angetreten  wurde  *).  Merere  Kai^e^ 
suchten  den  Nachtheilen,  die  auch  für  das  bürgerliche  Leben 
daraus  entspringen  musten,  zu  begegnen,  indefsen  mit  wenig  Er- 
folg. Kaiser  Leo  bestimmte  endlich  (nov  Leon.  89)  dafz  keine 
Ehe  rechtsgiltig  sei,  welche  nicht  unter  kirchlichen  Formen  ge- 


')  brütktch,  brutifanc.  htleich,  hichtd,  ags.  br^dldc,  br^dfanCf  brydleöd  gi/tleödk 
*)  Sid.  ApoU,  c.  5, 81 8^0.  Earajan  deutsche  Spracbdenkm.  des  12.  Jahrta.  26, 1.  Rheia. 
miiB.  3,  423.  Athis  C*  96.  Keoooras  I,  116.  lld.  176.  die  oben  erwähnten  Silier  Gc 
briludie.  Pftnser  Bdtrag  S.  11  tbdlt  eine  oberbairische  Sage  mit,  woiMch  die 
drei  wilden  Frauen  im  Franenloche  am  Staufen  bei  Beicbenhall  einen -Gesang  ho- 
len liefsen,  wenn  eine  Braut  ans  dem  Hause  der  Eltern  gieng.  *)  Ignat.  efusu 
ad  Polycarp.  5.  Tertull.  de  monogam.  11.  de  pudidt.  4.  cf.  über  die  religiöse  Hoch' 
aeitsfeier  TertnlL  ad  nxorem  2,  8.  *)  Ueber  die  römischen  Gnindsatse  von  der 
Ehe  und  über  die  des  kanonischen  Uechtes  im  Vcrhiiltnil'.se  /u  den  gcrmanisfli^n 
vgl.  die  tretiliche  Darlegung  Wilda«  in  Beyschers  und  seiner  Zeitschrift  für  dent- 
Bches  Recht  4,  171-232. 
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schlofzen  wurde  und  nunmehr  suchte  die  Kirche  mit  ihren  Be- 
sclilüfzen  über  die  priesterliche  Einsegnung  der  Ehe  überall  durch-  . 
sudriogen,  fand  aber  durch  die  bestehenden  bürgerlichen  Einrieb^ 
tangen  in  den  meisten  Ländern  Schwierigkeiten ,  denen  rie  sich 
bald  fügte  bald  entschieden  entgegenstellte*  Am  glücklichsten 
wwr  sie  in  einigen  roinaiiischcn  Liuideni  und  in  Eiiglaiui,  wo  die 
kirchliche  Eorm  der  YermähluDg  bald  allgemein  wurde  und  sich 
mit  der  bufgerlichen  voUig  verschmolz  Nicht  minder  erlangten 
die  kirchlichen  Bestimmungen  in  Skandinavien  und  besonders  auf 
Idand  eine  allgemeine  Geltung,  indem  ihre  Erfüllung  neben  den 
bürgerlichen  liechtsgewonheitcn  in  allen  Gesetzbü^^iiern  geboten 
wird  Merkwürdig  ist  namentlich  das  ostgothländische  Recht, 
worin  die  kirchliche  Einsegnung  (vigaz)  Aber  die  bürgerliche 
Uebergabe  (giptaz)  gestellt  ist ,  indem  bestimmt  wird  dafe  die  Ehe 
sobald  die  priesterliche  Weihe  erfolgt  ist,  reclitsgihig  mit  i>r>tei- 
guug  des  Ehebettes  beginne,  möge  die  bürgerliche  Uebergabe  ge- 
schehen sein  oder  nicht.  Bei  der  Trauung  solle  indefsen  der  Ver- 
lober  (giptarmadhrinn)  zugegen  B&n  und  der  Priester  sie  bei  der 
Strafe  unrechtm'flfziger  Verlobung  (40  Mark)  ohne  defsen  Einwilli- 
gung nicht  vollziehen. 

In  den  deutschen  Ländern  hatte  die  Kirche  einen  grö- 
fzeren  Widerstand  zu  bekämpfe.  Die  öfteren  Doppelehen-  der 
Merovinger,  besonders  solche  mit  zwei  Schwestera  wie  Ohio* 
thars  1.  Verhältnifs  war,  lafzen  düiaui  öchlicfzen,  dafz  damals 
eine  kirchliche  Weihe  nicht  statt  fand.  Pippins  Kapitulare 
Von  755  verlangt  nur  die  Oeäentlichkeit  der  Eheschliefzung  ^)  und 
bedingt  keineswegs  die  kirchliche  Einsegnung.  Diese  wurde  zwar 
von  den  Karolingern  angenommen  ^) ,  alleiii  daoüt  wurde  sie  noch 


')  Chroclcgang.  Metens.  reg.  canon.  c.  73.  Benedict!  capit.  Ilt.  89,  179.  46$ 
LWuig.  XII.  3,  8.—  Grupen  de  ttxore  theotisca  86.  ff.  276.  *)  Im  Fplandälag 
9.  (1295  von  König  Birger  Magnusson  reridirt)  ist  sogar  eine  Stolatax«.  VgL 
«ach  Wdstii&nier  8,  265.  769«  —  Zn  beachten  ist  auch  dafz  nach  dem  Outala^  S4. 
4i«  BrBiitmer»e  am  Wonorte  des  Bräutigams  gesungen  werden  soll.  *)  üi- 
oMMa  Aomtneff  Uiei  pubUeaa  M^Ha»  facUuU,  tarn  nobihs  quami^lntts*  Ferlslegg 
I>  S6.     *)  Pertz  legg.  I.  460.  Vgl.  Burchardi  decret.  IX.  1.  9.  XIX.  5. 

17» 


r 


üigitize^iy  Google 


keineswegs  durchgefürt  Selbst  in  der  Unterweisung,  welche  Pabst 
Gregor  IL  dem  Bischof  ^Jartinian  nach  Baiern  mitga)),  wird  die 
Kinsegnung  der  Khen  keineswegs  anbefolen ,  wenn  auch  vorge- 
flchrieben  wird  dafs  die  Geistlichen  den  Brautleuten  die  krist- 
liehe  Eingehung  der  Ehe  ans  Herz  legen  sollen  (Hartzheim  1,  36). 
Am  lautesten  bezeugen  die  bis  ins  15.  Jahrhundert  wiederholten 
Koncilien-  und  Synodalbeschlüfze ,  welche  Schwierigkeiten  die 
Kirche  zu  überwinden  hatte,  ehe  sie  in  Deutscliland  mit  der  For- 
derung durchdrang  dafz  die  Khen  mit  ihrem  Wifzen  imd  mit 
ihrem  Bdstand  gesohlofzen  würden  Am  leichtesten  fügten  sich 
die  höheren  Stände.  IJei  der  A  erlobung  König  Heinrichs  HL  von 
Deutschland  mit  der  Gräfin  Agnes  von  Poitou  ^1043)  waren  eine 
grofze  Anzahl  Bischöfe  gegenwärtig  (Pertz  9  >  70) ;  fünf  Erzbi- 
schofe,  dreifzig  Bischöfe  und  unzalige  Aebte  und  Plrobate  wonten 
der  Vermählung  Kaiser  Heinrichs  V.  mit  Mathilde  von  England 
in  Mainz  (1114)  bei.  Einer  bestimmten  kirchlichen  Handlung  wird 
indefsen  nicht  gedacht  (Pertz  8,  247).  Die  Gedichte  vom  Ausgang 
des  12«  Jahrhunderte  an  erwähnen  jedoch  vielfach  bei  Beschrei- 
bung der  Heiratsfeierlichkeiten  der  priesterlichen  Einsegnung*) 
und  nicht  ganz  gleichgiltig  ist,  dafz  der  Meister  höfischer  Kunst 
und  Weltanschauung,  Grotfhed  von  Strafzburg,  in  seinem  Tristan 
die  priesterliche  Einsegnung  als  Bürgschaft  der  Ehre  and  des 
Glfickes  empfielt  (Trist.  1634—1635).  Nicht  immer  geschah  jedöeh 
diese  Einsegnung  an  heiliger  Stätte,  sondern  öfters  im  Hochzeits- 
hause  und  mitten  unter  weltlicher  Lust.  So  crzält  Heinrich  vou 
Freiberg  in  seinem  Tristan,  wie  der  Bischof  bei  der  Vermählang 
Tristans  mit  Isote  blansche  manis  mitten  unter  den  Lftrm  und 
den  Tanz  der  HochzdtgeseUschaft  tritt  und  die  kirchliche  Hand- 
lung vornimmt  (633).    Die  Koncilien  sahen  sich  daher  genötigt 


')  Ich  füre  nnr  an  concil.  Trevir.  1227.  Colon.  1281.  Traject.  1294.  Str- 
bipol.  1298.  Mogiutt.  1810.  Eichstad.  1354.  Magdeb.  1370.  Salisbnrg.  l420.  - 
Die  Ketier  gegen  welche  die  Kölner  Synode  von  1146  einschritt,  verwarfen  <ii« 
Ehe  überhftupt  (TIartzheim  3,  334).  ')  Erec  211  7.  6341.  Iwein  2418.  EracLSSaS. 
Athia  C."  96.  Mei  und  BmlO.  87,  1.  Heinr.  Trist.  633.  860.  Alexliu  174^ 
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gegen  aolcheii  Unfug  emzuschreiteii ,  obschon  6ie  Tezgeblich  ge- 
predigt zu  haben  0cheui6D 

Locbter  nie  die  Benediötion  vor  demBdlager  fand  die  Ein- 
segnung des  jungen  Pures  nach  der  Hochzeitnacht  Eingang.  Ge- 
rade in  Gedichten  von  volksthüraiichem  Karacter  finden  wir  nur 
diese  erwähnt und  sie  hielt  sich  im  südlichen  Deutschland  nach- 
veislicli  so  lange ,  dafz  das  Salaborger  Konoil  von  1420  (c.  13) 
msdrueklieh  dieEinsegnung  vor  demBeilager  verlangen  muste 
Vielfiich  und  namentlich  in  den  untern  Volksschichten  verschmähte 
man  aber  fortdauernd  jede  kirchliche  Theilnauie  und  begnügte 
sich  an  der  bürgerlichen  Verlobung  und  der  Oeffentlichkeit  der 
danuf  folgenden  Hochzeit.  Heimlich  abgeschlofzene  £hen  waren 
dem  germanischen  BechtsgefÜhle  zuwider;  der  idmisdie  Ghmnd» 
mts:  consensQS  iwat  nuptias,  der  von  scholastischen  Kirchenleh- 
rern mit  Liebe  behandelt  wurde »  widersteht  durchaus  dem  Deut- 
schen*). Das  Volk  hielt  an  den  ererbten  licchtsbräuchen  fest 
mochte  selbst  der  Kirchenbann  auf  den  Vollzieher  der  bürgerli- 
ehen Verlobung  geworfen  werden  ^)  und  die  Kirche  muste  sich 
daher  hier  und  da  nach  dem  Volke  richten.  So  gab  Erzbischof 
Konrad  von  Salzburg  1291  so  weit  nach,  dafz  er  die  Kirche 
für  beiriedigt  erklärte,  wenn  der  Eheabschlufz  binnen  Monats- 
hiet  vor  zwei  oder  drei  Zei^;en  dem  Pfarrer  angezdgt  werde. 
(Hirtzfa»  4f  B).  VermShIungsformeln  aus  öem  14  und  15.  Jahrhun- 

*)  GandL  Trerir.  e.  8  (1227)  matnmtmUM  cum  Jkmofie  §t  rwermUa  af  im 
/mm  (tMM  «MMR  rifu  et  ßeo9B  nee  contemimtu)  eedenae  ceMretur,  —  C(mdl.  Sft- 
lulMtrg.  14S0.  e.  13.  si  oomanodeßen  poiett  in  eoelena»  aUquando  m  aUe  hco  ho* 
MrfB  »ine  eir^itu  aan  hone^Ue  <f«friAs  ßant  nafrHMAMftMt  e^qmlatume»,  *)  Nibw 
S94  WigRjL  9487.  Graae  lY.  III.  Lobmigr.  61«  174.  CL  HUiler.  260.  VgL  ancli 
BadoUs  Wilhelm  14672.  —  Im  Athis  C*  102  lat  vor  und  nach  dem  Beilager  Buir 
legnnng.  *)  Matrimoma  quoqvm  quae  benedieenda  fuerint^  non  post  ut  morie 
tTititit^  sed  ante  tpsorum  eornaUm  eonsummationem  ae  solemnitatis  nuptiarum 
ceUbrationem  pro  henedictionis  ipsitu  reiferentia  benedlcantur.  Hartzheim  5,  190. 
*)  In  Frankreich  flagcgcn  >var  die  Ehe  in  Folge  dieses  Grundsatzes  wäri ml  des 
Ranzen  Mittelealters  formlos,  dalier  das  Sprüchwort:  JBoire  vianger  coucher  ensemble 
manag f,  ct  //i-  s^/nble.  Schaffner  3,  185.  *)  Concil.  Tiev.  122  7.  c.  5.  (Hartzh. 
8,  529)  wiederholt  auf  der  Kölner  Sjuode  1281.  c.  10.  iu  den  Stat.  Sjuod.  episc 
l*)d.  1287.  c.  9.  Magdeb.  1870.  c  32.  Vgl.  auch  Gnethaber  Prediglmi  S,  20. 
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deit  zeigen  bald  den  Widerstand  dea  Volkes  ganz  rein  und  fett, 
bald  ein  Nachgeben  von  beiden  Seiten       eo  dafz  sich  zuletatt 

die  bürgerliche  Sitte  dem  Gesetze  der  Kirche  unterwirft.  Merk- 
würdig ist  aber  dafz  sich  uoch  nach  der  Reformation  aus  dem 
Jahre  1551  eine  Hochzeit  ohne  kirchliche  Trauang  und  zwar 
'  ans  dem  protestantischen  höberen'Biirgerstande  nachweisen  lafzt^. 
Denn  wenn  der  lange  Widerstand  gegen  die  priesterliche  Einseg- 
nung sich  durch  die  Praxis  der  kutholiechen  Kirche  in  Sachen 
der  heiinli(;hen  Ehen  leiclit  erklärt,  da  sie  Ehen  ohne  kirchliche 
wie  überhaupt  ohne  jede  Form  geschlorzen  zwar  nicht  gut  hiefs 
aber  ftur  unauflöslich  eridsi-te;  so  mnste  Luthers  Anffiifzung  der 
Ehe  *)  bei  seinen  Anhängern  die  kirchliche  Trauung  als  unum- 
gänglich erscheinen  lafzen  und  die  bürgerliche  Form,  wo  sie 
sich  noch  gehalten  hatte,  muste  nunmehr  verschwinden.  Zugleich 
verbreitete  sich  ,allmälich  ein  grofzerer  Ernst  bei  der  Feierlich- 
keit, und  nachdem  sie  vorher  meist  vor  den Kirchenthüren  toU- 
zogen  war*),  wurde  sie  nun  in  die  Kirche  verlegt.  Auch  dadurch 
wurde  jedoch  dem  Unwesen ,  das  sich  an  die  Hochzeit  knüpite, 
nicht  allenthalben  Einhalt  gethan.  So  war  ein  alter  Brauch, 
dafz  der  Broutigam  unmittelbar  nach  dem  Zusammengeben  you 
den  anwesenden  Männeni  unter  furchtbarem  Schreien  gerauft  und 
geprügelt  wurde  (cf.  Hätzlerin  260.*'  King  ö.  142.  8.  Frank 
Weltbuch  CXXVIIL),  Die  Kirche  kämpfte  vergeblich  dawider; 
noch  im  Jahre  1607  erliefz  der  Erzbischof  von  KOln  eine  be- 
sondere  Verordnung  dagegen  ^ ,  allein  sie  hat  nicht  viel  ge- 
fruchtet In  Wcstphalen  besteht  dlv  Sitte  noch,  wie  Immerijuiun 
in  seiner  präclitigen  Hofachulzeng^v^c lachte  im  ÄJünchhausen  er- 
zält.  Die  Gebräuche  ^der  alten  Zeit  hatten  ihren  Sinn  verloren 
nnd  waren  unter  veränderten  Ansichten  und  Gefülen  verzent 

')  Vgl.  W.  Wackernugel  bui  Haupt  Z.  f.  d.  A.  2,  .«SSl^ÖSS,  »)  Dieck 
Gewilzciiflehe  S.  62.  ')  Vgl.  diu  über  <lie  aubfiirliche  Erürternillf  tou  "WiHa  in 
der  Zeitochrift  für  dentscb«  llot  ht  4,  204.  ff.  *)  Grupen  de  uxorc  theoi.  27^. 
concil.  Mügunt.  1310.  üb,  IV.  (Hartzheim  4,  207).  Ö.srgntal.  vadhain.  86.  rpliindsi. 
I.  15.  Lohengrin  174.  Hinterim  Denk wärdi;;kciteii  li.^  2.  81.  —   In  Foito« 

kiiijiitc  man  gleiclic  Pruj^elweitKn  des  Briuitigams  unter  dem  i»aiweu  ies  covf»  ^ 
puing«  des  fiim*;ail]e8.  &  Hegit;  Hubclais  Utirgunt.  593. 
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und  auageartet  Sie  wurden  dennoch  vom  Volke  zum  TheUe  aus 
Widerstand  gegen  die  Kirche  festgehalten  und  trugen  meietene  nur 
dazu  bei»  dem  Hochzeitsfeste  eine  «torende  Beimischung  zu  geben« 

Es  gilt  clieCz  nicht  von  allen,  allein  von  sehr  vielen.  In  neuerer  Zeit 
siad  in  protestantischen  wie  in  katholischen  Ländern  die  verschiede- 
nen Elemente  mehr  geschieden  worden  und  die  kirchliche  Einseg- 
nung hat  die  erforderliche  Würde  erhalten.  Sie  wird  ihr  Leben  auch 
nach  Wiedereinfnrung  des  bürgerlichen  Vertrages  sicher  fortfüren. 

Es  ward  bereits  erwähnt  dafz  die  Ilüchzeitfcöiiichkeiten  • 
mercre  Tage  dauerten.  Die  Unterhaltung  bestund  dabei  meistens  .' 
im  Tanz;  die  Festlichkeit  begann  mit  einem  Beigen  und  darauf 
folgte  das  Zusammengehen  des  Brantpares,  mochte  es  auf  bür- 
gerliche oder  kirchliche  Weisse  geschehen  Ward  dabei  ein  Zug 
in  die  Kirche  beliebt ,  so  wurde  er  unter  Tanz  Gesang  und 
BaUspiel»  also  mit  einem  Tanzleioh  abgehalten  wie  diefz  auch 
im  Morgenlande  gebrfiuchlich  war.  (Coocil.  Laodic.  a.  363.  can. 
53.)  Einige  t^kandinavischellochzeitsgebräuche  will  ich  statt  ande- 
rer Zeugen  die;«e  Brautlaufsfreuden  schildern  lalzen 

In  Skogboland  in  Upland  wird  der  Brautlauf  wie  ander» 
warts  gewönlich  im  Herbst  gehalten.  Vor  dem  Brauthause  stehen 
junge  Tannen  (brurifkor)  an  denen  bis  auf  den  Wipfel  alle  Aeste 
abgeschnitten  sind.  Der  Brautzug  geht  von  den  Iluiieitern  (hol- 
riddare)  geleitet  zur  Kirche,  wo  vier  junge  Mädchen  wärend 
der  Einsegnung  einen  Himmel  über  das  Brautpa«  hidten.  Auf 
dem  Heim  gange  reiten  die  Reiter  zwischen  dw  Zuge  und  dem 
Hause  hin  und  hei  :  uian  tiiizt  sieh  nun  zu  Tisch  und  am  Schlufze 
des  Efzens  fordert  der  Geistliehe,  der  stets  dabei  ist,  zu  einer 
Sammlung  fiir  eine  Wiege  auf  *).  Darauf*  beginnt  der  Tanz,  den 

')  Crane  IV.  49.  ff.  Ileinr.  Trist.  633.  Ath.  C*  96.  Vgl.  auch  den  oben 
angeführteu  Silter  Braach.  ')  fm  gienyin  il'u  jnn-jin  hupßnde  unde  fprinfrinde,  von 
ffn,  hrufin  ßnginde,  einander  icerjinde  dm  bat.  Ath.  C*  96.  —  ü('l)*.'r  den  Braiitball 
Kulm  uud  Schwarz  Norildt  utst  ho  Sa<:rn  S.  372.  Vgl.  üb«-  den  Kirchgang  auch 
S.  Frank  WeltbiKh  CXXVlli.  (Ans;;,  von  1  5;U.)  ♦)  R.  J)vbeck  Kuna.  Kn  Ikrift 
^ur  raderiitfclainlets  IVirnvhnner.  Siockh.  184:i.  2.  62.  ff.  4,  60.  ff.  *)  i'i^tom  oft 
««.  räniii  r ,  famla  t.&jot  ai  bruden  tii  vayga.  —  Solche  Sauunluugeu  übor- 
ninuiu  III  bchlcfeieu  die  Zuchürau. 
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der  GeiBtliche  mit  der  Braut  eröffnet.  Nach  einer  Weile  geht  die 
Braut  von  der  Brautfrau  (frammor)  begleitet  fort,  um  sich  um* 

zukleiden  und  theilt  dann  kleine  Gfeechenke,  den  Willkomm 
(välfagnad)  genannt,  an  die  Gäste  aus.  Nun  heifzt  sie  Jungefrau 
(ungmor)  und  der  Wegtaiiz  (bortdanfingen^  beginnt»  bei  dem  die 
Männer  den  Mädchen*)  und  die  Mädchen  den  Frauen  die  Braut 
streitig  zu  machen  suchen.  Den  Beschlnfz  macht  am  ersten 
Tage  der  allgemeine  Tanz  der  bis  tief  in  die  Nacht  dauert.  Am 
andern  Moriren  werden  die  Reste  des  Males  verzert  und  ein 
Klotz  in  die  Stube  gestellt ,  auf  dem  für  die  Spielleute  und  die 
Auf  Wäscherin  gesammelt  wird,  wärend  die  Gesellschaft  darum 
tanzt.  Gregen  Mittag  trennt  sich  die  Gesellschaft,  indem  die  Man« 
ner  dneti  scherzhaften  Raubzug  auf  die  umliegenden  H6fb  unter., 
nemen.  Die  Tänze  sind  meistens  von  Gesang  begleitet  und  haben 
besondere  Namen;  jetzt  kommen  Weise  und  Worte  schon  sehr 
ins  Vergefzen,  Der  Tanz,  den  die  Braut  mit  dem  Gastlichen 
tanzt  9  heifzt  im  J^urchspiel  Yingakr  Höglorf  und  ist  mit  einem 
Liede  begleitet,  das  an  die  Braut  gerichtet  ist^  und  nicht  ganz 
feine  Scherze  enthielt. 

Die  alte  Sitte  dalz  das  Brautpar  bei  der  Vermählung  einen 
Becher  zusammen  lerte  hat  sich  in  einem  norwegischen  Hoch- 
zeitsbrauohe erhalten»  Im  nördlichen  Guldbrandsthal  heifzt  der 
dritte  Tag  des  Festes  Klotztag  (ftubbedagen).  Da  wird  nftmlich 
ein  jnrcwaltiger  i^'ichtenklotz  in  die  Brautstube  gewälzt.  Zuerst 
fiteigen  Bräutigam  und  Braut  hinauf  und  trinken  sich  einen  Be- 
cher zvLf  dann  folgt  die  ganze  Gesellschaft  parweise  nach,  indem 

■)  Schdne&tfttningen  gehörten  su  den  griechifclien  nnd  idmiacliea  Hodi« 
xeitgebrftnchen,  wie  aneh  in  Tielen  L&ndem  nocb  heute.  ')  Vgl.  Atlu»  C*  a.  m. 
O.  von  den  bnUin  ßnginde.  *)  Die  synod.  AndegAV.  t.  1977.  c.  S.  eifert  gegen 
die  Hetvsehende  Untitte  die  Ehe  dnrdi  einen  gemeinflamen  Trank  des  Paree  ftr  ge* 
■ddofsen  in'  halten;  hmüUxmut  nomiiiUbt  va/M^e«  ü  intenäenie»  matrimonhum  mä 

nomine  nuKtrimoaH  ptttare  tt  per  hoc  credentes  «e  ad  invicem  ma* 
trimonium  eontraxiße  carnaliter  se  comniscent.  In  einigen  deutschen  Gegenden  war 
es  noch  im  16.  Jahrhundert  Sitte  dafz  der  Priester  dem  Brantpare  vor  dem  Altar« 
tiu>  (km  Kelche  «  inen  gesegneten  Trunk,  den  Jobanne>-3egen ,  reicht«,  ti.  ^nuil| 
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sogleich  jedes  Par  nachdem  es  von  dem  Klotze  gestiegen  ist 
dreimal  um  ihn  hemmtanxt.  Zuletzt  wird  d«r  Klotz  unter  Scherz 
in  den  nadisten  Bach  gewilzt.  Audb  in  schwedisdien  Landschaf- 
ten ist  das  Zutrinken  auf  dem  Klotze  Sitte  ,  wärend  die  Gesell- 
schnft  singend  und  schreiend  darum  tanzt.  Der  Tanz  heiizt  stabb- 
danfen  (Klotztanz).  In  Westmannland  hiefz  der  Lustigmacher  Klotz- 
mann  (ftabbgubbe) ;  er  wurde  bei  dem  Klotztanze  am  dritten  Tage 
tuf  den  Klotz  gesetzt  uncl^  darauf  neben  diesem  unter  allgemeinem 
Jandbzen  über  Berg  und  Thal  In  das  nächste  Wafzer  gerollt 

Der  Tanz  ward  entweder  blofz  von  Gesang  begleitet  oder 
von  Gesang  und  Instrumentalmusik  oder  von  letzterer  allein.  Die 
Spielleute  sammelten  sieh  daher  yon  Alten  her  bei  den  Hoch- 
xeiten »  wenn  sie  nur  irgend  Ausdcht  auf  einen.  Gewinn  hatten. 
Aach  BXLher  dem  Tanze  suchten  sie  zur  Unterhaltung  beizutra- 
gen :  sie  trugen  auf  Fiedeln  und  Flöten  ihre  Weisen  vor ,  er- 
zäiten  beliebte  Dichtungen  und  ergetzten  durch  allerlei  Kunst- 
stücke. Ein  Prediger  des  13.  Jahrhunderts  schildert  die  Hoch- 
seit  Ton  Kana  und  sagt;  da  waren  nicht  Pfeifer  noch  Geiger 
noch  Tanzer  noch  Singer  noch  Spielleute  wie  heute  bei  den* 
Brautläuft en  (Grieshaber  2  ,  20)  ,  und  Heinrich  von  Veldeke  er- 
zält  von  Aeneas  Hochzeit:  da  war  Spiel  und  Gesang  und  Turnier 
und  Gedrang,  Pfeifen  und  Singen,  Tanzen  und  Springen,  Trom- 
Bteb  und' Saitenspiel »  mancherlei  Freuden  Tiel.  (Eneit  12908). 
Diese  Unterhaltung  kam  übrigens  dem  Brautpare  wie  den  Gä- 
rten nicht  selten  theuer  zu  stehen,  denn  die  Spielleute  hatten 
weite  und  löchrige  Taschen  und  gegen  den  sparsamen  spitze  Zun- 
gen; übrigens  waren  sie  nicht  wälcrisch,  sondern  namen  alles, 
weil  sie  alles  brauchen  konnten     fiei  Toinemen  Hochzeiten  fan- 

')  Weise  und  Worte  des  wettaunilSiidischen  ftabbdaiu  theilt  Djbeck  a  a.  O* 
mit.  Hiiiji^tänze  welche  sich  anf  die  Veriobnng  beziehen  nnd  manches  beachten»» 

wcrtr  f  ict  n,  bei  Dybeck  4,  70.  75.  *)  Vgl,  Pcrtz  8,  248.  Eneit  12965.  Erec2I65. 
^liici.  Ibuy.  Gudr.  1676.  Helmbr.  1607.  Die  Hamburger  H(M«hzeitordnung  von  1292 
erlaubt  nur  vier  SpicIIeute  und  jedem  4  sol,  als  Lohn;  sind  ihrer  mehr  so  haben  sie 
aur  dsa  Kfxen  zu  fordern.  Die  Labeckiech« n  Tlochzeitordnungen  des  15.  nnd  lt. 
'•hrhanüens  setzten  iur  die  öpieileute  mit  dem  bpielgreven  ¥on  Seiten  des  Bräu- 
tiglins  Kleider,  Seitens  der  Braut  ein  Hemd  aas. 
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den  sie  eich  in  grofzen  Haufen  ei«,  Heuöclueckenapharen  gleich 
die  über  grünes  Land  herfallen. 

Gbvirönlich  flirten  diese  feinden  bet  den  Hochzeiten  aaoh  mi« 
miaehe  Darstellungen  auf.  Dieselben  m^^n,  wie  du  bei  diesen 
Festen  leider  gar  zu  leicht  geschieht,  etwas  derb  gewesen  sein,  allein 
unsere  irommen  Vater  vertruqfen  davon  ziemlich  viel.  Weniger 
defahalb,  als  weil  das  Volk  der  faxenden  überhaupt  verachtet 
war  und  aufzer  der  Kirche  stund,  war  den  Geistlichen  geboten 
die  Hochzeiten  alsbald  zu  Teriafzen,  wenn  die  Spielleute  eintra- 
ten ;  sie  Sölten  ihnen  nicht  einmal  eine  Gabe  retchen  0«  Aue  dem 
16.  und  17.  J.ihrhundert  ist  uns  die  Autlüruno;  wirklicher  dra- 
oiatischer  Scenen  bei  den  Hochzeiten  bekannt  So  viele  ich  deren 
kenne,  so  atmen  sie  den  G^st  aller  Hoohzeitsgedichte  jener'  Zeit 
und  sagen  der  Braut  mit  frechster  Sdm  Dinge,  welche  derBran- 
tigam  nicht  hätte  dulden  sollen.  Der^eichen  Unflätezei  war  aber 
Sitte  und  die  besten  Talente  ,  wie  liotmannswaldau  und  Grün- 
ther,  besudelten  sich  leider  damit. 

Am  einfachsten  scheinen  di^  altskandinavischen  Hochzeits- 
•  feste  gewesen  zu  sein ,  denn  sie  bestunden  meist  nur  im  Zusam- 
mensitzen  und  Trinken  bis  zur  Tmnkenheit.  Einzelne  Abschnitte 
machte  das  Opfertrinken  für  dit  i^en  oder  jenen  Hauptgott.  Wir 
lernen  diefz  aus  einer  etwas  fabelhaften  Erzälung  (fornaldar  8. 
3,  222)  die  noch  dadurch  anziehend  ist,  dafz  nie  Ton  Saitenspiel 
und  besonders  berümten  Weisen  berichtet.  Als  die  Männer 
alle  Platz  genommen,  wird  die  Braut  mit  ihrem  G^olge  heran- 
gefürt;  der  liräutiijain  setzt  sich  aber  nicht  zu  ihr,  sondern  sitzt 
auf  dem  Hochsitz  neben  dem  König.  Einer  der  Cläste  greift  nach 
der  Harfe  und  beginnt  zu  spielen;  als  das  Trinke  gebracht 

')  Zti  Gnindf  üop-f  nllcrdinfrs  das  54.  cap.  «les  Koncils  von  LaodiVfa  (363). 
allein  die  ••frero  W'iidrrhohm;,'  dps  Inhalts  dieser  Bt'stimmung  mit  Ital«!  u'T'»fÄ*'rer  bald 
geringerer  An.sJürunjr  he\vci;.t  ilalz  jcius  Verbot  in  Doutschlnmi  lu.tij;  wnr.  Chrt>d- 
gangi  reg.  cau.  (762)  c.  68.  Kcj,nn.  can.  ;V2').  ruuc.  Aquisgr.  (826)  tit.  83.  Hlmlov. 
caav.  Mugant.  851.  —  Verbote  da«  Volk  derFarendcn  zw  bescbrnken  sym^d.  Ohnuc. 
1948,  c  7.  Frising.  »yu.   U80.  Salisburg.  1490  (Hartzb.  4.  338.  5,    512.  .'>74). 

CbtMM  XlStbiger  Vormth  I.  ISi.  KahleH  Schlesiens  Antheil  aa  der  <le«i»ebeB 
Poesie  30. 
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wird  floU  «r  aufhören,  der  ESnig  jedooh  erlaubt  ihm  fiirtm^e» 

len.  Da  wird  der  erste  GedÜchtnifstrunk  (minni)  dem  Tber  ge- 
gebracht und  Sigurd  beginnt  eine  Weise,  dafz  alles  tanzt  was 
bewecrlich  ist ,  Mefzer  Tieebe  und  Menschen.  Demnächst  kommt 
der  Becher  für  alle  Götter  (öllom  &fnm)  und  dne  zweite  wundersame 
Weiseertönte,  die  aUel^is  auf  das  Brautpar  und  den  König  von  ihren 
Sitzen  brachte.  Darauf  spielte  Sigurd  den  Gyg^jarflap^  und  Dram- 
bui'lAg  und  das  Hiarrandalied  (Horantes  liet^.  Der  Odhinsbecher 
.  kommt  und  der  Harfner  schlägt  mit  einem  weifzen  gddgeBäunH 
ten  Handachuh  den  Faldafeykir,  bei  jdem  die  Kopftüchef .  den 
Fnraen  herunterfliegen  und  alles  tanzt.  Nach  dem  Preyjatrunk  ist 
tlas  Zechen  zu  Ende.  Am  merkwürdigsten  dabei  ist  zu  bemerken, 
(iafz  im  Norden  wärend  dee  Trinkens  Saiten i^piel  nicht  gern  ge- 
hört wurde;  ee  ist  das  gegen  alle  eonstigen  Nachrichten  toq  den 
gennanischen  Gelagen. 

\  In  der  Zeit  des  ausgebildeten  Ritterwesens  waren  bei  den 
H^^chzeiten  vomemer  ritterliche  Spiele  ein  bedeutender  Theil  der  ' 
Uiilterhaltung.  Unsere  mittelalterlichen  Gedichte  so  wie  die  Kro- 
niken  geben  genug  Zeugnifs  davon.  BeiföratUchen  Vermählungen  trat 
gewönlidi  der  f«erliche  Kitterschlag  einer  Anzal  Knappen  hinzu 
der  zuweilen  am  ersten  Tage  f  üfter  aber  am  Morgen  nach  dem 
Bßilager  vorgenommen  wurde. 

Die  Uebergabe  der  HochseitsgeBchenke  nam  gewöslich  auch 
eioen  Theil  des  Festes  in  Anspruch.  Die  Sitte  dieser  Gaben  ist 
uralt  und  aus  dem  natürliciien  Wunsche  nahestehender  und  Ver- 
wandter entsprungen,  dem  jungen  Fare  eine  Beisteuer  zur  Aus- 
stattUDg  zu  gehen*  Von  den  unsittliehen  Wegen  auf  weichen  sie 
inergenlandische  Braate  nach  der  Volksitte  erwarben,  ist  unser 
Volk  stets  ferngeblieben  ^) ;  es  waren  Gaben ,  an  die  sich  kein 
Schuldbewufztsein  für  die  Empfängerin  knüpfte.  Bei  Fömaten  und 

')  Nib.  596.  Gudr.  549.  Frauendienst  Ii,  13 — 28.  Lohengr.  61.  «)  Die 
Oeffhungvon  Maur  (1543.  Weisth.  1,  43)  darf  hier  nicht  verschwiegen  werden,  wo- 
nach der  Meier,  welcher  bei  den  Bräuten  der  Hoäeate  das  jus  primae  nootti  liat« 
Oesi  henke  mitbrmgen  iiittfft.  J£i  i«t  edioit  gttagt,  dafs  diese  SMäinmnng  gmis  ver. 

eiuzelt  steht. 
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Q«Uieni  waren  ete  gleich  gebräachüi  h ;  wie  sie  in  manchen  Sta- 
ten  zu  einer  notwendigen  Leistung  der  IiehnetrSger  wurden ,  ist 
schon  angedeutet   OefientUch  im  Kreise  der  Hochseitsgäste  an 

<lic  Braut  gegebeu ,  wurden  sie  bald  der  Gegencstand  wetteifern- 
den Aufwandes ,  so  dafz  polizeiliche  Befeie  nötig  wurden ,  die 
sie  entweder  zu  regeln  suchten  (Jäger  Ulm  519)  oder  ganz  ver- 
boten Heute  ist  die  Uehergabe  der  Geschenke  auf  die  Vor^ 
feier,  den  Polterabend ,  verlegt*  Neben  diesen  Gaben  der  G^te 
waren  namentlich  in  den  reichen  Kreisen  Grescheoke  des  Braut- 
pares  an  die  Gäste  üblich.  Besonders  suchten  sich  junge  Für- 
stinnen bei  ihrem  Einzüge  in  das  Land  des  Gemahls  durch  reich- 
liche Spenden  in  die  Zuneigung  der  Hoflente  einzukaufen«  Heute 
ist  es  noch  in  yielen  deutseben  Gegenden  Sitte ,  dafz  das  Bimat« 
par  beim  Eüirchgange  oder  bei  dem  Zuge  in  die  neue  WbnuDg 
unter  die  versammelte  Menge  Geld  auswirft.  Es  wird  durch 
Versperrea  des  Weges  und  allerlei  Mummenschanz  und  bcherz 
dazu  halb  gezwungen. 

Wenn  am  ersten  Hochzeitstage  die  Nacht  heran  kam,  ward 
die  Braut  von  den  Eltern  oder  Vormündern  und  dem  Brautfllrer 
und  der  Brautti  au  ,  oft  aber  von  der  ganzen  C^e8ell8chaft  in  die 
Brautkammer  geleitet  und  dem  Bräutigam  übergeben.  Sobald 
eine  Decke  das  Par  beschlug,  galt  die  Ehe  als  rechtsgiltig  an- 
getreten*) und  die  Braut  war  nunmehr  Ehefrau;  daher  war  die 
^Ifentliche  Beschreitung  des  Elhebettes  zur  gesetzlichen  Bedingung 
erhoben.  Das  verletzende,  was  fiir  die  juiii^fräuliche  Braut 
darin  lag,  ward  in  jüngerer  Zeit  gevvonlich  dadurch  gemildert, 
dafz  beide  sich  völlig  angekleidet  niederlegten  und  es  also  cina 
blofze  Förmlichkeit  war.  Alleui  diefz  war  eben  jan|;ere  Mil* 
derung;  in  früherer  Zeit  blieben  die  Brautlrauen  so  lange  im 
Gemaciie,  bib  die  Braut  entkleidet  dem  Arm  des  Bräutigams 


')  Vgl.  Cl.  Hfttzlerin  262  Km^  S.  146.  *)  AppingadamcrBaucrnbrief  v.  1327. 
Kichthoi".  297/  •)  Ist  Ihs  Ben  b.  srlnitten,  ist  das  Recht  erstritten.  Ist  die 
Decke  aber  den  Kopf,  so  sind  die  Klu  h  ute  gleich  reich.  Simrock  deaUche  SprtVcb- 
wörter  n,  1014. 1516.  Tgl.  Qrimui  Hecht£aliertiL  420. 
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Tertrant  war.  In  Lübeck  wurde  der  Bnui.cfa  bis  1612  in  voll- 
ster alter  Weise  beibehalten  und  erst  von  da  ab  einigermafzen 
geändert.  Die  Sitte  waltete  übrigens  bei  hohen  und  niederen  und 
noch  Kaiser  Friedrich  III.  hielt  bei  seiner  Vermählung  mit  Eleo- 
nore T0a  Portugal  auf  ihre .  DurchfOrang,  so  fremd  sie  auch  den 
Romanen  ersehien.  £0  war  ein  echt  germanischer  Brauch  0»  der 
sich  auf  den  Sinn  des  Volkes  fiir  die  Oeffentlichkeit  der  Rechts- 
Terhältnirse  baute  und  sich  durch  die  Forderung  der  Kirche,  sich 
die  drei  ersten  Nächte  oder  w^gstens  die  erste  des  Beüiegens 
ni  enthalten  9  nicht  stören  liefz^  Kein  deutscher  Bischof  hatte  die 
Keckheit ,  welche  einige  französische  zeigten ,  sich  aus  der  Dis- 
pensation von  diesen  Tobiasnächten  eine  Einkommensquelle  zu 
machen  Beste  jenes  Brauches ,  natürlich  bedeutend  gemilderte, 
bsben  sich  noch  heute  in  adeligen  Geschlechtern  erhalten. 

Nachdem  das  Brautpar  eine  Weile  allein  gelafzen  war»  ker- 
"ten  die  Vrrwundten,  zuweilen  auch  die  ganze  Gesellschaft  in  die 
Kammer  zurück  und  brachten  den  jungen  Eheleuten  einen  Trunk 
(AtLD.öS.  Trist.  12642.  Bing  18d.).  AmMoi^^en  wurde  ihnen  em 
Fnihstück,  gewönlich  ein  Huhn,  daz  briutelhuon,  yot  das  Bett  ge^ 
bracht  Dieser  Trunk  und  diefz  Efzen  scheinen  eine  nicht  min- 
der alte  Sitte  als  manches  andere  bei  der  Hochzeit ;  ein  west- 
phälischcs  Weisthum  (3»  42)  zeigt  sie  auf  eigenthümliche  Weise  in 
das  Volksleben  eingedrungen.  Sitte  war  es  femer,  dem.Braut- 
pare  am  andern  Meißen  neue  Kleider  tot  das  Bett  eu  legen 
Di*'  Frau  änderte  nunmehr  auch  ihre  Hartracht;  sie  schürzte 
das  juugiräuüche  lose  Har  zusammen  und  legte  dieijVauenbinde 


■)  Smiii.  edda  S49.^Ath.  D.  1— Jl.  Craneiy.84S.  Lolioigr.  60.' Q.  HStilen 
160.^  Aen.  Silr.  Tito  Frieder.  III.  p.  115.  Neooonis  1,  116.  Micbeleentt.  AiiiinfeeD 
Arehir  (Kiel)  1883.  I.  1,  69.      *)  Bened.  capit.  m.  468  (Perli  legg,  II.  488. 

Grieahaiber  Tagten  8 ,  16).  Gnipen  de  uxote  tlieot.  7.  39.  *)  P«n, 
S73,  26.  Heiiir.  Tritt  848.  Lobeogr.  61.  Weckemagel  bei  Haapt  8,  654.  Annw 
lillt  das  Trinken  na^  Gottfrieds  toh  Strafsbofg  Worten  für  eine  fremde  und  da« 
mala  nicht  mehr  bestehende  Sitte.  Wenn  lie  rnndh  dem  elgüftiscben  Dichter  ao 
erschien ,  so  läfzt  sie  sich  doch  durch  andere  Zengnifie  als  sicher  nncl 
Unge  bestehend  nachweisen.  *)  Nib.  698.  X«ohengr.  60.  Vgl.  Flinins  b.  nat«^ 
6,  74. 

Digitized  by  Google 


S10 


um  die  Stirn ^  me  band  ilir Haupt  wie  derAuedrock  dafür  war*)« 

Seit  dem  16.  Jahrh.  wenigstens  geschieht  das  Hauben  der  Braut 
gewoolich  unmittelbar  nach  dem  Hochzeitefzen  durch  die  Bmut« 
frau,  welche  die  Haube  der  Braut  als  Geschenk  tibergibt*  Der  Kraus 
wird  ihr  dabei  aus  dem  Har  genommen  und  das  ganze  mit  Tain 
und  mancherlei  Scherz  begangen  (Vgl.  S.  Frank  Welt  buch  a.  a.  O,). 

Jetzt  hatte  der  Bräutigam  noch  eine  gesetzliche  Sehenkuag 
an  die  Braut  zu  machen ,  (Vm  Morgemgabc  '^).  Sie  trägt  ihren  Na» 
meu  dayou  dafs  sie  am  Morgen  nach  der  Brautnacht  übergebeo 
wurde;  diefz  ist  wenigetens  die  alte  und  reehtmäfzige  Zeit  daz«. 
Eine  andere  irgend  probelialiigeKiklüruDg  des  deutschen  Xmmicu.-« 
dieser  Leistung  läl'zt  sich  nicht  geben.  Vorher  ausbedungen  und 
beredet*),  wurde  sie  in  Gegenwart  der  Brautfurer  und  Braat- 
irauen  so  wie  der  nächsten  Angehörigen  der  jungen  Frau  fiber- 
geben (L  Liutpr.  Vn.  Weisth.  3 ,  74) ;  abweichend  von  dem  Her- 
kommen geschah  dielz  Iii  er  und  da  des  Abends.  (Fornald.  s.  3,  399). 
In  der  Lübeckischen  Hochzeitorduung  von  1Ö56  ist  diese  Zeit 
aogflf  für  die  vier  unteren  Stände  zum  Gesetz  erhoben;  mir  die 
erste  und  reichste  Ellafse  hat  das  Vorrecht  der~Uebergabe  am 
Morgen  nach  der  Trauung*).  Die  Morgengabe  ist  ein  Geschenk 
des  Mannes  als  Zeichen  der  Liebe  (in  signum  amoris)  für  die 
Uebergabe  der  vollen  Schönheit  (in  honore  pulchritudinis)  und  der 
Jungfräulichkeit  (pretium  virginitatis)«  Ursprünglich  also  nur  jung^ 
fräulichen  Bräuten     geben ,  wurde  sie  später  auch  Witwen  gc- 


')  Parz.  2U2,  23.  Waith.  10(5,  26.  Ileinr.  Trist.  310.  8.53.  Ulr.  Trist.  312. 
Titur.  10,  80.  —  Es  war  dat»  wipheho  gebende.  düö  Kapitel  vuu  der  Tracht. 

*)  morffantfeba.  morgincap.  mntutinale  donum  (PertK  legg.  1,  6)  morghongäf  {^Vtß' 
fOküftg.  Lplandtlßy)*  hinärodagsga/.  beckjargiöf.  linjt.  —  Die  Deatnng  aas  dfOi 
lith*  merga «  Sfiiddien ,  ist  bereits  mehrfach  abgcwieiMi ,  wie  deb  gebSbri 
')  Dalier  antefoetum,  itaL  antefatto.  —  In  der  «maltadisdien  lianäaehaft  Wüft^ 
wird  die  Maigengabe  am  enten  Hochseitotage  nachdem  der  herkömmliebe  Bieber 
von  dem  Bmtpare  und  den  Gaaten  gelert  iat,  beredet.  *)  Mtchelsen  mid  Ai- 
mufsen  Archiv  (Kiel)  1,  101.  Köm'g  Hana  v.  Dänemark  Privileg,  n.  41.  beftimiB- 
len  aiiadrackltcb  dafa  die  liorgengabe  n^cht  eher  ala  am  aweiten  Tage  sa  getea 
aei.  ^  Nach  den  stehe.  Diatinetionen  IX.  II,  17  wurde  die  Moigengabe  nur  W 
düngen  und  erst  nach  dem  Tode  des  Mannea  Ubergeben. 
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widmet,  indem  eich  ihre  erste  Bedeutung  schwächte.  Ümofckert 
hatten  sie  in  einigen  Gogenden  die  Witwen  bei  ihrer  Wiederver- 
hfiiratung  zu  geben  wenn  ihre  Bräutigams  Junggesellen  waren 
Ein  00  hohes  Gbit  sie  auch  yergelten  volte,  so  scheint  sie  doch 
m  Sitester  Zeit  nur  m  wenig  bedeutenden  Gaben  bestanden  zu  haben ; 
sie  war  nur  ein  Zeichen  der  Anerkennung  dafz  die  Braut  etwas 
geopfert  habe.  In  Westphaleu  erbt,**  auf  vielen  Baiu  rhölen  noch 
heute  ein  Bemstdnschmuck  von  Frau  su  Frau  ak  Morgengabe« 
Den  alteren  Ansichten  über  Frauengut  gemäfz  bestund  sie  zuerst 
nur  in  farender  Habe;  im  Norden  wurden  oft  Kleider ,  Hausrat 
und  Schmuck  unter  diesen  Namen  geschenkt  uiul  sie  liiefz  darum 
dort  auch  Linnengeld  und  Bankgabe  (linnfö,  beckjargiöf)  Das 
alemannische  Gesetz  (LYI,  2)  bestimmte  12  soL  als  Höhe  der 
Morgengabe,  mochte  sie  in  Gold ,  Silber,  Sklaven  oder  in  einem 
ßofse  gegeben  werden;  das  longobardische  Recht  setzte  fest  (1. 
Liutpr.  VII)  dalz  sie  den  vierten  Theil  des  Vermögens  des  Bräu- 
tigams nicht  übersteige*  Sobald  Landbesitz  £igenthum  der  Frauen 
werden  konnte,  wurde  auch  liegendes  Eigen  unter  diesen  Namen 
vergabt;  bei  Fürstinnen  war  es  gewönlich  Das  npländisehe 
Gesetz  (III.  4j  gestattete  im  ullgciaeinen  so  viel  liegendes  Gut 
«ur  Morgengabe  zu  geben  als  der  Bräutigam  woltc. 

In  den  deutschen  Hechten  verschafifte  sich  bezüglich,  der 
Morgengabe  det  Standesunterschied  Einflufz.  Wer  von  ritterlicher 
Geburt  war  durfte  nach  dem  Sachsenspiegel  (T.  20,  1.  8.  24,  1) 
einen  volljährigen  Knecht  oder  eine  solche  Magd  und  weidendes 
Vieh  (Pferde,  Kinder,  Ziegen,  Schweine)  nebst  gezimmertem  und 
gezäuntem  ubergeben;  wer  nicht  Ritter  war,  nur  das  beste  Pferd 
oder  Vieh.  Der  Schwabenspicgel  (Landr.  18)  geht  noch  weiter. 
Fürsten  und  andere  hohe  Herren  düi*fen  hundert  Mark  als  Mor- 
geDgabe  geben,  mittelfreie  bis  an  zehn  Mark,  Dieustmannen  der 

*)  SelUDeiler  baier.  WÖrterb.  1^-616.  8,  100.     0  Bn.  140.  Fonunanm» 
>,  isa.  S54.  266.  Fornaldam.  3,  899.       linflS  ward  gans  allgemeiii  Ar  Morgan« 
gab«  gebraucht  auch  wenn  fie  aua  GoM  oder  kostbar«h  Kleidungssttteken  beetnndr 
Qreg.  Tuton.  9 ,  90.  Flodoard.  anti.  a^  956.  (Ferte  5  ,  409).  rita  Math,  c  8w 
(6,  S6ft)  Trist  11895. 


FflrBten  zu  fünf  Mark,  andere  das  beste  Pferd  oder  Vidb.  Ein 
Kaufinaiin  lUkd  der  freie  Bauer  darf  von  seiner  Brenden  Habe 
zehn  Mark  wert  geben  nebst  einem  Viebstfick;  der  eigene  Mann 

mir  ein  Schaf  oder  eine  Ziege  oder  fünf  Scliillinge;  der  römische 
'  König  darf  geben  so  viel  er  'nill,  aber  nichts  von  dem  Beicbs- 
gute.  In  einigen  Landrechten  ist  diese  Eintheilung  bis  zu  einer 
Ausscbliefzung  Torgeschritten»  indem  die  Morgengabe  zu  einem 
Vorzüge  der  Ritterbürtigen  gemacht  ist  Auch  die  städtischen 
Gesetze  machten  derartige  Unterschiede  ;  die  Lübecker  llochzeit- 
ordnung  von  1566  theilt  die  Bürger  für  die  Morgengabe  in  fünf 
Klafsen  Die  letzte  Elafse  gibt  einen  kamdotenen  unbesetzten 
Kragen,  ein  vergoldetes  drei  Loden  langes  Paternoster  und  eine 
Borte  sechs  Mark  an  Wert;  die  erste  dne  goldene  Haube  bis 
zwölf  Thaler  an  Wert,  einen  silbernen  vergoldeten  Gürtel  von 
35  Loden ,  eine  goldene  Kette  von  zehn  Loden  ,  einen  sametnen 
Kragen  9  eine  damastene  scharlachene  oder  kamelotene  kurze 
Hoike  und  dazu  von  yerarbeitetem  oder  uuTerarbettetem  Silber 
bis  hundert  Thaler  an  Wert«  Das  sind  Patriziergaben. 

Die  Morgengabe  fand  eich  mit  der  Mitgift  und  den  anderen 
der  Frau  zukummenden  Yerinögenstheilen  auf  derselben  Stufe; 
sie  stund  also  wenn  auch  unter  dem  Schutze  und  der  Verwaltung 
des  Mannes  y  so  doch  aufzerhalb  sdner  Verfiigmig«  Sie  ward  mit 
den  übrigen  entsprechenden  Vermögensthdlen  von  der  Witwe 
vor  der  Erbtheilung  vorausgenommen  fWeistb.  1,  66)  und  die 
Frau  konnte  für  sich  und  ihre  Erben  vollständig  über  sie  bestim- 
men     Der  i^  amiiie  des  Mannes  muste  natürlich  bei  solchen 


')  AltM  Barver  Landr.  14.  Bna»  Ritter.  6,  1.  Berüii.  Stadtb*  147. 
*)  Ifiehelsen  ned  ABtnnfico  AreluT  (Kiel)  L  1.  101.  ")  L  ^Htigoth.  lY.  S. 
Hnratorl  eatiqn.  II.  117.  Sdnrftbenip«  Landr.  SO.  Baier«  Landr.  IS,  18.  DaawetU 
gotkfadw  Gesetsbnch  hat  'lic  Freiheit  der  Yerfögung  betchräiikt  und  drei  Viertel 

der  Morgengabe  als  Pflichttbeil  der  SOhne  oder  Enkd  bestimmt.  —  T&he  ich 
Uplandsl.  III.  9.  richtig,  so  war  die  Morgengabe  der  nnTerftafzerlichste  Beaits  der 

Frau,  da  sie  alles  andere  nur  nicht  diese,  an  den  Mann  rnrückgeben  konnte.  — 
Durch  Ehebrnf'h  wird  Morgengabe  wie  Mitgift  verwirkt.  TTplandsl.  III.  5  Frostath. 
II.  12.  —  Halte  die  Frau  keine  Kinder,  so  fiel  die  Morgeagabe  nach  ihrem  Tode  an 
die  aiichst«u  Verwandten  des  Mannes  xnrtLck.  Nach  dem  burgund.  Gksetsbuch  erb- 
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Umständen  daran  liegen ,  die  Morgengabe  einer  gewifsen  Be» 
idinuilning  zn  unterwerfen*  Wir  sehen  diefz  in  zwei  sonst  nicht 
▼erwandten  Reehtsbfichetri ,  dem  Sachsenspiegel  iL  20,  1)  und 

dem  ogtfrothlänrHscheii  Gesetz  (pfipt.  10)  diiduvoh  versucht,  dalz 
die  Moigeiigabe  nur  am  Morgen  nach  der  Hochzeit  vom  Manne 
ohne  die  Zustimmuncr  seiner  Verwandten  gegeben  werden  darf. 
Wsrd  die  Morgengabe  der  Frau  angefochten »  so  konnte  sie  durch 
onen  persönlichen  Schwur  dieselbe  retten,  der  nach  alemanni- 
schem Rechte  80  abgelegt  wurde,  dafz  sie  mit  der  linken  Hand  die 
rechte  Brust  und  den  rechten  Zopf  fafzte ,  wärend  sie  mit  der 
fechten  Hand  schwört,  (nastahit.  1.  Alem.  LVI>  2.  Schwabensp 
Uodr.  20.  Weisthümer  1,  14). 

Die  Hochzeit  endete  wie  schon  erwähnt,  gewonlieh  nicht 
fBOt  der  Nacht  des  ersten  Tages,  sondern  wurde  bei  den  reiche- 
ren durch  merere  Tage  fortgesetzt.  Die  Ergezlichkeiten  blieben, 
sich  ziemlich  gleich ;  in  den  ritterlichen  Kreisen  scheint  der 
zweite  Tag  vorzüglich  dem  Tumiren  gewidmet  gewesen  zu  sein. 
War  der  Brautlauf  ausnamsweise  in  dem  Hause  der  Braut  ge- 
bslten,  was  bei  Verheiratungen  in  fremdes  Land  geschah,  so  lud 
der  Bräutigiiin  die  Verwandten  der  Braut  mit  möglichst  grofzer 
Gesellschaft  in  fester  Frist  zu  einer  Nachfeieriu  sein  Uaus. 
(Volstmga  8*  c.  7.) 

•  In  den  blühenden  Zdten  des  Städtewesens  bedurften  auch 
die  Nachhochzeiten  polizeilicher  Beschränkung ;  so  durften  in  Lü- 
beck die  jungen  Eheleute  am  Tage  nach  der  Trauung  nur  ihre 
nächsten  Verwandten  zu  sich  laden.  Mit  dem  Jahre  1566  trat 
grofzere  Freiheit  ein.  Der  junge  Ehemann  yenammelte  seine 
Freunde  um  zehn  Uhr  Morgens  in  der  Marienkirche  >)  und  fiirte 
ne  in  sein  Haus  zu  einem  Male,  begleitete  sie  um  zwei  Uhr 
wieder  in  dieKirche,  verabschiedete  sie  und  versannnelte  sie  ge- 
gen Abend  wieder  zu  einem  Eizen ,  das  von  sechs  bis  neun  Uhr 


tto  ihre  yerwanilt«n  ia  diesem  Falle  wenigstens  die  Hälfte  davon.  1.  Burg.  XXIV« 
.XLa  Widg.  IV.  S,  14.  Sftx.  VIIL        <)  Die  Kfrebea  disstea  in  Ifitlslsltsr  t« 
ilMsi  weldaebMi  Zwseksn  iiiid  osmeiitlich  m  SsmmelplitaeQ. 
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dauerte.  Im  Volke  haben  sich  solche  Nachhochzeiten  imter  ver- 
schiedenen Benennungen  noch  vielfach  erhalten  0. 

Die  Sitte  einer  Vwfeier  am  Vorabende  der  Hochsdt  habe 
ich  !n  älterer  Zeh  nicht  erwähnt  s^efunden.  Die  Lübecker  Kore 
van  der  biutlacht  (angeblich  aus  dem  vierzehnten  JaliiluuKlert) 
bringt  aber  bereite  Beschränkungen  der  Vorhochzeit  Die  Braut 
soll  nur  sechszehn  Jungfrauen  bei  sich  haben  und  der  Tans  soll 
bis  2um  Nachtsang,  also  nur  bis  swei  Uhr  Nachmittags  daaem. 
Die  Feier  war  demnach  mehr  eine  Morgen gesellschaft  als  ein  Abend- 
vergnügen. Pleute  ist  der  Polterabend  (Giinkelhochzeit,  Nacht- 
hochzeit) sehr  in  Blüte,  was  zu  bedauern  ist,  da  er  ermattet  und 
gewönlich  den  eigentlichen  Hochzeitstag  verstimmt 

0  Sdaneller  baieriidies  Worterbufih  2,  19.  84.  969.  655.  S,  860.  *>  Bei 
den  daviBchen  V^Olkern  findet  aieh  d«r  FoltmabMid  anch.  In  EfeinnifBlaad  ver* 
iNunnidn  sich  die  Gespielinnen  der  Brant  am  Vorabende  der  Hochseit  bei  ihr  nnd 
▼erbringen  den  Abend  unter  HocbieiligesAngen.  Erbeifst  Jungfranenabend:  dieuncz 
moczw  oder  ditmicemk,  1 1  >^ 
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Siebenter  Abschnitt. 


Die  Ehefrau  und  die  Witwe. 

Die  Bede  geht  daCs  in  der  Ehe  die  Liebe  uiid  die  Poeeie  ; 

des  Lebens  wie  ein  Hauch  verschwinde  und  des  Dichters  Spruch, 
dafz  mit  dem  Gürtel  und  dem  Schleier  der  schöne  Traum  der 
Jagend  »ich  löse,  findet  ein  foetäuboidea  £cho.  Sehr  viele  Frauen 
adien  eine  Braut  mit  Thninen  zum  Altaxe  schreiten  und  viele 
Mflimer  bedauern  den  Briiutigam ,  dafz  er  für  die  goldene  Lust 
der  Freiheit  eine  eherne  Keite  tausche.  Wie  vermitteln  sich  die  . 
Gegensätze  vor  und  nach  der  Hochzeit  ?  Reizend  steht  die  Braut 
im  Perleneohmucke.  des  Zagens  und  Hoffens ,  des  Sehnens  und 
Bangcne  am  Altäre;  die  jungfräuliche  Jugend  legt  sie  mit  dem 
festen  Ja  in  das  Opferbeckcn  und  demütig  harrt  sie  defsen  was 
der  Herr  ihr  bescheiden  werde.  Wie  rasch  verrauschen  nicht  die 
ersten  Tage  des  entzückenden  Liebesgenufzes.  Die  Leidenschaft 
erkaltet  und  die  Liebe  flieht.  Auf  den  Trümmern  seines  Lebens 
Qtzt  schon  nach  Jahresfrist  dafzelbe  Weib ,  das  auf  starke  Säulen 
der  H(3lihung  es  gründete ;  verdüstert ,  vereinsamt ,  oft  verwil- 
dert steht  der  Mann  daneben  ,  und  trüben  Auges  suchen  beide  in 
dem  Schutte  nach  der  zerstörenden '  Gewalt  und  nach  einem  Gold» 
ffimmer  aas  der  gestürzten  und  ausgebrannten  Prachthalle.  So 
181  ea  iniuier  gewesen  und  ?u  wird  es  immer  sein.  Eine  glückliche 
Ehe  verlangt  Tugenden  und  einen  Einklang  der  Seelen ,  der  nur 
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selten  ertönt.  Aeufzere  Verhält nifse  sind  iiberdiefz  nötig »  welche 
nur  im  Schoofze  der  selten  lächeinden  Götter  liegen. 

Welch  ein  Himmel  iet  doch  die  £he  für  die  (^ücklichen» 
welche  die  Liebe  zu  bewaren  wifzen.  Ich  lafze  den  treinichen  Rein- 

mar  von  Zweter  davon  reden  *): 

Ein  Leib,  zwei  Seelen,  ein  Mnnd,  ein  Mut, 

Die  Treue  rein  und  in  der  Keuschheit  fester  Hnt, 

Hier  zwei  da  zwei  und  eins  doch  nar  in  stäier  Treoe  gantl 

Wo  Lieb*  mit  Liebe  so  mag  sein, 

Da  steigt  das  Silber  nicht  noch  GoUl  und  Edelstein 

Ob  solches  Parcs  Lust ,  die  zu  nns  spricht  im  AugeogUns. 

Und  wenn  die  Miuoe  so  die  lierzen  bindet, 

Dafz  man  die  beiden  unter  einer  Decke  findet 

Und  Arm  und  Ai*m  sich  fest  umschliefzt. 

Das  luag  wul  bcin  der  Freuden  Krone. 

Dem  diciz  geschieiii,  wird  höchste  Lust  zum  Lone 

Und  Gottes  Gunst  sein  glücklich  Uerz  geniefzt. 

Unsere  alte  Sprache  deutete  die  Bürgschaft  für  eine  glück- 
liche Ehe  dadurch  schön  an»  dafz  sie  den  Mann  des  Weibes  Ti-oat  und 
Herren  nannte.  Sie  gab  damit  zuerkennen,  dafz  er  ihr  em  Schult 

und  Schirm  sein  solle  ,  ein  Schild  gegen  alles  abwendbare  Leid, 
ein  Herr  in  defsen  Hand  sie  getrost  ihr  Leben  legen  und  iu  dem 
•ie  mit  kindlicher  Liebe  und  unerschütterlicher  Achtung  anibli- 
cken  könne.  Er  ist  ihr  Freund  (wine),  ihr  Erhalter  (ätgeofa),  der 
Wirt  des  Hauses  das  sie  als  Frau  und  Wirtin  verwallet 
!^  Dei-  Manu  darf  nicht  der  selbstsüchtige  Tyrann  sein,  der 

\  keinen  Willen  neben  sich  duldet  y^HOre»  lieber  Mann,"  spridit 
^  ein  trefflicher  Prediger  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ')  ,  J^vt 
ward  nicht  gemacht  aus  einem  Fufze*  Das  bedeutet  dafz  du  ddner 
Kheiiau  nicht  schmählich  begegnen  noch  sie  unter  deine  Füfze 
treten  oder  werfen  solst.   Das  thut  nun  mancher  freilich  nicht, 


Minaednger  berausg.  voa  d*  Hagen  S,  186.  ')  Der  BheDann  gotkoto; 
ahd.  eharlf  «Itn*  kartf  ags.  ceoW;  altn.  vor.  abd.  10»^  «an,  ^Mon,  gcmmoKi  wm, 
XHt  Gattin:  gwitu,  fuäut  ehena,  kctu,  lumewip»  Ala  Haiu&au :  altn.  M^r^ti  (A^ 
/Ho,  k^Jiru^Ut^  Mtj^eae)  ags.  kktfi^lig«.  Mt  galt  nicbt  Uofi  für  Braut,  «ondeiii 
aach  für  die  Fna«  Die  Bheleate:  hOMUt  gamatkidi^  ßMm.  alta.  ib'd«.  *)  GviM- 
haber  FMdigten  8,  SO. 
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alleiD  er  behandelt  ecine  Wirtin  in  allem  gering  uad  spricht  sie 
menuU»  freundlich  an.  Eye  ward  auoh  nicht  aua  dem  Haupte  gC-  . 
macht ;  das  bedeutet  dafs  die  Fnm  nicht  fiber  ihrem  Manne  sein 
boH.  Worans  ward  sie  denn  gemacht?  Sieh,  sie  ward  aus  edner 

Seite  sremacht;   daran  sollen  wir  merken  dafz  der  Mann  seine 
Wirtin  recht  habe  als  sich  selbst  und  als  seinen  Leib.    Es  soll 
zecht  sein  ein  Leib  und  zwei  Seelen/'  Auf  das  rechte  Machtver- 
hiltaifa  zwischen  Mann  und  Weib  machen  die  Spruchdiohter  des 
dreuehttten  und  yierasehnten  Jahrhunderts  vidfach  aufmerksam. 
Der  Mann  sei  der  Meister  Ihres  Leibes  und  Gutes ,  sie  höre  auf  . 
seinen  Hat  und  thue  seinen  Willen ,  er  aber  halte  sie  in  Ehren*  / 
Wie  Stande  es  dafz  ein  Wdb  würde  ans  dem  Manne  und  aus 
dem  Wdhe  ein  Mann?  Man  spräche  dann:  Herr  Weichling  ihr 
md  ein  Mann  mit  Weibes  Sinn^).  Die  Frau  selbst,  meint  Rein« 
mar  von  Zweter,   mufz  den  unmännlichen  Mann  verachten  und  ^ 
ihm  zurufen:  ,,Pfui!  wie  thut  ihr  so,  Herr  Adam  mit  demBartel  \ 
ihr  folgt  eurer  Even  allzuhart ;  raSt  euch  auf ,  seid  Mann  und 
lafzt  mich  Weib  aeb*"  Hat  sie  einen  trefflichen  Mann,  sie  kam 
nicht  zQmen,  hängt  er  das  län^rere  Mefzer  an«  (MSEL  2,  195) 
Dem  männlichen  Weibe  das  Schwert  ,  dem  weibischen  Manne  die 
Spindell   und  ist  das  Weib  eigensinnig  und  übei,  so  rät  Rein- 
mar  zu  eyiem  gründlichen  Mittel.    „Ziehe  deine  Freundlichkeit 
ans  und  greife  nach  einem  grofzenKnittel,  den  mi£z  ihr  auf  dem  \ 
Bficken  immer  befzer  und  befzer  mit  aller  Kraft:,  dafz  sie  dich  } 
als  Meister  erkenne  und  ihrer  Boshiit  vergefze.  (MSH.  2,  196*).   •  1 
Noch  weiter  geht  ein  anderer  Spruch: 

Wer  ain  übel  weib  hab,  der  tu  sich  ir  by  seit  ab 

Und  L'bauf  ain  guot  past,  heuck  ly  au  ainen  ast 

ünd  nem  grofzer  woIf  drey,  die  henck  er  nahent  dahy. 

Wer  g«MÜi  dan  ye  galgen  Hit  ergem  {»Igen  ?  *) 


me%x^  tragen  (MSH.  2,  196.'  3,  216.')  der  Herr  in  der  Khe  seiu.  Altnordisch 
von  einem  beherrsciitea  Manne:  hafa  gudnriki,  c^fquaixi.  ')  Liederbuch  der  Klara 
Hitelerin  S.  il9.' 


')  Meisner  (MSH.  3,  90.*) 
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Die  derben  dramatischen  Spiele  des  15.  und  IG.  Jalnhun- 
derts  verspotten  solche  arme  Männer,  die  unter  der  Zuchtrute 
emes  bösen  Weibes  stehen,  auf  das  ärgste  und  das  Volk  hat 
noch  heute  vieler  Orten  hSnende  Gebrüttche  gegen  sie  gerichtet. 
Wenn  es  im  Marlct  Partenkirchen  in  Oberbaiem  bekannt  wird, 
dafz  tiiii  Mann  von  seiaem  Weibe  geschlao^c!^  wurde,  ruft  d-.is 
junge  Volk  des  Nachte  vor  dem  Hause  des  armen  woileile  Xut- 
teln  aus«  die  je  nach  dem  Alter  des  geschlagenen  frisch  oder 
säh  genannt  werden  0«  Kühnhard  in  Mittelfranken  steht  auf 
einem  Hügel  eme  Eiche  mit  einer  grofzen  Keule,  die  kaum  Ton 
einem  Manne  ertragen  werden  kann.  Wird  dort  ein  Mann  von 
seiner  Frau  geschlagen,  so  wird  die  Keule  unter  Jubel  vor  die 
Thür  des  Mannes  gebracht  und  nicht  eher  weggenommen  alä  sich 
di&  Eheleute  versönt  haben«  Dann  mufz  der  Mann  ein  Par  Mafs 
Wein  sum  Besten  geben  Ein  altes  westphälisches  Weisthum« 
das  Benker  Heidenrecht ,  schreibt  vor,  dafz  der  Mann,  der 
aus  öeinem  Hause  durch  die  Frau  gejagt  wurde,  eine  Leiter  an 
das  Haus  setzet  ein  Lioch  durchs  Dach  mache  und  sein  Haus 
znpläle.  Dann  neme  er  ein  Pfand  einen  Goldgnlden  an  •  Wert, 
and  Tertrinke  es  mit  zwei  seiner  Nachbarn  und  sie  sollen  ao  rein 
austrinken,  dafz  eine  Laus  mit  ausgestreckten  Ohren  unter  dem 
Pegel  hindurchkrieehcn  könne.  • 

Das  eheliche  Kegiment  ward  in  den  meisten  Fällen  von  dtm 
Manne  streng  gehandhabt ;  wie  sich  diefz  auf  die  rechtliche  Stel* 
lung  der  Frau  stutzte,  ist  bflireits  nachgewiesen*  Allein  die  Ehe 
hatte  bei  den  Germanen  für  die  Frau,  nicht  das  herabwürdigende 
wie  bei  den  andern  alten  Völkern  und  namentiicli  den  Orienta- 
len und  Griechen  {  die  deutsche  Fhefrau  ward  als  die  Genofzin 
des  Mannes  an  Lust  and  Leid,  an  Kecht  und  Stand  betrachtet^ 
und  was  ihr  das  Gesetz  yerwerte»  räumte  ihr  die  Liebe  oder  ihre 
Klugheit  ein  *).    Wir  kennen  eine  grol'ze  Heihe  germanischer  Für* 


')  SchmoUer  baierisches  Wurterb.  2,  344.  ')  Panier  B^tra^  zur  dcau 
scheu  Mythologie  S.  252.  ')  J.  Oriinm  WeiithttnoAr  3,  42.  *)  Theodencb 
■cbr«ibt  AD  den  KOnig  Hennaiifined  Ton  Th&ringea,  alt  er  ihm  seine  Kicltte  gnr 
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etinnen,  welche  auf  Gremahl  Sohne  und  Reich  den  grasten  Ein- 
flufz  übten.  Ich  erinnere  an  Amalafvintha»  dee  grofzen  Theode- 
richs  giofse  Tochter»  welche  mit  Einsicht  und  Gerechtigkeit  sdibat 
ths  Scepter  für  den  Bohn  förte  nnd  mit  ihrem  ftcharfen  Auge 
weiter  sah  als  die  Männer  ihres  Volkes.  Unter  den  mcrovingi- 
schen  KcMiiginnen  ragt  mehr  als  eine  hervor»  welche  auf  den  Ge- 
mahl und  die  Verwaltung  bedeutend  wirkte  imd  ala  Mitr^entm 
und  Vormimd  Beohts-  und  Reichshandlungen  ▼omam.  Harald 
Schönhar  ward  durch  seine  Frau  Gvda  zu  dein  Entschlulze  bc- 
stimmt ,  sich  zum  Einkönige  von  ganz  Norwegen  aulzuwerfen  und 
die  grofze  politiache  und  religiöse  Umwäiaung  sa  wagen»  welche 
ii  das  skandinavische  Leben  tief  Anschnitt  Und  so  liefsen 
sich  aus  allen  germanischen  Ländern  der  Frauen  genug  aufwei- 
sen ,  welche  in  gröfzeren  oder  kleineren  Verhältnifsen  nicht  die 
unmündige  Bolle  spielten  welche  der  Buchstabe  des  Gesetzes 
vondchnete»  senden  sich  den  Männern  gleichausgestattet  and 
gleichhandelnd»  nicht  selten  sogar  überlegen  bewiesen. 

Wie  sich  bei  Besprechung  der  Liebesverlmltnifse  sehr  schöne 
und  tüchtige  Bilder  boten,  trotz  der  Unterordnung  des  Weibes» 
so  dürfen  wir  auch  auf  günstige  ZOge  in  der  germanischen  Ehe 
hoflen*  Jene  Helgilieder,  die  ich  früher  als  köstlidie  Zeugnifse 
germanischen  Herzenlebens  anfurte,  verklären  mehr  die  eheliche 
als  die  bräutliche  Liebe;  altnordische  Geschichten,  welche  sonst 
von  wenig  mildem  aber  von  vielem  rauhen  und  blutigen  erzälen, 
berichten  uns  von  mehr  als  einem  Manne»  der  nach  dem  Tode 
seiner  Grattin  auf  ihrem  Grabhügel  Nacht  und  Tag  in  tiefem  Harme 
safz.  Mancher  liefz  sie  nahe  an  seinem  Iluie  bc-ifauen  und  ihr 
Grab  war  fortan  seine  liebste  Stätte,  wo  er  üat  pflog,  mit  den 
Genofzen  die  Malzciten  hielt  und  Spielen  zuschaute  %  König 
Hnrald  Schönhar  hatte  eine  seiner  Frauen  der  Sage  nach  so  lieb^ 

Gattin  übergibt:  Mitliinus  ad  vos  ornatum  aulicoe  domus,  augmenta  gmeris,  aolatia 
fiitUs  comilüf  dulcedinem  suaviasimam  eonjugalem ,  qum  ei  domnatum  Jun  volnseum 
mpkat  «t  natSonm  vetttam  meA'ore  iiutitutuMe  wmpwMA.  (Cafsiod.  var,  IV,  l)« 
Wenn  auch  die  B«de  e«hr  ubermlltig  nnd  anmafMad  ist,  ao  aind  die  Gedanken 
doeh  an  lieii  achon.     0  Jornmanwaa.  10>  IBl.      *)  Vonaldm  8»  S51.  466. 
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dafs  er,  als  sie  starb,  den  Leichnam  nlrht  von  sich  lafzen  wolte 
Man  deutete  diefz  als  Zauber  werk ;  der  Zauberer  Svasi  solte  einen 
Zaabermantei  über  die  Letebe  gebreitet  haben  und  so  sei  die  tote 
Sniofnd  in  unTerganglichem  Liebreize  erschienen.    Drei  Jahre 
eitst  Harald  bei  der  Toten ;  da  weifz  endlich  Egil  UUserk  ihn  ra 
bewegen  den  Mantel  zu  entfernen,   und  es  zeigt  sich  tialz  alles 
Zauber  und  die  Schönheit  nur  Trug  und  Hülle  der  Verwesung 
war.   Harald  jagt  hierauf  alle  Zauberer  aas  dem  Lande  0* 
Sage  erzälte  von  Karl  dem  Grofzen  eine  finliche  treue  Liebe, 
die  ebenfalls  auf  Zauber  sich  gründen  solte.    Allein  es  gab  auch 
der  unbezauberteii  Treue  und  herzlichen  Zuneinunti  im  germani- 
scheu  Volke  genug,,  die  sich  auf  die  rechte  und  tüchtige  Aufla- 
fsung  der  Ehe  als  einer  Genofzenschaft  zum  gemeinsamen  Leben 
erbnute.   Dafz  es  vielüich  auch  andera  war  und  dafs  die  trige 
Selbstsucht  der  Männer ,  welche  den  Weibern  die  Last  des  Haus- 
und  Feldwesens  überlicfzen,  die  Elie  herunterdrückte,  darf  dabei 
nicht  verschwiegen  werden;  diese  Belastung  des  Weibes  hatte  aber 
nicht  jenes  schreckliche  und  trostlose,  das  scheinbar  änliche  Ver- 
hältnifse  bei  den  nordamerikanischen  Indianern  haben»   Die  Grer- 
Dianen  hatten  frühzeitig  eine  sittliche  Bildung,  welche  diesen  Völ- 
kerschaften fem  liegt;  ein  Volk,  das  in  seinen  Göttinnen  und  in 
seiner  Sprache  von  dem  Weibe  solche  Vorstellungen  auijdrücJcte 
wie  die  Germauen,  kann  nicht  lange  in  indianischer  KoWt  ver- 
sunken gewesen  sein. 

Mit  dem  Tode  des  Mannes  erlischt  die  Sonne  der  Frau;  wer 
durch  dieLaebe  gelebt,  soll  freudig  durch  die  Liebe  sterben.  Dem 
Manne  der  einsam  durch  die  Pforte  der  Unterwelt  geht,  fallen 
ihre  Tliüren  schwer  auf  die  Fersen  ^)  ;  er  bedarf  des  Gefolges  und 
darum  tötet  sich  das  Weib  wenn  er  stirbt.  BrjnhÜd  hat  den  Si* 
gurd  (Sigfrid)  morden  lafzen,  aber  Liebe  trieb  sie  daeu  und  Liebe 
treibt  sie  auch  mm  eigenen  Tode ;  der  geliebte  wird  ihr  dadurch 
wieder  zu  eigen.  Sie  ersticht  sich  und  lafzt  sich  auf  den  Scheiter- 
haufen neben  Sigfrid  legen.  Eine  Zahl  ihrer  Diener  undDienerinnen» 


■)  VoiamMHiM.  10,  i07.     *>  8*001.  sdda  tS«.*  Voie.  t.  «;  91.  • 
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die  Gretplelin  ttuer  Jugend,  zwei  edle  Habichte  und  ihr  T&terli- 
ches  Erbtheil  läfzt  sie  mitrerbrennen.  (Saein.  225.  f.^  In  diesem 

Miiötcrbeii  der  Frau  tritt  uns  ein  Brauch  entgegen ,  den  die 
Germanen  mit  den  Indern ,  Thrakern ,  Geten ,  Griechen  gemein 
hfttten').  £b  liegt  ihm  Vilich  nichts  anderes  denn  die  rohe  Auf- 
fafzung  der  Frau  als  eines  Stückes  £igenthum  des  Mannes  zu 
Grunde  >  was  gleich  seinem  Pferde  und  seinen  Knechten  mit  ihm 
sterben  mufz ;  der  ergrimmte  Gebieter  will ,  weil  er  in  den  Tod 
geht 9  dal'z  nichts  was  ihm  gehört  die  Freude  des  Lebens  ge- 
niefze*  So  verlangte  die  sterbende  Austrigild,  des  Frankenkönigs 
Guntram  Gemahlin»  dafz  jemand  mit  ihr  sterbe,  und  der  König 
liefz  ihre  beiden  Aerzte  töten.  (Greg.  Tur.  5,  35.)  Allein  jene 
Sitte  hatte  doch  bei  den  Germanen  mit  ihrer  steigenden  Gesittung 
einen  sittlichen  Grund  errungen ,  die  Liebe  ;  und  sodann  ver« 
sehwand  sie  auch  zeitig.  Nur  von  den  Herulem  und  den  skandina» 
Ti«chen  Stämmen  wird  sie  uns  noch  bezeugt ;  die  andern  hatten 
sie  bereite  zu  Tacitus  Zeit ,  der  sie  nicht  veröchwiegen  hätte,  ver- 
schwinden lafzen.  In  {Skandinavien  scheint  sie  noch  ziemlich  lange 
bestanden  zu  haben;  es  wird  erzält  dafz  Königs  Eirik  von  Schwe- 
den Werbung  von  der  jungen  Sigrid  Storrftda  deshalb  abgewie- 
sen wurde ,  weil  der  Kumg  alt  war  und  das  Mädchen  darum 
den  baldigen  Tod  lürchtete;  denn  es  war  Gesetz  im  Lande» 
dai'z  die  Gattin  dem  Manne  in  den  Totenhügel  folge  (Fommannas. 
10,  220). 

Können  wir  dem  Tode  der  Gattin  mit  dem  Gatten  allenfalls 
eine  geistige  uud  sittliche  beite  abgewinnen ,  eo  ist  diefz  bei  eiuer 
sndem  Erscheinung  nicht  möglich.  Der  Germane  konnte  sein  Weib 
letztwiUig  Termacheuy  es  verschenken  oder  als  InventarienstÜck 
Munt  Haus  und  Hof  verkaufen.  Wir  sehen  leider  unser  Volk 
hierin  auf  einer  Stute  stehen,  welche  heute  noch  iSegerstämme 
eionemen;  das  Weib  ist  in  diesem  Brauche  nichts  als  Sache  und 


')  GriTnin  Geschichte  der  detitscheii  Spra«.  In  l.Hf.  H<  uhtsulterthümer  451. 
(ThoHac.  8pecim.  IV.  110.  1.  121  -127).  ■)  Aul  a:.-i  iii  ßoaen  sieht  auch  di« 
inducbe  Sitte,  dals  Eltern  mit  dem  geiiebteu  Kinde  steigen. 


nur  ein  wÜlenloees  Ding,  ubGr  d«9  der  Mann  nach  Bdieben  Ter- 
ffigK    Man  mafz  diese  Erscheinung  entschieden  herausheben,  mag 

sie  auch  mit  vielem  andern  waa  für  eine  frühe  hohe  Auffafzun^ 
des  Weibes  in  unserem  Volke  redet,  im  Widerspruche  stehen,  mag 
eie  durch  das  Bild,  das  wir  sonst  entwerfen  können,  mit  hälali- 
chem  groben  Pinselstriche  hindurchfaren.  Der  Zoll ,  den  auch  die 
beste  und  edelste  Natur  dem  Bösen  und  Gemdnen  entrichten 
mufz,  jenes  Dämonische  das  uns  oft  schauerlich  aus  einer  reinen 
herrlichen  Seele  angrinst,  es  tritt  auch  aus  unserm  Volke  hier  her- 
aus und  verletzt  uns.  In  Zeiten,  wo  die  erste  rohe  Stufe  des 
Lehens  von  den  Germanen  längst  fiberwunden  war,  zeigt  sich  eine 
-  starke  Erinnerung  daran,  und  es  ist  ein  schlechter  Trost  an  die 
Griechen  zu  denken,  welche  bei  aller  hohen  GeistcsbiUiung ,  bei 
^  aller  liiüiu  von  Wifzenschai't  und  Kunst  das  Weib  stets  als  Sache 
betrachteten. 

Der  Skald  Bardr  der  weiTze  ist  in  der  Schlacht  im  Hafnre- 
fiord  tötlich  verwundet  worden.  Als  er  seinen  Tod  nahe  fßlt,  bit- 
tet er  seinen  Herrn,  König  Harald  Scliönhar,  um  die  Hriaub- 
nifs  frei  über  sein  Vermögen  zu  verfügen,  und  vermacht  hierauf 
seine  Fmu  Sigrid ,  seinen  Sohn  und  seine  ganze  übrige  Habe  sei- 
nem Freunde  Thorolf.  Als  Thorolf  ndt  dieser  Nachricht  zu  der 
Witwe  kommt,  sagt  sie  ihm,  sie  werde  mch  fügen  wenn  ihr  V»- 
ter  einwillige.  DieCz  geschieht  und  die  Vermählung  wird  vollzo- 
gen (Egilss.  c.  9).  Aus  der  Fridtliiofssage  ist  bekannt ,  dafz  der 
sterbejide  König  King  dem  Fridthiof  mit  seinem  Reiche  seine  Frau 
Jbgibiörg  vennachte;  mit  dem  Xotenmale  ist  der  Brautlanf  der  b<n* 
den  vereinigt  (c.  14).  Wir  gewaren  aber  auch  einen  Widerstand 
der  Frau.  Nach  dem  Eddaliede  von  Helgi  und  Svava  bittet  Helgi 
sterbend  sein  Weib  sich  seinem  Stiefbruder  Pledin ,  der  sie  sehr 
liebt,  zu  vermählen.  Allein  Svava  verwart  sich  entschieden  da* 
gegen  dafz  sie  einem  ungekannten  Manne  ohne  weiteres  ihre 
Hand  biete  (Saem.  148). 

Bei  diesen  testamentarischenVerfügungen  ist  die  Rauheit  der  Sitte 
durch  die  anzuueniende  Fiu'isorgc  iur<He  zurückbleibende  W'iiwe  ge- 
mildert, Sie  trit^  aber  bei  den  Verschenkungen  ganz  nackt  hervor. 
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Ein  Isläncler,  Thorgild  mit  Nain«»,  lebte  Ü&ngei^  Zeit  mit  seiner 

Frau  in  Norwegen.    Alt?  er  in  .seine  Heimat  zurückkeren  will,  ist 
ihm  die  Fmu,  eine  Schottin,  unbequem  und  er  lälzt  sie  seinem 
Fkvunde  Thorsteiii  dem  weifzen  als  ein  Andenken  zurück ;  es  wird 
diese  Schenkung  überall  gebilligt  (FUtmannas,  c.  17).  Ein  solches 
Terfarcn  niuste  für  die  Frau  die  härteste  Strafe  sein  und  als 
solihe  finden  wir  es  begreiflieh  ;  so  erzält  Saxo  von  einem  König 
Frodi ,  dafz  er  seine  Frau  zur  Strafe  für  Untreue  einem  unbedeu- 
tenden Manne  sum  Weibe  gab.   Das  härteste  und  empörendste 
war  aber  der  Verkauf*    Ein  nordisches  Beispiel  zeigt  zngleich 
wie  tief  das  Weib  die  Beleidigung  fülte.    Der  TslUndor  Illugi  der 
rote  verkaufte  seinen  Hof  mit  aller  beweglichen  Habe,  zugleich 
mit  semer  Frau  Sigrid ,  an  Holm-Stam;   Sigrid  aber  erhängte 
ach»  weil  sie  diesen  Menschenhandel  nicht  ertragen  konnte 
Bei  den  andern  Stilmmen  war  der  Verkauf  der  Ehefrauen  eben* 
fidls  Brauch«    Nachdem  die  Friesen  zur  Aufbringung  der  ihnen 
▼Ott  Drusus  aufgeletrten  Steuer  ihre  laren<lc  und  liegende  Habe 
bereits  Teräufzert  haben ,  verkaufen  sie  noch  ihre  Weiber  und  Kin- 
der').  Nach  der  lex  Saxonum  (XVIII.,  1.  2.)  war  es  dem  Htns 
des  Königs  erlaubt  sich  eine  Frau  zu  kaufen  wo  er  wolle,  aber 
verboten  irgend  ein  Weib  zu  verkaufen.     Dem  freien  Sa«  Ii seu 
dagegen  mufz  das  Verkaufen  seines  Weibes  freigestanden  haben. 
Wie  in  England  der  Frauenverkauf  noch  heute  vorkommt^  ist  be- 
gannt.  In  Deutschland  war  es  in  Notfällen  dem  Manne  noch 
lange  gestattet ,  sein  Weib  und  Kind  zu  verkaufen       Ueber  die 
Sitte  des  Verschenkens  gibt  noch  eine  Stelle  aus  dem  longobar- 
dischen  Gesetze  (1.  Liutpr.  GXX)  Zeugnifs.   Unter  den  Fällen» 
wek^e  als  schledite  Behandlung  der  Ehefrau  angefArt  werden, 
18t  die  Verschenkung  an  einen  unfreien  oder  freigelaf/.enen  be- 
griffen; die  Verc^almng  au  einen  freien  scheint  also  nichts  gegen 
sich  gehabt  zu  haben.   Das  Becht  das  der  Bräutigam  an  seine 


')  Landn&mab.  I.  21.  (Islendingu-lögnr.  Kiöbhv.  1845.  1,  64).  Tueit. 
»na.  4.  72.  *)  Qrunni  Berhtaalterth.  461.  Krant  Vormauaschaft  1,  S97.  vgl. 
Gute  i>au  1749. 
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Verlobte  hfttM,  tchemt  eich  dieeem  VerfügiiDgareohte  genähert  si 
hAben;  ^ne  altnordiaohe  Gbiohiehte  mSSlt  wenigatens  wie  em 

Bräutigam  einem  Freunde  die  Befugnifs  gibt,  im  FaDe  «r  nicht 
zurückkere,  seine  Braut  statt  seiner  zu  heiraten  *)•  JedenlalU 
wirü  diefz  Hecht  des  Mannes  an  seine  Frau  ein  Licht  auf  die 
iÜteete  Bedeutung  des  Brautkaufee. 

Wo  die  Ehe  würdig  aufgcfafst  wird,  kann  nur  Binwetheroi 
bestehen ,  denn  die  Vielweiberei  ist  die  Herabsetzung  des  Weibes 

i  zum  Mittel  für  diesen  oder  jenen  äuizeren  Zweck.  Zu  dem  Lobe 
welches  Tacitus  über  die  germanische  Keuschheit  und  die  £he 
vor  allem  ausspricht  (Germ.  18. 19.),  gebort  TOizöglich  dafs  Bich 
die  Germanen  an  einer  Frau  genügen  liefzen ,  mit  Ausname  we- 
niger, welche  aus  politischen  Rücksichten  in  Vielweiberei  lebten 
Als  solche  durch  ftufzere  Kücksichten  gebotene  Mehrweiberei  er^ 
scheint  Ariovists  Doppelehe;  die  zweite  Frau  hatte  er  eist  in 
Gallien  geheiratet  Wie  jedoch  mereres  das  Tacitus  von  den  GeN 
manen  aussagt,  beschränkt  und  besonders  auf  einzelne  Stämme  ver- 
wiesen w  erden  mufz,  so  auch  seine  Nachricht  hierüber  *).  Die  germani- 
schen Völkerschaften  stunden  auf  7erschiedenen  Stufen  der  Bildangi 
die  wir  uns  vom  Osten  und  Norden  aufsteigend  denken  mOrxes. 
Die  Nordgornianen  bewarten  länger  die  älteren  Zustaiide ;  die 
nach  Süden  und  Westen  vorgedrungenen  Stämme  schritten  zu- 
gleich in  der  allgemein  menschlichen  Kultur  vor  und  nahertea 
sich  dem  Ziele  der  Humanität  Sie  machten  also  frflh  den  Fort- 
schritt zur  Ein  weiberei ,  wärend  die  Nordgermanen  bei  der  Viel- 
weiberei noch  lange  verharrten.  Adam  von  Bremen  erzält  von 
den  Schweden  dafz  sie  in  allem  Mafz  hielten ,  nur  nicht  in  der 
Zahl  der  Weiber.  Ein  jeder  neme  nach  Verhältnifs  seines  Ver> 
mÖgens  zwei  oder  drei  oder  noch  mehr,  die  reichen  und  die 

-  Fürsten  ohne  Beschränkung  der  Zahl,   und  es  seien  diefz  rechte 


')  Entrf Istolt  qaindckjönncts  kaar  233.  (Thorlacine  matrim.  §.  25).  *)  Er- 
eeptts  admodum  paucis  qui  mn  lihidt'ni  fed  ob  mbilitatem  pturimxs  nuptiis  ambiu»' 
tur.  cup.  18.  ")  Caesar,  bell.  gail.  1,  5S.  «)  Vgl.  Grimm  Geschichte  d« 
deutschen  Sprache  188.  f. 
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Ehen ,  denn  die  Kinder  daraus  seien  vollberechtigt  AdauM 
Angaben  werden  doroh  die  skandinayisGhen  Cleeobichtsbücher  be- 
ttätigt, denn  fast  Mimtlicbe  Fürsten  erscheinen  dort  yielbeweibt. 

Wie  uns  bei  dem  unbeschränkten  Verfügungsrechte  der  Männer 
Über  die  Frauen  bei  diesen  der  Widerstaad  gegen  dafzelbe  und 
damit  sein  naher  Sturz  entgegentrat»  so  zeigt  sich  auch  die 
merfiiche  Ehe  Ton  den  Frauen  angegriffen  und  dadnrch  zuerst 
unterwült.    Sie  waren  bcgreiflicberweiee  mit  dieser  Theilung  des 
Mannes  nicht  zufrieden  und  wirkten  mit  aller  Macht  auf  den 
Alleinbesitz.  Die  beiden  Frauen  des  Königs  Alrek  Ton  Hördaland 
lagen  im  fortwärenden  Streite  mit  einander»  so  dafz  Alrek  end- 
lich beschlofz  nur  eine  einzige  zu  behalten.  £r  erklirte  also  dafz 
die  bei  ihm  bleiben  solle  welche  das  beste  Bier  brauen  werde, 
und  mit  Odhins  Hüte  siegt  die  neugeheiratete  junge  Geirhild 
Andere  Frauen  erklärten  eich  von  vom  herein  nicht  gewillt 
mit  anderen  die  Ehe  zu  theOen.   So  entgegnet  die  Königstochter 
Ragnhild  dem  Harald   Schunhar  auf  sein   Werben,    dafz  kein 
König  so  mächtig  sei  dafz  sie  sich  mit  dem  dreifzigsten  Theile 
seiner  Liebe  begnügen  wolle.  Harald  schickt  hierauf  seine  zehn 
Flauen  und  zwanzig  Kebsen  fort  und  fürt  Bagnhild  als  dnziges 
Weib  heim'^).    Die  Königswitwe  Sigrid  von  Schweden  weist  den  . 
norwegischen  König  Harald  Groenski  mit  seiner  Werbung  ab,  weil  er 
achon  verheiratet  war.  Als  er  mit  den  Anträgen  fortfart,  läfzt  sie  ihn 
bei  Nacht  in  seinem  Schlafgemach  verbrennen  und  seineWitwe  ^Asta 
ist  damit  zufrieden»  sehr  erzürnt,  dafz  der  Gemahl  solche  mehr- 
weiberische  Gelüste  hatte  *).  Wo  die  Frauen  so  entschieden  gegen 
die  Polygamie  kämpften,  wird  dieselbe  nicht  mehr  lange  Stand 
gehalten  haben  und  dem  Andringen  des  Kristentbnmes  bald  ge- 
wichen  sein  ^  Aufzer  in  Skandinavien  läfzt  sich  die  Vielweiberei 
nodi  in  ziemlich  junger  Zeit  bei        Geschlechte  der  Merovinger 


')  Aciain,  gest.  Hammab.  eccles.  pontific.  IV.  21.  (Pertz  9  ,  377).  Vgl. 
Öodon.  de  morib.  et  actib.  Norman.  I.  init.  *)  Fornaidars.  2,  25.  •)  Forn- 
**anas.  10.  194.  *)  fornmanna«.  4,  25.  ff,  *)  Vgl,  übrigens  Guiatb.  b.  c.  25. 
Sitrkejrjar  r.  c.  8. 
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go  wie  bei  den  Fnuiken  überhaupt  nachweiaen.  Der  MeroTinger 
Chlotbar  1.  wird  von  seiner  CfemahUn  Ingund  gebeten  ihrer 
Schwester  Aregund  eitieti  würdigen  Gkmahl  zu  geben.   Er  weifs 

keinen  befzeren  als  sich  selbst  aufzufinden  und  Aregund  ist  da- 
mit wol  zufrieden  0«  Cbariberti.  hatte  viele  Frauen;  der  bei  der 
Kirche  hoch  angeeehene  Dagobert  L  drei  Frauen  and  unzaüge 
RebBen ;  Pippin  II.  zwei  Frauen ,  Plectrad  und  AIpius.  An  die- 
ser Zweiwciberei  Pippins  namen  spätere  kirchliche  Schriftsteller 
Anstois  und  suchten  allerlei  hervor  um  diefz  Aergernifs  zu  ent- 
fernen ;  nilein  ea  ifit  sicher  dafz  Plectrud  und  Alpais  rechtmä- 
fzige  Ehefrauen  waren  und  dafz  sich  damals  die  Geistlichkeit 
noch  nicht  daran  zu  stofzen  wagte').  Aus  späterer  Zeit  als  aus 
dem  achten  Jahrhundert  ist  nur  der  Landgrat  Philipp  von  Hefzen 
ein  Beispiel  für  die  Fortdauer  der  ehelidben  Mehrweiberei  Die 
steigende  Bildung  muate  das  Volk  zu  der  einzig  wfirdigea  Art 
der  £^e  füren  oder  es  darin  befestigen. 

Wir  haben  bei  diesen  polygamischen  Verhältnifsen  bisher 
nur  wirkliche  Ehen  im  Auge  gehabt,  also  Verbindungen  weiche 
durch  den  Brautkauf  und  mit  öffentlicher  Vermählung  eingegan-, 
gen  ¥(urden.  Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Konkubinat ,  der  m- 
ben  der  mehrfachen  Ehe  bei  den  Germanen  bestund.  Die  Kebse*) 
war  nicht  gekault  und  vermähh  (mundi  keypt  ok  m&ldaga.  Eofils 
8.  c.  9.  desponsata  et  dotata),  sondern  die  gegenseitige,  oft  auch 
nur  die  einseitige  Neigung  sehlofz  ohne  Förmlichkeit  die  Y«" 
bindung,  welche  der  Frau  nicht  Bang  und.  Becht  der  Ehefrau» 
den  Kuidern  nicht  die  Ansprüche  ehelicher  Nachkommen  gewärte. 
Die  Konkubinen  scheinen  ursprünglich  und  gewönlich  unfreie 
Weiber  ^)  geweaen  zu  sem »  denn  eine  freie  wird  sich  schwer  za 


')  Gregor.  Turon.  4,  3.  *)  V^l.  Rettberg  Kirchcngeschichtc  DoutÄcb- 
lands  l,  r)39.  ")  Tliilipps  Doppelehe  fiintl  einen  T.ribhudler  in  dem  IIul<1rieh 
Neobiilus,  der  ein  TioLi/odicht  auf  die  Bigaii)ie  alleruiitertliiinig'st  zn  verfafzeii  be- 
müht war.  *)  Ahd.  chepifa,  friudila,  J'riu(iili>nia,  ella,  gdln.  acs.  rcaü'ff.  ciüft. 
altn./rilla,  clja.  altschw.  flmkifrilla.  altdiio.  fkkefri(h.  altnorw.  btri^iskona,  jndnia. 
^)  Im  altnordischen  liat  sitli  das  Maskul.  kepsi  mit  der  Bedeutung  fervm  erhalte»; 
das  Wort /hekij  das  mit  frilla  /.usammengebetzt  wird,  bedeutet  cuiciiia  /^tyra. 
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emer  solohen  mit  Nadttheilen  mehrfacher  Art  verbundenen  Ver- 
bindöng"  verstanden  haben«  da  zumal  die  Vielweiberei  bestund. 
Der  Konkubinat  war  niedriger  und  loser  als  die  Ehe ,  stund  aber 

(hirrh  eine  mehr  oder  minder  anhaltende  Festigkeit  über  dem 
vorübergehenden  Zusammenlaufen  von  Mann  und  Weib  War- 
sohemlich  durch  den  Ejinflufz  der  Kirche  erhielt  er  aogar  nach 
einigen  nordischen  Gesetzen  durch  Verjährung  rechtliche  Bestä- 
tigung. Das  Gulathingsbuch  (c  125)  bestimmt,  dafz  nach  zwan- 
zigjähriger öffentlicher  Dauer  des  Konkubinats  die  Kinder  erb- 
fähig seien;  das  jütische  Recht  (1,  27)  setzt  fest,  wenn  jemand 
drei  Jahre  eine  ßeischläferin  bei  sich  im  Hause  habe,  mit  ihr 
Tisch  und  Bett  offen  theile  und  sie  das  Hauswesen  (laas  ok  lyckae) 
verwalte ,  so  werde  sie  rechte  Ehe-  und  Hausfrau  Für  beiliegen 
eines  andern  bei  der  Kebse  hatte  ikr  Beaitzer  Bufze  zu  verlangen. 
(Biarkexi.  r.  c.  129). 

Der  Konkubinat  ward  da«  ganze  Mittelalter  von  den  reicheren 
gepflegt ,  ohne  dafz  die  öffsntliche  Meinung  ein  Aergemifs  daran 
asm.  V<m  den  Fürsten  kennen  wir  das  Privatleben  noch  am  be- 
sten; da  sehen  wir,  des  Ostgothen  Theoderieh  •^),  des  West*Tothen 
Alarich,  des  Vandalen  Godegisil  zu  gcschweigen,  namentlich  die 
Merovinger  sich  auszeichnen  und  die  Karolinger  ihnen  nicht  nach- 
stehen. Karl  der  GtoSzßf  der  für  dieses  und  Snliches  im  Fege- 
feuer TOn  der  Geistliohkeit  absonderlich  gestraft  ward^),  Ludwig 
der  fromme  und  alle  die  Herren  lebten  mit  Beischläferinnen.  Die 
Kirche  begnügte  sich  meist  daran  gegen  denjenigen  Konkubinat 
einzuschreiten,  der  neben  einer  rechtmäfzigen  Ehe  bestimd;  auf  der 
Mainzer  Synode  von  851  wird  ausdrftcklich  bestimmt»  jemand 


Dfo  Fnmenliiiuer  (gfnaeeea)  fai  denen  die  Herren  nsfreie  Mftdchen  sa  den  Utas. 
Bdicn  Aibtiten  bielten,  Hefertm  betonders  viel  Kebsen.  Du  Gange  r.  g]rnBeceum. 
Gni|>en  de  uxore  theot  91*  ff.  ■)  nccXXa-K^  9h  ivtiv  ^  yofi^fiog  vivi  ao^maa 
Xtagig  fafiov  '  ^  Sh  fittov  tt^umziQU  tp^krj  Uy&vai.  Die  coneubina  legitima  iat 
von  der  qnae  quacstnm  fncit  verschieden.  Du  Gange  v.  coneubina.  ')  leth' Ikunve 
ffc  rmtthe  husfrcf.  *)  Thcoderichs  ^iachfolprer  Afhnlarirh  erliefe  eine  Verordnung 
gegen  Uigamic    und  Kookabinat,  Gassiod.  rar.  XX.  18.        *)  Visio  Wettiai 
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der  sich  an  einer  Frau,  aei  es  auch  dne  Kebse,  genügen  lafse, 

sei  unbestraft;  gegen  Konkubinat  neben  der  Ehe  werden  aber 
Kircheiistrafen  verhängt  *).  Die  Sitre  war  zu  tief  gewurzelt  als 
dafz  sie  mit  einem  Schlage  ausgerottet  werden  konnte  und  die 
Geistlichkeit  selbst  war  fast  allgemdn  durch  den  Konkubinat  be- 
fleckt Man  blieb  noch  lange  gegen  diese  wilden  Ehen  nach» 
sichtig;  nur  in  den  Hof-  und  Lagerordnungen,  welche  eine 
strenge  Zii  ht  verlangen  musten,  wird  gegen  sie  entschieden 
eingeschritten 

Die  Kinder  der  Kebsen  (frillusjnir)  genofzen  nicht  der  Rechte 
ehelicher,  hatten  also  yor  allem  keine  Ansprüche  auf  TiUerlicbes 
Erbe,  sondern  konnten  nur  von  der  Mutter  erben.    Ebenso  Ter- 

hieh  08  pich  mit  der  Theilnanie  an  Wergeid  und  lUifzcn.  Hatte 
jedoch  der  Vater,  so  bestiannten  merere  germauischc  Üechte,  auf 
dem  Dinge  die  Kinder  als  die  seinen  anerkannt,  so  trat  ein  en* 
geres  Rechtsverhältnifs  zwischen  ihm  und  ihnen  ein ;  er  hatte  An-> 
Spruch  auf  die  Bufzen,  welche  fdr  sie  zu  zalen  waren*)  und  sie 
zogen  einen  Theil  seiner  Hinterlafzenschaft,  den  er  näher  auf  dem 
Ding  zu  bestimmen  hatte  '^),  oder  der  für  den  h  ail  der  öftentUchen 
Anerkennung  schon  gesetzlich  bestimmt  war  Durch  eine  spiU 
tere  lechtmäfzige  Heirat  der  Matter  wurden  die  Kmder  nach  der  * 
Ansicht  des  Volkes  nicht  legitimirt ,  so  sehr  auch  die  Kirche  und 
unter  ihrem  Einflufze  eine  Menge  Genetzc  ^thoii  iiüh  genug  da- 
für stritten  Diese  Khciichmachung  unehelich  geborener  hat  bis 
in  die  neueste  Z&t  lebhafte  Anfechtung  gefunden 

Unefaeliehe  Söhne  der  Fürsten  waren  nach  dem  allgemeiiMii 

^)  Perts  leg.  1 ,  416.  Tgl.  Eugcnii  IL  coans.  Bmbml  8SS.  c  87*  aad  ooadL 
Tolet  e.  17.  (Parte  legg.  IL  IS.  Hartiheim  S,  209.)  ^  VgL  Cnat.  ddm.  L  51. 
QiüatfaiDgsb*  c.  25,  *  *)  Schon  Bonifi»  Bebildert  in  J.  741  dfloi  Pftbate  Zachariai 
die  frflakiache  Geiediehkeit  ala  «ehr  uiuittliclL  Die  meUlen  Diakonsa  hatten  vier 
oder  ttoeb  mehr  Konkulunea.  Banbeim  1,  4Sl  Friderici  L  cobt.  Brise,  e.  7 

(11B8.  Perts.  leg:  IL  106).  Hirdfkr&  c  27.  «)  Inea  iaetn.  27.  t  Scan.  XUL  6. 
Sjill.  1.  III,  38.  Jyd.  1.  L  22.  U.  20.  Östgötal.  arfdhab  4.  Sjell.  1.  I.  18.  •)  Ed. 
Roth.  154.  157.  Sun.  1.  Sran.  III.  7.  ')  Scbwebensp.  landr.  377.  Jyd.  l.  1,  25. 
BjHI.  1.  1.  50.  Frosturh.  3,  11.  Tplandsl.  3,  18.  OstgütaL  gipt.  5.  Ve»tgöt«L  L  mxt- 
dab.  8.       ')  Wilda  Zoitachrift  für  deutaches  B«ctU  4,  S87.  ff. 
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Grrundsatze  Ton  der  ThroTiFolge  ausgeBchlofzeu ;  nur  besondere 
ünuryuide  oder  grofze  peraönüelie  Vonüge  reichten  ihnen  den  Henr- 
sehersteb.   Als  Alarich  geffdlen  Ist ,  wälen  die  Westgothen  seinen 

Kel)sen8ohn  Gieerich  zum  Könip^,  (ia  der  recht mülzige  Erbe  Auia- 
laridb  nocli  zu  jung  ist       Dem  Vandalenkönig  Godegisil  folgt 
sein  ehelicher  Sohn  Gonthari»  mit  ihm  aber  herrscht  der  nndber 
Gehe  Gizeridi,  denn  jener  ist  noch  ein  Knabe  und  daeu  Ton  sohUi^ 
fer  Art,  dieser  aber  ist  ein  tapferer  gefürchteter  Krieger  Nach 
dem  Erlöschen  des  geraden  kerlingischenMannsstammea  in  Deutsch- 
land folgt  Karlmanne  natürlicher  Sohn  ,  Arnulf  Herzog  von  Träm- 
than,  der  seinem  eigenen  unehelidien  Sprofsen  Zwentibold  die 
lotluinfieelie  Känigskrone  gibt.   Uneheliche  FnrstensShne  erhiel- 
ten nicht  selten  hohe  geistliche  Stellen.   Kaiser  Otto  I.  erhob  954 
seinen  natürlichen  Sohn  Wilhelm,  den  ihm  eine  Siavin  aus  vor- 
Demem  Gesohlecht  geboren  hatte»  zum  firzbischof  von  Mains. 
Fflrstentochter  von  Bdeehläferinnen  •  wurden  TOn  den  Vätern  ge- 
wönlich  recht  gut  verheiratet ;  so  vermählte  Theoderich  der  grofze 
seine  zwei  Töchter  Theiuligodo  und  Ostrogotho,  die  er  in  Mösi^ 
mit  einer  Kebse  erzeugt  hatte,  die  eine  dem  Westgothenkönig 
Akrichy  die  andere  'dem  Bnrgnnderkönig  Sigiemund*  (lomand* 

Das  Bild  von  germanischer  Enthaltsamkeit,  das  Tacitus  in 
seiner  Germania  entwarf,  ist  durch  unsere  vorangehenden  Mitthei- 
longto  über  Polygamie  und  Konkuhinat  etwas  bläfser  geworden« 
Wb  dürfen  indefeen  nicht  vergefzen,  dafz  auch  ^e  Kebsenwirth* 
Schaft  noch  ciaen  festen  lioden  hatte  und  dalz  sich  eine  Freundin 
(jriudila.  amte)  von  einer  öüentlichen  Dirne  bedeutend  unterschied« 
Von  dem  lüderlichen  Leben  Boms»  von  der  Preisgebung  aller 
Scham  und  Ehrbarkeit  von  MUnnem  und  Weibern  sah  Tacitus 
in  Deutschland  keine  Spur,  und  mit  Stolz  mögen  wir  noch  im 
4.  uiid  5.  Jahrhundert  Römer  reden  boren ,  dafz  die  Germanen 
keine  Huren  unter  sich  duldeten  und  die  Unkeuschheit  den  Kö- 
nieTQ  Überliefzen.   Salvian  rühmt  von  den  Westgothen,  dafz  sie 


')  Procop.  bell.  goth.  I,  12.       ')  Frocop^  bell,  randal.  l,  3. 
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das  unzüchtige  Leben  eiu  Vorrecht  der  Rünier  aein  liefzen  und 
daCk  sie  keusch  unter  unkeuschne  lebten.  Von  den  Vand»- 
len  «rzalt  er,  dafz  sie  mittsn  in  der  Ueppigkeit  der  eroberten 
Städte  und  L&nder  alle  Unsucht  vembaeiieiiteii ,  die  oflentfichen 
Dirnen  aufhüben  und  verheirateten  und  auf  jede  öffentliche  Unsitt- 
hchkeit  den  Tod  setzten  ').  Leider  hat  dieser  uiännlichc  Wider- 
stand der  germanischen  Eroberer  gegen  die  Verderbtheit  der  er- 
oberten römischen  und  keltischen  Länder  nicht  fortgedauert  Die 
grenzenlose  Unzucht,  welche  hier  herrschte,  und  von  der  die  Beiohi- 
fonneln  späterer  Jahrhunderte  noch  einen  ekefai  NachgeBchmnck 
geben,  verfeite  in  der  Länge 'des  Zu^ainmenlebens  die-  Wirkung 
nicht,  m  daiz  die  ÖaLfranken,  die  Merovinger  an  der  bpitze,  bald 
ebenso  angesteckt  yom  Laster  waren  als  ihre  Unterworfenen.  Die 
germaiaischen  Stämme  aber,  welche  auf  reinem  Boden  safzen,  ^habeu 
die  altgeröhiäte  Züchtigkeit  noch  lauge  bewart  und  namentKoh 
zeichneten  sicii  die  Sacliseii ,  Friesen  und  xSordiänder  aus.  Die 
btrenge  der  nordischen  Gesetze  bei  sehr  unschuldigen  Berürungen, 
wie  bei  dem  Kufse  ^) ,  beweist  <  daiz  die  Sittenreinheit  hier  Zu- 
flucht und  Schutz  gefunden  hatte.  Es  verbiigt  sich  hinter  der 
Strenge  ebenso  wenig  Zftchtigthuerei  als  ängstlicher  Kampf  gegen 
überlianduemendes  Verderben. 

Die  öffentlichen  Weiber^),  die  sich  etwa  in  älterer  Zeit  un- 
ter den  Germanen  fimden,  waren  keine  germanischen  Frauen  oder 
wenigstens  keine  freie.  Das  gothtiche  dem  finnisehen  entlehnte 
Itall^ö  (Hure)  bewdst  dafz  /Goihiuuen  ihre  Khre  meht 

*)  Salrian.  de  gubernatione  dei  fcd.  Kitershus.  p.  132.  ff.  148.  ff.)  Auch 
die  lex  Wisiguth.  (III.  4,  17)  liehtiait  Uie  feilen  Dirueu  sehr  stien^'.  -  Was 
Procop  (b.  guih.  II.  14)  von  den  Ueriilcrn  bagt  .  scheint  VcrlUunuluii^; ;  er  ist 
gegen  sie  eiligi'iniiiniion.  "')  Grägas  lestaili.  24.  "')  tjemtint  Jruuictn.  fröuwtlin 
Biud.  Berth.  143.  iJaupts  Z.  1.  d.  A.  6,  425.  ^Aewt^c  wi^  Bcatr.  457.  inu  wip  L\h, 
Freid.  48,  9  väle J'rouwen  amgb.  101.  ^tbnUu  wip  MSH.  2,  ISO.  60^1«  wip  Möü.  2,  IM. 
jf^Si  J'woddm  wHp  Freid.  103,  7.  MSH.  3,  Uitäu  wip  Fiausob.  S49,  SA.  wUim  w^» 
MbH.  3,  ^9,  wtwip  yreUl  101,  15.  18.  iSneltn*  Z.  Jb  raid.  103,  17.^«^/«  Orif.  1,  202. 
lazxa  OrC  8,  299.  knäherut  JAu,  2,  661.  t^hotrin  Berthold  19.  hartuto.  —  üora 
icbetiit  wwBa  niiii  ans  dem  Ssndur.  jfira  «inen  Sdilnfs  ip»cben  diuf .  «igeailich 
^eo  Veiftrer  stt  beieiduieiu 
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{»«iflgaben;  für  -  die  hoclidcnitflclieii  und  «kandinaviBcben  Stftmnie 

ist  das  Wort  lenne,  länia,  ein  Zeiignifs  dafz  sie  bei  den  Kelten  - 
die  ersten  feilen  Weiber  (irifch:  leanan)  kennen  lernten;  das  Wort 
la^&seugt  Bodann  dafür,  dafz  sich  anTduglich  nur  m  dem  Stande 
der  Lafzen  oder  Liten  Bolche  Unehre  einnistete.  Die  fVauenbätiser 
b  den  rdmisehen  Stidten  SÜddeutschlands  waren  in  gutem  Qedei- 
hen^)  und  übten  auf  die  germanischen  Stamme  nach  und  nach  eine 
flcklimrae  Ansteckung,  ^och  Seb.  Frank  und  Fischart  sagen  dem 
Ltnde  Schwaben  grollen  fieiclitbum  an  leicbten  Weibem  nach 
Aul  den  roDiisehen  Ursprung  der  feilen  Dirnen  deutet  noch  ihr  ge» 
wönlicher  l^itz  im  Mitt<'lalter.  Die  ruinit^chen  galaiiion  Deinen 
und  besonders  die  öffentlichen  VV  eiber  trugen  falsches  blondes 
Hur  oder  einen  gelben  Ko^utz  *)  und  diese  Tracht  hielt  sich  in 
Italien  und  Deutschland  als  Abzeichen  der  leichten  Weiber;  gel» 
bes  Gebende  oder  ein  gelbes  Fänlein  auf  den  Schuhen  schiTeb 
ihnen  die  Mode  und  zuw(^i!en  auch  das  Gesetz  vor  *).  Leider  wa- 
ren der  Anregungen  zu  dem .  likderlichen  Leben  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  immer  mehr  gewogen;  die  Pilgerinnen  die  nach 
fiom  giengen,  lieferten  den  Städten  Auetrasiene,  Neuster«  und 
der  Lombardei  viel  feile  Weiber  (Bonifac.  ep.  73)  und  das  Iciichte 
Heer  veriuerte  sich»  besondere  seitdem  der  Orden  der  Beguinen 
oder  Trumpelnonneoi  in  grofzer  Zahl  durch  das  Land  sehweif^e« 
welcfae  mit  ihrer  ketzerischen  Ldire  der  Unzucht  frei  dienten 

.  ')  Ueber  die  Legende  vou  der  heiligen  AlVa  s.  ßcttberg  lürchengeschichte 
li  144»  ff,  2)  Weltb.  53.  Gargantua.  Ä.usg.  von  1590.  S.  43.  ^)  nigrum  Jalvo  crinem 
^eamdoOM  gakro.  Juvenal.  6,  120.  vgl.  Serv.  ad  Aen«  4,  698.  Gittpen  de  uxore 
IlMot  SIC.  f)  Berthoia  19.  121.  Altd.  Blätt  1,  S85.  Haupt  Z.  f.  d.  A.  6,  425. 
BDUDingbamen  I.  217.  ^  Eb  Hosennestal  oder  ein  Qfineeflifi  war  Abieicben  der 
Haren  zb  Tonlonse,  Regia  Babelaie  2,  441«  Aneh  die  grüne  Farbe  ecbcmt  den 
fcOen  Dirnen  zuerkannt  gewesen  sn  sein.  Matth.  Fans.  a.  1192.  vettern  *acerdotis 
M  merOrim  hahttum  comertit  teatea  vmdifem£$wa  indviuM,  eapat»  haben»  efusifm» 
«bM.  >)'  Unter  den  adit  Irrthttmetn,  Welclie  Klemens  Y.  sn  Yienne  1811  als 
Iiebrsn  der  deatscben  B^barden  nnd  Begaiaea  verdaaimt,  ist  der  siebente  fu- 
gender: mulieris  wenhm  eim  od  koc  natura  no»  ine/tW ,  eet  moHalt  peeeetiumt 
eedtf  «wfancar/m/t'v,  cum  ad'  hoc  natttra  the^ef,  peeeatttm  non  est^  tnarimt^  cum  fcn^ 

ewrenM.  Harabeim  4,  23.^  Tebrigcns  muste  schon  Bonifas  anf  die  Hut  ^ 
der  Nonnen  anfinerksam  machen.  Harxheim  1,  74. 
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Wie  der  Miunedienst  auf  die  Sittlichkeit  Eiutlufz  äuizcrte,  ist  be^ 
reits  angedeutet  worden ;  die  Kügelieder  der  I^yiiker  des  13.  Jahr- 
hunderts 80  wie  das  Fmuenbucfa  Ulridis  TOn  Licbtenstein  ent* 
rollen  uns  ein  trauriges  B3d.   Die  Berfimng  mit  den  Naclilmp* 
Völkern  und  die  Kenntnifs  des  byzantinischen  und  niorgenländi- 
scheu  Lebens  hatte  manches  scheusliche  Laster  in  Deutschland 
kennen  gelehrt  Der  steigende  HandelsTerkehr  der  St&dte  und  der 
Beichthum,  der  hieraus  totsprang»  erweckte  im  15.  .und  16.  Jalur- 
hundert  in  Sfiddentschland  ein  Leben  toII  Lust  und  G^nfseuoht, 
das  in  die  trübe  und  niedergedrückte  Georon wart  mit  fremdem 
Antlitz  liincinschaut.  So  beneidenswert  es  auch  um  seine  Frische 
und  Frülichkeit  sein  mag,  um  seine  sittliche  Färbung  wa^  es  ge- 
rade nicht  zu  beneiden.   Von  diesem  lüderlichen  Leben  hidten 
sich  die  norddeutschen  Gegenden,  zu  ihrer  Ehre  sei  es  gesagt, 
noch  lange  frei,  und  die  tüchtige  männliche  Art,  welche  das 
Volk  jenseits  der  Elbe  nocii  heute  mit  unsterblichem  Ruhme  krönt, 
sprach  sich  auch  hierin  aus.   Das  dietmarsiscke  Mädchen,  daa 
eines  aufzerehelichen  Umganges  Uberfurt  war,  wurde  von  eeineii 
Verwandten  getötet.  Ein  gefallenes  Mädchen  wagrte  memand  tu 
heiraten,  denn  der  Spruch  galt:  de  eine  kore  nhnht  vorfatichlickj 
vorreth  6k  wol  ^ftn  vaderlant.    So  hatte  sich  was  Bonila z  an  den 
Sachsen  zu  riihmen  hatte,  durch  viele  Jahrhunderte  fort  erhalten. 
Und  wenn  auch  Neokorus  klagt,  dafz  sich  die  alte  Strenge  sa 
mildem  beginne  und  nun  auch  grafswedewen  tmd  selbst  tjüde  temlofß 
afgelevede  fruwen  um  Geldes,  Gutes  und  des  Nestes  willen  gefreiet 
würden  ^) ,  das  gute  germauischo  Blut,   das  dort  rein  und  stolz 
rollte,  konnte  niemals  so  unrein  werden,  wie  es  im  Süden  und 
,    *  Westen  durch  die  Hingabe  an  das  Fremde  geworden  war. 

Die  vorangehenden  Blätter  können  die  Frage ,  die*  sich  jetzt 
erhebt,  wie  es  um  die  eheliche  Treue  stund,  selbst  beant\\  oi  r«n- 
Für  einen  ManUi  der  eine  mehr  oder  minder  grofze  Zahl  recht- 
n^fziger  Ehefrauen  und  eine  beliebige  Menge  Kebsweiber  hat,  ist 


')  Vgl.  Ifoownti  benaigC  von  DaUoMini  I,  9i— 99.  VgU  in  «NfieiiMiiieQ 
Wild»  BtnfMit  S09^8S0. 
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die  Treue,  dieses  unverbrÜohKehe Festhalten  an  einer  auserkorenen 
nicht  yorhanden.  Ikfönnertreue  bedingt  Einweifoerei  und  wo  diese 

wai',  mag  in  den  Stämmen  ,  welche  ihre  Volkf^ihiinili*  lik(  it  hüteten, 
auch  jene  gehütet  worden  sein.  Allgemeine  Forderung  auch  des 
Mannes ,  der  tn  Vielweiberei  lebte,  war  aber  die  Treue  des  Wei- 
bes; denn  f&r  dieses  war  er  der  dnzige  rechtmäfdge  Empfänger 
der  Liebesäufzerungen ,  keiner  durfte  über  es  verfügen,  als  er. 
Verletzte  die  Frim  die  eheliehc  Treue,  so  folgte  die  schwerste 
Strafe  augenblicklich  und  nichts  konnte  vor  ihr  retten.  Sie  die  im 
Beisein  des  Geschlechtes  Term&hlt  war^  wurde^vor  den  Augen  des 
Gesoblechtes  schimpflich  aus  dem  Hause  gestofzen,  des  Schmu- 
ck«« der  freien,  des  langen  Hares  beraubt,  nackt,  unter  Schlä- 
gen von  dem  Manne  durch  das  Dorf  gejagt*).  Wir  müfzen  hinzu- 
setzen ,  dafz  sie  all  ihr  Vermögen  an  den  Mann  verlor  und  daiz 
diese  öffentliche  Verstofzung  nur  eine  Milderung  war*  Alt^  Recht  ' 
des  Germanen  war  nem  ehebrecherisches  Weib  samt  dem  Ehe- 
hrecher  auf  Irischer  That  zu  erschlagen;  sie  lagen  ungebüfzt,  denn 
eolche  That  der  Rache  galt  für  keinen  Mord  Wolte  er  der  Frau 
daa  Leben  schenken,  so  stund  das  in  seiner  Macht  (poena  praesens 
et  marids  permifsa  Germ*  c.  19) ;  sie  muste  aber  in  wenigen  und 
schlechten  Kleidern  von  dem  Hofe  gehen  (VestgötaL  I.  gipt.  5,1. 
Sjell.  1.  n.  1)  und  ihre  farende  Habe,  namentlich  die  Morgengabe, 
derBrautkanf  und  die  Drittelvermerung  waren  verloren.  Von  ihrem 
liegenden  Eigen  zog  der  Mann,  so  lauge  sie  lebte,  Niefzbrauch; 
fisch  ihrem  Tode  fiel  es  an  ihre  Erben  Die  That  der  Rache 
durfte  nicht  heimlich  und  ohne  Anzeige  bleiben.  Sobald  der  Mann 


')  Tadt.  germ.  e,  19.  *)  Ed.  Botfa.  SIS.  Cftfaiod.  var.  1,  87. 1.  Wisigoth. 
in.  4,  4.  Grftg.  vlgül.  31.  S'mtelh.  4,  39.  Gulath.  c  160.  HUonarb.  SS.  Biark. 
t,  18.  VeslgStal.  I.  nuuldr.  11.  1.  Scan.  XIII,  1.  Sjell.  1.  II.  1.  Jyd.  1.  HL  S7.  . 

Rib.  gtadtr.  17.  Thord.  Degn.  art.  B.  18.—  Vgl.  Wilda  Stralrecbt  821.  ff.  — 
In  eini^ipn  Rechtsbücheru  (1.  Wisig.  III.  4,  5.  Gräg.  vigsl.  c.  31.  l^'rostath.  4«  39. 
Hak.  23.  GnUlh.  c.  160.  Biarkey).  18.  Wilh.  ges.  1.  37.)  pUt  dicfz  Recht  des 
Tofschlapeni«  anch  für  den  Beischläfer  der  Mtitter,  Tochter,  Schwester,  Nichte, 
Stieftochter.  Schwiegertochter.  *)  Uplandsl.  III.  Ö.  Hans  priviU  4S.  —  Frostatb. 
n,  U.  —  Öjel.  II..  1. 
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4ie  Strafe  TolUsogen ,  muste  ^  nach  den « nordkehen  BeclitabvU 
ehern  die  Beweise  seiner  Thaifc,  das  hlulige  KüTsen  und  Polster» 
zuweilen  auch  die  Leichen  aaf  den  Ding  bringen ,  von  Zeugen 

unterstützt  dafz  wirklicli  für  Ehebruch  die  Th;it  geschehen  war  '). 
Hatte  er  die  Rache  nicht  gleich  genommen  oder  uemen  können, 
Bo  blieb  ihm  nur  dieKlage,  und  konnte  sich  der  ang^lagte  nicht 
durch  GottesurtheU  oder  Eideshelfer  reinigen »  so  traf  ihn  der 
Tod  oder  die  Verbannung ,  im  Falle  der  Beleidigte  neh  nicht  an 
einer  Geldhiifze  genügen  Hefz  Noch  in  die  neuere  Zeit  hinein 
bat  sich  fiir  den  Ehebruch  schwere  Stnife  erhalten;  m  bestimmt 
das  Kopenhagener  Stadtrecht  von  1443,  dafz  im  Falle  sich  der 
yerletzte  Ehemann  mit  l^einer  Geldbofze  befriedigt  erkläre»  der 
Mann  mit  dem  Schwerte  gerichtet,  die  Frau  lebendig  begraben 
werden  solle. 

Indem  die  Frau  nach  älterer  Bechtüansicht  keinen  Anspruch 
auf  die  Treue  des  Mannes  hatte,  war  ihr  auch  kein  Anrecht  auf 
seine  Bestrafung  wegen  Ehebruchs  gegeben.  Es  ist  nur  eine  Ab- 
weichung hiervon,   dafz  das  westgothisohe^  Geeetzbuch  befielt» 

das  Weil),  mit  dem  der  Ehemann  siindiiJtü,  solle  in  die  Gi'walt 
der  beeinträchtigten  Gattin  gegeben  werden  (III.  4,  7).  Spjlter 
ist  die  Frau  mehr  zu  Kecht  gekommen  und  das  Verbrechen  wird 
.ap  dem  Ehemanne  ebenso  gestraft  wie  an  der  £hefrau.  Das  up- 
ländische  Rechtsbuch  (III;  6)  gestattet  sogar  der  Frau  ihren  Mann 
auf  der  f'ri.sclR'n  Tliat  des  Ehebi  uchea  zu  tüten.  Im  Leben  wurden 
übrigens  die  gesetzlichen  Bct^timmungen  oft  stillschweigend  über- 
gangen und  mancher  Ehebruch  gieng,  zumal  wenn  Zeugen  feiten 
oder  der  Mann fiücksichten  zu  nemen  hatte,  ungestraft  hin.  Nor- 
dische Geschichten  erzälen  sogar  von  Frauen,  welche  im  Ver- 
brechen ergriffen,  ihren  Älänneni  trotzten  und  sie  zum  Still- 
schweigen zwangen.  (G(ila  Surs.  c.  9). 

•)  1.  Scan.  XIII.  1.  Sjell.  1.  II.  L  Jyd.  L  III.  87.  Rib.  Stadr.  1 7.  •)  Gntal.  2 1 . 
Uplandsl.  III,  6.  1.  Sonn.  XIII.  2.  Ha«8  privil.  46.  — ■  Nach  einspren  mittleren 
St«citrcchnn  (liib.  Sta  Ir  rif>7.  art.  27,  Vgl.  Erich  Glippings  Stadtr.  n.  30) 
befreite  es  die  Schttldigun  vun  jeder  Siialc,  wenn  die  Fmu  den  Bhebrecher  M 
dem  sündigen  Gliede  durch  die  Stadt  Straize  aaf  Strafse  ab  sog. 
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Das  Recht  de«  Mannes  über  Leib  und  Leben  der  Frau  ist 
die  Folge  der  erkauftea  und  übertragenen  Miuidächaft.  Das  Schwert 
das  bei  der  Vermäldung  Yoä  dem  bisherigen  Yormund  demBr»u« 
tigam  übeigeben  wurde«  jirar  das  Sinnbild  dafür.  Mit  der  feierli» 
chen  üebergabe  der  Frau  trat  der  Mann  die  Mundachaft  an  <). 
Was  der  Vater  oder  der  iiäch.*te  Verwandte  für  das  Mädchen 
zu  leisten  und  fordern  hatte,  das  Aberuam  jetzt  der  Mann  für  dia 
Fzau.  £r  hatte  sie  allenthalben  xu  vertreten ,  ihr  Bechl  wahrxu» 
nemen,  wo  sie  verletzt  war  die  Kkge  au  erheben «  wo  aie  ver» 
klagt  wird,  der  Klage  zu  antworten  unddieBafse  au  lösten*).  1^ 
theilt  öl  in  Ivecht  und  seinen  Stand  und  ist  seine  Genofzin ,  auch 
wenn  er  ihr  nicht  ebenbürtig  wäre.  Er  kann  i»ie  züchtigen  »  wenn 
nt  ea  verdient»  aie  sogar  töt^  (ed.  Both.  166);  behandelt  er  aie 
aber  ohne  Grund  ach]|»&ht«  so  verliert  er  ihrMundiunii  die  Sehe!» 
dang  tritt  ein  (ed.  Roth.  182  vgl.  1.  Liutpr.  CXX)  und  nach 
jüngerem  Rechte  verliert  er  sogar  sein  Vermögen  *).  Eine  Züch- 
tigung zum  Tode  strafte  die  spätere  Zeit  unter  allen  Umatän46|| 
mit  dem  Leben.  (Lab.  r.  cod.  Brock.  XI.  304). 

Eine  notwendige  Folge  der  Mundachaft  des  Mannea  iat  aeiii 
getmnea  rechtlichee  VerhSltnira  au  dem  Vermögen  der  Frau.  Man 
dart'  diefz  aber  keineswegs  als  eine  Gütergemeinschaft  fafzeu,  so 
dafz  alao  die  Habe  der  Frau  auch  aeine  Habe  geworden  wäre, 
sondern  nur  ala  eine  Gütervereinigung  in  der  Hand  dea  Mannea» 
der  daa  Yerwaltunga-  und  Nutaungarecht  daran  hatte;  er  aafs 
nit  der  Frau  in  der  Gewere^.  Hörte  die  Ehe  durch  Tod  oder 
Scheidung  auf,  so  endete  auch  sein  Verhältnifs  zu  dem  V^ermö- 
gan  der    rau ;  die  vereinte  Habe  ward  getrennt  und  ihr  Beaitc 


')  Nach  den  jünj»ercn  Einrichtunjron  mit  der  kirdilif  lii  n  Kinsrijnung.  So 
heifzt  ('!»  Ostgijtal.  vadhiiui.  36,  sobald  ilic,  Frau  von  der  Kin  ho  cini^escgnet  und 
ul>»Tgcben  ij>l  {viyht  Jöri  kirkiu  durum  ok  yiß)^  tritt  der  KIioihhuh  die  Kochte 
nnil  Ftiiihten  des  Vormuudö  an.  üeb«r  Sach^nsp.  III.  4i>,  3.  «iehe  Kraut  Vor- 
umaJüch.  l  176.  ')  tha  fkal  hceiina  hmbonde  bath^  föki»  ok  fvaraßri  hemm 
Öttgutsl.  vAdbwn.  36.  ')  Grimni  Jlf«luwlMrtii.  U7.  «)  Hanbni«.  SM.  1270. 
KL  6»  SaehHRsp.  l.  45,  a.  Vgl.  Um«  lifm4»  dentodiM  didifihat  QflMB> 
lacbt.  01d«ab>  1841.  S.  16.  j     *  .  '  ' 
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kam  in  die  Gewere  ihres.  GeBchlechtea.  Man  sieht  wie  verschie- 
den diese  Verhältnifse  von  der  «pSteren  und  man  mutz  sagen 
ideelleren  Gütergemeinschaft  sind*),  in'  der  das  Beeitsthnm  der 

EliLpitten  ein  gemeinsames  ist,  an  das  beide  Theile  gleiche  An- 
sprüche haben.   Jenes  Verwaltungsrecht  des  Ehemannes  lieiz  in 
der  ältesten  Zeit  die  Verbindung  des  Geschlechtes  der  Frau  mit 
ihrem  Vermögen  nicht  ganz  aufhören.  Bei  der  Möglichkeit  dafz 
dafselbe  wieder  an  sie  isurückfalle ,  übten'  ihre  Verwandten  eine, 
gewifze  Obervormundschait  aus*),  die  sieh  scharf  f2;enug  in  der 
Bestimmung  der  Liutprandischeu  Gesetze  (XXII)  ausspricht,  dafz 
bei  einem  Kaufe  von  dem  Vermögen  der  Ehefrau  anfzer  der  Ein- 
willigung des  Mannes  ^e  Anzeige  an  zwei  oder  drei  ihrer  Ver- 
wandten erforderlich  sei*).  Es  geschah  diefz  zunächst  um  ^e 
Frau  Yor  willkürliclim  Verfügungen  des  Mannes  zu  schützen,  es 
liegt  aber  auch  im  Interefse  der  ganzen  Familie  und  ist  eine 
Aeufzernng  ihrer  leise  fortdauernden  Vermögenskuratelc,  welche  mit 
der  germanischen  Ansicht  von  den  ehelichen  Grüterverhältnifsen  za* 
sttmmenh'an gt.  Diese  Beaufsichtigung  verschwand  jedoch  mit  der 
Z(  it  immer  mehr  und  der  Mann  erschien  als  der  einzige  Vermö- 
genskurator der  Frau  ^).    Wie  dem  auch  war,   mochte  ihr  Ge- 
schlecht eine  Mitbevormundung  ausüben  oder  nicht,  der  nächste 
Verwalter  und  Vormund  der  Habe  der  Frau  war  der  Ehemann, 
der  voygt  und  das  Haupt  seines  weibes  j  „und  sie  sol  nacb  sei- 
nem willen  leben  und  unterthenig  und  gehorsam  sein ,  denn  sie  . 
ist  ihres  selbes  nicht  ofewaltifj  one  iren  man  weder  zu  tbun  noch 
zu  lafzen       Die  BVau  hatte  also  kein  VerfOgungsrecht  über  ihr 
Vermögen,  sowol  über  das  angeborene  als  über  das  durch  die 
Vermählung  hinzugekommene;  sondern  zum  Verschenken»  Ver-  ^ 
kaufen  und  Verleihen  bedurfte  sie  der  Einwilligung  des  Mannes*), 


')  Vp:!,  im  foltrfnrien  die  Grundzüge  der  nordischen  VeHi Ulrni fse.  ')  Vt;!. 
meine  Bemerkung  bei  Haupt  Z.  f.  d.  A.  7,  542.  *)  Aenliches  noch  in  itulieni- 
fchen  StAtnten.  S.  Mittermsier  Privatrecht  II.  302,  9.  *)  Vgl.  Widon.  leg.  889. 
Portz  leg.  1  ,  557.  >)  Sächs.  distinct.  I.  9,  7.  •)  Stehl.  1,  31,  1.  4b,  2. 
Sehwabensp.  landr.  74.  Jyd.  1.  IIL  44. 
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ohne  wdohe  eine  jede  derartige  Handlung'  ungültig  war 

Als  -  Verwalterin  dei  ^  HauaweBene  hatte  die  Erau  -eine  gröfsere 

Freiheit  in  Geldsachen.  Das  nordische  Recht  erlaubte  ihr  iin  Auf- 
trage des  Mannes  Käufe  abzuachliefzen ,  ebenso  durfte  sie  wä- 
rand  der  Mann  auf  dem  Ding  war ,  den  Hartiebedarf  einkaufen. 
(Ghrftg.  festath.  Sl).  Das  upl&ndische  Gesetz .  (V.  4)  gestattete 
ihr,  wenn  der  Mann  eine  Pilgerfart  unternommen  hatte  oder  fort- 
gelaufen war ,  durch  Verkäufe  das  Nötige  «um  Lebensunterhalte 
herbeizuschaffen.  Bei  der  nacbherigen  Berech  nun  werden  zwei 
Diittel  auf  das  Theil  des  Mannes  und  ein  Dritte  auf  die  Frau 
geredmet.  Allgemeiner  sind  die  Bestimmongen  über  das  höchste^ 
was  überhaupt  eine  Ehefrau  aus  eigener  Machi Vollkommenheit 
verausgaben  daiü  Das  ribuarische  Gesetzbuch  (liJpC,  9)  erlaubte 
Personen ,  die  unter  Mundschaft  stunden  (filiis  et  fiUabuo)  freie 
Verfügiuig  Ins  zum  Werte  von  zwölf  Solidi.  Ob  den  Ehefraoeta 
bei  den  Uferfranken  und  bei  den  andern  Stammen  eine  gleiche 
Summe  freigegeben  war ,  läfzt  sich  nicht  sagen  In  den  nordi- 
aehen  BeohtsbOchem  ist  der  Frau  nur  ein  sehr  geringer  Wert 
«nr  selbstständigen  Verfügung  ausgesetzt;  die  isländische  Grau- 
gang  (festath.  31)  gab  der  £1iel¥iin  auf  zwi^f  Monate  nur  eine 
halbe  Unze  (drei  Ellen  groben  Tuches)  an  Wert  einzukaufen  frei ; 
was  darüber  war,  konnto  der  Mann  für  ungiltig  erklären  und 
der  Verkäufer  verlor  nicht  biofz  alles  BückfordeTungsreoht,  son«* 
dem  fiel  auch  in  Strafe.  Das  norwegische  Frostathingsbuch  (11, 
22)  scheint  für  ein  gewönliches  Weib  denselben  Satz  gehabt  zu 
haben;  die  Frau  eines  Erbbauern  (hÖidr)  durfte  bis  zu  einer 
Unze  einkaufen.  Weit  geringer  sind  die  uf^ändischen ,  schooni- 
tohea,  seelandiaehen  und  scfaleewigischen.  Sätze  ^).  Unverheiratete 


Nach  W^edk  1,  85  wurde  der  B^nfbr  oder  tiimpfiliiger  sogar  gestraft 
(Nach  Gräg.  Featatfa.  31.  der  Verkäufer).     *)  Im  Saekaenspiegel  1.  45, 2,  erschai- 

nen  unverheiratete  Frauen  {megede  unde  tmgemannede  tmf)  unabhängiger  bei  Ver- 
Sufzerungen  als  verheiratete.  •)  Vier  Pfennige  Uplandsl.  VI,  4.  fünf  Denar  1. 
Scan.  VII.  12.  fünf  Pfenn.  Sjeil.  1.  III.  35.  zwölf  Dcnav  Aolt.  Schleswig.  Stadtr. 
39  (zwnif  Schilling  npner.  Stadtr.  59.)  —  Vgl.  auch  Alt.  Liib.  B.  (cod.  Hacb.)  U. 
A.  Cuim.  4,  3.  Venn.  Sachaeiup.  (13)  II.  16,  11. 
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Mädehen  durften  nach  jütischem' Beeht  (L  86)  in  Not  von  ihran 
Gute  mit  Znasiehnng  der  Verwandten  bid  za  einer  halben  Mark 

Silber  verkaufen. 

80  unsclbstständig  die  Frau  war,  so  durfte  doch  auch  der 
Mann  über  ihr  Vermögen  nicht  frei  achalten  und  walten  ^y,  denn 
er  beeaTz  e«  nicht,  er  ymraltete  es  nur.  In  Not  -alldn  und  nit 
Ber<\cksichtiguTig  ihrer  Erben  stund  ihm  die  Veräufzerung  frei. 
Nordische  und  friesische  Rechte  bestimmen  genau,  da£z  zur  Mög- 
lichkeit solchen  Verkaufes  Kinder  gehören  und  dafz  er  tob  sd- 
nem  Erbgute  oder  dem,  was  er  erkaufl,  ein  ^eich  wertes  Sifiek 
zum  Ersätze  oder  zum  Pfände  legen  mufz*).  Das  WesterwoWer 
Landrecht  (13)  spricht  es  geradezu  aus,  dafz  das  Gut  des  Man- 
nes für  die  Mitgift  der  Frau  zu  Pfände  stehe,  so  dafz  er  es  also 
weder  überschulden  noch  Temufzem  darf.  Ein  Schritt  weiter 
aber  zugleich  ein  Schritt  zu  neuer  Rechteauffafzung  war,  dafz 
die  Ehegatten  bei  Bestimniuiigon  über  ihr  Vermögen  an  die  ge- 
genseitige Einwilligung  gebunden  wurden  (Schwabensp.  33).  Auch 
hier  ist  die  Gütergemeinschaft  noch  nicht  ausgesprochen»  es  ist 
vielmehr  eine  Güterverplandung  mit  Berücksichtigung  davon, 
dafz  das  Gut  der  Frau,  wenn  sieKinder  hat,  an  diese  als  nächste 
Erben  fällt ,  also  in  der  Familie  den  Mannes  bleibt.  Thatsächlich 
linterscheidet  sich  dieser  Zustand  von  der  Gemeinschaft  wenig, 
im  Grundgedanke  liegt  er  aber  von  ihr  ab.  Wo-  die  Ansiekt 
vom  gemeinsamen  Gute  Boden  gewann,  muste  sie  übrigens  so- 
nächst  die  farendc  Habe  ergreifen  als  den  mehr  persönlichen  Be- 
sitz; bei  dem  liegenden  Eigen  als  dem  Geschlecht sgute  hailete 
das  alte  BechtsverhAltnifs  länger*  Im  Sachsenspi^el  und  Schwa- 
benspiegel  finden  sich  auchSf^uren  dafz  die  farende  Habe  als 
meinsam  betrachtet  wurde*);  WeisthQmer  (1,  14.  15.  102)  schwan- 
ken zwischen  der  Gemeinschaft  in  farender  und  der  in  liegender 

•)  Grüg.  festath.  5u.  Lüh.  r.  v.  1240.  7.  Alte  Liineb.  Stat.  72.  ')  1.  Scaa. 
I.  5.  SJell.  1  in.  9.  Jy<l.  1.  I.  35.  Emsig,  pfenn.  Sohaldb.  6.  ^)  Vgl.  Mit(«- 
maier  Privatrecbt  It.  81 2. 
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und  farcnder  Habe.    Das  seeländische  Recht  (1.  1 ,  -80)  kennt 
ebeuliUia  CkmeineoSMift'  in  dem  bewegHoben  Vermögen*  • 

Sehr  merkwürdig  ist  dafz  einzelne  noidiedie  Rechte  die 
Gfltergemeinschaft  bereits  kennen  Die  ifllnndische  Graugans 
läfzt  den  Brautleuten  beim  Verlöbnifz  (festamäl)  die  Wal  für 
sich  und  ihre  Erben  das  VortnugeD  gememsam  zu  machen  oder 
die  Gremeineeh«ft  an8sueolili«ffleB.  Das  norwegÜM^he  Gulathing»« 
buch  (o«  53)  erkubte  die  GütergemeineclMit  mii^  Bewilb'gung  der 
Erben.  War  sie  auegeBchlofzen ,  so  hatte  oatörlieh  keines  das 
Recht  über  das  Vermögen  des  andern  zu  verfügen  Am  weite- 
atea  geht  das  westgothländische  Gesetzbuch  {L  arfdhab.  16)  wo 
die  ToUe  Götergemieineobaft  aneb  einaAendenmg  des  Erbreobtea  * 
berbeigefiftrt  bat*  '  ^ 

Wie  sieb  naeb  6iem  Tode  eines  Ehegatten  die  ßrbyerhftlt<* 
nifso  gestalteten,  läfzt  sich  aus  dem  über  die  Giiterverhältnifse 
gesagten  ermefzen«  Die  Gdtervereinigung  ward  autgelöst  und  das 
Vermögen  de«  verstorbenen  fiel  an  seine  Erben»  zu  denen  der 
fiberlebende  Tbeil  nur  bedingungsweiee  geborte.  Was  zuerst  die 
Fron  betrink,  so  zog  sie  alles  was  ihr  gehörte  aus  dem  Gute  des 
Mannes;  sie  nam  also  nicht  blofz  ihre  Mitgift,  soiidern  auch  den 
Brautkauf,  die  Morgengabe,  die  Widerhige  und  was  ihr  sonst 
naeb  dem  Landesrechte  bei  der  Vermüblung  zugekommen  war.  Ge- 
rade und  Mustbeily  das  sind  die  sehen  besproobenen  Gegensti&nde 
1U8  der  farenden  Habe  und  die  Hälfte  aller  Liebensmittel ,  welche 
»ich  am  dreifzigsten  Tage  nach  dem  Tode  des  Mannes  auf  dem 
Gute  fanden ,  gab  sächsisches  und  schwäbisches  Uecht  hinzu  ^). 
Von  Bedeutung  war  natürücb  ob  die  Ehe  kinderlos  gewesen  war 
oder  nicht.  Bei  Klnderlosigkdt  hielten  das  burgundische  Gresetz* 
buch  (XIV.  B»  '4)  undl^n  angelsächsisches  G^esetz  (Aedhelb.  d6m* 
77  —  80)  der  Frau  die  Morgengabe  vor,  ersteres  dem  Manne  den 
Brautkauf*).   Aus  dem  Rechtsverbftltnifse  unmittelbar  entwickelt 


leg^a  lög  jt  theirra  aman.  Gräg.  festath.  22.,  daher  Jtlag.  Jirimmla 
Ußrigera,  ')  Sachsensp.  1.22.  24.  Schwabcasp.  Landr.  25.  '*)  Dafz  der  BrauU 
kiif  Erbe  d«t  Manaes  sein  konnte,  ist  Abweichong  vom  alten  Rechte.  —  In  d«r 
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ist  die  BeBtimnuiDg  des  Frostatliiiigbuchee  (9«  10)  dafc  die  Diitp* 
telvermening  (thridhjungsauki)  nach  dem  Tode  der  Frau  an  den 

Mann  zurückfalle;  denn  indem  die  Mitgift  an  ihre  Verwandten 
heimkam,  war  auch  jene  Bürgschaft  unnötig  geworden  und  der 
Mann  muete  sie  einzielieD.  Stirbt  der  Mann«  so  erbt  die  Fraa 
dieee  Zugabe.  .Ln  aUgemeiiien  fiel  nach  älterem  Etechte  alles  Gat 
der  Frau  bei  kinderloser  Ehe  an  ihre  Familie  zurück  ^)  j  eine 
Haupterbin  war  nach  isländischem  fechte  die  Mutter,  indem  sie 
firautkanf  und  Mitgift  erhielt,  • 

Eine  Umänderung  der  Erbveihaltnifse  aeigte  nd^  zuerst  an 
der  fisrenden  Habe ,  an  welcher  sich  auch  zuerst  die  Gütei^e- 
meinschaft  äurzerte.  Sächsische  und  nordische  Gesetzbücher  so 
wie  süddeutsche  Weisthümer  stimmen  hier  überein«  Die  Witwe 
nimmt  nach  dem  Baehsenspiegel  die  Gerade  voraus,  der  Witwer 
erbt  alle  farende  Habe  aufzer  der  Gerade  (Sachsensp.  IH.  76,  2). 
Das  upliindische  Gesetz  (III.  10)  läfzt  die  Frau  Bett  und  Klei- 
der ,  den  Mann  die  Waffen  vorausnemen ,  das  bewegliche  Ver- 
mögen und  selbst  die  Morgengabe  unter  die  Erben  theilen ;  dss 
ostgothländische  Recht  (gipt.  16)  setzte  dem 'Manne  sls  Erbe  von 
seiner  Frau  die  farende  Habe  ,  das  erkuultt- L;ind  und  sogar  zwei 
Drittel  ihres  liegenden  Eigens  aus.  Galt  das  bewegliche  Vermö- 
gen schon  als  gemeinsames  Gut,  so  fiel  es  natürlich  dem  über- 
lebenden 'Dieile  ganz  zu;  der  Grundbesitz  blieb  entweder  gant 
oder  halb  als  Leibgedinge  % 

Anders  gestalteten  sich  natürlich  die  Verhältnirse  wenn  die 
Ehe  fruchtbar  gewesen  war;  denn  alsdann  erbten  die  Kinder  yod 
der  Mutter  und  da  sie  unter  der  Mundschaft  des  Vaters  stunden, 
blieb  bis  zu  ihrer  Mündigkeit  das  gesammte  Vermögen  in  alter 
Weise  in  der  Verwaltung  defselben.  Starb  der  Manu  zueibt,  so 


Wnikfir  der  Sachsen  in  Zlps  von  1370.  §.  13.  wird  das  Erben  der  Morgengnbe 
ebenfalls  von  der  Geburt  eines  Kinde»  abbänpip  gemacht.  *)  L.  Allam.  LV,  1,1. 
Bajuv.  XIV.  7.  Gutal.  20,  18.  Langewold.  erbr.  19.  Emsig,  bufst.  30.  Grig. 
arfdharb.  2.  —  Nach  l.  Wisig.  IV.  2,  11.  beerben  sich  die  Eheleute  erst,  wenn 
h'yfi  in  Aas  siebente  Glied  keine  Verwaadleo  der  ventorbenea  Seite  da  mkL 
*)  Weisthümer  1,  20a.  vgl.  1,  44. 
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nam  die  Witwe  Brautkauf»  Morgengabe  und  alle  VeFm&Uungtp 
gabea  2  war  TOrans»  allein  naek  ihrem  Tode  .fielen  de  an  ihr^ 
Kinder,  kamen  also  niemals  an  ihre  Verwandten.  Besondere  Be«> 

atimmungen  mnsten  sich  über  die  Erbansprüche  an  die  Eminp^en- 
sehaft  bilden,  an  das  Vermögen  nämlich,  welches  die  Eheleute 
gemeinsam  Wärend  der  £he  erworben  hatten.  Wie  es  in  Ültester 
Zeit  damit  gehalten  wurde»  wifzen  wir  nicht.  Dorfen  -wir  ans 
dem  was  beiOstfalen  nnd  Engem  der  Brauch  ;  war,  einen  Schluß 
ziehen,  so  erhielt  die  Witwe  davon  nichts.  Jüngere  Ansicht  scheint 
der  westfälische  Grundsatz  (1.  Sax.  IX),  dafz  die  Witwe  die 
Hälfte ,  der  ribuarische  (1.  Eib.  37)  dalz  sie  ein  Drittel  zog der 
veBtgothische  (IV.  2,  16^  dafz  die  Gratten  nach  Verhältnifa  ihres 
Vermögens  ihren  Theil  namen.  Der  Hinneigung  znr  Gütergem/dn* 
Schaft  geniäl'z ,  die  sich  in  der  Graugans  zeigt ,  ist  nach  ihren 
Bestimmungen  die  Errungenschaft  gemeinsam.  Es  war  übrigens 
ein  Unterschied  zu  machen,  ob  das  wü^nd  der  Ehe  zugekom- 
mene Vermögen  ererbt,  erkauft  oder  erarbeitet  war;  die  letztere 
Art,  die  eigentliche  Errungenschaft  (Erkoberong,  collaboratio, 
acquaestus  cSnjugalis) *)  ist  es,  auf  welche  sich  die  voraugclu  nd 
EDgefürten  Bemerkungen  beziehen.  Was  ererbtes  Gut  betrifit,  so 
folgt  das  liegende  Eigen,  welches  die  Frau  wärend  der  Ehe  erbt, 
der  Mitgift;  über  das  farende  entschieden  die  sonst  gdtenden  Be* 
sthnmungen.  Gut  das  von  dem  Vermögen  der  Fran  erkauft  wurde^ 
gehört  nach  dem  Frostathingsbuch  (11,  8)  der  Frau  und  ihren  Er- 
ben ;  von  gemeinsam  erkauftem  (faengaeküp)  zieht  nach  dem  up- 
ländischen  Rechte  (III.  9)  der  Mann  zwei  Drittel,  -die  Frau  ein 
Drittel;  nach  Qstgötalag  (gipt.  16)  fällt  es  dem  Manne  ganz  zu. 
Was  einem  der  Gatten  wärend  der  Ehe  geschenkt  wurde,  gehört 
nach  dem  in  diesen  Verhältnifsen  einer  jüngeren  Ansicht  folgenden 
westgothländischen  Gosetz  (l.  vidharb.  4  ,  3)  beiden  gemein ^^ain. 
Von  Bedeutung  waren  ferner  die  Bestimmungen  über  die 


')  y^l.  auch  Anscgisi  capit.  IV.  9  (Tcrte  leg.  I.  312),  ')  hoL^f!  nnd  id 
im  Gathalng  (20,  ?0)  cnUprecben  wie  es  scheint  der  ErrungenschalL  Vgl.  Ilira  uad 
Scbildner  über  diese  Worte. 


Digitized  by  Google 


Verpflichtung  der  Ehegatten  zur  gegenseitigen  Schulden zalung. 
BerödEtfichtigt  man  die  ältesten  ehelichen  GtttenrerhaltttifBe,  to 
Iftfzt  sich  nicht  einsehen ,  wie  damals  die  Fraii  tut  Decknng  der 
Schulden  ihres  Mannes  oder  umgekehrt  der  Mann  für  seine  Frau 
verpflichtet  sein  konnte  Das  Vermögen  beider  war  wenn  auch 
unter  einer  Verwaltung,  so  doch  getrennt;  wie  konnte  also  der 
Mann  yon  dem  ihm  nur  auTertrauten  Gute  etwas  in  seinen  Nu- 
zen  verwenden?  Ganz  in  solcher  Aufikfzung  liegt  es,  dafz 
noch  im  Westerwolder  Landrecht  (15)  bestimmt  wird,  das  Ver- 
mögen der  Frau  gehe  bei  der  Krbrheilung  allen  Schulden  vor. 
Diejenigen  Eechtsbücher  freilich,  welche  sich  mehr  oder  minder 
der  Gütergemeinschaft  zuneigen,  müfzen  damit  auch  eineSohuld- 
Terpffichtung  der  Eheleute  anerkennen,  die  in  der  jfingeren 
2eit  nach  den  verinderten  VermOgensverhSltnirsen  angenommen 
wird.  Aus  den  nordischen  Rechten  erwähne  ich  nur  In  Stim- 
mung des  Gulathingbuches  (U5)  dafz  die  Frau  zur  Bczalung  der 
Schulden  dea  verstorbenen  Mannes  ihre  Zulage  (tilgioQ  geben 
soll,  denn  „keiner  soll  mit  eines  andern  Gelde  eine  Frau  hara- 
ten  Der  drackenden  Verpflit»hrtang  zur  Tilgung  der  Schulden, 
mochten  sie  vor  oder  in  der  Fhe ,  mit  und  ohne  ihr  Wilzen  und 
aus  welchem  Grunde  immer  gemacht  sein,  konnte  sie  nur  durch 
eine  symbolische-  Handlung  entgehen ,  Indem  sie  Schlüfzel ,  Our* 
tel  oder  Mantd  auf  das  Grab  legte  und  sich  dadurch  von  allem 
Rechte  und  aller  Pflicht  lossagte 

Hatte  der  Tod  die  P^he  getrennt  und  war  die  Witwe  in  den 
Besitz  des  ihr  zukonuuenden  fre8et2t,  so  muste  sie  bei  kinderloser 
Ehe  alsbald  aus  dem  Gute  des  Mannes  gehen ,  das  seine  nächsten 
Verwandten  nunmehr  in  Besitz  namen.  Brklirte  sich  die  Witwe 
nach  vorangehender  Unfruchtbarkeit  beim  Tode  des  Mannes  für 
schwanger,  so  durfte  sie  bis  zur  Entscheidung  der  Richtigkeit 


')  Vgl.  ICitteniMier  dentaches  r  i  un  cht  §.  402.  *)  ßri  «AvI  ot  mgifM 
fer  hom  kaupa  vidh  amuar*  /L  ')  Qrinun  Rechtaalterthttmer  161.  177*  4ftS. 
Ifittennaier  II.  367. 
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Angnbc  in  dem  Haiiae  Ueibeii  Wenn  Kinder  vorhanden 
wuen,  blieb  die  Witwe  bk  zur  «iwaigen  Wiedfirverbeiratung  bei 
Bßam  nad  Harte  da»  Hauaireseii  fort  Im  allgemeinen  stand  eie 

ddbd  anter  der  Mundschaft  des  nächsten  Schwertmagen  ihrer 
Kinder,  denn  indem  sie  im  Gute  des  (regchlechtes  blieb,  verharrte 
sie  auch  in  der  Muadscbalt  defselbcn  1a  eiaigea  Kecbtsbüchem 
ibdeii  dch  Abänderungen  y  eo  daf^-sie  zwar  unter  Au&iclit  der 
Verwandten  iliree  Mannet  siebt »  aber  eelbat  Vormund  ihrer  Kin- 
der ist  und  das  Vermögen  derselben  yerwaltet Schied  Bt&  aus  > 
der  Familie  ihres  vertitorbenen  Mannes ,  so  kam  sie  begreiflicher 
Weise,  so  lange  sie  keine  neue  Khe  scbloTz,  unter  den  Schutz 
ihrer  nächsten  Verwandten  zurack,  YOn  deren  Zustimmung  die 
Bechtfigiltigkeit  aller  ihrer  Usherigen  Handlungen  abbieng  *).  Zient* 
li(^  M  seheint  ihre  Stellung  nach  dem  Froetathingsbucb  (10,  37. 
11,  7),  indem  ihr  die  Wal  des  Kechtsanwalts  darin  frei  gestellt 
ist.  Am  selbetständigsten  aber  macht  sie  das  upländische  Gresetz 
{UL,  7«  VIILy  11)»  das  ihr  zugesteht  alle  Rechteaachen  sdbst  zu 
fftren  *)♦ 

Die  Wiederverfaeiratung  der  Witwe  war  in  ältester  Zeit,  wo 

sie  dem  Manne  in  den  Tod  folgte ,  unmöglich  und  auch  nachdem 
diese  Sitte  verschwunden  war,  haftete  noch  längere  Zeit  auf  einer 
Frau ,  die  sich  zürn  zweiten  Male  vem^iMilte ,  ein  Flecken.  Bäsch 
genug-  versebwand  indefsen  dieses  GreHihl  und  schon  erwähnie 
nordiBclie  Geschichten  berichten,  wie  die  Witwe  entweder  zugleich 
üiit  dem  Erbmale  für  den  verstorbenen  oder  bald  nachher  ihren 
Brautlauf  hielt.  Wärend  sich  also  das  Volk  mii  der  Wiederver- 
heiratung yersAnt  hatte ,  wirkte  die  kristliche  Kirche  möglichat 


')  Sachsensp.  1.  83.  III.  38,  2.  Schw  ibcnsp.  Landr.  38.  303.  Weisth.  1,  3. 

Hamburg.  Stadtr.  v.  1270.  IV.  8.  Uplandal.  III.   10.  Vestgiital.  I.  arfdh.  4. 

(Ösätgütal.  ärfdab.  7)  Sun.  1.  scan.  1.  1.  Sjcll.  1.  1,  2.  Jydske  lov.  l.  8. 
^}  .sachsensp.  I.  28,  2.  vgl.  Kniut  Voniiundächaft  1,  187.  ff.         I.  Bmu^  LIX. 

Witiig.  IV.  2,  13.  3.  13.  SJell.  1.  1,  46   Jydskc  I.  1,       29.      *)  1.  Scan.  III.  1. 

Oslgütal.  gjpt.  14.  4.  J}dske  1.  1.  aG.        f)  ivari    ik  ßaljf  fore  nllum    akum.  — 

r«»bcr  die  Befreiungen  der  Witwen  in  Frankreich  im  sp&teren  Mitt<'lalter  a. 
iit-biinuei-  Rf'HifsverJ.  Frankreichs  3.  188. 
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dagegen  und  wenn  rie  «tucb  dieselbe  nicht  ganz  hindern  konnte, 
aufzer  bei  den  Priestern ,  so  yerbot  sie  doch  die  dritte  Ehe  ^)  und 
setzte  zu  Ir&her  neuer  Heirat  Schranken*    Gewonlich  ward  ein 

Jahr  als  Zeit  des  Wartens  angenommen  und  geboten*);  allein 
dafz  dufsclbe  nicht  eingehalten  wurde»  dafz  sogar  die. Unsitte  ein- 
rifa»  noch  vor  dem  dreiTzigsten  Tage  nach  des  Mannes  Tode  wie^ 
der  zu  beiraten,  beweisen  die  MaTzregeebiy  welche  im  Anfange  des 
neunten  Jahrhunderts  dagegen  getroffen  werden  musten 

So  abhängig  von  dem  Willen  der  bevormundenden  Verwand- 
ten wie  ein  Mädchen ,  ward  die  Witwe  bei  der  Wiedervermählung 
nicht  gehalten.  Sie  konnte  meistens  dem  Freier  die  Zusage  selbst 
ertbdlen  und  hatte  nur  den  Bat  und  die  Zustimmung  ihrer  Ver- 
wandten einzuholen  *).  Ein  Gesetz  des  angelsächsischen  Königs 
Athelred  (IV.,  20)  gab  der  Witwe,  wenn  sie  das  Jahr  des  War- 
tens' richtig  eingehalten  hatte»  die  Freiheit  sich  zu  y^heirsten 
wem  sie  'wolle. 

Die  Leistungen ,  welche  der  Bewerber  um  die  Witwe  zu  er- 
füllen hatte»  waren  dieselben  wie  für  das  Mundium  der  Jungfrau. 
Durch  die  vorangegangene  Ehe  war  nur  in  den  Empfängern  der 
Leistungen'  eine  Aenderung  eingetreten.  Sobald  die  Witwe  sIs 
Erzieherin  und  Wirtin  ihrer  Kinder  in  dem  Geschleelite  ihres  ver- 
storbenen  ManneB  gebiiel^n  war,  blieb  sie  auch  der  iMundachaft 
seiner  Verwandten  unterworfen  und  ihr  Bräutigam  hatte  an  dieee 
den  Brautkauf  ganz  oder  theilweise  je  nach  der  herrschenden  Be* 
Stimmung  zu  entrichten  Ihre  eigenen  Verwandten  waren  jedoch^ 
da  sie  durch  die  Verwitwuug  zu  ihr  und  ihrem  Vermögen  wie" 
der  in  ein  näheres  Verhältnifs  getreten  waren ,  ebenfalls  nicht  ohne 
Ansprüche,  die  zu  befriedigen  waren.  Der  Brautkauf  scheint  ihoen 
also  entweder  gemeinsam  mit  jenen  Anverwandten  augekommea 
zu  sein,  oder  sie  wurden,  wie  das  im  saüschen  Gesetze  geschieht« 

•)  Gregor  III,  cp.  ad  Bomfac,  732.  (Ilartzh.  1,  39)  —  AUocat.  saceniot 
de  conju^;.  ilUc.  743  (ebd.  1  ,  ^3.)  ')  Ed.  Theod.  87.  Cnuts  dorn.  1.  71. 
•)  Hluduv.  cap.  817.  Fertz  leg.  1,  211.  vg!.  1,  208.  *)  1.  Burg.  LIL  ed.  Kot h. 
182.  Gräg.  fesUih.  2.  Guiuiii.  51.  *)  Ed.  itoth,  182.  18S.  1.  S»X.  Tj^S-*- 
Hunsing.  bnszt.  31.  Wetterlaw.  ges.  429,  1.  '  « 
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durch  eme  begondere  Zalmni^.  des  Bräutigams  nbgeftmdan,  wdche 
ihr-Verhäluillö  zu  dem  Vermögen  der  Witwe  aufhuh.  In  diesem 
Sinne  mag  der  reipus  der  lex  salica  (44)  zu  erklären  sein ;  der 
dort  erwähnte  aohasiua  ist  dagegen  der  Loskanf  ans  der  Mnnd* 
aehaft  des  G^sehlechtes  dee  verstorbenen  Mannes  Bäniltöh  Mr 
dfte  VerMUtnifs,  wenn  die  Witwe  kindeiios  in  den  Schutz  ihrer 
geborenen  Verwandton  zurückgökert  war;  dann  fiel  der  Brautkauf 
natürlich  diesen  allein  zu,  denn  jede  Verbindung  mit  dem  Ge- 
seUechte  des  verstorbenen  Gatten  war  gel^.  Bei  der  Vormundschaft 
die  der  Witwe  aus  ihrer  Familie  bestellt  war  sehen  wir  im  salischeii 
Rechte  eine  besondere  BevQrzii!:!;ung  der  weiblichen  Verwandschaft 
hervortreten,  indem  die  Söhne  der  Schwestern  und  der  Schwester- 
töchter und  die  Töchtersöhne  der  Mutterschweätem  zu  berechtig* 
tcb  VormOndem  nnd  ißrben  elngesetat  sind  ^. 

Eine  sehr  begreifliche  Folge  der  Wiederverheiratung  der  Witwe 
war  dafz  gewifae  Erbgonüfzo  ans  dem  Vermögen  ihres  vorigen 
Mannes  aufhörten.  Auizer  Brautkauf  und  Morgengabe  gestat- 
tete das  longobardische  G^eta  Aistutphs  (V:)  noch  bestimmte 
Theüe  des  Vermögens  snr  Nutzniefzung  der  Witwe,  welche  mit 
der  Wiedervermählung  natürlich  zurückfiolen.  Da«  baicrische  und 
weatgothische  Volksrecht  verliehen  der  Witwe  welche  bei  ihren 
Söhnen  bliebe  Sohnestheil  am  Erbe;  mit  dem  Tage  d^  Wieder- 
verheiratung verlor  sie  es  ')*  Nach  burgundiscbem  fiecht  (XLU, 
LXXIV.)  konnte  die  Witwe  zwei  Drittel  des  Vermögens  als  Erbe 
besitzen,  so  lange  sie  unverheiratet  war.  Ebenso  wie  diese  Be- 
sitzungen erlosch  mit  der  Verheiratung  das  Leibgedinge,  denn 
•ein  Zweck ,  den  Unterhalt  der  Witwe  zu  bestreiten,  war  zu  End^ 
und  die  Frau  hatte  sich  auf  das  entschiedenste  von  der  Familie  ihres 
Mannes  losgesagt. 

Welche  Wirkung  die  Treimung  lebender  Gatten  auf  das  Ver- 


')  Vgl.  meinen  Aufsatz  ßeipus  und  Achasius  bei  Haupt  Z.  f.  d.  A.  7, 
539 — 544.  —  Ueber  die  Worte  reipixa  und  achasius  J.  Grimm  in  der  Vorrede  zu 
J.  Merkels  Lex  salica  p.  LIII.  LIV.  ')  Vgl.  Waits  das  aite  Recht  der  sali« 
wheu  Franken  10»,  ff.       ")  I.  Bajuy.  XIV,  6.  7.  1.  Wiiugotb.  IV.  2,  14. 
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inogen  ausübte,  hieng  von  ihrem  Grunda  ab.  War  seitens  der 
Frau  Ehebruch»  Mordversuch  oder  ein  anderes  beschimpfeDdea 
y erbrechen  9  wie  Zauberd,  Anlafz  znr  Scheidung»  so  verlor  sie 
eowol  ihr  eingebrachtes  als  die  Morgengabe,  den  Brantkanf 
und  die  andern  Gaben  vom  Manne.  Anders  verhielt  es  hieb 
wenn  andere  Gründe  vorlagen.  Als  solche  galten  hohes  Alter 
^  dee  einen  Theils»  Unvermögen  zur  ehelichen  Pflicht  oder  Ver* 
Weigerung  derselben,  Widerwillen»  schlechte  Behandlung,^  leicht- 
sinniges YerlaCzen  oder  wie  z.  B.  auf  Island  zu  viel  arme  Verwandte 
die  criiärt  werden  musten  ^):  auch  wol  Emancipation  der  Frau 
in  Bezug  der  Tracht  Giofzartige  Frauen  schieden  sich  wo] 
zuweilen,  wenn  der  Mann  ein  unwürdiges  thatenloses  Leben  fürte 
(fich  yerlae).  So  droht  Brjnhild  dem.Gunnar  ihn  mit  ihrem  Ver- 
mögen zu  verlafzen»  weil  sie  ihn  hinter  Sigurd  in  allem  zurück- 
stehen  sieht Öfters  wird  die  Ehe  ohne  einen  bestimmten  Grund 
nach  beiderseitigem  üebereinkommen  gelöst;  beide  Theile  nauien 
ihr  zugehöriges  Vermögen  und  waren  wieder  ungebunden  und 
£r^«  Zuweilen  tränte  der  Mann  auch  einseitig  und  eigenmächtig 
die  Ehe»  wie  Harald  Har£&gr»  als  er  um  Bagnhilds  willen  seane 
sämmtlichen  Frauen  fortschickte.  Ein  solches  willkürliches  Ver- 
faren  ist  jedoch  als  kein  rechtlich  gebilligtem  zu  bezeichnen ,  es 
hatte  gewönlich  auch  zur  Rache  die  Fehde  mit  der  beleidigten 
Familie  des  Weibes  hinter  sich  %  Die  Ehe»  welche  offen  und  vor 
Zeugen  geschlofzen  war»  konnte  auch  nur  vor  Zeugen  aus  beiden 
Familien  gelöst  werden  (Grimm  Bechtsalterth.  454).  In  dieaer 
Weise  gicui:  ii;ich  Tacituö  (Genn.  19)  die  Trennung  wegen  Ehe- 
bruchs vor  sich  und  offen  und  mit  bestimmten  Formen  wird  bei 


')  Grfig.  fostAth.  14,  53.  *)  Gnind  zur  Scheidung  war  auf  Island  vor- 
handen, wenn  die  Frau  Hosen  trug.  Laxdoela.  s.  c.  35,  ')  Das  burgwndisohe 
Volkarecht  (XXXIV,  1.)  bestrafte  die  Fran  die  bn:h  vom  Manne  cigcnnüichtip: 
trennte,  mit  dem  Tode.  Eichhorn  (deutscbo  Suiats-  und  Rechtggegch.  1,  3ia) 
lengaet  daker  gegen  Qrimm  (Bedrtnltntii.  4S4)  dafz  sich  die  Fruu  noch  ihrem 
Willen  hailie  •eh«id«a  können*  Eine  Scheidung  ohne  sehr  bedentwiden  Orund^ 
wfvfi&r  «ine  Beelenstimmang  nicht  gelten  mochte,  left  fttr  die  ilieete  Zeil  nllefdSngi 
SU  Jengnen.      ^  Fornouiniae.  Y,  176. 
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davon  nichts.  Sie  kannten  aber  wol  die  Sitte  untl  fürten  sie  dui  f  h, 
dai'z  ein  Par  ein  Lager  theilte  ohne  sich  näher  zu  berdreoy 
wenn  es  die  Umstände  lieischten.  Da  legte  der  Mann  ein  nacktes 
Schwert  oder  einen  Stab  awischen  sich  und  die  Frau  und  die 
rittUcbe  Trennung  ward  dorcli  die  SnfBere  gestärkt.  Unsere  allen 
Gedichte  erzälen  mehrtach  von  solchem  keuschen  Beiliegen  ;  na- 
mentlich bcrümt  ist  das  dreinächtige  züchtige  Beilager  Siegfrieds 
mit  Brünhlld  ,  als  er  sie  in  Günthers  Gestalt  gefreit  hatte 
Auch  die  vielverbreitete  mittelalterliche  £raälang  von  den  beiden 
Freanden  Amikns  und  Amelius,  welche  Konrad  von  Würsburg 
in  peinem  Engelhard  bearbeitete ,  kennt  diesen  Zug,  welcher  der 
grüste  Beweis  der  Treue  am  Freunde  ist ;  denn  der  Freund  lag 
bei  des  Freundes  Gemahl,  von  dieser  für  den  Gatten  gehalten, 
ohne  dem  Freunde  die  Treue  zu  brechen.  Und  so  liefaen  sieh 
noch  mehr  Beweise  dieser  m&nnlichen  tttchtigen  Enthritaamkeit 
anfielen  *). 

Wir  haben  bisher  darzulecron  «resucht ,  in  welche  rechtliche 
Verhähnirse  die  Frau  mit  der  Vermählung  getreten  war,  wie 
«ch  die  VermögeiwverhällaiifiBe  gestalteten ,  was  sie  für  den  Fall 
der  V^rwitwung  su  erwarten  hatte  und  wie  es  um  die  sittliohe 
Seite  der  Ehe  stund.  Wir  wollen  nun  die  IVi^u  In-  ihrem  Haue- 
Veten  betrachten. 

So  lange  die  Germanen  auf  keinen  festen  Sitzen  waren, 
konnte  sich  auch  kerne  Hauswirtschaft  bilden,  als  deren  Gnmd 
festes  Wonen  und  der  Ackerbau  su  beseiehnen  iat.  Hirtenvölker 
and  freilieh  auch  nicht  ohne  bmisHche  Einrichtungen  undKOche  und 
Herd,  allein  es  ist  alles  nur  für  diia  iiugunblickliehe  Bedürfnifs 
und  hewegiich  und  wandelbar  wie  der  W  agen ,  das  Zelt  und  die 
Viehhürde.  —  Die  germanischen  Völker  sind  schon  in  ihren  asia-  ^ 
tiichen  Wonplätaen  aus  dem  Stande  der  Hfrten  in  den  der 
Ackerbauer  hinübergetreten;  darauf  läret  der  Wortvorrat  schlieh*  , 
ben,  Iii  dem  sich  für  den  Feldbau  und  die  aus  ihm  gezogenen 


■)  Smhi.  eddft  903.  S17/  *)  Vgl.  unter  andm  THit.  17414.  Wolfdiek. 
SM.  It  Voraaldui.  8,  605. 
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Gewinne  und  Arbeiten  uryerwandte  Worte  finden  Allein  durch 
den  grofzen  Zug  n^ch  Nordwesten  ward  diefz  stillere  Leben  auf 
länger  unterbrochen  und  eine  nomadische  Unruhe  ergriff  die  Ger- 
manen ,  welche  auch  nachdem  sie  wieder  festen  Fulz  auf  das 
Land  setzten  Ihre  Ackerwirtt?chaft  ei^cnthömlich  geahiltete,  so 
dafz  Julius  Cäsar  die  Germanen  den  Kelten  gegenüber  fast  wie  ein 
Wandervolk  darstellen  tiduste«  Am  meisten  zeigten  sich  die  Nach- 
wirkungen der  Wandeljahre  in  der  lange  dauernden  Abneigung  des 
freien  Germanen  gegen  eigenes  Arbeiten  auf  dem  Felde.  Er  sah 
das  Schwert  als  den  Gefärten  und  die  einzig  würdige  Aufgabe 
des  Lebens  an ,  und  hielt  selbst  die  Jagd  nicht  hoch.  Träge  liegt 
er  im  Frieden  daheim ;  Schlafen ,  Trinken  und  Würfelspiel  ver- 
jagen ihm  die  Zdt;  die  Sorge  des  Hauses  und  des  Feldes  wiifb 
er  auf  die  Frau,  die  mit  den  Kindern,  den  kriegsuntfkchtigen 
Männern  und  den  uiiirLiori  die  Wirtschaft  bestellt  (Genii.  15. 
25).  Die  Aufgabe  des  Weibes  war  also  eine  grofze ,  denn  in 
Haus  und  Hof  Wirtin  und  Leiterin  und  Arbeiterin  stund  aufzer- 
dem  die  Erziehung  der  Kinder  in  ihrer  Hege*  Wie  vertragt  sich 
nun  mit  dieser  Ueberlasmng  jene  gOttergl  eiche  Verehrung,  welche 
unbedingt  auf  Tacitus  Worte  gestützt  so  viele  den  Germauen 
aufpredigen  wollen  ?  Sie  wnr  doch  in  der  That  eine  paisive  zu- 
gleich eine  selbstsüchtige  und  beschränkte;  denn  sie  traf  nur  ein- 
zelne Frauen,  sie  ward  gespendet  weil  die  Gemeine  durch  weih* 
liohe  Gube  Bat  und  Hilfe  fand  und  wurde  ertheilt  so  dafz  der 
einzelne  in  seinem  faulen  Leben  nieht  gestört  war. 

Diese  Trä<Tlieit  des  Mannes  und  sein  ausschliefzlicher  Stolz 
auf  das  Schwert  milderten  sich »  nachdem  das  Eruberungslebea 
friedlicheren  Zuständen  gewichen  war;  er  liefs  sich  nun  herab 
an  den  Pflug  und  Spaten  die  höchsteigene  Hand  zu  legen.  In 
Skandinavien  wkr  in  der  mittleren  Zeit  die  fVau  gewönlich  von 
der  Feldarbeit  ausgeschlorzcn  und  ihr  nur  die  Verwaltung  des 


•)  Vgl.  J.  Grimm  Geschichte  der  deutechen  Sprache  cap.  5.;  A.  Kulm 
zur  iikcatt-n  Gebchiclite  der  itulugennauiscUeo  Völker,  neu  abgedruckt  bei  Aibr. 
Weber  ladisebc  Siudien  1,  321^63. 
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Ilaiisos  und  Gehöftes  (  vtiäh  innan  ftocks)  übertracren.  Allein  ander- 
wärts dauerten  die  älteren  Zustände  fort  und  noch  heute  liegt  z.  B« 
in  ineeiBchen  Gegenden  die  gesamte  Wirtschaft  der  Frau  ob, 
die  wenn  die  Männer  Sdiiffer  oder  Fischer  sind ,  auch  den  Acker 
«Hein  bestellt.  Sind  doch  auch  im  inneren  Deutschland  die  Weiher 
oud  Töchter  der  Jiaaera  von  der  Feldarbeit  nicht  entbunden  und 
nur  Pflügen  und  Säen  haben  Biah  die  Männer  vorbehalten.  Dafz 
die  Mägde  im  Mittelalter  auch  pflügen  mosten  läfzt  sich  nachwd- 
fleii  0>  Ueberfaaupt  wurden  die  unfreien  va  den  schweren  Arbeiten 
verwandt ,  die  Hausfrau  hatte  nur  die  Leitung ,  ausgenommen  das 
Klu^pjir  war  so  arm  dafz  ihm  keine  eigenen  Leute  gehörten.  Bei 
gröfzerem  Besitz  war  nur  ein  Theil  der  Hörigen  im  Hofe ,  das  In- 
gesinde; ein  andei-er  safz  abgesondert  auf  zugctheiltem  Lande  und 
fieferte  nur  jährlichen  Zins  in  Erzeugnifseii  des  Feldes »  der  Vieh- 
wirtschaft -oder  an  selbst  gearbeiteten  Linnen  und  Wollenzeugen« 
Die  Hausfrau  war  die  Aufseherin  und  nächste  Vorgesetzte  des  Ge- 
sindes ;  der  eigentliche  Herr  war  immer  der  Hausvater,  obschon 
such  die  Frau  über  Leib  und  Leben  der  unfreien  Diener  zu  schal- 
ten wagte.  Später,  als  auch  freie  sich  in  Dienste  gaben,  konnte 
die  Hausfrau  allerdings  Verträge  mit  ihnen  schliefzen»  allein  die 
Giftigkeit  derselben  hieng  Yon  der  Bestätigung  des  Mannes  ab. 
Das  Zeichen  der  Hausfrau  waren  die  Schlüfzel 

So  wenig  auch  der  freie  Germane  zu  der  beschwerlichen 
Feldwirtschaft  geneigt  war,'  so  lag  doch  nicht  Verachtung 
sondern  nur  Faulheit  dem  zu  Grunde.  Dagegen  stund  die  Vieh« 
Wirtschaft  im  allgemeinen  in  Verachtung,  ein  Beweis  dafür 
dafz  »ich  die  germanischen  Völker  schon  lange  vor  der  Zeit,  wo 
wir  sie  kennen  lernen ,  vom  Hirteuleben  entfernt  hatten.  Die 
Belege  dafiir  sind  allerdings  nicht  aus  ältester  Zeit,  auch  nur 
108  dsm  Norden ,  allein  solche  Ansichten  sind  hmgererht  und  be- 


')  dt«  hhu^  diu  nä^  dm  pßw»^  mm%  d&i^  erhalt«»,  f^aUw  den  ««^«n 
fitr'yefläL  MSH.  2,  159.'  *)  Nai*h  aeeländwchom  Bcchte  (1,  91)  0Ht  e\nß 
fm  Air  siech ,  wenn  sie  nicht  mehr  mit  dcu  Schlül'zcln  gehen  und  ihr  Gesinde 
Wnrgen  konnte  (nuttk  fma  lifkla  gonga  ok  /ora  fin  khn  retkm). 
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scliTanken  sich  nicht  auf  einen  tjiiizeluca  Stamm.  Verhafzten 
i'einden  waH  der  Nordländer  als  Schmähung  zu,  dftfz  eie  die 
Knechtesarbeit  des  Melken«  und  ViehiUttemB  trieben ;  er  erstreckte 
wol  den  Hafz  so  weit  ihnen  noch  nach  dem  Tode  dergLeichen 
niedem  Dienst  zn  wünschen,  in^urend  die  andern  die  Freude  des 
freien  Mauneslehens  fort  genöfzcn  Auch  wenn  Not  um  Ar- 
beiter war,  veisschmahte  die  freip  Nordländerin  das  Vieh  zu  be- 
sorgen, denn  das  war  eine  Mägdearbeit  durch  welche  sie  äich 
erniedrigt  hätte  So  geben  denn  auch  merere  Gesetze ,  wie  das 
we.^tgothrfbadische  (L  gipt,  6)  das  Melken  der  Etkhe  als  Arbeit  der 
unfreien  an ;  und  ^anz  ebenso  erscheinen  die  Verhältnifse  in  Friee- 
land  (Kichtliofen  100).  Bei  den  deutschen  Stämmen  war  die  Vieh- 
wirtschaft  in  Blüte;  die  deutschen  Weideplätze  waren  bei  den 
Bömern  berühmt ') ,  die  namentlich  jene  grofzen  Wiesen  zwischen 
Lech  Donau  und  Hier  kannten,  welche  zallosen  Herden  Narung 
gaben*).  Da  weideten  Pferde,  Binder,  Schafe,  vor  allem  aber  die 
nützlichen  Schweine,  welche  bei  Hkandinaviern  wie  den  West- 
gothen ,  bei  Sachsen  und  Alemannen,  bei  Franken  und  Baiem  in 
grofzer  Zahl  gehalten  wurden  Die  Schweine,  Kinder  und 
Schafe  scheinen  den  Knechten  anvertraut  gewesen  zu  sein,  Mägde 
besorgten  die  Kühe  und  nuch  wol  die  Ziegen,  denn  Butter-  und 
Käsebereitun*;  gehörte  ihnen  an  ®).  Milch  und  Käse,  diese  ural- 
ten Narungaiuiitcl  der  Menschheit,  sinil  auch  in  der  germaniöchen 
üaushaltung  von  Alters  gebraucht  (Caet^ar  b.  g.  6»  22) ;  saure  Milch, 
geronnene  Milch  (lac  concretum)  und  Butter  waren  beliebte  und 


')  Saciu.  154.*  iSeyJhu  thal  i  aptan^  er  fvimun  gejr  ok  tikr  ydhrar  li^jir 
at  follu  —  Helgi  spricht  z\x  Hunding  als  er  nach  V^alholl  komiut  uu'l  drn  Feind 
dort  trlffit:  fhaltt  Stmäinrir,  hverjum  mami  fötlaug  geta  ok  fuua  kynda,  hunda 
hkulot  Ac'ira  ^«iia,  ßfUnm  fodh  ytfa,  ädht  tqfa  gärufir.  *)  Gr&g.  ftttttlli.  91.*-* 
Vgl.  EDgelstoft  p.  961.  *)  Plin.  biat.  nstar.  17, 3.  ^  Jiger  Ulm  604.  619. 699. 
*)  Vgl.  das  faliachtt  uid  weargotbieche  Volksrvcht,  die  Sebirelser  WsliUilliiifir  (bei 
Grimm  W^ialb.  1.)  Grimm  BeobtMltertb.  969.  Leo  rectitodinei  fingalsnim  pw- 
•oDanim  125.  Lo  Grand  ei  Roquefort  vio  priv^  1,  907.  if.  *)  Leo  rectitnd. 
126.  vgl.  im  Allgcmoinen  über  Mileb  (Butter,  lUae)  J. -Grimm  Qeecbicbte  dor 
deutscben  Öpracbe  997—1009. 
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geschätste  Speisen  Daf«  wir  Butter  imd  Käse  seit  l^ger  als 
emem  Jahrtauaend  mit  fremdem  Namen  belegen,  darf  nicht  d*-' 

für  zeugen  dafz  ihre  Kenntnife  erst  von  den  Römern  uns  zuge- 
bracht aei*  Xa  den  Mundarten  der  hirtenreichen  Bergläuder  sind 
die  altgemianifldien  Nam^  für  aie  bewart. 

Neben  diesen  eui&cbea  Narungsmitteln»  welehe  die  Viebancht 
gewirte»  boten  sich  die  Früchte  des  Ackers  von  selbst  dar.  Rog- 
gen, Weizen,  Hafer,  Gerste  wurden  gebaut  und  zui  -Nainnti;  inan- 
nichfach  verwandt;  besonders  die  letzten  beiden  Arten  waren 
viel  gehegt  Das  Malen  der  Kömer  geschah  anf  Handmülen  % 
dne  harte  Arbeit  welche  besonders  den  Ma^en  oblag.  Wer  ge- 
denkt nicht  jener  Mülmägde  aus  der  Odyfsee  ,  deren  Klage  und 
Treue  der  heimgekerte  Odyfßcus  belauscht.  Auch  unsere  altcPoCf 
sie  berichtet  von  dergleichen  Weibern.  Zwei  gefang(  ne  Eiesinnen, 
Fenja  und  Meqja»  müfaeo  dem  Könige  Frodhi  Gold  Friede  und 
duck  auf  der  Müle  Grotti  malen.  Tag  und  Nacht  arbeiten  sie 
und  Schlaf  wird  ihnen  nicht  länger  gi'^önnt,  alö  dc^r  Gukuk  im 
Rufen  einhält  und  man  ein  Lied  dingen  kann.  Da  stimmen  sie 
ein  zauberndes  Bachelied  an.  und  malen  statt  Friede  auf  der  Zau- 
bermiile  ein  F«|idesheer»  das  den  Kikiig  erschlägt.  Aber  es  war 
nur  dui  Wechsel  des  Plagers ;  Ruhe  finden  sie  tiicht,  neue  Arbeit 
wird  ihnen  gegeben  un(i  sie  sollen  Salz  malen.  Da  arbeiten  sie 
80  Stark,  dafz  das  Schiff,  auf  dem  die  Müle  steht,  birst  und  aie 
in  das  Meer  stOrzt.  Davon  ist  das  Meer  salaig  geworden.  (Snorra 
edda  146  ff.  Safk.)  Helgi  .Sigmunds  Sohn  ist  auf  Kundschaft  am 
Hofe  der  Feinde  orewesen  und  die  Verfolger  sind  Ihm  auf  den 
t  crsen.  Da  rettet  er  sich  nur  durch  Verkleidung  als  Miilmagd. 
Wie  er  so  an  den  Malsteinen  arbeitet  dafz  sie  schier  springen 
nnd  seine  Augen  im  Walsungenglanse  sprühen,  werden  die  Feind^ 
8€äner  gewar  und  schöpfen  Verdacht.   Helgis  Freund  findet  aber 


')  Leo  rectit.  199.  Neocor.  1.  138.  —  Tucit.  Orm.  23.       Plin.  h.  u.  28,  35. 
')  Das  goth.  Wort  quiifmiis   (Mulc)   bcicichiiet  wie  ilui    tfnim  cu^l.  qufm 

«las  polu.  iama  die  ilumlmiilc ,  «Ij^egen  ahd.  muU  poin.  «4^^/*  die  WÄlzeruiüJe. 
vgl.  Urimm  Gesch.  der  d*  Spr.  67.  68. 
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rasch  die  Auen  de ,  die  Magd  sei  eine  gefanpjene  Wnlkfirie  und 
Bo  ziehen  die  Verfolger  weiter.  (Saero.  edda  1Ö8  f.)  Die  Handmft- 
len  haben  sich  zur  Qual  der  Mftgde  sehr  lange  erhalten  .und  nodi 
heute  dnd  sie  in  den  Haushaltungen  su  ^den.  Daneben  gab  es 
wo!  auch  Mülen,  die  durch  Thicro  bewegt  wurden,  wie  das  ero- 
thische  asiluquairnus,  Eselsmüle,  zeigf.  Und  auch  WarzermiUen 
warep  durch  die  Römer  0  den  Ostgothen ,  Franken ,  Burgundern 
und  Westgothen  bald  bekannt  worden  Sie  dienten  nicht  blofs 
zum  Gebrauche  des  Besitzers,  welcher  sie  durch  einen  unfreien 
füren  llofz,  sondern  auch  dem  allgemeiueu  Bedürfnifse  *).  Die 
Strafe  für  ihre  Beechädigiuig  war  sehr  hoch.  Wafzer-  und  Wind- 
mülen  waren  im  achten  Jahrhundert  auch  in  England  schon  in 
allgemeinem  Gebrauche  und  fast  j^der  Ort  besafz  eine  solche 
Müle 

Die  einfachste  Verwendung  des  in  der  Müle  zubereiteten 
Ge  treide?  war  als  Grütze  und  als  Brei.  Dürfen  wir  noch  aus  heu- 
tiger Neigung  auf  frühere  schliefzen,  so  war  der  Grütze  beson- 
ders im  Norden  beliebt;  noch  heute  ist  er  Lieblingsefzen  der 
Danen  und  Jüten  Ihre  Vorliebe  stimmt  also  zu  der  Polen  Ge- 
schmack an  .  der  Reidekomgrütze.  Mit  dem  Grütze  ist  der  Brw 
nahe  verwandt.  Plinius  erzält,  die  Germanen  lebten  vorzüglich 
von  Haferbrei  ^)  unci  seine  Angabe  hat  für  viele  Jahrhunderte 
ihre  Wahrheit  behalten;  Haferbrei  war  noch  im  dreizehnten  Jahr* 
hundert  die  gewonliche  Narung  der  ärmeren  %  Daneben  war  Ger- 
stenbrei beliebt,  auch  Bonenbrd  und  Hirsebrei  *).  Die  Breiliebe 
der  Normanen,  welche  ihnen  den  Namen  bouilleux  zuzog,  scheint 


')  ücbcr  die  römischen  Wafzermülcn  Plir».  h.  n.  IX.  10.  Vitruv.  X,  10. 
')  Theuderich  befahl  flem  röniipdifii  Sonate  eine  Untersuchung  gegnn  tlic  anzti- 
gtellen,  welche  das  Walzer  aus  don  öfVcntUchcn  Wafzerlcitungcn  ahlfitoten  nin 
ihre  ^>  afzcnnülen  zu  treiben  (ad  aijuac  molas  oxcrcemlas)  Cafsiod.  var.  3,  31. 
•)  Waitz  <ieut8che  Verfafzungsgeschichtc  2,  22.  *)  Leo  Rectitudincs.  202.  »)  Dan. 
gröd*  sdiwed.  grik.  altn.  t/ramtr  (puls).  Hist.  üftt  18»  44.      0  lihblmrger 

CbiODik  herausg.  von  Vogel  8.  80.  *)  Hoffinann  Fnadgraben  S,  S4.  36.  HdbL 
8,  881.  Sebmell.  1,  175.  ühland  Volkilieder  II.8S9.—  Hirtebrei  bei  den  Banuatea 
nach  Flinina  h.  n.  18,  24  sehr  beliebt. 
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Naohwirknng  ihrer  germanischen  Abkunft.  Im  siebzehnten  Jahr- 
hundert waren  Breie  auf  den  Tafeln  der  fransöeiechen  Könige 
ein  beliebtes  Qerioht ;  sie  mögen  freilich  von  dem  nr^rmaniochen 

Haferbrei  sich  bedeutend  unterschieden  haben  ,  wie  mich  jene 
nordischen  Breie ,  welche  als  Keizmittei  zum  Trinken  benutzt 
worden  (ölkrftnr)^  yon  befzerer  Zusammeneetziing  gewesen  sein 
mögen»  Im  allgemeinen  galt  Brei  wie  heute  Brot  zur  Bezeioh- 
mmg  von  Efzen  oder  Narnng ;  darum  sagt  Freidank :  der  Thor 
sor^t  ängstlich  alle  Tage  wie  er  genug  des  Breies  erjage,  (58, 
22)  und :  Ist  dem  Thoren  Brei  zur  Hand^  was  kümmert  ihn  das 
Vaterland«  (83,  27). 

Das  älteste  Brot  war  im  Grunde  nichts  anderes  als  ge- 
rosteter Melbrei.  Ungesäuert ,  in  flacher  Kuchenform  btn  itet, 
verlangte  es  keine  grofze  Backkunst;  solches  Brot  hiefz  Derb- 
brot£s  war  meist  aus  Gersten-  oder  Hafermel^»  auch  aus 
Dinkel,  und  das  Mel  scheint  nicht  fein  gemalen;  darum  war  es 
schwer  und  dick.  (Saem*  100^)  Ihm  stund  ein  befzeres  durch 
Gärmittel  aufgetriebenes  Brot  gegenüber*),  das  aus  Weiztiunel 
gebacken  ward  und  ichoen  bröt  auch  wei;^  br6t  hiefz  beine 
Gestalt  war  mehr  kuehenartig  als  in  der  gewölbten  Weise  unse« 
rer  Brote*  Cranz  runde  Brote  hlefzen  Halbbrote  oder  Gastel;  sie 
waren  von  schlechtem  Teitre  und  hatten  nur  das  halbe  Gewicht 
eines  guten  Brotes**);  sie  scheinen  dafselbe  was  die  Derbbrote  zu 
8ön.  Eine  feinere  runde  Brotart  hatte  den  Namen  Brotring  (ringila),  • 
auch  Stechling,  woraus  sich  durch  allerlei  Zutaten  unsre  Napfkuchen 
Gugelhupfe  und  Torten  gebildet  haben  ^.   Eine  dünne  Kuchen« 


')  hla^B,  klaib.  Utp.  hlaifr^  h.l£^.  •—  poln.  chl^b.  russ.  ehljcb.  litth.  klepas. 
lett  klaips,  *)  derb  brtit  azyrnns.  ap:s.  fheorf.  hli\f.  Vj>l.  im  All^eineincn  Hoff- 

mann  Ahd.  Glofsen  15,  14—18.  Utber  die  rümischon  Brote.  Plin.  h.  n  27. 
*)  Grieshaber  Predig:ten  2,  212.  *)  Erhaben  brot  firnieiitatus.  —  Als  Gurmittel 
wurden  die  RcBte  des  altin  Tcigcö  benutzt.  Roquef.  v.  priv.  1,  83.  In  Schlesien 
ill  das  noch  Sitte.  ')  Schoencz  brot  Nith.  Ben.  34,  4.  Weist.  2,  328.  406.  606. 
Altd.  Kochb.  bei  Haupt  Z.  f.  d.  A.  5.  13.  wci?  brot  Roth.  2,54:5.  M81I.  2,  287.* 
WeiBt.  2,  117.  hleifr  hvitr  af  hveiti  8acnu  104.'  elacn  hlal'  Leu  rectitnd.  199. 
•)  Vgl.  Wh.  Grimm  zu  Graf  Rudolf  EL,  15.  Punis  lortus ;  tourtc,  tourtei 

Boqncfort  et  le  Gnmd  ?ie  priv^  1,  97.  8,  276. 
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art  yon  feinem  Weizenmel,  die  in  der  Herdasche  gebacken  wurde, 
Ikiefz  vochenza,  Focheoz  *),  bei  Germanen  wie  bei  Romanen  be- 
kannt. Beliebtea  TischgelNick  waren  die  Bresehiy  die  auf  Bildern 
des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderte  in  ademlieher  GrOte 
und  iu  heutiger  Gestalt  zu  sehen  sind;  sie  wurden  mit  Gel  be" 
strichen.  (Graff  3,  37.)  Zu  den  feineren  Backwerken  fz:^ horten 
noch  die  Krapfen  ^)  oder  I^i'annkuchen  und  die  Kuchen  im  allg^ 
meinen ;  Zwiebäcke  waren  in  Frankreich  zeitig  bekannt  und  wur- 
den besondere  in  den  Klöstern  genofzen.  Zu  diesem  Haui^eback 
kam  in  der  heidnischen  Zeit  noch  die  Tempelbäckerei,  welche 
einen  Thcil  der  priesterlichen  Thätigkeit  der  Frauen  ausmachte. 
Götterbilder  und  heilige  Thiere  wurden  in  Teig  geknetet ,  mit 
Gel  bestrichen  und  an  geweihter  Stätte  von  den  Weibern  gebacken. 
Die  Bilder  waren  so  grofz«  dafz  ein  Baidur  von  Teig,  als  er  in  dae 
Feuer  fiel,  nach  der  Fridthiofssage  seinen  Tempel  in  Brand  steckte. 
Noch  genug  Spuren  dieser  Bäckereien  bind  iu  den  deutschen  L<än- 
dern  unter  andern  in  Sclüeöien  erhalten,  wo  Männer  und  Thiere 
(namentlich  Schweine)  in  Semmelteig  nachgebildet  werden  ;  die 
Tracht  dieser  Senuxteknanner  ist,  so  weit  sie  sich  an  den  rohen  Bil- 
dern erkennen  Wzt,  eine  alterthümliche;  besonders  gilt  dieCs  Yom 
Schuhwerk  Auf  reU^öse  Bräuche  weisen  auch  die  Backwerke, 
weiche  sich  au  bestimmte  Zeiten  küüpteu.  —  Im  allgemeinen  ward 
die  Bäckerei  namentlich  des  Broten  in  jeder  Haushaltung  von  den 
Hausfrauen  betrieben.  Daneben  gab  es  aber  auch  besondre  Bäcker; 
in  dem  angelMohsischen  Gespräche  Älfriks  nennt  sich  der  Bäcker 
die  Kraft  der  Männer  (mägen  Tera). 

Aufzer  beim  Backen  verwandten  die  germaniöcheu  Frauen 
das  Getraide  noch  beim  Brauen*  Schon  Tacitus  erwähnt  ein  ge- 
gorenes Getrftnk  aus  Gerste  oder  Weisen  als  bei  den  Germanen 


')  Mittellat.  /ocacius.  itaL  focaccio.  span.  hogaza,  £ranz.  fou^fse,  vgl.  Hoff- 
mann  abd.  Glofiea  51,  11.  Qiaff  3,  441.  SduoeU.  1,  507.  Begis  Bab«lsia  8,  117.  — 
Dm  rielfach  mifdeoteie  Wort  schdnt  von  foeus  benuleiten.  Bie  «chaimn 

naeb  ihrer  unprangUch«o  bakeufönaigea  (krapfo  Hakan)  Gcanlt  benannt  Gfsff 
4,  860.  597.  *)  Hier  und  da  füren  dieee  Bäckereien  beeondere  Namea.  Sa  wii« 
erwänecht  reichere  Sammtungen  dieser  Namen  ta  beeitMa* 
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beliebt  (genn.  23),  dA0  uiiaer  Bier  oder  wie  der  llltere  heimiflche 
Ntfne  lautet,  Ale  oder  Oel  ut  >).   In  den  nordischen  fianslialtini- 

gen  stund  die  Frau,  und  wäre  sie  eine  Königin,  selbst  am  Kefzel 
um  Bier  zu  brauen*  Götter  und  Jb^ürsten  liebten  das  kräftige  Ge- 
trimk.  Der  Meergott  Ae|!ir  yersaninielte  die  befreundeten  Gott- 
baten  zum  Biere  bei  sich  und  Thor  Untemam  die  gefährliche 
Fart  zum  Kiesen  Hymir,  um  den  grofzen  Kefzel  zu  holen,  der 
Dach  jeder  Ernte  ein  hinreichendes  Mafz  des  beliebten  Trankes 
für  die  durstigen  unsterblichen  aufnam.  Riesen  und  Helden,  Mäiw 
ner  und  Frauen  laben  eich  am  Biere  und  die  Männer  bereiten 
neh  zu  dem  Zechen  in  Walhalla  schon  auf  Erden  tagtäglich  bis 
zur  sinkenden  Sonne  vor.  Gutes  Bier  brauen  zu  können ,  war 
daher  eine  grofze  Frauentugend  und  wir  erzäiteu  schon ,  wie 
König  Alf  eine  Brauwette  zwischen  s^nen  beiden  unverträglichen 
Weibeni  anordnete  nm  die  eine  los  zu  werden.  Bei  dieser  Qe]e*> 
gsnheit  gab  Odhin  seinen  Speichel  ak  Gärmittel.  Was  in  ältester 
Zeit  ge^\üllli('h  dazu  benutzt  wurde,  weifz  ich  nicht  anzugeben  ') ; 
im  zwölften  Jahrhundert  wurde  der  Hopfen  angewandt,  bei  einem 
achlechten  Haferbiere  Eschenblätter«  Bei  einigem  Liixns  im  Leben 
bq[ann  man  mit  dem  Biere  zu  ktknsteln*  Den  alten  Galliern  be^ 
reits  war  ein  Bier  mit  Honig  vermischt  bekannt  ;  in  Deutschland 
ward  es  im  neunten  Jahrhundert  ebenlalls  mit  Honig  gemengt, 
daneben  auch  mit  Wein,  t^o  dafz  die  Koncilien  von  Aachen  (817), 
Worms  (868)  und  Tribur  (895)  dagegen  einsdiritten.  In  Skan*- 
dinaiien  liebte  man  eine  Zeitlang  gewärmtee  Bier.    Bis  in  da» 


')  Bier  ist  ron  dem  mittehüterh  6t6«r«  abzuleitm,  wie  poln«  /»two.  zu  ptc 
(trinken)  gehört. '  Es  ist  des  Getrftnk  kot'  H^^t^'  —  ^  eagelsaclis.  Urlfimdea  wird 
swiiehefli  60or  and  «of m  vntwschieden.  Leo  (Bectit.  SOG)  weist  dabei  auf  den  hen- 
tigMi  Untecschied  swischen  aU  and  6Mr,  d.  i.  hopfealosem  nnd  gehopfton  Biere. 
Keltische  Etymologiexi  bei  Leo  ITexienschriften  1,  64.  O'I'^P^  ^neaü»  llJxea  es 
rieh  die  Sacbsinnea  in  der  Zips  in  Ungarn  nicbt  nemen,  Bier  und  Branntwein  fftr 
^si  Hans  selbst  sn  bninen.  Stricker  Germania  1,  242.  •)  Der  Name  eines  ge- 
gorenen Bieres,  gruit,  begegnet  in  einer  Urknnde  Ottos  III.  Ton  999.  Hüllmana 
St&dtewesen  269.  —  In  dem  Capiiul.  Karoli  M.  de  villis  c.  34  wird  unter  dem 
Namen  garnm  ein  potionis  {»enns  fermpntatnni  nnfgcfüif  .  viVllcIcht  ein  gego- 
Tenes  Bier.  Ein  Gerstengr-f;  änk ,  lutfiov  genannt,  erwähnt  Priscus  (p.  38.  ed. 
Yenet).  Ueber  cainum  Du  Gange  8.  b.  r. 
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dreisehnte  Jahrhundert  wurde  daa  Bier  auf  den  Tomemsten  Ta- 
fdn  gefunden;  seitdem  wurde  es  Ton  ihnen  durch  den  überhand 

neraenfloTi  Gebrauch  dee  Weines  verdrängt  0?  dap^e^en  hielt  ee 
sich '  fort  und  fort  bei  den  weniger  reichen  und  vornemen.  lo 
den  Niederlanden  waren  schon  im  sehnten  Jahrhundert  berühmte 
Bierbrauerden;  in  Sfiddeutschland  eiktstunden  sie  seit  dem  di«H 
zehnten ;  in  beiden  Landstrichen  ward  dae  Greschäft  in  das  grofce 
getrieben  und  die  Brauer  geborten  bald  zu  den  reiclitsten  und  über- 
mütigsten Bürgern.  Wer  denkt,  nicht  des  Jakob  Artevelde  von 
Gent?  Hier  war  das  Bierbrauen  natürlich  nicht  mehr  Sache  der 
Frauen 

Neben  dem  Biere  war  der  Mc-t  ein  uraltes  Getränk  ;  er  ward, 
wie  seines  Namens  Ursprung  schon  beweist,  aus  Honig  bereitet 
Auch  das  römische  Alterthum  kannte  ihn  und  setzte  ihn  aus 
Wafzer  und  Honig  zusammen  (Pün.  h.  s«  14^  20).  Bd  den  Ger- 
manen ist  er  neben  dem  Biere  seit  Alters  beliebt  gewesen,  dl- 
niälich  verdränp^te  er  dafzelbe  aus  dera  ersten  Range.  Wärend  in 
dem  Kddaliede  von  Oegis  Gastmale  das  Bier  als  Getränk  der 
Gotter  genannt  wird,  fürt  die  prosaische  Bearbeitung  dieser  Sage 
den  Met  als  Asentmnk  auf).  Die  älteren  Eddalieder  aus  der 
Nibelungcnsago  lafzen  ihre  Helden  Bier  trinken,  in  dem  jüngeren 
ersten  Brjnhildliede  kredenzt  Br3mhild  dem  Sigurd  Met.  Bei  einer 
Jolfeiery  welche  König  Magnus  von  Norwegen  gibt»  nemen  es 
die  Gäste  sehr  übel  dafz  ihnen  Bier  vorgesetzt  wird,  wärend  die 
Gefolgsleute  des  Königs  Met  bekommen  In  Deutschland  stund 
er  im  11.  und  12.  Jahrhundert  in  gleichem  Ansehen  wie  *der 
Wein  %  An  dem  merovingischen  Hofe  ward  Met  mit  Wein  ge- 


')  Hüllmann  Städtewesen  1,  270.  Jäger  Ulm  617.  Le  Grand  et  Roquefort 

vic  privdc  2,  342.  ff.  W.  Wackcmagel  bei  Ha  ipt  Z.  f.  d  A.  6,  261.  ff.  (Konrad  von 
Würzburgs  Ansicht  vom  Bier  ist  hier  falsch  gedeutet,  vgl.  Engclh.  2116.  3893. 
Troj.  kr.  16035.  Sanjskr.  tnadhti  meU  potus  iitcbriaus,  slav. /neti  Iluuig,  witJw- 

vina  Met.  poln.  miöd  Honig  und  Met.  — •  Ahd.  toeiu.  ags.  mfxlo.  ahn.  mil>dhr. 
•)  Saem.  54.  59.  Snorr.  80.      *)  Fomiuanuas.   8,  166.       *J  W.  Wuckcrnagcl 
HanptZ.  f.  (1.  A.  6,  26;i.  Die  Stellen  aua  dem  Welschen  Gast,  Helbling  und  Kenner 
sind  faliich  gedeutul. 
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nmeht  getronken  (Greg.  Tür.  S,  31) ,  wie  denn  m  Fraalcreioh 

aucli  Bpäter  der  Met  Zutliaten  und  namentlich  Zusätze  von  Kräu- 
tern erhielt  Fast  in  allen  germanischen  Ländern  scheint  er  häutig 
bwdtet  worden  zu  sem,  nur  In  England  verliert  sich  seine  Spur 
leitig*).  Wenn  die  Gegend  nio^^t  selbst^  wie  Sehwaben»  hinreichende 
BSenenzneht  trieb ') ,  ward  der  Honig  aus  Polen  dazu  ^nge-^ 
fürt,  wo  der  Met  heute  noch  Volksgetränk  ist  und  sehr  gut  ge- 
braut wird. 

Jünger  ale  Met  und  Bier»  obsdhon  den  Gtermanen  aaoh  früh 
bekannt,  war  der  Obstwein     Seine  Bereitung  aetzt  natürlich  eine 

Höhe  des  Obstbaues  voraus ,  welche  nicht  allzufrüh  erreicht  . 
wurde;  aus  den  wilden  Aepteln  welche  nach  Tacitus  von  den 
Deutschen  verqteist  wurden»  wäre  schwerlich  irgend  ein  leidliches 
Getrihik  zu  gewinnen  gewesen.  Die  Beste  römischer  Kultur  inö- 
gcn  indefsen  zu  Hilfe  gekommen  sein  und  im  südlichen  Deutsch- 
land wie  in  Gallien,  abgesehen  von  den  gothischen  Landgebieten, 
mag  der  Obstbau  und  mit  ihm  der  Obstwein  sich  zuerst  in 
Pflege  und  Uege  gebracht  haben.  Karl  der  Grofze  hielt  nicht  nur 
darauf,  dafz  bei  d^  kaiserlichen  Meierhöfen  Birnen-  Aepfel- 
Pflaumen-  Mispelbäume  und  Johannisbersträucher  gehalten  wur- 
den, sondern  auch  dafz  Leute  vorhanden  wären  (siceratoree) 
welche  Kirschen^  Aepfel-  und  Bimenwein  zu  bereiten  verstün- 
den*). Johannisberen»  Himberen»'  Maulberen  und  Granaten  wur- 
den auch  sfMLterhin  in  Frankreich  zur  Obstweinbereitung  benutzt. 
In  der  mittleren  Zeit  waren  Ae])telri  ;iiik  und  Jiirnenmost  bei  den 
baierischen  und  österreichischen  Bauern  beliebte  Getränke  und  noch 
keate  findet  man  in  Bauerhöfen  des  südlichen  und  mittleren  Deutsch- 
lands den  Aepfelwein  ziemlich  häufig.  Die  mangelhafte  Obstzucht» 
welche  nur  in  einigen  deutschen  Landern  einer .  befzeren  gewi- 


')  Le  Grand  et  Boquef.  vie  priv^e  839.  Ein  dentacbes  Metresept  ans 
dem  14.  Jahih.  bei  Hanpt  Z.  f.  d.  A.  5,  12:        *)  Leo  Bectitadines  201. 

•)  HüUraann  Stadtewespn  1,  274.  Jäger  Ulm  619.  *)  Lcithu.  lid.  lit.  vgl.  Wa- 
ckcrnagel  bei  Hanpt  Z.  f.  d.  A.  6,  270.  KaroU  M.  capit.  de  vilUe  imperialibiw 
912.  c  45  (Peru  legg.  1,  184). 
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chen  ist,  war  hanpte&chlich  Schuld  dafz  diese  emfMiieii  und  ao- 
geDemen  Froehtweme  niolit  meiir  in  Auliukiiie  kamen. 

Nicht  befser  als  um  die  ObetsiiGht  stund  es  um  den  Wein* 

bau.  Die  Germanen  welche  mit  den  Römern  grenzten,  hatten 
durch  diese  schon  zu  Taoitus  Zeit  den  Wein  kennen  gelernt  und 
erhandehen  ihn  von  ihnen  Später  gelangten  sie  in  den  Betttz 
YOD  Bfaein  und  Mosel  wo  alte  Weinkuhur  w«r,  allein  sie  konn* 
ten  doch»  und  das  gilt  für  das  ganze  Mittdlalteri  keinen  rediten 
Geschmack  daran  finden.  Rh^-  und  MoeeLwon,  eibenso  der  Fran- 
ken wein  und  Oesterreicher  werden  wol  gelobt*),  allein  man  zog 
die  feurigen  Süd-  und  Ostweine  vor.  Ungarwein  (aneh  Osterwein 
und  Heunischer  W«n  genannt)  Welscher  und  Cyperwein  waxen 
die  erkomen  Arten  an  deren  einfachem  Yerbrauobe»  so  süTi 
und  hitzig  sie  auch  sind,  man  sich  nicht  begnügte.  Sie  wurden 
noch  mit  allerlei  Gewürzen  und  JvrLiutern  angemacht  uikI  zuwei- 
len auch  gekocht  und  heifz  getruniten  (vinum  coctum).  Die  Na- 
men dieser  künstlichen  Weine  waren  Pigment,  Klaret,  Sinop^ 
Hippokras  und  liautertrank  Von  welcher  Art  der  Wein  war, 
der  in  einigen  Eddaliedern  freüich  nur  in  jüngeren  erwahm 
wird,  läizt  sich  nicht  sagen.  Merkwürdig  ist  dafz  Odhin  nach 
dem  Grimnismal  dadurch  ausgezeichnet  wird,  dafz  er  Wein  trinkt 
wäreud  die  Helden  um  ihn  Met  und  Bier  zechen.  Der  Wein,  der 
in  den  weinverschiofzenen  Norden  dnngen  mochte«  kam  gewifa 
nicht  in  grofzen  Mafsen  dahin »  und  so  muste  er  als  T^runk  der 
Götter  und  auch  nur  des  höchsten  Gottes  erscheinen.  der 
künstlichen  Versetzung  der  Weine  waren  die  Frauen  natüilich 


')  Proxrmi  rtpac  et  vinum  mcrcantur.  Tacit,  gcrm.  28.  *)  Das  gilt  rom 
Baicrweinc  nicht.  Baierischer  Wein,  .Inden  und  jung  Wölfclcin  sollen  am  besten 
in  der  Jugend  nein.  Renner  249." —  Vgl.  alte  Lobpreisungen  von  Mosel-  und  Rhein- 
wein bei  "VVaekernugel  in  II:iupt8  Z.  f.  d.  A.  6,  ü.  *)  Auf  der  Tafel  der 
Oätgüth.  Küuige  wureu  italische  uod  griechische  Weine  beliebt.  Cafs.  rar.  XXI,  4.  12. 
')  Vgl  Wackernagel «.  «.  0.  Ls  Onuid«C  Boqvef.  Tie  priv^e  S,  806.  fT.  8|  64.  S, 
Heber  die  «Itromiftehen  gewftrxten  und  Kränterweine  Flin»  Ii.  n.  14,  16. 18.  *}  vIm« 
ftriU  in  der  B$misquidha  ale  BeneaBong  dai  Bechen  gehdrt  lo  den  vielen  jün- 
geren Worten  diesen  ipftien  Liedec. 
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geechaAlg.  Wenn  die  Männer  von  der  mühseligen  Fnri^  aus  dem 
Kriege  oder  von  der  Ja^d  heimkamen,  oder  wenn  me  in  Gktst- 

lichkeit  und  Festesfeier  in  der  Halle  beisammen  safzen  ,  giengen 
die  Frauen  mit  dem  Hecher  unter  ihnen  herum  und  kredenzten» 
Ah  im  Waagen  walde  der  Kampf  der  Franken  gegen  Walther  von 
Aquitanien  geendet  und  Hildgund  die  Wunden  der  drei  überle» 
bciiden  Kämpfer  verbunden  hat,  mischt  sie  den  Wein  und  reicht 
dea  ermatteten  den  Labetrunk.  Wir  finden  sogar  besondere  Die- 
nerinnen iür  das  Kredenzen  bestellt.  Doch  davon  noch  8]Äter. 

Zu  den  häuslichen  Geschäften  des  Weibes  tritt  als  Mittd- 
ponkt  gewifsermafzen  die  Besorgung  der  Küche.  Je  einfacher 
die  Zeit  um  so  einfacher  ist  die  Bereitung  der  Speisen;  mit  dem 
Luxus  bildet  sich  die  Kochkunst  aus,  die  sogar  bis  zur  vermeint* 
liehen  WiCsenschaft  getrieben  wird*  In  der  Zeit  die  wir  hier  im 
Auge  haben  erscheinen  die  ersten  Anfange  ja  diese  noch  nicht, 
und  daneben  schon  Künsteleien,  welche  den  Kot  htopf  der  Frau 
entziehen  und  eigene  Küchenmeister  anstellen  lafzen,  deren  Ge- 
schäft zum  iiofamt  erhoben  wird*  —  Die  älteste  Nachricht,  welche 
uns  Ton  den  Speisen  der  Germanen  wird  (Pomp.  Mela  3,  3),  zeigt 
den  Zustand  der  Hirten-  und  Jägervölker;  der  Gebrauch  des 
Feuers  ist  noch  unbekannt  oder  wenigstens  nicht  beliebt,  das 
Fleisch  wird  durch  Kneten  mürbe  gemacht  und  roh  rerzehtt* 
Zu  Tadtus  Zeit  war  es  jedoch  schon  anders,  wenigstens  bei  den 
westlichen  Deutschen;  da  scheint  das  Sieden  *)  schon  bekannt. 
Ein  Stück  frischen  Wildbretes  wird  an  dem  Spiefz  gebraten  oder 
ein  Thier  der  Herde  zerschnitten  im  Kefzel  gekocht.  Aus  der 
starken  Schweinezucht  dürfen  wir  schliefzen,  dafz  unsere  Ahnen 
besonders  gern  Schweinefleisch  afzen ;  wir  wifzen  femer,  dafz  alle 
Germanen  das  Plei  defleisch  liebten ,  wogegen  die  kristlichen  Be- 
kerer  und  die  Priester  lange  einen  harten  Kampf  zu  bestehen 


')  8ied«n  ist  das  gemuuuadia  Wort  lÜr  das  gar  madiea  der  Speiaen.  Kochtti 
iat  enOaluit.  Das  Qefllfs  snm  Sieden  wird  im  alm.  hvertf  agg.  kver  (frftak.  4^mb) 
„der  Sicder**  mit  dem  gennan.  Kamen  (keaxil  ist  entielinft)  benannt.  —  brit,  6rdf» 
lieifxi  Fkiadi,  hritan  das  Heiadi  mbweiten, 
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hatten ;  ee  ward  als  Kriuuerung  an  den  Dienst  der  geliebten  Volka- 
gotter  bartnSckig  festgehalten.  Indem  Binder,  Widder,  Schafe 
und'  Bocke  zu  den  Opferthieren  gehörten ,  sehen  wir  dafz  sie 

aucli  angesehene  Speisen  fies  Volkes  waren.  Dafz  Hasen  und 
Biber  verzert  wurden  und  echt  volksthümiiche  vielleicht  opfer- 
märzige  Braten  waren,  zeigt  das  Gebot  des  Pabstes  Zacharias 
an  Bonifaz,  ihren  Genufz  za  untersagen*  Ebenso  war  Baten- 
und  Hirschfleisch  eine  angesehene'  Zierde  der  Tftf<»1n.  (Chron.  no- 
valic.  III.  21.)  Was  dii3  Vögel  betriÜt ,  so  w:ir  imser  Alterthum 
merkwürdig  geschmacklos ;  Papst  Zacharias  verbietet  den  Deut* 
sehen  Häher,  Raben  und  Störche  zu  efzen;  auf  den  vomemsteii 
Tafeln  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  wurden  Ejra- 
niche ,  Störche ,  Schwäne ,  Rohrdommeln  und  E[rähen  gekocht  und 
gebraten  als  ausgesjuehte  Speisen  gi6(  hatzt :  der  Pfau  und  der 
Reiher  waren  nicht  blofz  eine  Augen  zier  der  königlu:hen  Tische 
Solches  Fleisch  konnte  natürlich  nur  durch  die  schärfsten  Brühen 
geniefzbar  gemacht  werden.  Befzeren  Geschmack  venüt  die  Vor« 
liebe  für  Fasane,  Hüner,  Tauben,  Enten  und  kleinere  Vögel,  die 
auf  der  Falkenbeize  und  im  Jagdnetz  gefangen  wuidcii  Fische 
waren  ein  gewönliches  Gericht ;  sie  feien  selten  auf  den  Bildern 
von  Malzeiten  welche  wir  in  den  Handschriften  finden  Beson- 
ders waren  die  Aale  beliebt  (1.  sal.  XXVU.,  20);  die  Angeha  in 
Sussex  hatten  bis  zu  des  Bekerers  Wilfrids  Zeit  nur  Aale 
nolzen ,  erst  durrh  ihn  lernten  sie  auch  die  andern  Fisehc  als 
ein  Narungsmittel  kt  nnen  Rauchfleisch  war ,  wie  die  bei  den 
Römern  hochgeschätzten  marsischen  Schinken  bezeugen ,  den  Deut* 
sehen  zeitig  bekannt;  Kar)  der  Grofze  befielt  dafz  auf  seinctt 
Meiereien  stets  Vorrat  von  Speck,  Rauchfleisch  (siecamen),  Sülze 
(sulcia)  ,und  gesalzenem  Fleische  (niusaltus)  gehalten  wtirde.  Sul- 


')  Le  Grand  et  Roquefort  vie  priv^e  2,  19.  ff.  Üeber  die  Stelle,  welche  der 
Pfau  im  rittcrliihen  Ccremonial  einnam  vgl.  ebd.  25.  Rcifienbcrg  nionnm.  5,  LXXV. 

Knri  Ii  M.  rapit.  de  villis  c.  40.  —  Hott  mann  Ahh<].  GInfsen  15,  20 — 24- 
■)  Aul  itr  Tafi-1  der  o^tgoth.  Koni^je  wurde  mit  den  iischea  Aufwand  getrieben. 
Donau,  Rhein  und  die  See  mnsten  ihre  besten  Bewouer  Ueferu.  Cufüiod.  var.  XII,  4- 
*)  BeÜÄ  h.  feccl.  4,  13. 
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ICD  ond  Gallerte  (gulreide,  gdslitze)  wurden  au»  Ochsenfllfzen»  die 

feineren  Arten  au«  Hünem  und  Fischen  gesotten-');  es  waren  be» 
liebte  Nachtißchgerichte  *).  Die  tneisten  Speisen  wurden  in  ge- 
würzten Brühen  bereitet ,  so  Karpfen,  Hausen,  Hechfe  und  Lamm« 
fleisch  m  der  vielbeliebten  Pfefferbrübe  (MSH.  3, 310^)  S  auch  Saf*- 
frm  war  als  würzende  Zuthat  sehr  gen'dnKch.  In  einem  Speiae^ 
liede  Steinmars  wird  verlangt  dafz  alles  so  gewürzt  sei,  dafz  der 
Mund  wie  eine, Apotheke  rieche  und  ein  heifzer  Hauch  dem  Becher 
entgegensteige.  Man  bedenke  noch  dafz  auch  die  Weine  stark 
gcwürsi  war^  und  man  wird  den  stärkte  Durst  unserer  Vorfa* 
ren  begreifen  lernen.  Die  Br&hen  in  denen  das  Fleisch  lag,  mö- 
gen die  Stellen  unserer  Suppen  vertreten  haben.  Eine  französische 
Kraftsuppe  Warden  Deutschen  abgelernt  (brouet  d'AUemagneX  eine 
Hochzeit  suppe  den  Flmningen  (chadeau  flamand) 

Mit  einigem  Interefse  nimmt  man  die  Speisezettel  war,  welche 
in  Gedichten,  Rechtsaufzeichnungen  und  Kroniken  überliefert  sind. 
Der  Dichter  Hadlaub  (am  Ende  des  13.  und  Anlang  des  14.  Jahr* 
hunderts)  wünseht  sich  zur  Malzeit  fette  Schweinebraten,  Wtirste» 
Seha%ehim ,  begofzenes  Brot  (mit  Fett  beträufdtes  Wdfzbrot)) 
Gänse,  gefüllte  Hüner,  gesottene  Kapaune,  Tauben  und  Fasane 
(MSH,  2,  287 ;  vergl.  3,  310.)  In  einem  Gedichte  vom  Herbste 
und  Maien  ^)  wird  eine  ganze  Reihe  Leckereien  aufgetischt.  Da 
ibdsn  wir  gerostete  Ochsennieren,  Schweinsflifze»  Magen  die 
nnt  gehackten  Eiern  Petersilie  und  Saffiran  gefüllt  sind,  Würste 
mit  ]\Iuskat  und  Xegelein ,  Sülze,  Ganse,  Speckkuchen,  Rhein- 
Baimei^,  Ilausenwammen ,  Hechte,  Aale  und  Forellen,  einen  jäh* 
ngen  Stier  mit  Petersilie  und  SaÜran  gebraten»  und  zuletzt  be» 
tnnfte  Wecken.  Alles  diefz  wird  dem  Herbst  als  riesige  Rfistung 
angelegt,  al«  Sporen  trägt  er  eine  Henne  und  einen  Hahn. 

Bei  der  Einweihung  der  Weifzenfelser  PÜEurrkirche  (1303) 


■)  Wolfr«  ym.  154,  18.  Des  voa  Wirtemliw  Bneh  1 .  Ul,  f)  MSHag. 
S,  Sll/MUeberfransösiBclie  sehr  feine  Sfllaen  des  18.  Jaliriiaitderte  (s.  B.  le  bUmo 
nanger,  g^^tin»)  t|^.      ftivi»  S,  S59.      *)  Vie  priv^  9,  SSS.  ZM.  «  *)  FMgn. 
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worden  dem  Bischof  yon  Zeis  folgende  Speisen  vorgeeetst:  sin 

ersten  Tage  als -er»te  Tracht:  Eiejsuppe  mit  Saffran  Pfefierkör- 
Derii  und  Honig,  ein  Hir^egemüse,  Schafflci^ch  mit  Zwiebeln,  ein 
gebratcJnes  Huhn  mit  Zwetschgen;  als  zweite  Ti*acht:  Stockfisch 
mit  Oel  und  Bosinen,  in  Oel  gebackene  Bleie,  gesottener  Aal 
mit  Pfeffer,  gerosteter  Bflckling  mit  Senf;  als  dritte  Tracht: 
sauer  gesottene  Speisefische,  gebackene  Barbe,  kleine  Vögel  in 
Schmalz  hart  gebacken  mit  Rettig,  eine  Schweinskeule  mit  Gur- 
ken. Am  zweiten  Tage  gab  man  als  erste  Tracht :  Schweinefleisch, 
Eierkuchen  mit  Honig  und  Weinberen,  gebratenen  Hering;  als 
zweite  Tracht :  kidne  Fische  mit  Rosinen ,  aufgebratene  Bleie  und 
eine  gebratene  Gans  mit  roten  Köben ;  als  dritte  Tracht :  gesal- 
zene Hechte  mit  Petersilie,  Sallat  mit  Eier  und  Gallert  mit  Man- 
deln belegt  ^ 

Auch  aus  den  Gerichten,  welche  den  Schöften  vorgeschrie* 
bener  Mafzen  an  den  Gerichtstagen  vorgesetzt  wurden ,  kann  man 
mancherlei  entnemen.  Da  wird  ein  Kohlkopf  mit  Fleisch  gespickt 
erwähnt  (Weisth  2,  35):  anderwärts  wird  den  Schöii'en  zum  FrOh- 
stück  bedungen  eine  Suppe,  jedem  zwei  E'wr,  Knoblauch,  zweier- 
lei Brot  und  ein  gutes  Glas  diesjärigen  Weins;  zu  Mittag  als 
erstes  Gericht  Speck  mit  Erbsen,  dann  grünes  Rindfleiach  mit 
Senf,  zum  dritten  Schaffleisch  mit  Kümmel ,  zum  vierten  Reisbrei 
und  dazu  Weifzbrot  In  Küchenzetteln  des  34.  und  15.  Jahr- 
hunderts bemerken  wir  Fortschritte  des  Luxus.  Für  die  Kirchen- 
Torsteher  von  St.  Markus  in  Köln  werden  1345  zu  den  festlichen 
Gastm&lem  ausgesetzt:  Enten  in  Pfeffer,  Fische  mit  Reis,  Haue 
und  als  Nachtisch  Birnen,  Nüfze  undS^e.  Dagegen  1415:  Rind- 
bruststücke, junger  Hammelbraten,  Schinken,  Wildbret  in  Pfef- 
ferbrühe, lür  je  zwei  Gäste  ein  Kapaun  oder  eine  wilde  Ente; 
ak  Getränk  Bier  oder  der  beste  Wein  der  zu  kaufen  ist  3).  Zum 
Kachtisch  ward  aufzer  Bcot  und  Käse  gewOnlich  Obst  aofgetra- 

0  AUm  das  kostete  8  fl:  16  gr.  9  pf.  LepiU»  6t,  Klureoklotter  su  W«i. 
rtenfel*.  VotäkumA  189^.  8.  40.  WeisOittmer  S,  117.  vgl.  886,  778. 
*)  HilUiiHaui  Stftdtewescii  4,  184.  t  Vgl.  attch  dei  sltdentiche  Kochbuck  enkdem 
14.' ^«hriiimdert  bei  Heopt  Z.  f.  d.  A.  5,  11^16. 
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g€D ;  iu  Frankreich  war  es  im  i  2.  und  13.  Jahrhundert .  Brauch 
Kirachen  Pflaamen  Pfirsiche  £rdberen  cum  Vortisch  «a  geben^ 
Aepfd  äagegen  and  Birnen  Kastanien  und  Nufse  zur  Nachkost 

Die  Deutschen  liebten  namentlich  Külzu  zum  Nachtisch,  wozu  sie 
fleifzig  tranken  Das  schon  oft  erwähnte  Kapitulare  Karls  des 
Grofzen,  über  die  kaiserlichen  Villen  ist  auch  ßSa  die  Geschichte 
de»  deutschen  Obst-  und  Gemüsebaues  von  Bedeutung.  Die  süd- 
liche Obstkultur  hatte  den  Kaiser  angereizt,  auch  auf  seinen 
Hausgütern  edleres  Obst  zu  ziehen  und  er  hegte  aufzer  Kastanien, 
Pfirsichen,  Quittenbaumen,  Mandolbänmen,  Haselstauden,  Kirsch- 
imd  Manlberb'aunnen  verschiedene  Birnen-  Pflaumen-  und  Aepfel- 
srten  (c  70).  Für  manche  Gemüse  war  Deutschland  von  alter  Zeit 
ein  berühmter  Boden  ;  Tiberius  bezoor  von  hier  für  Feinen  Tisch 
^loirüben;  Bönen  gediehen  gut  und  Üettige  bis  zur  Grölze  eines 
Kindes  Die  Burgunder  zogen  und  speisten  viel  Knoblauch  und 
Zwiebebi  *) ;  bdi  den  Salfmnken  stund  der  Bau  von  Httlsenlrüch* 
ten  und  Rettigen  in  Ansehen  (1.  8al.  XXV^II.,  7).  Tn  den  Gär^ 
ten  Karls  des  Grofzen  solten  unter  andern  gepflanzt  werden  Gur- 
ken, Kürbise,  Bönen,  Kümmel,  Erbsen,  8a]lat,  Schwarzküm- 
md,  weifser  Gartensenf^  Brunnenkrefse,  Petersilie,  Till,  Fenchel, 
Pfefierkraut,  Ifinze,  Mohn,  Hüben,  Karotten,  Pastinak,  Kolrabl, 
Scliniulauch,  Zwiebeln,  Schalotten,  Lauch,  Kerbel.  Von  Blumen 
befahl  er  zu  ziehen  Rosen,  Lilien ,  Bockshorn  (/emffrecum)^  Ros- 
marin, MeerzTnebel,  Schwertel,  Schlangenwurz,  Sonnenblumen» 
Bfirworz ,  Ligustikum ,  Tausendguldenkraut ,  und  der  Gärtner  soll 
auf  seinem  Dache  Hauswurz  haben.  Wie  eich  die  Frauen  zur 
Gemüse-  und  Blumenzucht  verhielten ,  beantwortet  sich  von  selbst. 
Für  die  Küche  und  den  Schmuck  war  hier  gleich  viel  zu  gewin- 
nen und  die  germanischen  Weiber  stunden  von  je  den  Bömerin-« 
nen  nicht  nach,  deren  Geschäft  Besorgung  des  Gartens  war, 
(Plin.  bist.  nat.  19,  19.)  *) 

')  Vifi  privde  3,  333.  338.      ')  Sten»el  friinkische  Kaiser  1,  16  ")  Plin. 

h.  n.  19  ,  '28.  18,  30.  19,  26.      *)  Sidon.  ApolHn.  cam.  12,  14.       »)  Es  ist  jsn 

bearbfen  dafz  die  romanii^hon  Völker  fttr  Garten  dM  Wort  ans  dem  deutechen 
entlehnten :  ital.  gardino ,  frans,  jardin. 
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Die  tkätige  Theilaame  welolM  In  uiwerem  Altertham  aiidi 
die  Toraemsten  W^ber  dem  Hauswesen  schenkten,  ereireekte 

Bich  bis  auf  das  Geschäft  des  Wasehens.  Königinnen  selbst  be- 
schäftigten sich  mit  der  Wasche  und  bis  in  die  neuere  Zeit  hiii- 
,  ein  war  der  Waschtag  auch  für  die  Frauen  der  höheren  Stände 
\^  ein  Tag  lebendigster  G^chäftigkeit.  Die  jüngere  £klda  erzält  wie 
\der  Streit  zwischen  Brynhild  und  Godnin  bei  der  Schleierwasche 
ausbricht  (Sn.  140).  Die  schöne  Scliwaiihil<l ,  des  Gothenkönigs 
Jprmuorek  Gemahl,  wird  als  sie  bei  der  Schleierbleiche  sitzt,  von 
den  ausgeeandten  Mördern  überritten  und  durch  die  Hufe  der 
Bofee  getötet  (Sn.  143).  Das  Waschen  der  grofzen  nnd  gröberen 
Lumen  und  Gewänder  wurde  freilich  den  Mägden  tiberlafsen. 
Zur  Strafe  für  die  S[»rü(ligkeit  gegen  Hartmut  ward  die  getau- 
gene  Königstochter  Gudrun  yon  der  bösen  Gerlind  verurtheilt, 
ihr  und  ihrem  Hofgesinde  zu  waschen.  Da  mufz  sie  auch  des 
Winters  im  frühen  Morgen  hinaus  an  das  Meeresufer  und  die 
Füfze  im  Schnee,  leichtbekleidet  den  harten  Dienst  verrichten. 
Ebenso  harte  Mägdearbeit  wie  das  Waschen  war  das  Heizen  *). 
Dafz  die  Mägde  dabei  von  den  Frauen  nicht  immer  gut  behan- 
delt wurden,  lernen  wir  aus  den  Koncilienbestlmmungen,  welche 
für  tütliche  Mifshandlungen  einer  eigenen  Magd  der  grausa- 
men Herrin  sieben  Jahre  oder  wenn  die  Züchtigung  nur  durch 
Unvorsichtigkeit  so  unglScklich  ablief ,  fiinf  Jahre  bestimmen 
Eine  weltliche  Strafe  stund  auf  solchem  Morde  nicht ,  denn  dis 
erschlagene  war  eine  Leibeigene. 

'Werfen   wir  noch  einen  Blick  aut  die  häuslichen  Räume 
und  die  Einrichtung  der  vier  Pfäle. 

Was  zunächst  das  Hans  selbst  angeht,  so  war  dafzelbe 
wärend  des  Hirten-  und  Nomadenlehens,  ebenso  wärend  der 
'  Waudcrzüge  der  Germanen  sehr  unvollkommen.  E«  war  da  von 
keinem  wonen  oder  weilen  die  Rede;  von  Weide  zu  Weide ,  von 
Land  au  Land  sogen  die  Scharen  p  die  Männer  su  Fufsi  dis 
Weiber  und  Kinder  auf  den  Wagen ,  welche  auch  den  Afilnnern 


Qndr.  996.  1020.       ')  üoncü.  Worm.  868.  e.  39.  üatUheim  3,  di6. 


Digitized  by  Google 


bei  Nacht  uml  schlechtem  Wetter  Obdach  gcwHrten.  Alle  Völker  auf 
dieser  Stufe  der  Bildung  und  des  Lebens  sinU  ä}ia^6ßioi^  auf  Wagen 
lebende^  wie  eie  dieOriecbeo  nannten.  Als  sprachficbee  Zeugnif«  tritt 
du  Tediaehe  garts  auf,  das  Wagen  und  Haus  bedeutet  i).  Von  den 
Kimbern  beseugt  Plinios  (bist.  nat.  8,  40)  ausdrücklieb  dafa  sie 
auf  solchen  Walsen  häusern  wonten,  die  in  den  zweirädrigen  Karren 
der  Hirten  ihr  uraltes  Nachbild  finden,  weiche  von  Schwaben  bis 
Hambui*g,  wo  es  nur  Sitte  ist  die  Nächte  über  die  Herden  auf  dem 
Felde  an  lafaen»  noch  beute  im  Brauche  sind.  Eine  Nachbildung 
dieser  Wagenbauser  hat  man  mit  vielem  Grunde  in  der  Bauart  der 
Bauernhäuser  zu  finden  gemeint  2),  welche  im  Berner  Oberland, 
Wallis,  den  Urkantonen,  in  der  östlichen  Schweiz,  in  den  deutschen 
Kolonien  am  Monte  Rosa ,  im  nördlichen  Schwaben ,  in  Steier- 
mark hier  und  da  auch  in  Schlesien  aullritt.  Auf  einem  festeren 
Erdgeschofa  ruht  ein  (ursprünglich)  hölzernes  Stockwerk ,  zu  dem 
die  Tieppu  von  aufzen  fürt  uiid  an  defsen  einer  Seite  eine  Büne 
(Laube,  Gallerie)  hinläuft.  Der  Karren,  das  darauf  gesetzte  Haus- 
eben,  die  Deichsel  und  das  Tr^ttbret  am  Bande  der  Hüttentür 
laTzen  eich  hier  wieder  erkennen. 

Es  ergibt  sich  von  selbst  dafz  kein  anderer  Baustoff  als 
Holz  zu  Holchcn  Häusern  j^ehraucht  wurde;  flüchtig  gebaut  und 
leicht  zu  zerlegen  muste  die  Hütte  sein,  damit  sie  an  die  neue 
Wonet&tte  mitzufüren  war.  Die  Germanen  bauten  nur  von  Holz. 
Tacitua  berichtet  dafz  ihre  Häuser  ohne  festen  Bindestoff  und 
nicht  aus  Ziegeln ,  sondern  aus  unbearbeiteten  ungefügen  Holz- 
Stämmen  aufgefürt  würden.  Diese  Bauart  findet  sich  noch  in  sehr 
vielen  Gebirgsigeg(»nden.  Zum  Schmucke,  berichtet  der  iiümer 
weiter,  wurden  die  Holzbauten  an  einzelnen  Stellen  mit  einer  rei- 


')  V^}.  A.  Kuhn  bei  Albr.  Wrhcr  Indische  Studien.  1.  .'160  ')  Alb.  Sehott  «lie 
deutschen  Koloni<-n  in  l'ieinont.  SrIlttL^  1842.  V^'l.  da/u  Klemcnt  die  Silvier  am 
Monterosa  in  Striikers  Germania  3,  besonders  302 — 314.  Au  den  schlcsischen 
inlichen  nant^n ,  wie  ich  sie  noeh  vereinzelt  aus  der  Rcieheuhacher  Gegend 
kenne ,  leltit  da«  tiaehe  Uberragende  Dach ;  es  ist  dieses  hier  stieuilich  hoch 
und  ipitz. 
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neu  und  glflnzenden  Erdart  bestrichen       Im  Winter  und  ab 

Vorratskammern  seien  Erdhölen  beliebt,  die  oben  mit  Dünger 
Gbt^rdeckt  wurden.  In  diesen  Erdwonungen,  welche  ein  mehr  ge- 
schützter als  anmutiger  Aufenthalt  sein  musten,  befanden  »idi 
aufh  gewönlich  die  Frauen;  besonders  wurden  diese  Gruben  ab 
WehewerfcstStten  benutzt.  (Plin.  h.  n.  19,  1).  Nach  den  Spuren, 
die  sich  von  ihneii  in  Britannien ,  Frankreich  und  der  Schweiz  er- 
halten haben ,  liefen  sie  trichterförmig  zu  und  waren  in  der  Mitte 
getheilt  so  dafz  sie  aus  zwei  Stockwerken  bestunderi  .deren  obereB 
zum  wonen  und  arbeiten ,  das  untere  zur  Vorratskammer  diente. 
Sie  hiel'zen  wie  Glois^en  und  jüngere  Sprachquellon  angeben,  tunc, 
nach  dem  Dung  oder  Dünger  der  sie  bedeckte ;  bei  Friesen  und 
Franken  fcreuna^.  Auch  die  sannatischen  Völker  kannten  nach 
Pomponius  Mela  (III)  1)  anlicbe  £rdhölen  ab  Schutz  gegen  den 
Winter. 

Dafz  Holzbauten  die  einzigen  waren  ,  welche  die  Germanen 
auifürten ,  sobald  sie  überhaupt  stätige  Wonungen  gründeten  ,  be- 
weist auch  noch  die  Sprache«  Das  für  bauen  am  ältesten  gebrauchte 
Wort  18t  zimmern  (ahd,  zimbarjan  ,  zimbardn  goth.  timijan ,  alt- 
Häelit<iöch  aügelsächeiseh  timbrjan  ,  altnordisch  tiuibra),  das  zu 
Zimmer,  (althoch,  zinipar^  altsächs.  timbar,  altnord.  timbur)  ge- 
bort ,  defsen  erste  und  älteste  Bedeutung  Hohe  ist ,  wie  nicht  nur 
Glofsen ,  sondern  auch  die  Vergleichung  mit  dem  slayischen  dab 
pob».  dab  Elche  durtluiu.  In  den  Eddaliedern,  wo  das  Wort  nur 
dreimal  vorkommt  %  wird  es  zweimal  in  Beziehung  auf  hörgr  ge- 
gebraucht,  welches  mit  dem  ahd,  haruc  enge  verwandt,  zuerst  den 
Wald,  den  heiligen  Hiun  und  dann  den  hölzernen  Tempelbau  be- 

')  Germ.  c.  16.  Man  kennt  noch  hente  in  vielen  d  utschen  Gegendeo  den 
Holzanatricb  mit  einem  feinen  weifzen  nnd  glanzenden  Thon.  Auch  das  altnord. 
ßeina  fiLrbea  (Atlam.  lOS  Fornsld.  s.  3,  426)  gehört  hieber,  wenn  ee  von  iUum  eb* 
•tarnt  nad  nieht  ans  dem.keltiech.  wllsch.  yßctaimo*  bret.yie«wa  Tersfimen,  Alier- 
•treichen ,  &rben  (Leo  Ferieasebr.  1 ,  60)  entlehnt  ist»  *)  In  Champagne  und 
Burgund  e  er^,  'ierrngM^  sonst  m  Flrankreicfa  si«rdelto,  in  England  ptnnpi^' 
^g].  Wh.  Wacfcemagel  bei  Hanpt  Z.  £  d.  A.  7,  ia8--188.  *)  Vdlusp.  I.Omr 
er  Mrg       hqf  hdtimbrodku.   Oriinm  IS,  hdtintbrßdkmn  hSrgu  Rigimi.  t9.  A4» 


Digitized  by  Google 


fcichnet.  Auch  die  Verwandschaft  zwiscken  bauen  und  Baum 
mat  auf  das  althergebrachte  Material  der  germamaoheD  Baaten. 
Am  entachiedensten  seigt  sich  diese  Abneigung  vor  jedem  andern 

Stoft  auf  Island,  der  holzarmen  Insel.  Um  in  der  alten  Weise 
zimmern  zu  können,  namen  die  Ansiedler  aus  der  skandinavi- 
schen Heimat  die  beiden  Hauptbalken  des  künftigen  ELauses  mit 
(Ondvegia  fülur) »  da  auf  der  Insel  keine  so  grofzen  B&ume  vor- 
handen waren  um  diese  Grundpfeiler  liefern  zu  können.  Kirchen, 
Fürätenhäuöcr  und  Wonungen  der  Bauern ,  alles  ward  von  den 
Germanen  aus  Holz  gezimmert,  —  Im  biebeuten  Jahrhundert 
veFBuehte  man  in  England  aaerst  statt  der  hdlzemen  mit  Schilf 
gedeckten  Gotteshauser  durch  gallische  Baumeister-  nach  römi- 
scher Siftc  wie  es  ausdrücklich  heifzt ,  steinerne  aufzufüien 
Die  ADgeblicii  älteste  norwegische  Kirche  aus  Holz  gezimmert 
und  an  und  über  den  Thüren  mit  Schnitzwerk  geschmückt ,  steht 
jetzt  auf  dem  sohlesischen  Riesengebirge.  Auch  in  Deutschland 
worden  die  ersten  Kapellen  oder  Kirchlein  gan^  aus  Holz  aufgefürt. 
Dieser  Stoff  gab  zugleich  den  Karacter  aller  ältesten  germaiiis^clien 
Bauwerke.  Ein  viereckiges  längliches  Gebäude,  das  Dach  flach 
durch  Balken  oder  Bohrlagen  gebildeft  oder  nur  unter  stumpfem 
Winkel  gebrochen,  so  stellte  sich  das  äufzere  dar.  Innen  war  es 
eben  so  kunstlos  und  ungegliedert:  ein  einziger  langer  Raum, 
an  defsen  Kurzseiten  die  Thüren  welche  zugleich  die  Fenster 
bildeten  oder  auch  nur  eine  Thür  und  an  dem  andern  Ende  eine 
£rh%ung.  Im  Norden  gaben  die  beiden  Stutzbalken '  dne  rohe 
Gliederung  des  inneren  Raumep.  Sie  bildeten  die  Mitte  des  Hau- 
ses, zwischen  ihnen  war  gegen  die  Sonne  gekert  der  Sitz  des 
Hausherrn;  zu  beiden  Seiten  zogen  sich  Bänke,  vor  ihnen  brannte 
das  Herdfeuer.  Weitere  Ausbildung  war  eine  Erhöhung  des  Rau- 
mes an  der  einen  Kurzseite;  entweder  kam  dorthin  wie  im  Nor- 
'len  der  Frauensitz ,  oder  wie  in  Westfalen  der  Herd.  Der  grofze 


')  Stamm  baff:    bngms  arbor  bafirnn^bauan  cerli/icare.   vgl.  J.  Grimm  iiher 
rtie  Diphtlionj^  nneh  \vej;g».l'j«llenen   Konsonanten  191.  ')  BeUa  bist,  abbat* 

Wirenuith.  vgl.  Lappeubcrg  Gesch.  Englands  1,  170. 
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da«  ganse  Haus  einnemende  Sal  ward  durch  Verschlage  an  den 
Langseiten»  hier  und  da  auch  an  der  einen  Kurzseite  beschränkt, 
die  zu  ScMafst&tten  und  Vorratskammem  dienten.  Lange  Zeit 
blieb  das  Dach  die  nnmittdbareDecke  des  grofzen  Won-  8chla^ 

Efz-  und  Arbeitsraumes  ,  durch  defsen  Lücke  der  Kauch  den 
Ausgang  und  das  Licht  den  Eingang  fand.  Wenn  man  aus  alten 
germanischen  Namen  für  das  Fenster  (goth.  angadöra ,  althochd. 
augatöra,  angels^hs,  e&gdare  (Augenfenster),  nordisch  yindanga 
Windauge)  schliefzen  darf,  so  fanden  sich  auch  diese  Oeflfnun- 
gen  an  den  ältesten  Bnuten  *). 

Neben  dem  Haupt  hause  gab  es  bei  ausgedentercm  Besitze 
eine  Anzal  kleinerer  Gebäude,  die  theils  für  das  Vieh  theils  als 
Scheuem  und  Vorratshäuser  dienten. 

Die  Höfe  in  Deutschland  (curtes)  hatten  neben  dem  Won- 
hause die  zum  Hauswesen  gehörigen  Koch-  und  Backhallen  (co- 
quina ,  pistoria)  und  das  Frauenhaus  oder  Webehaus ,  aufzerdera 
die  Ställe  Scheuem  Speicher  und  Keller.  Dieselbe  Eintheilung 
findet  sich  in  fast  allen  germanischen  Ländern.  In  der  schwedi* 
sehen  Landschaft  Westgothland  swrfiel  das  Gehöft  in  KW^TheOe, 
die  Wonsrebäude  (inviftarhüs)  und  die  Aulztiin^ebäude  (üthüs). 
Zu  ersteren  gehörten  aufzer  dem  eigentlichen  Won  hause  die  Schlaf- 
Speise»  und  Kornkammern  ,  zum  letztern  die  Viehställe  und  die 
Scheuem  (VestgataL  L  thiuvab.  5).   In  Upland  gehörten  sieben 

*)  Nadi  der  lex  Alemannonun  tit.  XCU.  hat  das  Kind  gelebt,  weno  et  des 
Bush  und  die  vier  Wfcnde  gesehen  hat,  in  den  nutderen  Z«ten  wo  de»  Dach  nidit 
mehr  lugleieh  mit  den  vier  inneren  Winden  des  Wonrnrnhes  gesehen  werden 
konnte ,  ward  die  Bestimmung  enf  dos  Bescbreien  der  vier  Wände  beschränkt. 
Vgl.  dnrftber  schon  Anton  Gesch*  der  deutschen  Landwirtschaft  1,  89  ^Un 
isl  80  weit  gegangen  zu  behaupten  dafz  die  Deutschen  für  die  gewönlicLsten  Theile 
des  Gebäudes  keine  eigcnthüinUcheti  Worte  haben.  Thür  und  Dach  (auch  letstere« 
früll  entlehnt  sein!)  sind  d<)<h  unzweifelhaft  dentseh  ,  Fenster  ist  frei!i<h  entlehnt, 
ebeu»o  Mnuer.  aber  dns  letztere  erklärt  sich  rinnius  daiz  Ziegel  und  Ötcinbauien 
nicht  gerniflnisch  waren.  Die  Genniinen  hatten  Hllerdiugb  nur  «ehr  bescheidene 
Wonungen,  aber  «ie  safzen  doch  nieht  auf  freiem  Felde  unter  VV'i)iivi'fi  undSuniie. 
wie  jene  sprachkundigen  Laugner  arohiu?!; tonischer  dontHcher  Worte  nnzunenicn 
•eheinen.  Tttr  Fenster  sind  auch  die  altnordischen  Worte  Uori  und  gluggr  xa 
erwShnen« 
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Getwade  zu  einem  volleifttidigen  Hofe.:  daeWoohaiu  (ftuYa)»  die 
Küche,  die  Scheuer,  die  Kornkammer,  das  Vomtehaus  (wiftae- 

hus),  das  Schlafhauö  und  der  Yiehstall  (Uplandsl.  1.  2).  Auch 
hier  läfzt  aich  die  Gliederung  de»  Gehöftes  leicht  vomemen.  — 
Der  Hof  war  mit  einem  Zaune  umgürtet,  der  entweder  ans  le* 
bendiger  Heeke  oder  ans  Pfölen  und  Stangen  bestund  Es 
drückt  bich  in  dieser  allgemein  germanischen  Anlage ,  welche  die 
Sage  auch  in  das  Totenreich  verpflanzte,  das  Streben  des  Ger-< 
SHUien  nach  gesondertem  Wonplatze  ans,  das  den  Bomem  auffiel 
wdiche  nur  zusammenhangende  Häuserreihen  und  stätige  Gafzen 
der  Dörfer  und  Städte  kannten.  Noch  heute  ist  in  Westfalen ,  Hol- 
stein ,  Dietmarei^lien ,  Norwegen  diefz  zerstreute  Siedeln  nach  der 
Gunst  der  Lage  Grundzug  des  Baues  der  Wonplätze.  —  Nicht 
bei  allen  Grundbesitzern  und  auch  nicht  in  allen  Gegenden  bestun- 
den die  Hofe  aue  mereren  Theilen.  Niederiächsische  Bauart  ver- 
einigt alle  nötigen  Räume  unter  einem  Dache  ,  so  dafz  also  Won- 
haus Viehställe  und  Scheuer  ein  Gebäude  bilden.  Ober-  und  Mit- 
teldeutsche ebenso  die  Friesen  verbinden  gewönlich  das  Won  haus 
mit  den  StiUlen  entweder  in  gerader  Linie  oder  unter  einem  Winkel, 
immer  jedoch  unter  dnem  Dache;  die  Scheune  aber  steht  abgeson- 
dert. In  den  alten  Höfen  bildete  das  Frauonhaus  ^)  meist  einen 
äDlicben  abgesonderten  Theil,  einen  Hot  im  üofe,  da  es  mcbt 
adten  zu  gröfzerem  Schutze  mit  einem  eigenen  Zaune  umgeben 
war  (Fornaldars.  8  ,  408).  Die  Sage  von  Domröschen,  die  £rz&- 
lungen  von  ilugÜH  rrit  li,  vuu Flore  und  Biauscheflui  kennen  solche 
wol?erwarte  Frauenhäuser« 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich  dafz  die  Germanen  Hbei  ihrer 
Bentzname  rOmischer  Länder  den  Römern  und  Romanen  nichts 
in  der  Baukunst  zu  lehren  hatten,  denn  dieselbe  war  bei  ihnen 
noch  nicht  vorhanden.  Sie  hatten  im  Gegentheil  nur  von  den  Rö- 
mern zu  lernen,  zuerst  in  Bezug  auf  den  Stoff  dann  in  Betreff 
des  Stjles«  Die  Germanen  bekerten  sieh  aJlmälich  vom  Holzbau 


')        Gehöft  hirf?.  diivimi-  müh  vnA  jforU  £Jum*  (ffyt»«et«m»  gwez) 


zum  Steinbau.  Es  ist  schon  angetüir  da'z  die,ser  von  ihnen  ala 
etwas  römisches  angesehen  wurde;  auch  bind  die  stememeo  Won« 
gebäude  im  Mittelnlter  meist  mit  eitiem  Worte  benaDnt  worden 
das  zunächst  aus  dem  mittellateinischeti  entlehnt  ist;  die  heizba- 
ren Wontlngen,  besonders  die  Franen^mUcher  hiefzen  nämlich 
kemenäten  nach  dem  mittellaf.  camminata  ').  Jetzt  erst  war  es 
möglich  dafz  sich  eine  eigentliche  Kunst  des  Baues  bildete.  In- 
defsen  hat  es  lange  gedauert»  ehe  die  Germanen  selbst  als  Mei- 
ster auftraten,  ja  ehe  sie  einige  Technik  am  Steine  entwickelten. 
Jahrhunderte  lang  bedienten  sie  sich  römischer  Banmeister,  Jahr- 
hunderte lang  blieben  die  Formen  der  verfallenden  runiischen  Zeit, 
hier  und  da  durch  Bavennas  Muster  mit  byzantinischen  Be- 
etandtheilen  versetzt,  bis  sich  in  der  Blüte  des  mittelalterlichen 
Lebens ,  ja  fast  als  die  Blüte  der  Poesie  und  des  geselligen  Le- 
bens schon  abgefiillen  war,  durch  den  geschmeidigen  romanischen 
Styl  hindurch  der  prerniaTiii^che  ausgebildet  hatte.  Auch  er  ruht 
nicht  auf  ureigenen  neuen  Grundsätzen ,  weiche  die  Germanen 
etwa  aut»tellten;  den  Gebäuden  in  welchen  er  sich  namentlich 
zeigt,  den  Kirchen,  Hegt  die  Form  der  romischen  Basilika  au 
Orunde  der  romanische  Bau  ist  seine  notwencüge  Voraus- 
setzung. Allein  dif'fe  Voraussetzungen  sind  auf  germanische  Art 
verarbeitet  und  vergeistigt:  die  Mafsen  sind  bezwungen,  es  ist 
alles  freier,  höher ,  aufstrebender ;  statt  schwerer  Mauern  die  küh- 
nen starken  Strebepfeiler  und  StDebehögen  mit  leichter  Verbindung 
und  mit  den  mächtigen  Fenstern ;  statt  der  flacheuDecke  der  Basilika 


')  Die«  roman.  Grammatik  1,  27  sagt  eammtnafa,  von  camminus  abpjeleitet, 
scheine  cret  im  8.  Jahrhnndorf  voiTukommfn.  Das  Wort  i«t  f*!nv.  l'rspninfTP  r 
knmien  Stein,  poln.  kawienica  bttMiierncs  Hau«.  (Im  ganzen  östl  i  )i  iitsr!ilnnfl  '-nd 
die  Ortsnamen  Kemnitz  nnd  Khhiimiz  häutig).  Auch  tlöf  lat.  caminu.<i  \N  eg  (chcmin. 
Camino)  ist  \  on  olavisciicm  L'rs])niin;e,  es  ijii  die  Steins rrafzo.  via  lapidea.  —  Eine 
andere  Beni  uiiung  (U  s  lu  izbaien  (iemaches  mtlt.  pil'alia.  lihd.  nihd.  phi^el.  nicder- 
•ichB.  fnes.  pifeU  p^el.  franz.  po^fle.  po£U  erinnert  ebenfalls  an  slemche  nnd 
littheuieehe  Worte.  Lfrth.  heifxt  pictu»  ier  Baekofen ,  «ItBinv.  ptcz ,  poln.  pitc 
rufs.  p^GM  der  Ofen.  •—  poln.  pUe,  slov.  jv/et,  brennen,  backen,  braten.  *)  Kai- 
lenbach  nnd  S^hntilt  die  krietliehe  Kitdieabanknnet  dea  Abendlaadea.  Balte 
IS&O.  S.  7. 
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nnd  dem  Rundbogen  des  romanischen  Baues  der  lunaufwetsende 

Spitzbogen,  welcher  nicht  lastet  und  druckt  sondern  gleich  den 
Blätterdächern  des  Waldes  die  uatüiiiche  schöne  Verbindung  der 
steinernen  Stämme,  der  Pfeiler  des  Domes,  ist. 

£s  liegt  hier  nicht  in  der  Absicht  eine  Greschichte  der  ger« 
manischen  Baukunst  au  geben,  es  musten  aber  ihre  Grundzüge 
angedeutet  werden ,  da  sie  auch  auf  den  Bau  der  weltlichen  Pläu- 
aer,  wenigstens  der  Schlöfzer  und  der  gröfzeren  städtischen  Ge- 
bäude EinfiuTz  hatten.  Der  Laudmann  baute,  wie  schon  naehge* 
Viesen  wurde ,  in  der  altererbten  Weise  entweder  ganz  oder  theil* 
weise  in  Holz  fort  und  diese  Baue  Hefzen  romanischen  und  ger- 
manischen Styl  spurlos  an  sich  vorübci  winideln  und  wieder  ver- 
fiinfen.  Die  Häuser  der  reicheren  Bürger  und  der  Edlen  entzogen 
sich  weniger  den  grofzen  Vorbildern  in  den  Kirchen*  Der  Rund- 
bogen und  der  Spitzbogen  fanden  an  Thären  und  Fenstern  ihre 
Anwendung;  das  Langschiff  sah  sich  in  den  mächtigen  Haus- 
fluren, die  Seiteiischiffe  in  den  Wongemächern  nachgebildet;  zu- 
gleich verdnigte  sich  damit  die  Erinnerung  an  das  altgermanisdie 
Baus.  Noch  grOOzere  Gelegenheit  zur  Entwickelung  des  herr- 
schenden Kunststyis  gaben  die  öfibitHchen  Oebaude  mit  ihreu 
nötigen  grolzen  Bäumen 

Auch  die  Malerei,  die  Skulptur  und  die  Teppichweberei  tra- 
ten herbei  die  Kirchen  und  die  Palläste  zu  schmücken.  Von  By- 
ssnz  her  hatten  die  römischen  Bischöfe  solche  Zier  der  Kirchen 
erhalten  und  die  Merovinger  besonders  aber  Karl  der  Gi  ülze  ver- 
pflanzten sie  auch  in  die  fränkischen  Kirchen.  Karl  liefz  auch 
Beinen  Pallast  in  Achen  mit  Malereien  schmücken  und  bei  dem 
Mtogm  und  eifrigen  Betrieb  der  Kunst  ^  die  namentlich  zu  St.^ 
Gallen  eine  Pflegestätte  fand,  läfzt  sich  annemen  daf«  auch  an- 
deie  reiche  Männer  des  deutschen  Volkes  ihre  Wonungen  durch 
die  Kunst  yerziejrten 


•)  Vgl.  Schnaase  Geschieh,  der  bihlenden  Künste  IV,  1,  278  -  286.  *)  Man 
liebte  auch  reichversierte  f  af2cb6<l&u  mit  muftivisoher  Arbeit.  Vgl.  W.  Grimm  sa 
Aibit.  h.  82. 
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Dio  ursprüngliche  Einfachheit  der  germanischen  Wonungs« 
verhältnifse  zeigt  aich  iramentlich  in  Beeng  a^f  das  Sehlato«  Der 
grofse  Hausraum»  der  fiir  die  häuBÜehe  Arbelt»  fttr  die  geedln 
gefi  ZusamtnenkOnfte,  für  Efzen  und  Trinken  ^ente ,  genllgte  aadi 
zur  Schlafstätte ;  beide  Geschlechter,  Herren  und  Knechte,  k  bten  und 
Bchlieien  in  einem  Kaum.  Im  Norden  hielt  «ich  das  theilweise  noch 
bis  in  neuere  Zeit.  Wenn  die  Najcht  kam,  ward  auf  den  Eetrich 
des  Sales  Stroh  gestreut  und  jeder  legte  sich  unter  den  Tisch  wo 
er  gesefsen  hatte!  An  den  Wänden  befanden  taeh  Terschlierzbare 
Bchlafräume  (lokhvihir),  die  fiir  fremde  und  die  angeseheneren  be- 
nutzt wurden;  um  etwaige  Ungehörigkeiten  zu  verhüten,  brann- 
ten die  Naeht  hindureh  Lichter;  die  Männer  und  die  Frauen  la- 
gen gesondert  <)•  Beachtenswerth  ist  dafz  sich  noch  in  einem*li6- 
fischen  G^cdichte,  dem  Tristan  Gottfrieds  yon  Strafzburg,  oina 
Spur  dieses  alten  gemeinsamen  Schlafens  findet;  das  Könifjspar 
herbergt  dort  mit  dem  nächsten  Hofstate  zu  Nacht  in  demselben 
Gemache  (Trist.  15135).  Gewönlich  waren  in  den  hofischen  Krei« 
sen  die  Schlafzimmer  der  Geschlechter  getrennt;  der  Herr  schlief 
in  Mitte  seiner  Diener,  die  Frau  unter  ihren  Weibern  und  Müd* 
chen        Seltener  ist  es  dafz  sie  ohne  diese  schlafen 

Im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  waren  auch  die 
Bett'  oder  Schlafkammem  bereits  mit  einer  gewifsen  prftohtigen 
Bequemlichkmt  ausgestattet  %  Die  ärmeren  begnügten  sich  frei- 
lieh nach  wie*  yor  mit  einem  Strohlager ,  das  auf  den  Estrich  ge> 
breitet  wunle  oder  sich  höchstens  auf  die  breite  Ofenbank  (diu 
brugge  genannt)  ^)  verstieg ;  einen  gewilsen  Grad  von  Wolbaben^ 
heit  setzte  es  voraus ,  wenn  darüber  ein  Linnen  gebreitet  war  und 
der  Kopf  ein  Küf aen  zur  Unterlage  hatte  *)•  Die  reicheren  kannr 


Fommannas.  338.  9,  476.  EngcUtoft  p.  55.  *)  Die  Sage  enSUt 
wie  die  Göttin  Fr«*ya  ebenso  iumitteu  ihrer  Frauen  schläft.  Snorr,  edda  355. 
•)  Enoit  1330.  1438.  Konrad  Troj.  Krieg  8437.  *)  Die  Beschreibung  einer 
Schlnfkiimmer,  die  mit  Betten  und  anderem  (Jeräte,  mit  prächtigen  Wandteppichen 
und  weichen  Fufzdecken  ansgestattet  ist,  wird  in  Harfmanns  Erek  (8590  tf.)  ge- 
geben. MSH.  2,  158/  ygl.  ßchmellcr  bftir.  Wörterb.  1,  252.       •)  Heidel)». 

b».  a7i.  Bi.  a».' 
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ten  grofzereQ  Aufwand*  ^Federbetten  mit  köstlichen  UeberzQgeiiy 
Teppiohen  und  8ch3n«n  Fellen  bildeten  das  Bett.  2ttunt«8t  lag 
sttweileD  Stroh  (Eneit  1264) ,  gewönlich  aber  ein  Federbett  (pfltk* 

mit;;  darüber  eine  seidene  Steppdecke  (kultcr,  deckelachen),  auf 
ihr  weifze  leinene  Tücher.  Ein  Plühl ,  ein  kleines  Kopiküfsen 
(wancköfsen ,  örküfsen)  und  eine  Decke ,  die  ein  Teppich ,  ein 
feil ')  oder  ein  Mantel  war,  Tollendeten  daa  Lager »  vor  dem 
Teppiche  gelegt  waren  Nicht  selten  befanden  och  diese  Bet- 
ten in  sehr  hohen  Gestellen,  weshalb  eine  Bank  vor  ihnen  not- 
wendige Zuthat  wai'  (Nib.  616;  Schmeller  1,  572,  du  Gange  8.  v. 
iuppedaneum) 9  welche  bei  reichen  mit  Polstern  und  seidenen  Tü-> 
ehern  belegt  wurde  (Heinr.  Triet.  4762).  Sehr  oft  lagen  aie  .aber 
auf  blofzer  Erde,  wie  ein  Bild  -  in  der  PflUzer  Handachrift  det 
Eolandliedes  den  Kaiser  Karl  schlafend  zeichnet;  zuweilen  auch 
aul  der  breiten  Ofenbank  (VVigai.  74:60). 

Solche  Betten  dienten  in  Deutschland  auch  zu  Sitzen  in 
Beiern  Falle  waren  ne  nicht  so  vollatändig  wie  die  Schlalbetten, 
denn  der  Pfuhl  das  Kopfküfaen  und  die  obere  Decke  fehlten, 
allein  die  unteren  Schichten  waren  dieselben;  lagen  sie  an  der 
Wand,  so  kam  noch  ein  liücklachen  hinzu.  Entweder  befanden 
sich  auch  diese  Betten  in  erhöhten  Gestellen  oder  aie  wurden  auf 
Tq^piche  an  die  Erde  gelegt.  GewOnlichere  Sitce  ale  diese  Di- 
Taus  waren  die  Stille  und  die  Bänke.  Die  Stüle  hatten  yerschie- 
deoe  Gestalten,  selten  zeigen  sie  eine  leichte  und  freie  Form* 
Besonders  schwerTallig  erri<  Ii  einen  die  Sefzel,  auf  denen  nach  eini- 
gen Bildern  Karl  der  Groize  sitzt ;  es  sind  schwere  hölzerne  Sitze 
ins  mereren  Lagen  von  Klötzen  gebildet ,  die  nach  oben  zu  aich 
wdter  ausbreiten«    Es  iat  zwar  der  Versuch  ersichtlich ,  durch 


')  Bettdecke  von  Ziegenhar  in  Bunifacens  Briefen  (ep.  87)  erw&hnft,  ein  Fell 
ni  solchem  Zwecke  el>d.  ep.  51,  eine  Leibdeeke  mit  weifzen  Funkten  gestickt 
«p.  39.  Khpnso  \ver»lon  Fn!7decken  von  Fellen  in  ncinen  Briefen  riel  erwähnt. 
*)  Vi:l.  anl?.er  dem  Artikel  in  Bcaecke  -  Müllers  miticlhuchd.  Wörterbuch  (1,  109  AT.) 
Engelhard  iierrads  v.  L.  hortus  dt  lic.  p.  100.  taf.  5.  Ritter  vuu  Staufenberg  p.  80. 
')  In  Frankreich  waren  dics-e  hettartigen  Sitr.e  nicht  lange  beliebt  Vie  prir^e  3» 
iu  SütUrHnkrcieh  »cheiuen  ite  luiigt^r  daheim  gewesen  sein. 
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•  _  _  »  

Biegungen  und  Leisten  das  ganze  gefölliger  au  machen »  alldn  ei 

ist  nicht  gelungen.  Rücklenen  finden  sich  nicht  daran  dagegen 
vor  ihnen  ein  Fufzbänkchen.  Anderwärts  zeigen  sich  einiaolie 
Bretter  auf  Säulen  ruhend;  im  dreizehnten  Jahrhundert  erscbei- 
nen  auch  Rücklenen  mit  einfachen  ohen  beknanften  Seitenaan» 
len  An  dieser  Form  entwickelte  eich  die  C^estalt  der  Thron* 
sefzel  weiter,  die  schön  geschnitzt  mit  Verzierungen  im  Spitzbo- 
genstjl  ausgestattet  noch  eine  Decke  über  das  Haupt  als  Zuthst 
bekamen.  Leichter  und  zierlicher  sind  die  Faltstttle  (fauteoiMv 
deren  G^talt  unsere  Gkrtenstttle  bewart  haben.  Zwei  ziemlioli 
breite  Hölzer  kreuzen  sich  und  haben  etwas  über  dem  Kreuzpunkte 
ein  Brett  zum  Sitz  gelegt.  Die  Spitzen  und  Füfze  sind  gewön- 
lich  zierlich  geschnitzt,  oben  ist  ein  Thierkopf ,  unten  sind  Thier* 
krallen  *)»  Der  Sitz  war  meistens  mit  einer  Decke  oder  einem 
länglichen  wurstähnlichen  Polster  b  iegt,  das  an  den  Enden  nnt 
einer  Quaste  geschmückt  zuweilen  mit  bunten  Streifen  verziert  wwr. 

Gewönlicher  noch  waren  die  Bänke,  welche  als  bequemer 
bei  gröfzeren  Gesellschaften  in  Frankreich  die  StOle  ganz  ver- 
drängten (vie  priy^  3,  149).  In  der  Einrichtung  des  nordischen 
Hauses  waren  sie  unentberlich.  Sie  zogen  sich  zu  beiden  Sei- 
ten des  Hauptsitzes  (öndvegi)  hin;  diesem  gegenüber  aut  der  nörd- 
lichen Langbank  war  ein  niedrigerer  Sitz  (da;^  gegensidele),  der 
ebenüalls  von  Bankreihen  eingefafzt  war.  Sie  waren  nicht  selten 
hoch  (Saem.  144'>)  und  mannichfach  verziert  dieOestetle  künst- 
lich ausjreschnitzt  und  dieLenen,  wenn  solche  vorhanden  waren, 
mit  Fiechtwerk  versehen  Auch  sie  wurden  mit  Decken  und 
Polstern  belegt  . 


')  Die  Bilder  der  Ff&lser  He.  tarn  Bokadilied  her.  von  Wh.  GfbDm 
Biaieallicik  Nr.  14.  17.  27.      *)  v.  8m  in  den  Qoelleii  md  Foncbnnsen  (Win 
1849)  S.  336.      ')  Bild  36  zum  Rolandiliede.  Hemds  hortat  &  99.  f. 
hardt).  —  Wt,  faldiftoritm ,  faldtftoUum  ,  fald^ola,  faud^fMa:  fella  plicatilu. 

ßuolgewate  Nib.  ßmlladkm.  Ulr.  443.  Dietr.  fl.  1709.  Saem.  94.' 

Was  unter  den  beckjum  aringreypum  Saem.  244.*  m  ventehen  sei  weifs  ich  nicbt: 
die   hishei-igen  Erklärungen  genüj^en   schwerlich.  •)  Herredt  hortttS  97. 

bancla^hen,  äeckkktähi,  —  Greg.  Tur.  9,  S6.  Wigam.  4485. 
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Die  Twche  waren  gewonlich  ränfjrlich  viereckig  und  bestun- 
den aus  schweren  Tafeln,  die  über  Schrägen  lagen;  ihre  Fiifze 
waren  nicht  selten  kuufitreich  ausgeschnitten  0.  Seit  früher  Zeit, 
im  fränkischen  GraUien  «chon  im  6.  Jahrhundert,  wurde  bei  den 
reicheren  ein  Tuch  über  die  Tafel  gebreitet  (tisohfanoy  tischlachen, 
tisciituüch,  büi(ldLikr),  das  gewönlich  aus  weilzen  Linnen,  auf 
sehr  reichen  Tafeln  aus  weifzem  oder  buntem  Seidenstoff  bestund  ; 
zuweilen  war  es  gestickt  und  mit  Goldborten  besetzt  Auf  Bil- 
dern des  14.  Jahrhunderts  Uifaen  sieh  zwei  Tischtücher  an  einer 
Tafel  unterscheiden ;  das  obere  hier  und  da  gelb  gestreift  bedeckt 
nur  die  Tischplatte,  das  zweite  ist  au  den  Rand  angehängt  und 
kunstreich  gefältelt;  es  reicht  bis  zur  Erde*).  Auch  die  einfachen 
Tischtucher  waren  so  lang»  dafz  sich  jemand  unbemerkt  unter 
ihnen  Terstecken  konnte  (Etoth.  B850).  Unter  jedem  Sitze  stund 
ein  Fufzschemmel.  Servietten  waren  nicht  üblich ,  dafür  wurden 
•  vor  und  nach  Tisch  VVafzer  und  Handtücher  ^}  herumgereicht, 
931  denen  sich  zuwdlen  kunstreiche  Stickerinnen  oder  Wirkmnnen 
▼erherrlichten.  Im  Dome  zu  Kammin  in  Pommern  wird  «n  sol* 
ches  Handtuch  auf  bewart,  das  mit  roher  damastartiger  Sticke- 
rei geziert  ist,  welche  Thier-  und  Menechengestalten  im  Ötyie 
des  zwölften  Jahi'huuderts  darstellt 

Die  Speisen  wurden  in  Schüfzeln  aufgetragen ,  deren  Stoff 
«ich  nach  dem  Retchthum  der  Besitzer  richtete;  bei  vermögenden 
waren  sie  schon  /(  itig  von  kontbarem  Metall  und  kunstreich  ver- 
ziert %  Von  den  kirchlichen  Geräten  her  verbreitete  sich  die  JLiebe 
tn  metallenem  kostbaren  und  schön  gearbeiteten  Hausrat  und 
Dsmentlich  Deutschland  war  in  diesem  Kunstzweige  fruchtbar  und 

')  Fcr^'uut   1284.   vgl.   Joncbloet  Beatrijs  h.  57.  Snom.  104.*  Ernst 

ÄWO,  Trißt.  158U5.  VVigain.  44:il.  lia  Uif^smale  wird  nur  bei  tkn  Eltern  th-r  ,):iil<» 
^Tiadltuches  erwähnt;  die  Karle  und  Thrälc  hatten  keines.  ")  Hupdiet.  59  — t);i. 
FonmuiMlB.  3,  177.  *)  Engelhard  Herrad  96.  taf.  4.  Staufenberg  80.  vie  privde 
8.  163,  ff.  *)  flodle/a,  hantfano^  hamihtoch^  tkerra.  *)  S.  Fr.  Kugler  Pom' 
ment^e  Knutgeadiiehte  170  (Baltiwlie  Studien  8,  1.)  *)  Als  Praaentirteller 
Kenten  Hmdtiioher.  Fan.  M4,  17.  *)  8aem.  104/  fra»  setti  hun  M\a.  fkutla 
fiyrivwrdka  h  biodh.  Bei  Atila  wurde  den  Gasten  anf  «nbernen  Schafxeln ,  ihm 
wlbflt  auf  einem  hölsemen  Brette  das  VA'/.en  au^etra^n.  Priscns.  p.  45.  «d.  Vener. 
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fnOh  erfaren  Als  Trinkgefäfze  dieaten  in  aiiMer  Zeit  Thierbönier» 
niekt  selten  anch  die  künsdich  gefafztenSchädel  erschlagener  Ferode; 
öpSter  Becher  von  Holz  oder  Metall,  die  verschiedene  Gobtait 
hatten  und  bald  einfach  bald  schmuckreich  waren  In  den  ro- 
manischen Ländern  und  bei  den  dort  aneäfzigen  Germanen  waren 
noch  andere  Tafelaufsätze  als  blofzer  Zterrat  auf  reichen  Tischen 
zu  finden.  Dergleichen  künstliche  Metallarbeiten  wurden  in  spä- 
terer Zeit  in  Frankreich  zu  Getmnkhältem  gebraucht  und  hatten 
nicht  immer  die  anständigste  Gestalt.  Auf  Bildern  des  12.  und 
IB.  Jahrhunderts  findet  man  bowlenartige  oder  auch  krugänliehe 
Gefäfze,  die  mit  einem  Deckel  versehen  sind»  in  denen  der  Wein 
oder  Met  aufgetragen  wird. 

Löffel  und  Gabeln  gehörten  auf  den  Tafeln  des  Mittelalters 
zu  den  Selt^eiten  *);  auchMefzer  wurden  nicht  fOr  jeden  Tisch- 
gast hingelegt ,  sondern  die  Cresellschaft  begnügte  sich  mit  einer 
geringeren  Zahl.  Unter  den  Geschenken ,  welche  Bonifazens  Nach- 
folger Lullus  aus  England  erhält ,  erscheinen  mehrmals  MeCzer, 
ein  Beweis  dafz  es  in  Deutschland  an  ihnen  feite.  Das  war 
auch  in  den  späteren  Jahrhunderten  so.  Auf  einem  BOde  des  12. 
Jahrhunderts  (Herrads  hortus  taf.  4)  sieht  man  zu  vier  Personen 
zwei  Melzer  und  zwei  Gabeln.  Die  Gabeln  sehen  wie  Zangen  au? 
und  die  Mefzer  haben  zuweilen  oben  die  Grestalt  eines  Hakens 
und  sind  unten  schmäler»  Teller  im  heutigen  Sinne  kannte  man 
nicht,  sondern  benutzte  an  ihrer  Statt  Stücke  kleiner  fiacher  Brote 
oder  Kuchen^),  die  nicht  selten  vom  Safte  der  darauf  zerschnit- 


')  Vgl.  Scbnaue  Qwth*  der  bildenden  Kflnste  IV.  1,  344.  ff.  ')  P risciu  p.  4S. 
Engelhardt  Hemd  97.  Staufenberg  80.  vie  prir^e  8,  224.  f. —  Vgl.  glofs.  Tievir. 
(HoAnann  Althoebd..Gl.  15.  IG.)  pethtr  urxü  orco.  coph  'cgphus.  dtelih 

eaUx,  fiovph  p<aoHeula.  crt^e  ampiara,  k^la  la^ena,  ßafgun  ßitfemei*  emgek 
curuca,  tmma,  em^af  eupa,  hmtm  d^ditim*  huoiendk  uCer.  *)  Auf  HefVads  Bö- 
dem  (12.  Jahrb.)  sieht  man  nirgends  Löffel,  auf  Bildeni  Ton  14S0-I-40  feien  lÜMM 
und  Gabeln  (Engelhard  StaufeDberg  80).  Tgl.  vie  fsir^b  8 ,  197.  258.  van  Wya 
Avonditondcn  2,  73.  Die  Speasen  wurden  mit  den  Hefxem  ans  der  Sebfifsd  ge- 
nntnmen»  Priscus  p.  45.  ^)  Diese .  Knchen  hiefzen  von  dem  SSerschneiden  der 
Speisen  tranchoirs  oder  taiUoirs  (daher  Teller)  vgjL  vie  prlv^  1,  8K  EngeUuudt 
Hei-rad  97. 
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teneii  Speisen  durchzogen  zum  Schlufze  des  Males  verzert  wur« 

den.  Auch  hölzerne  Teller  mögen  früh  gebraucht  worden  sein. 

Die  ßeleuchtungsmittel  waren  in  ältester  Zeit  sehr  einfach, 
wie  unter  dem  Landvolke  noch,  heute.  Dae  Herdfeuer  oder  Holz- 
farandedie  l&ngs  der  Wand  angebracht' waren,  erleuchteten  die  Bäume 
(Volsunga  s.  c  6).  Die  nordische  Sage  erzälte  dafz  die  Asenhalle 
durch  Schwerterglanz ,  Aegis  Meerpallast  durch  Gold  erhellt  m  ludo 
(Sn.  129.  Saem.  59).  Kienspane  Bohrlichter  (Priscus  p,  3b)  und  Fa- 
ckeln, die  einfachen  Erleuchtungsmittel ,  wurden  bei  den  reicheren 
sawdlen  durch  eigens  dazu  bestimmte  Diener  (kertifvcanar)  gehalten. 
Wadiskerzen  und  Lichter  aus  TaJg  und  Wachs  gemischt,  gehör- 
ten zu  den  Luxusgegen ständen  ;  sie  wurden  auf  Leuchter  fkorz- 
Hal)  oder  auf  besondere  Vorrichtungen  an  den  Wänden  gesteckt 
Früh  finden  sich  auch  Hängelampen  die  mit  Oel  gespeist 
wurden,  daneben  wurden  wolriechende  -  brennbare  Flüfzigkeiten 
(Italfam)  in  Lampen  oder  länglichen  Glasgeföfzen  gebrannt.  Auch 
in  Frankreich  wurden  in  den  Sälen  der  Voroemen  solche  wol- 
riechende  Sachen  gebrannt 

Die  Wftnde  und  Fufzböden  .der  Zimmer  wurden  bei  festli- 
chen Gelegenheiten  mannigfach  geftchmfickt*  Kriegerischen  Zelten 
war  es  angeraefzen  die  Waflen  zum  Schmuck  an  den  Wanden 
aufzuhängen  ;  die  Gütterhalle  in  Apgard  war  in  dieser  Weise  mit 
leuchtenden  Schilden  geziert  und  die  ritterlichen  Herren  schmück- 
ten ihre  Säle  auf  gleiche  Art.  Bei  der  fieifzig  geübten  Kunst  - 
der  Teppichstickerei  wurde  es  gewonlich  die  Salwande  mit  Tep- 
pichen zu  schmücken  ^.  Auf  den  Boden  waren  ebenfalls  gewirkte 
Decken  gelegt,  die  sich  niittelst  der  Rücklachon  an  die  Wsind- 
umhäuge  anschlofzen     Daneben  war  es  in  den  vomemstenHäu- 


')  Laiizel.  888.  Frauend,  348,  25.  Mai  91  ,  16.  *)  Encit  8297.  9387. 
Pte».  236,  .3.  Wigal.  8237.  -  Fauriel  hist.  Ue  lu  pues.  prov.  3,  86.  ")  Encit 
13724.  a  Tkilt  9518,  Mai  8,  21.  Beov.  1978.  Foram.  8.  5,  334.  Vgl.  die  Ab. 
^mtg  ciaM  nordischtti  Trinkiales  in  der  Kopenhag.  Anagabe  der  Qnniilaiigs 
^^nutL  Sag»  p.  804.  —  Das  verlorene  Gedieht  Blickert  von  Steinaeh  „ilBr  wn^ehaiui** 
Abrieb  die'  Stiekereien  einet  Wandteppichs.  Prisens  p.  48.  Emst 
^eit  1S7S9.  Eiec  8599.  Mai  8,  18. 

V 
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Sern  Gebrauch  bei  fesi liehen  Gelegenheiten  den  Estrich  mit  fri- 
9ohea  Binsen  Gras  und  Blumen,  im  Winter  mit  Heu  and  Stroh 
EU  beBtreuen»  Die  Sitte  hat  Bidi  in -Deutschluid  noch  an  manchen 
Festzeiten  wie  am  Johannisabend,  besonders  aber  eu  Hochz«;iten 
und  Geburtstagsfeiern  erhalten  0.  Vor  die  Fenster  hieii«?  man  schon 
früh  Vorhänge  und  Teppiche.  (Paul.  diac.  1,  20.  Frauend.  331,  13). 

Zur  Aufbewarung  der  Kleider  und  zugleich  als  Vorrate- 
kammem  für  die  Gewandstofie  dienten  besondere  GennScher.  Die 
Kleider  waren  in  ihnen  entweder  auf  Pflöcken  oder  auf  Stangen 
aufgehängt;  sehr  gewönlich  war  es  sie  zusammenzufalten,  mit 
Schnftren  zu  umwinden  und  in  Kisten  oder  Schreinen  su  Terwa- 
ren^).  Die  Schreine  dienten  auch  zur  Bewarung  der  etwaigen 
Schmucksachen  und  eb^iso  wurden  die  Oebetbü<;her  in  sie  ge- 
legt. (MSH.  2,  158.*) 

Wie  viel  Reichthum  auch  im  einzelnen  in  der  häusHcluu 
lonrichtung  im  Mittelalter  angebracht  sein  mochte,  sie  stund  doch 
in  geschmackvoller  Pracht  und  an  Bequemlichkeit  hinter  unserer 
heutigen  Gewonheit  sehr  zurück  und  uns  v<r\\ruiten  Kindrm 
der  Neuzeit  möchte  es  in  einem  mittelalteriichen  Hause  nicht  wol 
gefallen»  Die  Landleute  haben  in  ihrer  Häuslichkeit  viel  altee 
ererbt  und  treu  bewart;  da  ist  nichts  unnütz,  es  ist  alles  auf 
handfesten  Gebrauch  berechnet.  Das  mag  an  den  Grundzug  wel- 
cher durch  die  Häuser  unserer  Voreltern  gegangen  ist  erinnern. 


■)  Panc.  63,  8S.  S49,  IS.  Qeorfr  5529.  Konr.  troj.  kr.  15188«  U5M.  19357 
TrqJ.  otloog.  726.  Lohengr.  •.  60.  Eg9«  i.  e.'44.  FonuMimai.  4,  75.  Baja.  1«* 
ron.  8,  597.  Tg},  vi«  priv^  8,  153.  285«  Bybaek  Bona  1845.  s.  58.  ^  Nilh 
1598.  Sith.  Ben.  489.  MSH.  2,  77.'  8,  219.*  235.*  292.*  Brud.  Borth,  t.  130. 
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Achter  Abschnitt. 


Das  g^escUscliaftllche  lieben. 

Wir  haben  in  den  voTausgehenden  Theilen  dieses  Buches 

^ic  Stellung  des  gernuuiisohen  Weibes  von  sehr  verschiedenen 
Seiten  bereits  betrachtet.  Wie  es  in  religiSser  Verklärung  erschien, 
welche  Bedeutung  es  m  den  heiligen  Gebräuchen  hatte,  wie  es 
von  der  Kindheit  bis  zum  Witwenstande  lebte,  wie  Sitte  und 
Recht  über  sein  Leben  schaltete,  welche  Häuslichkeit  es  umfieng, 
darüber  liegen  die  Mittheilungen  bereits  vor  uns.  Aber  über  noch 
einiges  haben  wir  dem  Frager  zu  antworten.  Zu  den  erasten  und 
den  notwendigen  Ansprüchen  des  Lebens  treten  heitere  und 
MohtefS;  in  dea  Aehrenkranz  windet  der  Schnitter  blaue  Gyanen 
Sud  roten  Mohn.  Das  geseUige  Lehen ,  so  weit  die  Frauen  an 
ihm  betheiligt  waren ,  verlangt  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit. 

Tacitus  erzSlt  in  seiner  Germania  (cap.  22),  wie  die  Deut- 
tchen  im  Flieden  ihre  Tage  zubrachten.  Nach  langem  Schlafe 
erheben  sieh  die  MSnner,  nemen  sofort  ein  Bad,  das  im  Winter' 
lau  sein  mufz,  und  halten  dann  eine  Malzeit.  Hierauf  gehen  sie 
an  ihre  etwaigen  Geschäite  oder  auf  die  Jagd,  oder  was  das  ge* 
wönlichste  war,  sie  sammeln  sich  zu  einem  Trinkgelage  bei  dem 
tts  auch  der  wichtigsten  fiespreehungen  pflegen.  Das  Trinken 
setzen  sie  bis  in  die  Nacht  fort.  Man  sieht  wie  die  Weiber  bei 
diesem  Leben  ganz  in  dem  Hintergrunde  stehen ,  sie  finden  hier 
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nur  eine  Stelle  als  untemeordncte  Thoilnenierinnon  und  als  Die- 
nerinnen.  Diefz  blieb  viele  Jahrhunderte  nach  Tacitus  und  än- 
derte flieh  im  Grunde  erst  durch  die  gesellschaftliche  Bevolu- 
tioQy  die  im  zwölften  Jahrhundert  dnrchgefurt  ward. 

Das  Baden,  das  der  Römer  hervorhebt,  hat  bis  in  die  neuere 
Zeit  eine  bedeutende  Stelle  in  der  Tagesluet  der  Germanen  ge- 
habt. Es  galt  für  eine  wahre  Freude  und  Wohlthat  des  Leibes 
und  Männer  wie  Frauen  gaben  sich  ihm  auf  gleiche  Weise  hin. 
Die  Unbefangenheit  des  Alterthums  sah  nichts  unschicklichea 
darin,  dafz  die  beiden  Geschlechter  zusammen  badeten  *) ;  lange 
erhielt  sich  diese  Sitte,  in  Norwegen  dauerte  öle  angeblich  ohne 
verderblichen  Einflufz  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert.  Bei  Völ- 
kem,  welehe  von  der  Kuftur  weniger  als  wir  bficühst  sind,  findet 
sie  sich  noch  heute.  Bei  dem  Bade  im  Freien  ist  dieser  fireie  Ver- 
kehr leichter  rein  zu  halten;  dagegen  nnifz  man  sich  wundern 
dafz  er  sich  in  den  deutschen  Bade^tubcn  bis  in  das  17.  Jahr- 
hundert fristete.  Erst  vor  zwei  Jahrhunderten  schritt  die  welt- 
liche Macht  gegen  diese  gemeinsamen  Badestuben  ein.  Die  Kirch« 
hatte  sich-  schon  weit  früher  dagegen  erklärt;  schon  Bonifai  un- 
tersagte 745  den  Gläubigen  den  gemeinschaftlichen  Besuch  der 
^  Bäder  Auch  die  Klöster  bedurften  in  dieser  Hinsicht  sitten- 
polizeilicher  Aufsicht;  bald  muste  der  Zulauf  weitlicher  Badego^. 
Seilschaft  untersagt  und  hier  und  da  konnte  sogar  nur  den  Kranken 
diese  Erquickung  gestattet  werden*).  DasAchenerKoncU  von  817 
(c.  7.)  machte  die  Bäder  der  Mönche  von  der  Krlaubnifs  des 
Priors  abhängig. 

Wie  die  Kloster,  so  hatten  die  meisten  gröfzeren  Wonun- 
gen  im  Mittelalter  ihre  Badestube  und  selbst  in  vielen  kleineiOn 
Häusern  landen  sich  wenigstens  Badekufen,  in  denen  leicht  das 
einfache  Wafzerbad  bereitet  werden  koiiuLe.  Es  war  fast  das  erste. 


Caesar,  bell.  gall.  6,  -21.       ')  Statut,  n.  22.  (Hartzheim   1.  74)  vgl. 
Can.  coucil.  Laodic.  (363),  c.  30.  So  in  der  Regel  für  das  Kloster  Mor- 

bMh  (808.  Hartsh.  1.  381)  —  Büfzende  und  trauernde  enthielten  sieb  der  Bäder. 
Beda  bist,  eed.  4,  19.  Adam,  geata  hamab.  eccL  pontit  3,  69. 
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im  mm  dem  Gastfreunde  erwies ,  ihm  ein  Bad  zu  geben;  die 
Sorge  für  diese  £rqi^ckiiDg  gehörte  zu  den  willkommeDsten  Auf* 
merksamkeiten.  Als  der  junge  Hagen  von  Irland  nach  der  Sage 
glucklich  von  der  Greifeiiiiisel  heim  gekert  ist,  vergifzt  er  unter 
dem  ireuudUchen ,  was  er  seinen  drei  Schicksalsgefärtinnen  ibrt 
und  fort  erweist ,  des  täglichen  Bades  nicht  (Gudr.  162).  Als 
Gudnm  sich  durch  List  ihrer  Befreiung  gewifs  aus  dem  Mägde- 
leben  hei  ausreifzt ,  wird  ihr  als  erste  Erquickung  und  Freund- 
lichkeit ein  Bad  bereitet.  Leichtsinnige  Frauen  vergafzen  bei 
ibrea  Freuden  mit  den  heimlichen  Liebhabern  niemab  des  Bades 
(Born,  de  la  Bose  10133.)  Ausgebildeter  war  der  Badegenufz 
m  den  ^öffentlichen  Badestuben,  die  in  Deutschland  wie  in  Skan- 
dinavien sehr  fleifzig  besucht  wurden.  Die  Bedienung  und  Be- 
handlung der  Badenden  ward  meist  von  Weibern  besorgt.  Wenn 
der  Bader  durch  Trompetenschall  auf  den  Strafzeu  das  Zeichen 
gegeben  hatte  dafz  alles  bereit  sei,  sdblichen  die  Badelustigen 
im  Neglige  {mit  niugehürftem  hdr  barfüei^e  ans  gurtel)  zu  seinem 
Hause.  Dort  legten  sie  ihre  Gewänder  ab  und  traten  höchstens 
mit  einem  Schurze  bekleidet  in  die  heifze  Badestube,  wo  sie  die 
IKener  {ds^  badevolk)  in  Empfang  namen.  Nachdem  sie  an  Bü- 
cken Armen  und  Beinen  mit  lauem  Wafzer  bestrichen  waren, 
wiirden  sie  am  ganzen  Körper  begofzen  und  von  den  Weibern 
gerieben  und  geknetet.  Zuletzt  that  der  Scherer  was  seines  Am- 
tes war  und  schlichtete  und  schnitt  den  Gebadeten  Bart  und 
Har  Galante  Herren  liebten  es  mehrmals  die  Woche  die  Bade- 
stube zu  besuchen;  der  Tanliäuser  klagt  wie  sein  Beutel  durch 
die  schönen  Weiber  leckeres  Frühstück  und  zweimaliges  Baden 
in  der  Woche  sehr  leide  <MSH.  2»  96.*).  Inf  dreizehnten  Jahr- 
hundert scheint  es  Brauch  gewesen  zu  sein  na  oh  dem  Frühstück 
zu  baden  (MSH.  3,  310.'). 

Die  Germanen  waren,  nachdem  sie  die  Zeit  des  Hirten- 
und  Jagerlebens  überschritten  hatten»  anscheinend  keine  eifirigen 


')  YgL  d«  dritte  BUddein  Seifried  HdblingB  (bei  Haapt      t  d.  A. 
4,  83—91). 
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Jäger.   Die  Jagd  e/tsohien  ihnen  nlcbt  wichtig  uticl  ernst  genug 

um  ihr  die  geliebte  Ruhe  und  Kiqiiomlichkeit  zu  opfern.  Allmä- 
lich  änderte  sich  das  jedoch ,  denn  bald  genug  tritt  die  Jagd 
anter  die  liebsten  Ergetiiungeii  der  germaDitchen  Männer  and 
aueh  die  Fraaen  nemen  an  ihr  Theil.  Unter  den  BkandinaTiachen 
Göttinnen  erscheint  Skadhi  als  die  Vertreterin  dieser  jagdlusti- 
gen Frauen.  Offenbar  eine  urgprünglich  nichtgermanische  Gestalt 
mag  sie  aus  der  finnischen  Welt  in  die  skandinavische  einge- 
drungen sein»  denn  gerade  die  nahe  wonende  Völkerscbafi  der 
Skridefinnen  wird  uns  als  ein  Jägerstamm  geschildert:  Männer 
und  Weiber  trieben  hier  nur  die  Jagd  und  lebten  und  kleideten 
sich  von  ihrer  Beute  Skadhi  wird  als  rüstige  Jägerin  und 
Soblittschuhläuferin  gerühmt;  hätte  solche  Lebensart  den  skan- 
dinaTische::!  Weibern  nicht  nahe  gelegen,  so  würde  eine  solche 
Göttin  schwerlich  Anfnaroe  in  den  heimischen  C^terkrcis  eflangt 
haben.  Ich  Ii;ilt(  Skadhi  daiüni  nicht  ihrem  Wesen  nach  son- 
dern aus  andern  U runden,  die  ich  bei  anderer  Gelegenheit  ent- 
wickeln werde  y  för  niohtgermaniseh.  Sie  Terfaürgt  ans  zugleicb 
daljB  die  germanisohen  Frauen  aach  den  Bogen  und  den  Jagdger 
zu  füren  verstunden.  Leichter  and  beliebter  war  indefsen  bei 
ihnen  die  Ja<rd  durch  Stofzvögel  *).  Schon  zeitig  hatten  die 
Deutschen  grolz«  Fertigkeit  in  der  Beizjagd  und  sie  richteten  die 
F^ken  und  iiabiohte  trefflich  ab.  Fremde  Farsten  liefoeo  sich 
•  solche  V5gel  aus  Deatschland  kommen^;  hier  selbst  stunden  sie 
f  in  hohem  Werte,  wie  die  Bufzsätze  in  den  Rechtsbüchem  der 
Franken  Burgunder  und  Alemannen  zeigen.  Auch  noch  weirer- 
hm  waren  die  Dcutsclien  in  der  Abrichtung  dieser  Jagdvögel  am 
erfarencten  und  bildeten  eine  förmliche  WirMuschafifc  aas,  von 
der  die  Abhandlang  Kaiser  Friedrichs  II.  aber  die  BTunet  mit 
Vötjeln  zu  jagen  samt  ihren  Bearbeitungen  dur^  h  Maufred  und 
Albertus  Magnus  ein  Zeugnils  geben.    Die  vornemen  Frauen 

')  Procop.  bell.  goth.  2,  15.  Vgl.  Zeufs  die  Deatschen  p.  684.  *)  Vpl. 
das  vierte  Kapitel  in  J.  GriminK  Gesch.  der  detitsohon  Sprache.  *)  Die  KöniK«? 
Kthclbert  von  Kcnt  uud  EtliclbalU  vou  Meiüia  erbitten  sich  von  Boaidaz  Falkeu 
und  Habichie.  Bonit  cpp.  55.  84. 
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Dcutäcliland»  wie  der  Nachbarlät^der  naiuen  au  diesen  Falken-*- 
Jagden  lebhaften  Xheil;  der  Falke  und  Habicht  wurdenLieblinga* 
vogett  waren  in  Traum  und  Dichtung  dag  Bild  des  Geliebten  >> 
und  wurden  mit  Seide  undG^ld  und  nerlichen  Kappen  reich  ge- 
dchmückf.  In  Frankreich  und  Italien  hat  sich  diese  Theilnaine 
der  Frauen  an  den  Beizjagden  noch  lange  erhalten  und  manoher 
daa  Leben  gekostet.  Maximilians  beide  Gtemalinnen,  Maria  von 
Burgund  undBlanka  Sforea  kamen  durch  einen  Sturz  yon  Pferde 
bei  der  Falkenjagd  um;  Katharina  von  Medicis  erlitt  zweimal 
auf  solche  Weise  bedeutende  Verletzungen. 

Au  den  grofzen  Jagden  der  Männer  auf  die  starken  Thiere 
dee-.Wj3de8  namen  die  Frauen  wenigeteiä  als  Zueohaimrinnen 
upd  Wirtinnen  Theil.  Paql  Wamefrieds  Sohn  (V ,  Z7)  ersah 
wie  Hermelind  ihren  Gemahl,  den  Longobardenkönig  Kunibert  auf 
der  Jagd  begleitete,  und  Angilbert  und  Ermoldus  Nigelius  achil- 
dem  uns  die  Jagdzüge  Karls  des  Grofzen  und  Ludwigs  des  From- 
men, wie  sie  in  prächtigem  Zuge  von  der  Grattin  und  den  Töcb* 
tem  begleitet  sum  Weidwerke  reiten  und  im  Waldesgrün  von 
den  FraiK  n  besorgt  und  gepflegt  ein  fröliches  Labungemal  hal- 
ten Diese  Theilname  der  !Frauen  scheint  iudefsen  nicht  sehr 
allgemein  gewesen  xu  sein;  als  nach  dem  Verfall  des  ritter« 
lieh-  höfischen  Lebens  das  Weidwerk  wieder  in  den  Vordergrund 
trat  und  die  Männer  fast  den  ganaen  Tag  im  Walde  jagten,  be- 
klagten sich  die  verlafzenen  Trauen  sehr  bitter  darüber.  Sie  wa- 
ren von  dieser  Lustbarkeit  ausgeschlolzen  und  in  Deutschland 
gaben  nur  die  hochiürstlichen  Hetzjagden  yomemen  Weibern 
neue  TheÜname  an  dem  Weidwerke  >  um  welche  sie  niemaad  be« 
neiden  mag. 

Der  liebste  Zeitvertreib  der  Germanen  im  JFrieden  war  wie 
Tacitus  erzält  und  wie  alles  andere  bezeugt»  sich  bald  nach  dem 
Frühstück  mit  Freunden  und  Geförten  zusanunenzusetaen  und  den 
ganzen  Tag  bis  in  die  Nacht  au  tnnken.  Viele  Jahrhunderte  nach 


')  Nib.  14.  MSII,  l,  97/  VoU.  c.  33.   .  *)  Angilb.  III.  S99  (Ferta  2,398) 
Ermold.  Nig.  IV.  535.  (Fertz  2,  öU)  vgL  auch  Wolitüeter.  38S. 
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des  Römers  Zeit  war  es  noch  ebenso ;  und  als  die  adeligen  Her- 
ren im  Naehamen  des  Welschen  wetteiferten  und  allea  edle  der 
deutschen  Sitte  mit  FüTzen  traten ,  so  hielten  sie  doch  das  deutsche 
Laster,  das  Trinken  bis  zur  Völlerei  fest.   Sie  übertrafen  darin 
die  AltTOrdem  bedeutend.  Die  Schilderungen  der  altgermanischen 
Gesellschaftsfreuden  lenen  sich  an  solche  Trinktage  an.  Angel- 
sachsen imd  Skandinavier  safzen ,  w  ie  ihre  Epen  und  Geschichts- 
bücher erzälen,  an  den  Tagen  der  Mofze  vom  Morgen  bis  zum 
späten  Abend  in  der  Trinkhalle  und  schlürften  Met  oder  Bier 
aus  den  grofzen  Trinkhomem.  Dabei  waren  die  Frauen  fast  un- 
entberlich ;  denn  ihr  Geschäft  w  ar  es  den  grufzeu  Becher  oder 
das  Trinkhorn  in  den  Reihen  der  Gäste  herumzureichen  und  keine 
Königin  oder  Königstochter  entzog  sich  dieser  wirtlichen  Pflicht. 
Als  Beovulf  der  Geate  su  dem  Däneukönig  Hrodgar  kommt, 
und  ihm  seine  Hilfe  gegen  das  Meemngeheuer  Grendel  anzubie- 
ten, liiidet  er  den  König  in  der  Halle,  neben  ihm  sein  Weib 
Wealhtheov ,  vor  ihm  jauf  langen  Bänken  seine  Männer.  Die  Kö- 
nigin erhebt  sich  von  Zeit  zu  Zeit  und  reicht  zuerst  dem  Ge- 
mahl den  Metbecher  9  dann  geht  sie  von  Mann  zu  Mann  und 
kredenzt  ihnen  mit  ihreundlichem  Wort  den  Trank  (Beov.  1215  — 
1287).    An  einem  andern  Tage  hat  llrodgare  Tochter  diefz  Ge- 
schäft (Beov.  4028  —  4043).     An  dem  Hofe  des  Geatenkönigs 
Hjgelac  sehen  wir  defsen  Frau  ebenso  beschäftigt  (Beov.  3958). 
Wie  sehr  dieselbe  Sitte  in  Skandinavien  herrschte»  beweist  ihre 
Verewigung  durch  die  mythische  Ei^älung  von  dem  Leben  in  Val- 
hÖll.    Hier  gehen  die  Walkürien  unter  den  seligen  Helden  mit 
dem  Kredenzhorn  umher  wie  auf  Erden  die  Frauen  unter  ihren 
Gästen*  Die  Frau  oder  die  Tochter  des  Hauses  übemam  auch  in 
Skandinavien  das  Amt  der  Schenkin  *)•  Es  fällt  darum  auf  dafz 
wir  einmal  von  dazu  bestimmten  Dienerinnen   lesen  (oUcljur. 
Egils  s.  c.  44),  das  andere  Mal  sogar  von  einem  Manne  der  das 
Trinken  kredenzt ,  wärend  die  Hausfrau  mit  den  andern  Weibern 


')  VgL  SiMiL  170.  Snorr.  108«  Egüst.  «.  7.  V<^.  e.  18.  Ynglingas.  e.  41. 
FonunaniiM.  3,  6ft. 
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aui  dem  abgesonderten  Frauensitze  eich  befindet.  (Egils  e.  c.  74)* 
Es  erianert  das  an  den  deutschen  Braucb  der  höfischen  Zeit,  wo 
die  Wirtinnen  diese  Ehre  den  Güsten  nicht  mehr  selbst  ersdgten; 
hl  iUterer  Zeit  mag  jedoch  die  deatsche  Sitte  zu  der  angdslUsh- 
sischen  und  skandinavischen  völlig  gestimmt  haben;  manche  Spu- 
ren davon  lafzen  sich  noch  auffinden. 

Man  darf  nicht  meinen  dafz  die  Frauen  blofa  Zuschauerin- 
nen bd  diesen  Trinkgelagen  waren,  ne  namen  wirklich  daran 
Thal  und  «war  m<^t  blofo  mit  Terschftmtem  Nippen.  Die  Schande 
und  strenge  Strafe ,  welche  die  Römerinnen  traf,  wenn  sie  Wein 
oder  sonst  berauschende  Getränke  genofzen  (Plin.  h.  n.  XIY,  14), 
kxnmte  den  Weibern  dnes  Volkes  nicht  drohen,  welches  das 
Trinken  so  hoch  hielt.  Welte  die  Hausfrau  oder  ihre  Vertreterin 
dea  Gast  recht  diren,  so  trank  sie  wirklich  axuB  dem  Becher' den 
sie  reichte,  und  zwar  nicht  wenig  (Yngl.  c.  41).  In  Skandinavien 
namen  die  Frauen  fast  allgemein  und  schon  in  früher  Jugend  an 
den  Gastgeboten  Theil;  dabei  safzen  sie  fast  immer  gepart  und 
tranken  mit  ihrem  Genofzen  aus  einem  Becher.  Bei  einem  gro- 
faen  Chistmal  das  König  Sigurd  der'  Jemsalemfarer  m  Dront- 
heJm  hält,  sitzen  bei  ihm  sein  Anverwandter  Sigurd  Hranason 
mit  seiner  Frau  Skialdvür  und  seine  eigene  Schwester  Sigrid. 
Die  Frauen  trinken  tüdbtig  und  halten  mit  demKönig  bis  xuletst 
tos  Bei  den  Gastliohkeiten  der  höfischen  Zeit  safzen  auch  in 
Deutschland  die  Geschlechter  gewönlich  gepart  und  auch  hier 
thaten  die  Frauen  den  Männern  ^uten  Bescheid.  Auch  wenn  sie  ^ 
allein  afzen ,  verschmäh tcu  sie  den  Wein  nicht,  der  nach  deut- ; 
ider  und  französischer  Toilettenlehre  die  Gesichtsfarbe  verschö- ' 
aeite  *)•  So  kam  es  dafz  Bruder  Berdiold  auch  gegen  die  Trink- 
sacht der  Frauen  zu  eifern  hatte,  die  oft  den  Schleier  vom  Haupte 
vertrOnken,  wärend  der  Mann  das  Schwert  verzechte  (S.  414. 
Kling).  Auch  noch  später  verstunden  die  deutschen  Weiber  mit 
dem  Becher  zu  kosen ;  das  bezeugen  die  Trinkbücher  welche  auf 


')  FornmannaB.   7,  12fi.         auch  Fornm.  s.  4,  25.  10,  236.       *)  Panu 
'36,  4.  Salom.  n.  Mor.  92         Cbaatoiem.  des  dames  370. 
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manchen  Burgen  ^halten  worden  und  in  die  nch  diejenigen  mit 

Namen  und  Sprüchlein  einzeichneten  ,  welche  den  Trunk  aus  dem 
Willkommbecher  brav  gethan  hatten.  Da  finden  sich  auch  Frauen 
verzeichnet;  in  dem Trinkbucli  Ton  Scfalofs  Ambrae  in  l^rol  er- 
öffiiet  Phifippine  Welserin  1567  die  Reihe  der  Fmuen  und  Ina 
1577  folgen  nicht  wenige  nach,  welche  den  drei  Mafz  haltenden 
Humpen  des  Einschreibend  wert  handhabten. 

Die  langen  Trinkgelage  waren  nicht  stamm  und  ohne  geistige 
Belebung.  Im  Gegentheile  entfalteie  sich  bei  ihnen  ein  sehr  reges 
Treiben :  die  wichtigsten  Fragen  des  Volkes  und  der  Gemeine  wur- 
den hier  verhandelt,  Krieg  und  Friede  beim  Becher  boschiofzcn 
(germ«  22),  Verträge  und  Käufe  ahgmnacht  und  Erzähingen  und 
Lieder  von  den  Oöticni  Komgen  und  Helden  des  Stammes  m- 
gestimmt.  Die  Nacht  vor  der  Schlacht  brachten  die  Germanen 
bei  h'ölichem  Gelage  mit  heiteren  Liedern  hin  (ann.  1,  65) ,  gien- 
gen  sie  doch  auch  unter  Gesang  in  den  Kampf. 

Nu]^  uns  modernen  Germanen  ist  ea  überlaCeen  ans  bei  den 
Gastmälern  zu  langweilen.  Wie  die  Ghriechen  riefen  auch  unsere 
Altvordern  Musik  und  Poesie  an  die  Tafel.  Die  Harfe  wanderte 
von  Hand  zu  Hand  ')  und  die  grolzen  Geister  und  die  alten  Tha* 
ten  ,de8  Volkes  stiegen  hernieder.  Die  lebendigsten  Zeugnifse  bie- 
te%4ie  angelsächsischen  Denkmaler.  In  den  unschätzbaren  Lie* 
dem  von  Beovulf  hören  wir*  wie  Mann  fiir  Mann  in  der  Met- 
halle ein  Lied  zur  ilarfe  singt ;  von  Cädmon ,  dem  V^erfufzer 
biblischer  Dichtungen»  erzältBeda  (bist.  ecd.  4,  24)  dafz  er 
her  ohne  poetisches  und  musikalisches  Talent  di^  GeseSlscbaften 
stets  verlafzen  habe,  sobald  man  Lieder  der  Reihe  na<  Ii  zu  sin- 
gen  begann.  In  Skandinavien  herrschte  diese  schöne  Weise  der 
Unterhaltung  beim  Gelage  ebenfalls j  obschon  insofern  ander« 


')  Nach  Jornaiules  bangen  die  Gothen  ihre  Lieder  zur  Cither,  worunter 
wir  eine  mit  Darmaeiten  bezogene  kleinere  Harfe  zu  verstebeu  haben.  (F.  Wotf 
ttl>er  die  Lais ,  Sequenzen  und  Leiche  245).  Nach  Yeoant.  Fort.  7,  8  wurde  äi» 
Harfe  von  den  Beateehen  snr  Be^eftnog  üurer  lieder  geihnmcht.  ^  Der  fl«' 
•eng  Uefa  dämm  dUeUi  Bierlnat.  Egiks.  e.  91.  tgL  Odyfii.  m,  1S2.  fielsv  ' 
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•Is  die  objective  «itepisdie  Poesie  hinter  die  enbjectiTe  lyrifirlte 

Itei  dit^ser  Gologonlicit  augenecheinlich  zurücktrat-  Man  sang  dui  t 
wenigstens  in  der  Blütezeit  der  Skaklea  nicht  Volksgesänge, 
eondem  jeder  trug  €m  selbstgedichteteB  Lied  Tor«  das  eine  indi- 
viduelle Firbung  hatte  (Egüe  6.  c.  31).  Ifi  der  hdfiBchen  Zeit 
dauerte  der  Brauch  durch  Gesang  die  (iaHtiuäler  zu  würz(>n  fort; 
die  Tischgenofzen  saugen  indefsen  nicht  eelbßt,  soTidcrn  }ierbei- 
gemfeDC  SpieUente  Übernamen  die  Unterhaltung  durch  liied.  Vor* 
trag  von  firzälangen  und  Maaik.  Das  Volk  Betete  aber  die  alte 
Bierlust  fort  und  noch  heute  singen  die  Bauern  mancher  Gegen- 
den am  «Schenktische  ihre  Gesänge  und  tragen  alte  Schwanke 
und  Schempiele  yor. 

ErEälungen  alter  Geschiehteii  waren  auch  ein  recht  eigent- 
Kcher  Theil  der  altgermaniechen  Unterhaltung.  Zwei  Theile  der 
Eogeuannten  Smörra-Edda,  Gyllagiunhig  und  Bragaraedur,  sind 
in  dieser  Weise  abgeikfzt  dafz  in  dem  ersten  Qjl&  dem  Hftr, 
in  dem  andern  Bragi  dem  Aegir  auf  ihre  Fragen  ausfürliche  Aus- 
kunft geben  und  dabei  die  Sagen  yon  der  Welt  und  den  Göttern 
mittheilen.  Diese  Unitihaltung  (ordliafkipti)  ward  oft  zu  einem 
ftirmhchen  Wettgespräohe,  indem  sich  zwei  zur  Prüfung  ihres 
WifseiiB  herausforderten.  Selche  Einkleidung  haben  einige  Ge« 
dichte  der  alteren  Bdda:  im  VaiUirudniBliede  versucht  Odhin 
selbst  uTirc]  d*  lu  Namen  Gangrad  ein  Wettgespräch  mit  f^em 
vielwifzendeu  Kiesen  Yafthrudnir  ').  Im  Alvisliede  haben  wir  eine 
Wettrede  zwischen  Thor  mnd  dem  Zwergen  Aivis;  den  überwun- 
denen trifft  der  Tod.  Aue  diesen  Wettgesprächen  entwickeltea 
sich  zwei  Arten  dichterieeher  Erzeugnifse:  dae  Kätsel  und  das 
Streitiied  (die  Tenzone^. 

Die  Rätsel  sind  ein  uralter  vielbeliebter  Theil  unserer  Poesie, 
welcher  mit  demSinne  unseres  Volkes  und  der  Art  unserer  ältesten 
I^chtungen  eng  zusammen  hängt.  Sie  gaben  die  Gelog(nheit 
das  Wifzen  der  alten  Sagen  und  Li(^der  in  kurzen  Zügen  ku  he- 
wei^en  und  waren  ebenso  ein  Mittel  die  innerliche  Verarbeitung 

•)  VVl.  .1..  o^riiiini  (iesrh.  il.  i1eu<9(«li«Mi  Spr.M»he  762. 
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des  aufzerlicb  gegebenen  m  kleinen  plastiscben  Bildern  an  das 
Licht  KU  bringen.    Der  Zug  des  rätselhaften,  das  Streben  die 

innerliche  Anschauung  und  die  Empfindung  über  irgend  etwas  in 
ein  Gleichnils  zu  verbergen  das  die  Tbatsache  und  die  Meinung 
-  davon  zugleich  ausdrückt,  zeigt  sich  in  der  älteren  Zeit  unseres 
Volkes  vielfach  und  dauert  noch  heute  in  denen  fort,  welche  die 
Volksthümlichkeit  stark  in  sich  tragen.    Die  altnordische  Poesie 
ist  voll  Spuren  der  Blüte  der  Kätseldichtung ;  ist  doch  die  ganze 
Art  der  Skalden  im  denken  und  reden  ein  stätiges  Kätselfinden 
und  Bätselaufgeben.  Die  Angelsachsen  zeigen  dieselbe  Neigung; 
sie  haben  uns  in  ihrer  dgnen  wie  in  lateinischer  Zunge  Denkmale 
davon  hinterlafzen       und  die  deutsche  älteste  Literatur  würde 
uns  gleiche  Beweise  geben,  hätte  nicht  ein  ungünstiges  Geschick 
über  ihr  gewaltet.    Im  dreizehnten  Jahrhundert  treten  indefsen 
im  Tragemundsliede,  in  den  Gedichten  einzelner  Liyriker*),  in 
dem  Wartburgkriege,  die  Zeugnifse  auch  für  die  innefdeutsche 
Rätselpoesie  auf.    Der  Wartburgskrieg  hat  zugleich  den  urtüten 
Zug  bewart,  dafz  der  überwundene  mit  dem  Leben  zahlt.  Die 
Uebertragung  der  Literatur  an  den  Bürgerstand  mochte  dem  Kät- 
sel  neue  Narung  geben»  denn  mit  der  Liebe  zu  dem  gnomischen 
und  allegorischen  vereinigte  sich  das  Ratsei  sehr  wol.   Die  Rftt* 
sei  and  die  nicht  schulmäfzigen  Gesänge ,   die  Volkslieder,  sind 
die  frische  Seite  der  Literatur  jener  Zeiten.  Wir  besitzen  merere 
Eätselbüchlein  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert,  welche  auch 
ihrerseits  ein  Zeugnifs  von  dem  kecken  mutwilligen  Leben  jener 
Jahre  ablegen.   Vieles  in  ihnen  scheint  sehr  alt  und  hat  sich 
noch  bis  jetzt  im  Munde  des  Volkes  erhalten,  das  gleich  den 
Gesellschaiten  des  17.  Jahrhunderts  solche  Unterhaituug  liebt 
Selbst  Kätsellieder  werden  noch  heute  gesungen,  die  eine  schein- 


LateiniMhe  B&tsel  veifafst«»  tu  a.  B«da,  Aldbelm,  Tatrin;  anftdtlcli- 
aitche  finden  sich  im  Codex  ezonientU  (ed.  Thoipe  m.  SSO— 441.  470— 47S. 
479—600).  ^  VgL  W.  Wackenangel  bei  Hanpt  Z.  £.  d.  A.  S,  S5.  t  LiteimtaiKcedi. 
88.  9*  74.  Bfone  Anseiger  Bd.  8.  4.  7.  S,  PlÖte  fiher  den  Sftns«rkrieg  saf  Wtffr» 
bofg.  1S51. 


Digitized  by  Google 


4 


3&1 


bare  Bestrafung  des  besiegten  in  überraschender  Treue  festgehal« 
ten  haben 

Mit  den  Rätöciliedem  sind  die  Streitlieder  oder  Tenzonen  ^'^ 
verwandt;  sie  sind  aber  subjectiv  und  Individuell »  wärend  jene 
ein  allgemeines  objectives  Out  sind.  Die  Tensonen  haben  in 
Deatflchland  keine  Pflege  gefunden  welche  sich  mit  ihrer  Auf- 
Dame  bei  den  westlichen  Nacbbaren  verjG^leichen  liefze;  in  das  A'olk 
uod  fiie  nie  gedrungen.  Als  die  Lyrik  gelehrt  und  spitziundig 
wurde,  beliebte  man  wol  diese  Gattung,  allein  es  zdgt  sich  dafz 
sie  nicht  in  Saft  und  Blut  übergieng.  Keines  dieser  G^edichte  kann 
sich  den  zum  Theil  reizenden  proven^alischen  Tensons  zur  Seite 
stellen.  Die  Kätsellieder  verdankten  ihre  Entstehung  der  Lust 
des  Volkes  an  der  Kunde  der  Vergangenheit ;  diese  gab  aber  nicht 
alldn  der  Unterhaltung  Stoff,  sondern  auch  das  Verlangen  nach 
Ennde  der  Zukunft.  Als  wir  von  den  weisen  Frauen  sprachen, 
hatten  wir  mehrfach  Gelegenheit  zu  erzälen  wie  dieselben  bei 
gastlichen  Zusammenkünften  sehr  willkommen  waren,  indem  sie 
durch  ihr  Voraussagen  allgemeiner  Verhiütnifse  so  wie  durch 
ihre  den  dnzeben  gewidmeten  Prophezeiungen  die  Stunden  aus- 
füllten.  Ich  habe  nur  hinzuzufügen  dafz  sich  Erforechungsver- 
auche  der  Zukunft  fort  und  fort  als  beliebte  Unterhaltuugämittel 
erhielten«  Das  Blei-  und  Wachsgiefzen,  das  Spiel  mit  Nufzscha-  ^ ' 
lenschiffchen  und  anderes  das  nicht  blofz  zu  gewifsen  Zeiten  in  ^ 
deü  Gesellschaften  getrieben  wird,  sind  Ueberblcibsel  jener  alten 
Gesellbchaftsfrcuden. 

Es  ist.  hier  der  beste  Ort  von  den  Spielleuten  ein  par  Worte 
lu  Bsgen,  welche  mit  dem  geselligen  Leben  des  Blittelalters  auf 
^8  engste  verkuüplt  sind.  Die  Spielleutc,  unter  denen  uns  die 
Spielweiber  noch  besonders  angehn,  sind  wie  sie  uns  in  der  mitt- 
leren Zeit  als  Volk  der  Gerenden  und  Farenden  entgegentreten» 
ein  durchaus  ungermanisches  Volk,  denn  sie  nemen  Gut  für  Ehre» 
ne  sind  ein  feiles  Volk       Eine  Erbschaft  der  antiken  Welt  an 


')  Siehe  n.  a.  du  BfiteeUied  bei  Simroclc  deatoolie  Volkslieder  Nr.  367. 
*)  Leider  hat  tich  dieser  schiene  gennanische  Grundsata ,  tun  kdn  Gat  der  Writ 


fHe  mittelalterliche  stehen  sie  jedooh  nicht  aufzer  aller  inneren 
Verbindung  mit  dieser;  denn  wie  manche  andere  Gestalten  und 
Geeelhchaften  dieser  Zeit  sind  sie  die  Erhalter  und  Fortpflanzer 
fnr  uralt  heimisches  und  volksthümliches  geworden.  Wir  rnüfzen 
dt  r  gotte^dienstlichen  Formen  unseres  11-  i  lonthumes  gedenken,  un- 
ter denen  Gesang  und  Tanz  nicht  unbedeutend  hervortreten  wir 
rnüfzen  darauf  achten  wie  die  Bekerer  und  die  Geistlichkeit  noch 
mehrere  Jahrhunderte  gegen  Gesang  und  Tanz  des  .Volkes  und 
besonders  der  Weiber  in  und  vor  der  Kirche  eifern ,  und  wie  das 
was  wir  hiervon  erfaren  mit  maiuherlei  Künsten  der  Spielleute 
zusammentritt,  um  zu  erkennen  dafz  das  Volk  der  üerendeu 
und  Farenden»  als  es  aus  Welschiand  nach  Deutschland  kam» 
Tiel  Boden  fand  um  Wurzel  zu  fafzen.  TJeberdiefz  waren  unter 
den  Germanen  seit  alter  Zeit  wenn^auch  keine  Sängerkaste  so 
doch  Sänger  und  Spiellente  vorhanden  ,  welche  die  Kunst  zum 
Lebensberuf  gcmaclit  hatten.  Die  germanischen  Fürsten  strebten 
danach.,  ihre  Hofhaltungen  durch  Männer  zu  schmücken  welche 
mehr  als  die  Menge  yon  den  alten  Sagen  und  Liedern  kannten 
und  deren  Geschicklichkeit  im  Harfenspiel  das  allgemeine  Mafz 
überstieg.  Diese  Sänger  und  Spielleute  stunden  in  hohen  Ehren 
um  so  mehr  als  sie  nicht  häufig  waren.  So  ziehen  sie  denn  von 
einem  Fcürsten  eines  kleinen  Stammes  zum  andern  und  durchwan- 
dern das  ganze  weitverzweigte  Volk,  überall  wol  aufgenommen, 
mit  der  alten  Sängergabc,  dem  goldenen  Arniiing.  beschenkt  und 
den  Fürsten  wärend  ihres  Aufenthaltes  eng  zur  Seite.  Beim  Wei- 
terziehen wurden  sie  oft  mit  dner  Botschaft  betraut,  denn  im  Ge- 
nrufze  eines  besonderen  Friedlins  waren  sie  die  sichersten  Gesand- 
ten 0;  ftuch  erhielten  sie  wol  den  Auftrag  dne  l%at  von  beson- 


die  Ehre  hin/uf^chcn  und  der  Abscheu  gegen  alle  feile  Seelen  seit  langer  Zelt 
unter  uns  verloren.  ')  Vgl.   Viikinas.  c.  118,    120.  —   In  dem  Botenamte 

der  Sänger  einen  Rest  priesterlichen  Gcschieiftes  zu  linden ,  wie  J.  Grimm 
Gesch.  d.  d.  Spruche  820,  kunu  ich  mich  nicht  recht  eutschliefzen  ;  denn  das  ßt>* 
tenumt  der  Priester  ist  mir  durch  die  iitmrjQvnfia  der  getisclien  Priegf^r  nicht  gc- 
ou>;  bezeugt.  Die  rticKier  ivind  wol  die  Vcrküude4-  üe£  guttlicheu  Willeu.  hie  kon- 
muk  ameh  wi^tige  GeMaudsehatteu  Ubei-ncmeu,  allein  dnlV.  sie  sn  bln(««n  Boten  der 
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derer  liuhm Würdigkeit  oder  Schande  zu  verbreiteo  und  gemein 
sa  machen,  sie  waren  der  Mund  des  Volkes.  Jenes  Botenamt  | 
und  diefz  Scfaeltamt  haftete  ihnen  so  fest  an,  dafz  es  noch  auf  ihre 
niediigeren  Nachfolger,  dieFarenden,  ubergieng.  Spielweiber  wnr- 
iliii  zu  Boten  (Parz.  362,  21),  Spielleute  zu  Scheltern  crebraucht, 
weiche  Lob  und  Tadel  je  nach  dem  Auftrage  ausbreiteten 

Mit  der  allgemeinen  Aendenmg  welche  sich  nach  und  nach 
m  der  'nuttelalterlichen  Gesellschaft  und  namentlich  in  der  Für- 
stenmaoht  und  dem  Hofleben  ergab,  änderte  sich  auch  diefz  und 
jenes  in  Bezug  dieeer  Sänger.  Aus  dem  weiten  Räume  zwit^chen 
der  Volkskönigschaft  und  der  vollen  Ausbiidung  des  mittelalter- 
lichen States  sind  uns  von  den  Hofgängern  nur  geringe  Spuren 
ehalten,  denn  die  Skalden,  deren  Blüte  in  diese  Zeit  flUlt,  un-  . 
tersdieiden  sich  TOn  ihnen.  Bei  diesen  ist  die  Poesie  nicht  das 
einzige,  was  sie  auszeichnet  und  ihre  Gegenwart  den  Fürsten  an- 
genem  machte;  sie  sind  die  edelsten  und  künsten  der  nordiechen 
Männer,  deren  Schwert  mit  ihrer  Zunge  an  Furchtbarkeit  wott- 
eÜiert.  Nur  wenige  von  ihnen  geben  sich  in  ein  eigentliches  Hof- 
▼erhaltnifs, '  von  einem  Gewerbe  machen  aus  der  Kunst  sind  siö 
weit  ^tfemt.   Mehr  Aenlichkeit  mit  jenen  altgermanischen  Sän- 
gern haben  die  Dichter  der  höfischen  Zeit.   Auch  sie  ziehen  von' 
einem  Fürsteuhofe  oder  von  einer  Buig  zur  andern,   treten  wo 
es  geht  zu  den  schützenden  Herren  in  ein  näheres  Verhaltnifs  * 
und  suchen  sich  ihre  Stellung  möglichst  zu  siohem  und  dauernd 
SU  machen    Indefsen  ist  dieselbe  nicht  mehr  so  gänetig  wie  die 
der  alten  Sänger;  denn  sie  sind  weniger  presucht  als  suchend,  sie 
leiden  unter  der  zalreichen  Mitbewerbung  und  selbst  ausgezeich* 
nete  können  es  selten  höber  als  zur  notdürftigen  Fristung  ihres 
Lebens  bringen.   Diese  ritterlichen  Sanger  und  die  befzeren  der 


Menschen  gebrsticht  wurden,  scheint  mir  bei  ihrer  sonstigen  Stellung  als  Richter 
ond  Aeltestc  nicht  recht  glaublich.  ')  Grimm  Kccbtsalterth.  953.  Iwein  SS.  349.  544. 
8<-ifr.  Hc'lbl.  II.  129Ü.  11.  VII.  803.  Für  die  allgemeinere  Bedeutung  von  fccMri 
{dmotatof}  spricbi  diu  von  Lachmann  aus  Grit  shab«  !  n  Prct.i^atn  1,  67  augefürte 
Stelle.  —  fc'iltan  mag  weniger  i\xjculan  als  zu  fcai  ^uutuiiich  durch  die  i'''orin  /dl 
vermittelt)  gehören. 
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bürgerlichen  Meister  sind  jedoch  noch  völlipf  von  (Iptti  Volke  der 
Farenden  oder  den  Spielleuten  unterscliieden.  Sie  adelte  die  Gabe 
der  Poesie,  diese  traf  aller  Flach  der  sich  an  die  Kunst  heftet 
wenn  sie  nach  Brot  gehen  mufz,  und  ihre  Kunst  bestund  oft  in 
nichts  anderem  als  in  dem  niedrigen  Haschen  nach  einem  Lachen 
der  Menge. 

Die  Banden  von  Musikern,  Gauklern,  Puppenspielern  und 
Tänzern,  welche  sich  aus  der  verfallenden  römischen  Welt  in  die 
aufsteigende  moderne  hineinretteten ,  sind  ohne  Vorfaren  in  dem 
germanischen  Volke.  Die  Germanen  kannten  wol  Volksspiele  von 
alter  Zeit,  ihre  Jünglinge  fürten  öffentliche  Schwerttänze  auf, 
allein  nur  zur  Ehre  nicht  um  Gut  0«   Wenn  Snorri  Sturluson 
(Snorr.  edda  1.  Yngl.  s.  c  5.)  TOn  der  Göttin  Gefion  erzält,  dafz 
sie  als  farendes  Spielweib  umherzog,  so  ist  das  für  eine  der  jüng- 
sten nordisdien  Sagen  zu  ^klären;  der  fr^e  Germane  hielt  sol* 
ches  Leben  für  eine  Schmach;   wie  hätte  er  seine  Götter  dnrai£ 
belasten  tiolien  *)?  Das  Scherzspiel  (Ikenitun)  das  zur  gesellschafV- 
lichen  Unterhaltung  in  den  älteren  Zeiten  im  Volke  aufgefurt 
ward,  läfzt  sich  noch  in  seinen  Hauptzügen  zeichnen  und  ist  ffkr 
die  Ulteste  Greschichte  der  Spielleute  von  Bedeutung.  Fdnen  gei- 
stig verklärten  Scherz  dürfen  wir  nicht  erwarten ;   wenn  wir  die 
Pofsen  des  Landvolkes  oder  der  Kinder  beti  achten ,    so  mögen 
wir  die  Spiele  unseres  Alterthumes  erblicken.  Kohe  ungeschickte 
licihesbewegungen,  Prügel  oder  andere  Verletzungen  welche  den 
Getraffenen  zu  grimmigen  Aeufzerungen  des  Schmerzes  reizen, 
plumpe  Mummerei,  das  sind  die  Mittel  zum  Lachen  und  Lacheii 
ist  die  Hauptsache.  Skadhi,  die  Tochter  des  ers(  ]]l;igenen  Riesen 
Thiafsi,  hat  zu  einer  der  Sühnbedingungen  gemacht  daiz  man  ihr 
ein  Lach^  ablocke.    Da  bindet  Loki  ein  Band  mit  dem  einen 
£nde  um  den  Bart  einer  Ziege,  mit  dem  andern  um  seine  Scham 


*)  Sxtreiiatio  artem  paraint,  an  dwunm,  non  m  giMMiKm  Ioumm  OMt  a4r- 
eedenif  fuaminB  audaei»  tßteivim  prttiim  e»l  vohqttoa  tpMtantium,  Genn.  U. 
*)  Gefion  war  nie  Meergditin  ifireundin  Yon  Gesang  Miuik  and  Tnns.  Düna  iit 
Jene  junge  Sage  gekattpft.' 


Digitized  by  Google 


355 


und  schleppt  sich  ppringend  mit  dem  Thtere  herum.  Darüber  lacht 
die  Göttin  und  die  Sühne  ist  geschehen Als  Vorbild  jener  ün^ 
terhflltung  kann  ferner  der  Aufzog  des  Herzogs  Berker  mit  sa* 

nen  Riesen  am  byzantinischen  Hofe  angefürt  werden  ,  durch 
welchen  er  die  nötige  Einsamkeit  lür  die  Zusammenliuiift  ßciiies 
Königs  Rotlier  mit  des  Kaisers  Tochter  gewinnt.  Mit  ungefügen 
pofsenhaften  Bewegungen  sieben  die  Riesen  durch  die  Strafzen; 
Widolt  mit  der  Stange  hüpil  und  springt  wie  ein  Hirsch,  Asprian 
der  Spielmann  überschlägt  sich ,  Grimme  springt  zwölf  Klaftern 
nach  einem  Steine  den  er  vor  sich  her  schleudert  nnd  aUes  Volk 
sammelt  sich  und  staunt  und  lacht  Das  Nachällcn  der  Thiere 
hat  an  diesen  Pofsen  einen  grofzen  Theil;  es  hängt  diefz  sowol 
mit  einer  menschlichen  oder  kindischen  Ndgung,  als  auch  mit 
der  religiösen  Bedeutung  der  Thiere  zusammen.  Als  Symbole  und 
BegleiuT  der  Gottheiten  w  urden  8ie  in  die  gottesdienstlichen  Ant- 
uud  Umzüge  verliochten ,  die  besondere  bei  den  Jalirzeitfeiern 
Statt  fanden.  Die  beliebtesten  Thiere  in  dieser  Art  waren  der  Bär 
nnd  der  Schimmel,  dieser  mit  Bezng  auf  Wodan»  jener  wie  es 
seheint  wegen  Donars.  Beide  Thiere  erscheinen  noch  heute  in  den 
Volksspieleu,  zwar  nicht  mehr  in  eigener  Gestalt,  aber  durch 
vermummte  Menschen  dargestellt.  Unser  Alterthum  liebte  nament- 
lich kunstreich  abgerichtete  Bären.  Das  lateinische  Gkdicht  von 
Badlieb  er^t  yon  zwei  solchen  Thieren,  die  wofz  mit  schwarzen 
Beinen  und  Füfzen  waren  und  aufrecht  wie  ehx'  Mensch  gicngen 
und  die  Vorderfüfze  wie  Arme  zum  Heben  von  Gefäfzen  benutz- 
ten. Wenn  die  Spielleute  die  Seiten  strichen,  tanzten  sie  im  Tacte 
nach  der  Weise.  Daun  sprangen  sie  in  die  Höhe  und  überschlugen 
meh»  oder  sie  rangen  mit  einander  und  trugen  si^h  wechselseitig« 
Auch  unter  die  Zuschauer  drangen  sie  ein  und  boten  den  Weibern 
brummend  den  Arm  zum  Trinz,  den  diese  lustig  springend  mit 
ihnen  traten^).  Oft  artete  cUe^e  jiäreußpiele  aber  ine  Grausame 


')  Ueber  die  Bedeutung  welche  diese  Buge  in  Lokis  Geschichte  hat  g.  meine 
Sagen  von  Loki  8. 78.  1  liane  Unanständigkeit  der  Banbo  brachte  nach  griech.  Sage 
«Ba  tnaemde  l>enieMir  «m  Ltndkea,    *)  Boih.  81 58—81 65.    *)  Badlieb  XU.  84— SS^ 
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au8,  denn  ea  wurden  ihnen  auch  MeiiBchen  mit  Honig  bestrichen 
sum  Erafs  vorgeworfen  ,  ein  Eest  des  Menachenopfere  welches 
dem  Crotta  galt,  defaen  Sjmbol  der  Bär  war.  Diese  grausame 
Rohheit  ehen  so  wie  das  freche  und  unanständige  was  hei  diesen 

Spielen  mit  dem  lUir  gewesen  zu  sein  scheint,  veraiilalzte  die 
Kirche  die  Theilname  daran  zunäclist  den  Priestern  zu  verbieten 
Alle  jene  Pofsen ,  Aufzüge,  Reihen,  Sprünge  und  Gesänge,  weiche 
von  dem  Volke  und  namentlich  von  den  Weibern  auf  Strafzen 
Plätzen  und  in  den  Vorhallen  der  Kirchen  wie  mitten  in  diesen 
bei  Tag  und  Nacht  getrieben  wurden,  waren  übrigens  allgemeine 
Volkssache  und  nicht  Erzeugnifse  der  Spielleute.  Allein  sie  boli  a 
den  festen  Kalt  an  den  sich  diese  anklammerten  und  durch  wel- 
chen sie  sich  ehibürgerten» 

Die  römischen  Gttukler  und  Mimen ,  die  joculatores ,  hi- 
ftriones  ,  thymelici  und  wie  sie  hiefzen,  hatten  sich  über  die  Zeit 
des  römischen  iieiches  hinaus  in  den  germanischen  Landern  er- 
halten. Der  Ostgothenkönig  Theoderich  hatte  in  meiner  allgemei- 
nen Sorge  für  die  bestehenden  römischen  Verhältnifse  auch  den 
Histrionen  seine  Theilname  zugewandt,  suchte  sie  durch  den 
tribunus  voluptatum  zu  einiger  Ordnung  zu  bringen  und  sorgte 
für  alte  Mimen ,  da  er  ihren  Lebensberuf  für  keinen  unnützen 
ansah  indem  sie  dem  öffentlichen  Vergnügen  dienten.  (Cafjsiod.  var. 
2,  9.  3,  4,  51.  7,  10),  Theoderich  II.  der  Westgothe  war 
kein  Freund  ihrer  Künste^.  Dagegen  ergetzten  sich  die  Vanda- 
len  gern  an  diesen  römischen  Gauklera  *).  Am  2»lreich8fen  gedie- 
hen diese  Banden  im  südlichen  Frankreich.  Die  Poe.^ie  war  nur 
Nebensache  bei  ihnen,  Gaukelkünste^  Tänze,  allerlei  Seiltänzer* 
Stückchen,  pantomimische  Aufftkrungen,  Spiele  mit  abgerichteten 
Thieren,  das  waren  ihre  hauptsächlichen  Uehungen  und  Fertig- 
keiten. Aus  dem  Süden  suchte  das  Volk  nach  dem  Norden  und 


')  MatfcoT.  comment.  L.  V.  p.  359.  *)  Nee  turpia  joca  cum  urso  vel  tor* 
matrieibm  auf«  «e  faeere  permiHanL  Hinemari  eap.  ad  prasbyteroa  c  14.  W.  Wa- 
ckemagel       Qanpt  6,  165.        *)  Sidon.  AppolUiL  ep.  l,  %        *)  Frooop.  b. 
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Osten  zu  dringen,  was  ihm  auch  seit  dem  achten  Jahrhundert 
gelungen  ist.  Dafiir  zeugen  die  deutschen  Namen  welche  die  Glo« 
fsen  seit  jener  Zeit  fbr  Pofsenreirser»  Schauspieler»  Täiuser  und 
Springer  anffllren  ')*  Ich  lege  dabei  hesonderea  Grewicht  darauf^ 
dafz  diese  Namen  nicht  durch  Sänger  und  Harfenspieler  wieder- 
gegeben werden,  und  meine  demnach  dafz  die  einheimischen 
Voiksaänger  und  Harfenspieler  eich  im  Anfange  Yon  diesen  frem- 
den Seiltänzern  und  Mimen  yOllig  absonderten  und  dne  heuere 
Stellung  noch  lange  behaupteten.  Als  eine  leichte  Reizung  aber 
auch  als  schwerstes  Gewicht  zu  tiefem  Sinkuu  hatten  eich  diesen 
Spielleuten  und  Tänzern  seit  römischer  Zeit  Weiber  angeschlofzen. 
Schon  Childebert  L  sah  sich  um  554  veranlafzi  gegen  den  Un« 
fug  dieser  Weiber  (banfatrices)  einasuschreiten  (Pertz  legg.  I.  1) 
und  Ilincmar  von  Bheims  warnt  seine  Priester  vor  diesen  torna- 
trices;  die  Glol'sen  aber  setzen  ohne  weiteres  hinter  ihre  Namen 
das  Zengnifa  ihrer  Sittlichkeit  Die  Tänze  und  die  pantomimi- 
Bchen  Darstellungen  in  denen  sie  auftraten»  mögen  etwas  frei 
und  frech  gewesen  sein  ') ;  das  Volk  scheinen  sie  jedoch  sehr  er- 
getzt  zu  haben. 

Das  leichte  Volk  der  Farenden  und  Gerenden  war  auf  die 
Gunst  der  Menge  angewiesen  und  muste  sich  also  nach  derZeit- 
Btimmuttg  richten.  Sie  trieben  in  der  ersten  Zeit  nur  jene  schon 
beschriebenen  Künste  und  unterhielten  wol  auch  durch  Pup- 
penspiele, Diese  von  Holz,  Lappen  oder  Wachs  gemachten  To* 
dten*)  wurden  an  Faden  gezogen  und  ihnen  ganz  wie  heute 
allerlei  fieden  und  Crespräohe  in  den  Mund  gelegt      Sie  erhiel- 


')  Spiliman :  fcurra  mimus,  hißrio.  thimelicus  fcenicus,  Graff  2,  746.  tümäri : 
J^ißrio.  curra.  falitts.  GrafF  5,  424.  trutäri :  faltatqr.  GrafF  5 ,  522.  fpranfjnri : 
füi<iit,,r  (Trnfr  6.  399.  fcirno:  fcurra.  jocnlator.  faltafor.  fcortator.  Gralf  6,  fjöO. 
Wf  iiiiari:  Iiiftrio  Graff  1,  788.  fpilwip:  tympanij'tria.  fcörtmn.  Orff.  1.  6öS.fpUama» 
fpüarra:  tkeatrica.  vtcretrir.  GrafT.  6,  331.  Andere  Namen  waren  backt:  faltatrit 
Grfif.  3,  29,  ffi'fier-chin  {von  tüuwn  rotari).  ")  Adam.  gcst.  hamab.  eccl.  iiont,  3,  38, 
*)  locha:  tuiiiut.  pupa  bereits  in  sehr  alten  Glofsen.  Grati"  5,  364.  vgl.  MSH.  2, 
561/  in  Schiebicu  heif/en  die  Marionettenspieler  nnd  Gaukler  noch  heute  Tocken- 
•irieler.  in  Hcnads  hortus  dtUc,  i&t  mit  der  Ui  Lcrscluift  ludus  monftrorum 

Tockenspiel  abi^ebildet;  es  sind  zwei  Kitter  die  mit  einander  fechten.  Zu  be» 


r 
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ten  anschehiend  auch  altmytliische  Gestalt,  wenigstens  Yieitzen 
Bie  zuweilen  Kobolde  und  Wichtel  und  stehen  viellpu^hf  nicht 
aufzer  Verbindung  mit  dem  heidaisoben  Gottesdienste  (Vgl.  Grimm 
deutsohe  Mythologie  1»  468)« 

Die  Poesie  wat  den  Spielleiiteii  in  Deutschland  noch  lan* 
geic  Zeit  verschlofzen ,  denn  die  geistliche  und  gelehrte  Dicht- 
kunst war  ihnen  von  selbst  verwerte  die  volksthümliche  aber  war 
im  Besitce  eigener  Sänger  und  das  Volk  wird  sein  altes  £rbe 
gewifs  nicht  so  leicht  in  den  Mttnd  dieser  verachteten  Men^hea 
gegeben  haben»  Dnfiir  namen  sich  die  Farenden  bald  der  Instra» 
mentalmusik  an.    Zu  ihren  Tänsen  Und  Pantomimen  hatten  sie 
seit  alter  Zeit  Flöten-  Lauten-  und  Paukenbegleitung;  hirrzu 
traten  allniälich  verscliiedene  Arten  von  Harfen  i  die  Fiedel% 
Geigen  und  mancherlm  filaseinetrumente.   In  d^  höfischen  Zeit 
ward  die  Fertigkeit  auf  folgenden  Tonwerkzeugen  von  ihnen  ver* 
langt:  Fiedel,  Geige >  Eotte'),  Laute  (mandura),  Flöte,  Quer- 
pfeife» Bobrpfeife  Ccaramelia)}  Dudelsack»  Drehorgel  (fymphoiiiei 
chifonie) ,  Horn »  Trompete »  Posaune  und  Trommel Die  deut* 
sehen  Spielleute  scheinen  hinter  den  welschen  nicht  Kurtickgestan- 
den  zu  haben ;  es  werden  sogar  in  Frankreich  die  deutschen  Gei- 
ger und  die  bömischen  Flötenspieler  besonders  gerümt'und  dis 
deutschen  Instrumente  stunden  bei  den  Proven^alen  und  Lombsr* 
den  in  besonderem  Ansehen 

1>H  Spielleute  gewannen  jedoch  noch  weiteren  Boden.  Es 
gab  unter  den  Geistlichen  und  Mönchen  seit  früher  Zeit  pÜicht- 
vergefcene  und  leichtsinnige;  bekannt  ist  dafz  ihre  Zahl  unter  doi 
Franken  namentlich  nicht  gering  war  und  dafz  pflichttreue  Bi* 

achton  igt  auch  eine  Stelle  aus  Malagie,  bei  Hagen  Germania  8,  280.  Dalz  die 
nordischen  leikarar  auch  TockAn  (.märackar)  mit  sich  fttrten  beweist  die  Stdl« 
FummaDaas.  8,  S07.  rofa  und  favteri  (pj'alterion)  werden  iia  Boman  de  Fta* 
menca  geschieden,  obsdion  eie  sonst  ansammen  au  fallen  scheinen.  Wotfl4üs84S* 
')  llaynonard  lex.  rom.  1,  9.  4,  167.  Dies  Poesie  der  Tronbadqnrt  4ft.  45.  t  vgl* 
nach  Du  Gange  s.  y.  baodosa.  W  Wacicemagel  Literatargesch.  Ss.  17,  97.  lOS. 
*)  et  Mi  awnt  bcm  leutewr»  et  dm  ßautmn  d»  BdiaigBe  et  dn  giguoHte  d^ÄUmaigm 
Rom.  de  CUomsdes  (Monmerqn^  et  Michel  th^atre  fran9*  105.)  —  ea$Uar  dvutat 
a  (a  provemalwsa  eon  it^humenti  mmi  d*Almagm,  I^teti  del  ptimo  teooh  9, 175* 
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ftchöfe  und  auch  Karl  der  Grofze  durch  nie  suletst  zam  gänzH« 
chen  Versiehten  »nf  ihre  Befsemngsrersiiohe  geinkigt  wurden 
Viele  dieser  lüderlichen  Kleriker  etreifiten  in  den  Lftndem  nmher 

xmd  gerieten  dabei  mit  dem  Volke  der  Spiellente  in  Bf  rüTimcr; 
das  leichte  halbkünstlerische  Treiben  zog  sie  an  wie  in  späterer 
Zeit  verdorbene  Geniee  durch  die  Komödianten  gelockt  wurden, 
und  sie  mischten  sich  unter  die  Banden.  Mehr  als  einmal  haben 
die  Synoden  und  Koncilien  im  13.  und  14.  Jahrhundert  gegen 
diesen  Unfug  geeifert  und  die  Kioriker  welche  Jokulatoren ,  Hi- 
strionen  ,  GaUarden  und  Bufifonen  würden,  mit  Ausstofznng  ans 
dem  Orden  und  der  gastlichen  Gemeinschaft  bedroht  Es  half 
nicht  viel.  Das  Leben  war  so  frei  uud  yerfttrerisch,  selbst  bei 
magerer  Kost  lebte  es  sich  mit  den  lockeren  Gesellen  und  den 
gefälligen  Weibern  auf  der  Landatrafze  befzer  als  am  fetten 
Tische  im  düsteren  Refeotorium»  und  manchmal  war  sogar  ein 
guter  Gewinn  za  erhaschen.  Verliefs  doch  in  der  Blütezeit  der  sfld- 
fiiinzösischeii  Lyrik  selbst  ein  Prior  des  Klosters  Montaudon  seine 
klösterliche  Stellung  und  schweifte  freilich  nicht  als  Spielmann 
(joglars)t  aber  doch  als  farender  Dichter  und  Sänger  durch  das 
Land.  Indem  er  seinen  Gewinn  dem  Kloster  zuwandte ,  erhielt 
er  von  seinen  Oberen  die  Erlaubnifs  zur  Fortsetzung  seines  welt- 
lichen Leberiö ,  gieng  nach  Spanien  ,  war  bei  Alfons  von  Aragon 
beliebt  und  trat  zuletzt  wieder  in  eine  Priorei,  die  ihm  sein 
Abt  zum  lione  gegeben  hatte 

Die  Kleriker  und  farenden  Schiller ,  wdche  hinzutraten 
gaben  den  Spielleuten  zum  Daukt^  iiir  mancherlei  Lust  und  Na- 

» ■ 

*)  Rettberg  Kirchengesch.  Deutschlands  2,  657— 6fi2.  *)  Stat.  syaod.  episc 
Leod.  1287.  c.  12,  5.  (Ilartzh.  3,  700).  Concil.  Salisburg.  1*10.  §.  3.  (Hartzh.  4, 
167).  Vesont.  concil.  1480.  c.  6.  (Ilartzh.  5,  509.)  ■)  Uebcr  den  Münch  vou 
Montaudun  s.  Diez  Leben  Uer  Troubadours  S.  333.  *)  Die  fiKrenden  Schüler 
hielten  sich  im  allgemeinen  mit  den  Spielleutcn  zusammen,  vgl.  lambarger  Kronifc 
(Vogel)  S.  129.  Gegen  die  ragi  scholares  geht  unter  andern  das  3*  cap.  der  eonstit. 
Chnonra^  archcpisc.  Salisi».  1291.  —  Mit  diesen  Leaten  Terbandea  licb  nicht 
leiten  die  Kimpfer  (campiones),  denen  die  eheralien  Mnvagea  (eavalier  salnatge) 
va  eateprechen  acheiaen.  i 
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rtlng  eine  Erweiterung  ihres  Feldes.  So  gering  auch  ihre  ^relcrten 
KenntDÜse  sein  mochten,  so  hatten  sie  doch  die  Anung  einer 
▼erschwundenen  herrlichen  Geisteswelt ,  zu  deren  HeraiifbeschwiH 
rang  die  Zauberzeichen  in  ihren  Büchereien  lagen.  Die  tuitikea 
Sagen  waren  wenn  auch  kraus  und  wunderlich  zu  ihrem  Ohre 
gekommen,  der  kirchliche  Dienst  hatte  ihnen  IMusik  und  Poesie 
nahe  gebracht,  und  ihr  Leben  unter  denFarendcn  stehe  die  For* 
derung  an  aie ,  aufzuweisen  was  sie  fittr  Unterhaltung  und  zum 
Erwerbe  vermöchten.  Die  Spiellentei  denen  ErzÜlung  und  Lied 
bisher  nur  in  seltenen  Fällen  wenn  überhaupt  vergönnt  gewesen 
war,  erhielten  nun  ein  Feld  wo  sie  weder  mit  der  Kirche  noch 
mit  der  Volkspoesie  zusammenstiefzen.  Es  trat  überhaupt  der 
grofze  Umschwung  in  dem  abendländischen  Leben  ein  welcher 
die  Kunstpoesie  erblühen  liefz  und  für  die  Spielleute  fielen  gol* 
dene  Blätter  von  den  Bäumen,  Die  befzeren  und  talentvolle^ 
ren  traten  zu  den  Dichtern  als  Begleiter  ihrer  Gedichte  mit  Fie- 
del oder  Rotte  und  als  Verbreiter  ihrer  Dichtungen  in  ein  nähe« 
res  Verhältnirs.  Die  Spielleute  sind  für  die  mittelalterliche  poeti- 
sche Literatur  was  die  Prefse  für  die  heutigen  Dichter  ist.  Durch 
sie  wurden  die  Gedichte  von  Land  zu  Land  getragen  und  die 
Säle  wie  die  Strafzen  und  Plätze  damit  erfüllt.  Es  wurde  nun- 
mehr für  die  ausgezeichneteren  Spielleute  Notwendigkeit  einen 
Vorrat  von  neuen  Dichtungen  im  GedächtniTse  au  haben.  Ihre 
eigene  Productivität  stund  zu  der  MaXse  defsen ,  was  sie  redtir- 
ten,  in  keinem  Verhält nifs»  Aus  dem  zwölften  Jahrhundert  sind 
uns  mercre  deutsche  epische  Gedichte  erhalten ,  welche  von  Spiel- 
leuten herzurüren  scheinen  und  in  denen  wir  also  die  Wirkung 
ihres  Verkeres  mit  Klerikern  und  farenden  Schülern  vorliegen 
haben.  Der  Stoff  derselben  ist  aus  der  Legende  (Orendel.  Os-> 
wald)».  aus  der  Yolkssage  (Bother)  und  aus  gemischter  Sage 
(Salomon  und  Morolf)  genommen;  alle  sind  in  roher  aber  leben- 
diger Form,  zum  Theil  in  roher  und  gemeiner  Auffafzung,  hier 
und  da  mit  frechem  Spott  geschrieben,  wie  ihn  jene  leichtfertigen 
Kleriker  auch  über  heilige  Gegenstände  ergofzen.  Man  sieht  aus 
diesen  Gedichten  wie  aus  den  volksthümlichen  Epen  des  sinken** 
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den  13.  Jahrhanderts ,  dafz  diese  Leute  sum  dicliten  zu  nligeblK 

dct  waren.  Es  ergibt  sich  zugleich  dafz  sie  nunmehr  auch  die 
Volksdage  behandelten ;  sie  begnügten  sich  nicht  mehr  an  dem 
früher  verwetten ^  an  dein  Vortrage  aitererbter  Lieder»  sondern 
Bie  weiten  eie  verarbeiteD«  DieBrzälttng  war  überhaupt  ein  frucht- 
bares Feid  fbr  sie;  alle  jene  kleinen  Geschichten  und  Schwanke» 
welche  ziiin  Theile  ftus  dem  Morgenlande  gekouimen,  aus  römi- 
schen und  byzantinischen  Quellen  vermehrt,  von  den  Geistlichen 
gepflegt  und  im  Volke  gern  gehört  wurden,  trugen  die Spielleute 
Yon  Ort  zu  Ort  Und  Vertielfachten  sie  wol  aus  eigener  Phanta- 
sie und  eigenen  Erlebnif^cn.  Dieselben  waren  der  Woi  tkommentar 
zu  den  lüderlichen  Streichen  und  obscOnen  Daräteüungen  ihres 
Lebens* 

Es  Waren  im  Gkneen  nur  wenige  Spielleute  welche  das  an- 
ständige Leben  als  Begleiter  der  Dichter  und  Verbreiter  Ihrer 
Dichtungen  erwälen  konnten,  denn  neben  geistiger  Bc  gabung  war 
ein  feineres  Benemen  nötige  da  sie  durch  die  Kunst  in  die  be- 
sten Ghsellschaften  gätirt  wurden.  la  äufaerer  Achtung  und  im 
gansen' Leben  unterschied  dch  der  grofze  Haufe  der  Farenden 
von  diesen  voniemeren  Spielleuten  sehr  scharf.  Auch  in  Frank- 
reich wurden  die  boufi^ons  von  den  Jongleurs  getrennt;  auf  An- 
trag des  Troubadour  Ouiraut  Riquier  bestätigte  König  Al- 
fons X.  von  Kastilien  1275  diese  Scheidung.  Die  boufibns  waren 
hiernach  die  gemeinen  Kerle,  welche  Aiien  Hunde  Bocke  und 
Vögel  Kunststücke  machen  lafzen,  fiedeln  und  blasen  und  ihre 
Zuhörer  auf. den  Strafsen  finden.  Die  Jongleurs  dag^en  sind 
Kfinstler  auf  ihren  Instrumenten  und  begleiten  die  Lieder  ande- 
rn oder  tragen  selbst  Lieder  und  Erzälungen  vor,  welche  die 
Troubadours  verfafzt  und  koniponirt  hatten.  Ihre  äufzere  Bildung 
gibt  ihnen  Zutritt  in  die  vornemsten  Häuser.  Von  der  Menge  der 
Farenden  entwirft  auoh  ein  deutscher  Dichter  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrhunderts,  der  Kanzler,  eine  bittere  Schilderung.  Der 
erste  lebe  von  Betrug,  der  zweite  von  Spiel,  der  dritte  lüge  sich 
an  den  Höfen  herum ,  der  vierte  sei  ein  Seiitüozer ,  der  fünfte 
Bpiele  den  Narren»  der  sechste  lebe  von  spotten  und  schelten,  der 

* 
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nebente  handle  mit  alten  Kleidern»  der  achte  Bammle  Ffidm, 
der  neunte  thue  Botendienste»  der  zehnte  lebe  von  der  Loder- 

lichkeit  seines  Weibes ,  seiner  Tochter  oder  Ma«ird  *).   Man  kann 
sich  nichts  widerlicheroa  denken   nla  diese  entsittlichten  hungern- 
den und  lungernden  Banden,  welche  zu  Hunderten  durch  das 
Land  streiften»  wo  eich  nur  ein  Feet  zeigte  den  Haben  gleich 
eich  sammelten  und  ihre  durchlScherte  Hand  frech  fbrd^nd  hin- 
hielten. Scharen  von  farenden  Leuten  begleiteten  auch  die  Kreuz- 
farer  nach  Asien;   hier  lernten  sie  mancherlei  zu,  denn  auch  bei 
den  Morgenländern  waren  Gaukler  seit  alter  Zeit  zu  finden»  die 
mancherlei  neues  den  abendländischen  Spielleuten  zeigen  konnten* 
Die  kristlichen  Ritter  waren  gegen  diese  heidnisdien  Künstler 
und  namentlich  gegen  die  Künstlerinnen  nicht  UDmpBndlieh  und 
Kaiser  Friedrich  II.  nam  sogar  ein  Par  sarazenische  Spiel u  eiber 
.  mit  nach  Europa,  die  er  später  durch  andere  ersetzt  zu  haben  scheint» 
denn  noch  1Ü4  ergetzte  er  Bichard  von  Komwall  bei  einem 
Besuche  durch  die  Tanze  und  Künste  zweier  sarazenischer  Wei- 
ber. Sie  füren  singend  und  mit  pantomimischen  Bewegungen  und 
Cymbel  schlagend  auf  Kugeln  an  dem  glatten  Fufzbodni  herum*). 
Wärend  seines  Auientlialtes  in  Syrien  unterhielt  er  einmal  (122i*) 
Sarazenen»  die  bei  ihm  afzen,  durch  die  Künste  krisüicher Spiel- 
Weiber»  was  ihm  nioht  wenig  von  den  orthodoxen  Kristen  übel 
genommen  wurde       Grenug  wir  sehen  die  Kreuzzüge  auch  Ton 
Eiiitiurz  auf  die  Spielleute  und  die  Stellung  der  Spiehveiber  zu 
den  vornemen  frivolen  Kreisen  wird  zugleich  klarer.    Auf  ihnen 
lastete  der  ganze  Fluch  solchen  farenden  Lebens  natürlich  noch 
schwerer  als  auf  den  Männern.  Wenn  sie  nicht  gleich  ihrer  Ur- 

*)  MSH.  2,  390/  —  Ueber  die  proTmisBliacheii  joglart  «in«  Stelle  voa 
Matfie  Bmengnao  bei  Dies  Poeaie  der  Troubadoure  8.  67.  ')  Solche  teble- 
terefsea  und  tymberefsea  werden  auch  im  Rom.  de  la  Bom  757  ff.  erwAhnt.  Eo- 
qnefortft  Deutung  (Glofa.  rom.  595)  des  Wortes  tableterefee  von  table  (Brett- 
spiel) ist  falsch.  Biue  Besdireibnng  des  Tanses  dreier  KunsttiiiMr  In  GuUridi  de 
Yinoselro  poetria  noTa  6S2  ff.  bei  P,  Leyser  bist  poet.  et  pocm.  med.  aevi 
p,  606.  ff.  »)  Math.  Paris.  II  361.  569.  Uebcr  Friedrichs  II.  Vorliebe  für  die 
farenden  vgl.  aucli  Cento  novelli  antiche  nov.  XI.  Ueber  Manfreds  Spiellenle  eine 
Btelle  bei  OltalivB.Ton  Steier  (Mafsmaon  Ealserkronik  2,  59ö.) 
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«nkelin  PliiÜne         tuii^dsaine  Bfaske  mnzanemen  vermochten) 

waren  sie  von  den  wirklich  guten  Gesellschaften  strenger  als  die 
iSpielmäimer  ausgeachlofeen  0 ;  die  Folge  War  dafz  sie  um  so 
tiefer  Banken« 

Ana  der  tiefen  Verachtanig  der.Farenden  folgt  ihre  tiefe 
Stellung  im  Rechte»  Die  Germanen  däuchte  ee  unnatürlich  dafz 

jemand  seine  Ehre  uiu  Gold  hingebe;  ein  solcher  ward  denen 
gleichgesetzt)  welche  die  Freiheit  mit  Unfreiheit  vertauschten; 
er  hatte  kein  Kecht  und  keine  Forderung  an  ßufze.  Der  Klopf- 
fechter um  GM  konnte  toach  dem  altfriesiechen  Becfate  (1.  Friee. 
V,  1)  straflos  erschlagen  weiden  $  der  Sachsenspiegel  ^ah  den 
Spiclleuten  und  denen  die  &icli  zu  eigen  geben  nur  eine  Schein- 
bufze  I  nämlich  den  Schatten  eines  Mannes ,  den  Kämpen  und 
ihren  Kindern  nur  den  Glanz  den  ein  blinkender  Schild  gegen 
die  Sonne  wirft  (Sachsenep.  IIL  45).  Die  gothländiscfaen  Bechte 
gestatteten  den  Erhen  eines  erschlagenen  Spielmannes  dann  die 
volle  Bufze,  wenn  er  es  Vermöge  eine  junge  ungefcämte  Kuh, 
die  einen  Hügel  hitiunter  gepeitscht  wird ,  mit  fettigem  Hand- 
schuh am  Schwänze  zurück  zu  halten  Der  Schwabenspiegel 
<Landiv-  l^.  41.)  enterbte  den  Sohn  der  gegen  seines  Vaters 
Willen  Spielmann  wird  und  erklärte  die  Spielleute  für  rechtlos; 
die  Stadtrechte  verweigerten  ihnen  den  Zutritt  oder  zwangen  sie 
zu  öffentlichen  Aibeiten ,  und  Künig  Rudolf  I.  schlofz  sie  von 
dem  Landfirieden  von  1287  aus  %  Die  Kirche  hatte  sich  seit  alter 
Zeit  gegen  sie  erkliut  und  behandelte  sie  wie  abgefallene;  nur 
fdten  war  ihnen  der  Zutritt  zu  dem  Altare  gestattet.  Auch  ihre 
iofzere  Erscheinung  wies  auf  ihre  niednge  Stellung  im  Kechte 
hin;  es  scheint  nämlich  durchgehende  Forderung  gewesen  zu  sein 
dafz  die  Spielleute  ihr  Har  und  ihren  Bart  Schoren.  Das  lange 
Har,  der  Schmuck  des  £teien  Mannes»  war  ihnm  also  gleich 


*)  Ein«  SKagerin  nad  Fiedlerin  ia  kSoiglidier  Oeeellscliaft  Qeorg  8455  If 
ta»  Spielnftniua  mit  der  Botte  jor  Krimhilt  Boeeug.  G.  999^100S.  ^  Yest* 
fteL  1.  Lekarr.  OilgStal.  dxvp^i^  18,  1.  vgl.  BechtMaMrtli*  «78.  *)  n.  48* 
?erta  legg.  IL  480. 
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den  Knechten  Tersagt  Im  übrigen  scheinen  sie  in  Deutschland 
kürzere  Oberkleider  getragen  zu  haben  ala  gewönlich  war;  m 
Frankreich  putzten  sie  sich  möglichst  auf,  liebten  es  in  seidenen 
Gc  w;iiid(  in  ZU  gehen  die  phantastisch  mit  allerlei  Knoten  be- 
setzt waren,  und  trugen  auf  dem  Kopfe  einen  schwankenden 
Schmuck  von  Pfauenfedern  Wer  möchte  zweifeln  dafz  die 
deutschen  SpieUeute  sich  nicht  ebenso  aufputzten ,  wenn  es  ihnen 
nur  möglich  war.  Gemeine  Komödianten  und  Seiltänzer  suchen 
ja  noch  heute  durch  auffallende  Tracht  die  Menge  zu  locken. 

Die  Spielleute  belebten  nicht  nur  die  vomemeren  Gesell- 
schaften in  den  Zimmern»  sondern  eidustigten  auch  die  Mesge 
auf  den  Strafzen  und  freien  Pläizen.  Das  öffentliche  Leben  im 
Freien  haben  wir  durch  das  zunemende  Zurückziehen  auf  die 
innere  Häuslichkeit,  das  mit  der  Beschränkung  unserer  politischen 
Macht  nach  aufzen  liaud  in  Hand  gieng,  so  gut  wie  verloren. 
Wir  arbeiten  im  Zimmer,  wir  erlustigen  uns  im  Zimmer ,  gleich 
als  sei  draufzen  unter  dem  blauen  Gottesbimmel  kein  Raum  für 
frohe  Menschen.  Nur  die  Rinder  und  zuweilen  die  Landleute  be- 
trachten die  Strafzen  und  Plätze  und  grünen  Wiesen  als  die 
echtesten  Erholungsorte.  —  In  der  Vorzeit  war  es  anders.  Der 
Gottesdienst  und  das  Gemeineleben  hatten  ihre  Stäten  im  Walde 
auf  Hügeln  und  Feld.  Die  Natur  war  mit  dem  Volke  eng  yer> 
bunden,  es  sah  in  ihr  die  Wonung  der  hohen  Götter  und  in  ihren 
Erscheinungen  die  Aeufzerungen  der  Macht  derselben.  Der  Got- 
tcädieust  war  wesentlich  ein  Naturdienst ;  der  Sommer  in  seiner 
Höhe»  die  Ernte ,  der  Winter  als  Vorläufer  des  Frühlings  und 
dieser  selbst ,  der  grünharige  Knabe  mit  den  Veüchenaugen, 
wurden  jubelnd  li^egrüfzt  und  den  treuen  Gottheiten  Dank  dafHr 
geweiht  und  neue  Bitte  angeknüpft.  Es  waren  für  jung  und  all, 
reich  uud  arm.  Manu  und  Weib  Feste,  welche  als  goldener 
Kamen  sich  um  die  Zeiten  des  Jahres  spaxmten  und  sie  erhellten. 


*)  Die  Bilder  in  der  Heidelberger  Handscbr.  des  Sachsenspiegels  and  Rad 
Olahcr  bc  Du  ('hosne  IV.  38.  *)  Faoriel  hist.  de  1a  po^sie  proTen9ale  S,  S4S. 
vgl  auch  Siel.  Apoll,  ep.  II.  ^. 
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Die  heiterste  Zeit  war  der  Lenz  ').  Schon  zum  Jahresanfang 
wenn  sich  die  Sonne  wandte ,  wurde  in  der  Hoffruinfs^  auf  ihn 
ein  Fest  gefeiert  und  die  Jahreszeitgötter  durch  ailerlei  Umzüge, 
die  sich  bis  heute  erhielten,  angerufen  und  um  glQckliches  Ge- 
deihen des  neuen  Jahres  gebeten.    Nach  wenig  Wodien  waren 
neue  Festtage;  mit  grünen  Tanneureisern  die  festlich  geschmückt 
waren»  hielt  man  Umzüge  und  sang  zu  den  Göttern  JJieder; 
oder  es  ward  ein  Wettkampf  zwischen  Winter  und  Sonmier  ver- 
anstaltet.   Der  Winter  trat  auf  in  Moos  Stroh  oder  PeJz  ver- 
mummt, der  »Sommer  in  Epheu  oder  weifze  Gewänder  gekleidet 
und  unter  Zurufen  des  Volkes  begannen  sie  einen  Wettgeeang' 
oder  einen  Zweikampf  der  mit  des  Winters  Niederlage  endete«' 
Da  nahete  nun  der  Frühling  und  zu  Ehren  der  Ostara,  der  Auf- 
gangsgöttin ,  loderten  Feuer  auf  den  Ilüg(?ln ,   fröliche  Gesängo 
erschallten,  Keigen  zogen  sich  um  die  heilige  Flamme  und  Früh- 
lingsblumen wurden  geopfert.   Die  Welt  war  zu  dieser  Zeit  rei- 
ner; heiliges  keusches  Feuer  wurde  entzündet'),  das  Wafzer 
hatte  besondere  Kräfte  und  die  Erde  erhob  öich  zu  neuer  frischer 
Thätigkeit.    Frohlockend  ward  jedes  Zeichen  des  neuen  Lebens 
begrüfzt :  wer  das  erste  Veilchen  fand ,  verkündete  es  den  Nach* 
barn  und  alles  zog  zu  der  Stelle  wo  der  freundliche  Frühlingsbote 
sprofzte«  Das  Blümchen  ward  auf  eine  Stange  gesteckt,  die  auf  dem 
latizplatz  befestigt  wurde  und  mit  Gesang  und  Tanz  di'ehte  sich  die 
Menge  darum.  Die  erste  Schwalbe,  der  erste  Storch,  der  ersteMaikäfer 
wurden  festlich  empfangen ;  wie  die  Erde  zum  Himmel  au^auchzt, 
der  die  grämliche  Ehemannsmiene  abgestreift  hat  und  ihr  freund, 
lieh  und  lockend  wie  ein  Bräutigam  die  Arme  entgegenbreitet,  so  ju- 
belte auch  düä  V  olkaut'uad  Auger  und  (Stralzen  wurden  voll  Menschen 


')  Vgl,  hier  J.  Grimm  deutsche   Mythologie  cap.  XXIV.  Sommer  und 
Winter.  In  Alt-Henneberg  in  Obei  baitin  durfte  sich  diesem  Feuer  kein  Weib 

'der  Madchen  nahen.  Panzer  Beitrag  zur  Mythologie  S.  213.  Ich  zweifle  dafz 
iicfa  germanisch  ist,  glaube  im  Gcgcmheil  dafü  hier  die  Kirche  mit  ihrer  An- 
"ichl  Tom  Weibe  als  einem  unreinen  Wes«n  eingewirkt  hat.  Das  Osterfeuer 
«iid  dort  mit  eiaem  Licht  angesteckt  diM  an  heiligem  Kirdienfeiier  eatsündet 
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am  Feierabend  und  am  Kubetage  Und  kam  nun  der  Mai  und 
kam  Pfingsten,  das  Fest  der  Freude,  war  die  fale  Heide  grOn  ge- 
worden und  stritten  die  Blumen  mit  dem  Grrase  wer  von  ihnen 
länger  sei,  schlugen  die  Nachtigallen  Zeisel  und  Amsel ,  dabracli 
der  Strom  der  Lust  noch  unaufhaltsamer  bervor.  8tiaiz(  n  Brun- 
^  nen.und  Thüren  wurden  durch  die  weifzen  Stämme  der  zarten  Bir- 
ken und  durch  duftige  Kräuter  in  anmutige  Baumgänge  verwan- 
delt, die  Burschen  schmückten  mit  den  schönsten  Bäumen  das 
Haus  der  geliebten ,  pflanzten  wol  keck  einen  Maiensweig  auf  des 
Daches  First  und  in  lustiger  grüner  V{Tl\leidung  durchzogen  eie 
die  Dörfer.  Mancher  Brauch  wäre  hier  zu  berichten,  denn  kein 
Land  kein  Dorf  war  so  nüchtern  dafz  es  nicht  zu  dieser  Zeit  ein 
Zeichen  der  Freude  gegeben  bUttCt  Verkldidungen  in  I^aub  und 
Blumen,  das  Aufsuchen  eines  geschmückten  Fares  im  Walde  und 
ihr  heiterer  Einzug  im  Dorfe,  Verfolgungen  in  Moos  gekleideter 
und  änlicbcä  finden  sich  in  mannichfacher  Abwechselung.  Der  Ein- 
zug der  Sommergottheit  und  die  Vertreibung  der  letzten  NachzOg« 
1er  der  Winterherrschaft  sind  die  bedeutendsten  Züge  daraus. 

Der  Sommer  schritt  vor  und  die  Sonne  kam  an  die  SteUe  wo 
sie  vom  neuen  sich  wendet.  Der  längste  Tag  glänzte  über  der  Erde 
und  in  seiner  späten  Dämmerung  blitzten  erst  in  den  Thälem,  dann 
auf  den  Hügeln  und  zuletzt  auf  den  Bergesgipfeln  Feuer  auf;  muntere 
Scharen  sammelten  sich  darum  und  jauchzten  mit  Lied ,  Beigen  und 
Scherz  dem  nahen  Morgen  zu.  Wer  gleich  mir  Johannisabenderinne^ 
rungen  h^^t,  wird  ihrer  tief  poetischen  Stimmung  stets  eingedenk  sein, 
mag  er  aucli  ibren  Scbauplätzeu  entfürt  seln^).  Ich  sebe  das  schöne  rei- 
che Thal  meiner  sehlesischen  Heimat  mit  dem  prächtigen  dunkeln  Ge» 
birgsgürtel  gen  Mittag,  im  Norden  den  Höhenzug  desZobten,  Geier- 
bei-gs  und  Költschen,  gegen  Osten  eine  liebliche  Hügelkette,  gen 
Westen  über  Höhen  hinaus  hinter  dem  hohen  Thurme  von  Schweid- 


*)•  Vgl.  auch  die  Schilderung  der  suritVanzösischen  Lcnzeslust  in  Rom.  de  FJa» 
menca;  El  pals  Jon  acosiumat  q'el  pascon,  quant  hom  ha  Jopßt,  tu(a  ii  gais  balla 
«  trtj'ca  e  fegnr  lo  tema  Jt  refrefca.  cella  nuh  las  maias  yüeron  e  per  Jo  pltu  ß 
ä^orteron  (iiaynooard  lex«  rom.  l,  26.)  ')  Ich  «dudN  iKefii  In  Kiakaii  mA 
aehe  et  im  Druck«  durch  in  Stttennark;. 


Digitized  by  Google 


oitE  die  drei  Berge  von  Striegau  und  die  piedersohieBische  Feme» 
Wenn  der  Abend  kam,  strömten  wir  hinaus  auf  die  Schanzen^ 

welche  in  schwerem  Kriege  aufgeworfen  als  anmutige  Spazier- 
gänge das  freundliche  llcicLeiibach  umgürten.  Zu  den  Füfzea  der 
Stadt  dehnt  sich  flio  lange  Durferkette,  darüber  hinaus  steigt  rasch 
ein  fruchtbares  Feld  za  dem  waldigen  Eulengebirge  auf.  Wir 
schauten  und  lugten  um  die  Wette,  wer  das  erste  Johannistags- 
feuer (Juhanßtigfoierla)  erblickte.  Und  sieh!  da  glänzte  auf  den 
Feldern  von  Langenbielau  eins ,  dort  eins  hinter  Pcilau,  dort  bei 
Peters  Waldau,  dort  bei  Habendorf»  hier  auf  dem  Herrleberge  wo 
die  neckischen  Uerrldn  wonteh,  da  auf  dem  Zobten  wohin  sie 
gezogen  sind ,  und  nun  tauchten  ne  auf  bei  Schweidnitz  und  bei 
Silberberg.  Merere  und  merere  stiegen  in  die  Höhe,  einzeln  und 
in  Hauten  imd  nun  loderten  auf  der  Eule  und  der  Sonnen- 
koppe Holzstofze  empor  dafz  Thal  und  Berge  von  Johanniswfirmem 
durchflogen  schienen.  Von  dem  Pafze  bei  Warta  bis  über  Frei- 
burg hinauö  Üammtc  das  Gebirge  und  der  Zobten  gab  der  Ebene 
das  Zeichen  dafz  die  Berge  heute  ihren  Fackeltauz  hielten.  »Spät  ' 
kerte  die  schauende  Menge  in  die  Hauser  aurück  ,  am  ungern« 
sten  schieden  wir  Kinder.  Wir  konnten  uns  nicht  satt  sehen  und 
träumten  die  ganze  Nacht  und  das  ganze  Jahr  yon  den  Freuden 
des  Johannisabends.  Wir  beneideten  die  Jungen  welche  die  letz- 
ten Wochen  vorher  von  Haus  zu  Haus  alte  Besen  bettelten ,  dafa 
sie  an  diesem  Abende  sich  solche  Lust  machen  durften.  Sehn- 
sftchtig  schauten  wir  nach  den  Plätzen  wo  sie  mit  den  pechge- 
tränkten Hexenpfcidcii  gaukelten  und  schrieen  laut  auf  wenn  der 
verglühende  Stumpf  in  die  Höhe  geschleudert  ward.  So  glänzend 
wie  vor  fünfzehn  Jahren  sind  dort  die  Johannisfeuer  nicht  mehr; 
die  löbliche  Polizei  hat  zu  wenig  Poesie  und  Kindlichkeit  vm 
sich  daran  zu  erfreuen  und  auch  die  Forster  stören  die  Leute 
auf  den  Bergen.  Nur  1848  wo  die  Polizei  etwas  kindlicher  ge- 
worden war,  flammten  die  Johannisleuer  in  aher  Pracht. 

Die  Häuser  wurden  mit  Blumen  geschmQckt^  die  Stiafzen 
bekränzt  und  die  geheimnifsvoile  Johannisnacht  hörte  die  sehn- 
süuiitigc  Frage  manciieö  Mädcheuä  nach  dem  küni'tigen  Gatten  und 
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der  Zeit  des  Brautkranzes.'  Manches  Fest  schliefzt  sich  an  die» 
sen  Tag  bis  znr  Ernte ;  es  sind  lebendige  poetische  Spiele  in  Wald 
und  Feld  und  auf  dem  Wafzer  *)»  welche  die  Fähigkeit  des  Vol- 
kes bezeugen,  sein  Gefül  und  eeine  Gedanken  zur  dramatischen 
Erscheinung  zu  bringen.  Die  Ernte  naht  und  wenn  die  letzten 
Garben  fallen  sollen»  wird  dier  Gottheit  die  gnSdig  darüber  wal* 
tete  ein  Dankgebet  und  Opfer  gebracht.  Aufzuge  mancher  -Art, 
in  denen  Wodans  Scliiiiiiiiel  und  Donars  Bar  nicht  feien  dürfen, 
setzen  die  Feier  fort.  Die  Lust  mufz  sich  zuletzt  aus  dem  Freien 
in  die  enge  Stube  ziehen;  die  Heide  wird  braun  und  gelb,  die 
Vögel  schweigen  und  ziehen  fort  und  es  wird  kalt  und  finster. 
Die  Zeit  kommt  wo  die  Hausfrau  den  Flachs  vertheilt  und  die 
Weiber  und  Knechte  um  den  Kocken  sitzen.  Da  pocht  es  an  daa 
Fenster  und  die  alte  Göttin  des  Flachsbaues  und  der  Erde  schaut 
berein*  Den  fleifzigen  lobt  sie,  dem  faulen  droht  sie,  und  wenn 
sie  fort  ist ,  dreht  sich  an  dem  Faden  des'Flachses  die  Erzaluog« 
Da  kommen  auch  noch  andere  Besucher;  der  heilige  Martin  er- 
schien statt  Wodans  auf  dem  Schimmel,.  Bischof  Nikolaus  kam, 
der  alte  Joseph  polterte  und  der  Wodanbergende  Ruprecht,  Maiis 
nahete,  das  Kristkind,  Petras >  der  Erzengel  Gabriel,  die  drei  KO« 
nige  aus  Morgenland.  Das  Volk  spielte  alte  und  neue  Geschichte, 
heiliges  und  profanes;  es  zeigte  die  regste  Theilname  an  dem 
was  es  erfafzte  und  Lust  zuckte  durch  alles. 

Es  ist  noch  hier  und  da  ebenso  wie  ich  geschildert  habe,  dss 
Bild  ist  aus  noch  bestehenden  Gebrauchen  entworfen.  Die  Theil- 
name an  dieser  Lust  ist  aber  jetzt  beschränkter,  das  Volk  erorot zt 
sich  nur  in  seinen  unteren  und  jungen  Gliedern  daran,  die  Ge- 
bräuche haben  ihre  Bedeutung  im  Bewufztsein  der  Gegenwart 
verloren  und  stehen  darum  verkümmert  da.  Namentlich  ist  die 
Frühlingsfcier  sehr  eingeengt.  Das  alte  Band,  das  den  IMonschen 
mit  der  Katur  verknüpfte,  ist  längst  morsch  geworden  und  er 
sieht, Wald  Flur  Berg  und  Wafzer  nur  als  ein  nutzbares  Kapi- 
tal an.   Die  Kinder  gehen  wol  noch  Veilchen  suchen ,  aber  meio 


')  lieber  letztere  vgl.  K  Sommer  bagen  aas  Sachaen  aod  Thüriagen  157—161. 
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stens  nur  um  sie  zu  verkaufen,  und  der  Bauer  würde  es  für  när- 
tisch  halten  um  solch  ein.  Blümchen  zu  tanzen.  Jene  Lust»  die 
10  voll  und  fnBch  im  Taase  und  Ballspiele  wogte,  linnt  nur  noch 
yereinselt  in  den  Pfingst tanzen,  die  eich  hier  und  da,  unter  an* 
dorn  in  Thüringen ,  erhalten  haben.  Mitten  im  Dorfe  steht  die 
Linde ;  da  sammelt  sich  alt  und  jung  an  den  Pfingsttagen  und  der 
fföliche  Tanz  darum  beginnt.  Nahen  sich  fremde  Wanderer,  so 
werden  sie  freundlich  yon  den  Burschen  mit  einem  Trünke  einge- 
laden und  bie  mülzen  mit  den  Mädchen  tanzen.  Der  Tanz  nimmt 
unter  den  geselligen  Freuden  der  Vorzeit  eine  eben  so  bedeutende 
Stelle  ein  wie  unter  den  heutigen  und  verlangt  daher  einige  Er- 
wähnung. 

Wir  können  über  die  ftlteste  Zeit  auch  hinsichtlich  des  Tan- , 
Äes  nur  geringes  sagen.    Tacitus  beschreibt  (Germ.  c.  24)  einen 
Schwertertanz  germanischer  Jünglinge,  der  aus  Sprüngen  und  kü* 
nen  Bewegungen  unter  Schwertern  bestund.  Auch  die  gothischen 
Worte  für  tanzen  (l^^il^^n  >  \wk%  Tanz)  weisen  auf  das  springende 
nnd  hupfende.  Dabei  zeigt  sich  Kinflufz  fremder  Volker  auf  gothische 
Taozweise ,  denn  das  aus  dem  slavischen  entlehnte  Wort  plinsjan 
konnte  doch  nur  zusammen  mit  der  Tanzart  die  es  bezeichnete 
aufgenommen  werden.   In  der  filteren  althochdeutschen  Zeit  ist 
wie  es  scheint  tumon  das  einzige  einheimische  Wort  für  tanzen 
Es  bedeutet  sich  im  Kreise  bewegen  und  scheint,  wenn  man  die 
verwandten  Worte  (ags.  tumbjan,  engl,  tumble,  das  nhd.  tum- 
meln und  taumeln)  hinzunimmt,  einen  Tanz  zu  bezeichnen,  der 
«in  Herumgehen  im  Kreise  mit  schwebender  Bewegung  war,  das 

')  Schon  Miklosich  (radic.  linguao  sloven.  p.  65)  leitet  das  goth.  plinsjan 
vom  altslav.  pl^ati  OQ^frcod-ai  iib.  Im  poln.  heifzt  pinfac  (beim,  und  t?lovcu.  pUfati) 
Insti):  tanzen ,  springen;  phj'y  und  pl^Jy  (piur.  zu  /j/a.v)  bc/.eichnei  ciian  Kreis- 
ten/, und  dann  überhau{)r  einen  lustigen  Tanz  und  da«  Springen.  Uebngens  numen 
die  blaveu  auch  ein  goth.  Wort  für  Tan/,  in  ihre  Sprache.  WieUlfilaMatth.il,  17 
^XHa%aL  durch  das  blav.  plinsjan  übersetzt,  so  wird  in  einer  altscrb.  Bibel  Luc. 
15,  25  20^0;  durch  das  ursprünglich  germ.  Uk  {luikä)  übertrugen  (ultacrb.  likovati 
lOdivHif  Miklosich  radices  p.  44.)  Matth.  11,17  wird  bei  Tadan  fahare  durch 
/objii  wiedergegeben,  d«a  entlehnt  ist  fpringen^  /cArtejben,  tanZf  reie  sind  damals 
Bocli  gir  nicht  oder  wenigetens  nicht  in  ihrer  naehherigea  Bedeatnn«?  im  Branche. 
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also  WEB  ungefär  nachher  umg^nder  tas  genannt  wurde  >).  An- 
ziehend ist  bei  dieeer  Unsicberheit  wd  DMtigkelt  der  «ndereu 
Angaben  die  Beacbr^bung  eines  Tanses  in  dem  lat.  Gedichte  tos 

Kndlieb  (um  das  Jahr  1000).  Ein  Jünglinor  und  ein  Mädchen  tan- 
.  zen  mit  einander ;  er  bewegt  sich  einem  }i'alken  gleich  in^  Kreise 
imd  rie  wie  eme  verfolgte  Soliiwalbe.  Nähern  sie  sieh»  so  geschieht 
es  nur  um  rasch  bei  einander  vorbei  zu  faren;  ene  schwimmt  gldch* 
eam  in  der  Luft,  er  bewegt  sich  rascher  und  heftiger  und  mit 
Händen  und  Füfzen  begleiten  sie  die  Weise  des  Harfenspiela 
(Eudl*  VHL  43 — 55).  Ungeiär  in  gleicher  Weise  ww:en  manche 
Arcen  der  französischen  Eundtänze.  Im  Bomaa  von  der  Jiose 
(763  K)  wird  eine  carole*)  beschrieben ,  welche  zwei  liüidehen 
tanzen  und  die  fast  dem  Rudliebschen  Tanze  gleich  ist.  Sie  eilen 
sich  zierlich  entgegen,  neigen  öich  ^venn  sie  einander  nahe  sind 
eng  zusammen,  faren  aber  rasch  wieder  fort  und  entfernen  sich 
um  so  weiter.  Wie  dem  auch  sei ,  die  Spuren  der  beiden  Haupt* 
tSnze  des  12.  und  13*  mud  der  folgenden  Jahrhunderte,  des  umgeheiL- 
den  Tanzes  (carole)  und  des  springenden  (espringale)  lafzen  sidi 
ßchon  in  der  früheren  Zeit  auffinden. 

Durch  die  Schiiderungen  in  den  epischen  Gedichten  so  wie 
durch  die  Tanzlieder  und  die  höfische  Dor^oesie  des  1^  Jahr- 
hunderts wird  uns  auf  den  Tanz  dieser  Zeit  ein  ziemlich  hdler 
Blick  gegönnt.  Wir  sehen  daraus  dafz  der  ruhigere  blofz  ge> 
tretene  oder  gegangene  Tanz  der  vorzugsweise  höfische  war.  Es 
wurde  ein  Kreis  gebildet,  jeder  Mann  nam  eine  Frau  oder  zwei 
bei  der  Hand  und  unter  Seitenspiel  und  Gresang  hielten  die  Pare 
mit  schleifenden  leisen  Schritten  ihre  Umgänge      Ein  ander  Mal 


*)  fokhen  g^wwk  der  vmme  ffmden  ttUtst  ah  fekamptrlUder,  AJtbH,  BL 1, 55. 
fdmnper  (Tantz)  und  fchampem  (t&nzelnd  gehen)  sind  in  der  «chleslsdieB  Mund- 
art noch  erhalten.     ')  carole^  von  den  französiachen  Qelerten  yon  dbrea,  cfton» 

abgeleitet,  wird  von  F.  Wolf  (Lais  185)  auf  carrau^  charau  d.  i.  carrilre  y  voie^ 

themin,  Ganp;,  Umgang  zurückgcfürt.      ')  fchcene  umbcflifen  1.201.*  dd  mcm 

th'e  ferne  fleif  Nith.  IJon.  380.  uf  den  zehen  flichents  hin  nach  dtm  niuwen  hqfrfin 
M!^H.  3,  1  96. '/(/;rr  nihf  trltfl  treten  kan  aU  zuo  einer  kenne  eiu  han  —  :ippchehen^ 
J'chocken  dar,/trichen  mit  den  verjen.  MSH.  3,  283.'  zippelzehm  hüpjen  nach  der 
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ward  tSa  BdndtaOz  geuMcht;  di«  GeHÜsdiaft  sohlolk  Ereb 
und  mit  sanfter  "Bewegimg  ^ngen  sie  iingend  in  derltimde  hemm« 

indem  der  Iniialt  des  Gesanges  durch  irgend  eine  einfache  Hand- 
hing  äu£«erlich  dargestellt  wurde«  Bei  der  Besprechung  derVer-* 
mihlttiigrfmerlichkeii«!!  wurden:  sciion  solche  Kreistänse  erwIUbDt 
welche  die  Feier  des  VerlOhnifses  nachbildeten.  Grade  diese  dra- 
matische Gattung  der  Rundtänzc  war  sehr  mannichfach  und  hat 
■ich  im  Volke  uoch  ziemlich  reichlich  erhalten. 

Am  dnfachsten  waren  Tänae  wie*  sie  auf  den  Färöem  bis 
in  die  neueste  Zeit  vom  ganzen  Volke  getanzt  werden«  Männer 
nnd  Ftouen  bilden  eine  einzige  lange  Keihe ;  sie  bewegen  sich  drei 
Schritte  nach  vorn  oder  drei  Schritte  zur  Seite ,  bleiben  dann  sich 
hin  und  her  biegend  eine  kurze  Weile  stehen  und  thun  wieder 
drei  Sehritte  aurilok.  Die  ganze  Beihe  singt  dazu  Lieder  welche 
Ton  entsprechenden  Gebärden  begleitet  werden.  Dieser  Tanz  scheint 
ini  ganzen  Norden  vci  breitet  gewesen  zu  sein;  er  war  recht  eigent- 
hch  ein  getretener  Tanz  Diese  ruhigeren  Tänze  finden  sich 
auch  in  dem  £rölich^  Leben  der  oberdeutscheo  Banem  des  13« 
Jd.rh«.deru;  «e  wd«>  doreh  die  En>wbu,g  der  hSfbehe» 

Rundtänze  unterstützt  und  ge^cn  die  im  ganzen  bei  dem  Land-  ■ 
Yolke  beliebteren  Springtiänze  aufrecht  gehalten.  Unter  den  umge- 
henden Tänzen  der  Bauern  sdieint  die  Stadelweise  bdiebt  und  von 
sanftem  und  sentimalem  Karacter  ;  auch  fremdländische  treten 
auf,  wie  der  Kidewanz,  der  Folaft'anz,  der  Mürmun,  der  Try- 
potej ;  der  Achselrote  und  Houbetschote  scheinen  ebenfalls  hierher 
zu  gehören.  Die  östlichen  Nachbaren  mögen  übrigens  ebenso  auf 
dergleichen  Tiinze  gewirkt  haben  wie  die  westlichen  *) ;  indefsen 


^S^,  wändeUerm  Am  und  ibr.  MBH.  8,  SSO.'  —  Ygl.  Pars.  SSd,  28.  Helmlir. 
101.  Heinr.  Tivt.  618.  M8H.  1,  141.'  ■)  Vgl.  P.  E.  MOUer  bei  Lyni^byo 
bardiflke  qnaeder  pp.  8—10.  87.  *)  MBB,  1 »-  906.'  diu  vU  fOexe  ßadeluiTe 
hmde  ßatkm  kwu^  ktwJceui  ffttfii  tt^tem  imcf«  *)  Der  rideutainz  (^1.  fiber 

Oui  MSH.  8,  190.'  888.')  iat  nicht  mit  W.  Wadcernagel  Ton  fnm.  roMm^«  (prw» 
retroet\fa)  absttldten  und  mit  dem  höf.  rotuwange  nicht  m  vennengen.  Wort  and 
Sache  scheint  zanidist  auf  dem  slavischen  aafgenommen.  rudotoUf  raffaimczka 
iat  ein  böm.  Tani;  nentlor.  raj'fUi,  wand.  rm»a£  bedeuten  tanaen;  wend.  r^ia» 
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wollen  wir  der  Fremde  auch  keinen  zu  grofzen  Einflufz  em- 
räumeD»  da  fremdklingende  entstelite  Nauen  noch  kern  sicberes 
Zeugnifs  des  Fremdsems  sind  und  vir  nooh  aas  heutiger  Erfäi- 
rung  wifzen ,  wie  reich  einzelne  germanische  Stämme  an  volks- 
thiimlichen  Tänzen  öinil.  Grade  der  hOtibchc  Tanz,  der  am  mei- 
sten fremder  Mode  unterworfien  sein  muste,  zeigt  eine  gröfzere 
f^förmigkeit  als  der  ländliche»  obschon  wir  bei  der  Unk^uitnifs 
der  TsDzmelodieen  kein  ganz  sicheres  Urtheil  fiUlen  können.  Unter 
den  deutschen  Ländern  war  Thüringen  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts als  Quelle  neuer  Tanzweisen  berühmt  (Parz.  639,  12), 
was  sich  aus  dem  künstlerischen  Leben  am  Hofe  zu  Eisen  ach  er- 
Idärt.  In  Frankreich  stund  Lothringen,  also  doch  deutsches  Blut» 
,in  besonderem  Ansehen  darum 

Die  umgehenden  Tänze  hiefzen  vorzugsweise  Tänze,  woge- 
gen die  Springtänze  (^springales ,  ö^pringeries)  den  Namen  Keien 
fürten  %  Der  Tanz  wird  getreten ,  der  Keie  wird  gesprungen ;  der 
Tanz  bewegte  sich  vorzüglich  in  geschlofzenen  Bäumen»  der  Beie 
wird  in  seiner  Ausgelafzenheit  meist  auf  Strafzen  und  Anger  von 
dem  niederen  Volke  aufgefürt.  Instrumentalmusik  und  Gesang 
sind  beiden  gemeinsam;  natürlich  mul'z  der  Tact  und  die  AS  eise 
des  Beien  lebendiger  gewesen  sein.  Den  umgehenden  Tanz  lei- 
tete gewöniich  ein  Vorsänger  oder  eine  Vorsängerin»  den  Beien 
ein  oder  merere  VortSnzer,  denen  die  Pare  nachsprangen.  Die 
Frauen  giengen  recbts  (jMSH  3,  256*)  und  wurden  entweder  bei 
der  Hand  oder  am  Ermel  gefürt  ^)  und  beide  Theile  wetteiferten 


pola.  r^,  Beiheo,  Tarn.  Indefgoi  mOdite  man ,  da  «lav.  Wnndn  sn  fden  «diti* 
neu  (nmi  miiste  altsUnr.  raä  poln.  rad  hiben» ,  radoi€  laHHa  radowa£  kttari  her- 
bcinohea)  auf  das  deutiche  Beiben  oder  ieia  Stammwort  rigo  KreisliDie,  rigem  aa 
«inaader  reihen,  snrückgchen.  —  Die  andern  Tanznamen  kann  ich  nidii  erkllren^^ 
Tirypotey  steht  im  N^thart  Toa  1537.  C.  II.  ')  ß  chantmt  Ii  uns  rotruenge$, 
U  oafres  notes  Loherenges,  porce  qtten  Jet  en  Loheregnp  plus  cointcjt  note^  qu*en  nul 
regne.  Rom,  tlc  la  Rose  /52.  ff.  ')  Tanz  und  Keie  haben  /  uxveilen  nicht  diese 
entgegengesetzte  Bedeutung,  sondern  bezeichnen  du^  Tanzen  übirhnupt.  In  tlieser 
BcdeuTiit!^  lln  K'i  man  anch  den  rcigen  treten  ,  an  dem  reien  gan  wie  den  tana 
treten,  an  einem  tanze  gen.  Wie  sich  reien  und  tanzen  entgegeostehen»  «o  fnuu. 
caroler  und  danser,         MSH.  3,  J98.*218/  256.'  2,  79.' 
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m  -fcniiBlveiolieii  weiten  und  hohen  Sprüngen.  Allem  nach  zü 
nrieSen  waren  diese  Beien  nicht  anmutig:  sie  werden  dem  um- 

8pringen  der  Baren  und  Böcke  verglichen  ')  und  die  weibliche 
Zucht  kann  nicht  gcwart  sein,  wenn  es  dabei  von  den  Frauen 
heilkt  dafz  sie  weiter  als  eine  Klafter  prangen  (MSH  2,  122^) 
oder  wie  ein  Vogel  in  die  HiVhe  flogen  oder  höher  als  mae  Binde 
hfipften ')»  Anf  Island  hiefz  ein  solcher  Springtanz  faldafykir 
Tüv  lierschleuderer ,  weil  die  Kopftücher  der  Frauen  ffaldar)  dabei 
ringeum  flogen.  Die  Polizei  sah  sich  daher  auch  im  14.  und  15.  Jahr- 
kuodert  genötigt  das  »»Umwerfen*'  der  Franen  zu  verbieten ;  allein 
auch  in  dieser  Hinsicht  drang  sie  nicht  durch;  noch  Fischart  fand 
Gelegenheit  sdnen  beifzoiden  Spott  Über  diese  Springtänse  aus« 
zugiefzen 

Wie  sich  unter  den  umgehenden  Tänzen  verschiedene  Arten 
x^^ten»  80  treten  deren  auch  unter  den  Beien  auf  und  durch  seine 
Lebendigkeit  bedmgt  merere  als  dort  Eine  Art  war  der  krumme 
Beie;  er  wurde  gesprungen  und  gehinkt  und  scheint  sehr  wild 
gewesen  zu  sein.  In  einem  Tanzliede  heifzt  es :  da  schrieen  sie 
alUugleich  nach  einem  Spielmann  :  „mach  uns  den  kruiniix  T]  Heien 
den  man  hinken  soll*  Das  gefallt  uns  allen  wol  und  LOchlein  ist 
es  der  ihta  fiiren  soll/'  Der  Spielmann  stimmt  die  Pauken  ^  die 
Reifen  fest  er  wand,  da  nam  sich  auch  der- Lochlein  ein  Mädchen 
au  die  Hniul.  ,,0  du  frecher  Spielmann,  mach  uns  den  Reien 
lang  I  Ju  heia  wie  er  sprang  I  Herz  Milz  Lung*  und  Leber  sich 
rundum  in  ihm  schwang*'  —  Der  Hoppoldei  mag  yerwandl 
gewesen  sein ;  er  war  anscheinend  ein  heimischer  Tanz  »  der 
mancherlei  Umbildungen  fähig  war ,  da  neue  Hoppoldeiweisen  er- 
wähnt werden  (MSH  3,  223\  263^),    Aus  dem  Rufe:  heiühei  und 


01C8H.S,  198.*  St5/  *)  MSH.  8,  196.*  996.*  *)  Xiiduurt  GMgmtiia 
Kap.  7.  94.  (88.  154.  818.  Ausg.  toü  1590).  Vgl.  «adi  8ieb«nlEftB  Materwlien  1, 
179.  ff.  Mkhelfen  vaA  ÄMnmfBnt  Arehir  (Kid)  I.  1,  106.  ^)  MSH.  8,  819.** 
MSH.  8,  949.*  950.*  956.*  Vttb.  Ben.  318.  858.  *)  Hoppoldei  aclioiiii  aus  dem 
dMiieben  Staame  hoppen,  hoppera,  hopsen  ^hilpfea  gebltdeC,  vgL  teach  Ftschart 
Oargantna  Kap.  17  (1590.  S.  375) :  Erfanden  newe  bOnd,  newe  diats,  neweaprflng, 
■eipe  pafaa  repafse,  newo  hoppeltants. 
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.  bei  der  dabei  ertönte  (MSB  3,  SdB^)  scfaliefze  ieh  dafa  der  Hoer* 
Ims  eine  Unterabtheilong  def  Hoppoldei  war^;  So  wenig  ieh  diese 

Tänze  für  fremde  erklären  mag ,  so  wenig  auch  den  Firlefei  (MSH 
3»  ^o^'^)  *)•  Man  mufz  überhaupt  bei  der  Deutung  dieser  Tanz* 
nawen  vorsiobtig  sein  und  sie  nicht  so  rasch  als  fremde  beseiti« 
gen.  Viele  werden  durch  mnndartliche  Ausdrücke  erhellt»  viele 
verdanken  ihr  Entstehen  keoker  BUdnngslnst ;  die  franzdeisehen 
Endungen  eind  ftus  dem  halbkoniischen  Streben  de«  damaligen 
V  Landvolkes  hervorgegangen,  £raazo9ische  oder  flämische  Formen  in 
0fiine  Eede  zu  verflechten* 

Geforderte  Begleitung  dea  Tamsea  war  die  Mnsik»  Entwe- 
der spielten  Spielleute  dasu  auf  Geigen ,  Pfeifen»  Flöten ,  Trom- 
meln und  Tambourins  *)  oder  die  Tänzer  begleiteten  eich  selbst 
durch  GeBang.  Wenn  auch  zuweilen  diese  Lieder  von  der  gan- 
nen  Menge  zugleich  gesungen  wurden,  so  war  es  doch  gowönli- 
eher  dafa  ein  Vorsänger  oder  eine  Vorsiuigenn  das  Lied  Tortru* 
gen  und  die  Menge  nur  in  den  Befridn  einstimmte  oder  die  ein* 
meinen  Verse  nachsang  *).  Der  Inhalt  der  Tanzlieder  war  sehr 
verschieden ;  wir  finden  unter  ihnen  Liebeslieder ,  historische  Ge- 
sänge, politische  und  Kügelieder.  Die  Lieblingaheder  enthalten 
meist  das  Lob  des  Frühlings ;  der  Lenz  im  Hensen  und  der  Lena 
in  der  Welt  schlugen  zusammen  in  reizenden  Tönen.  IMe  Lie- 
beslieder sind  die  häufigste  und  eine  notwendige  Begleitung  der 
Tänze,  welche  eine  Quelle  so  vieler  Liebe  waren.   Sie^  sind  be» 


')  Tirlefey  steht  neben  Tnteley  nnd  demSpisinger  el  Fisehnrt  OeschichtkL 
,  K.  8*  Die  Fonnen  tivle  «od  firle  wechseln  andi  ht  d«tt  tehies*  Namen /eiaee  Kn- 
denpiel werket:  Firletenx  und  Tirletimi.  In  dem  Bergkzeyen  von  der  Kinnee  der 
vollen  Bauern  Nr.  41.  im  Bergkrqren*  Zwickau  1588.  wird  tm  Tans  FirleCua 
erw&hnt:  ,,do  pfiff  er  ihr  den  Firlefana  wd  nach  der  Dorff»  Sitten,  do  taasien 
«ie  den  hotkiatan.'*  Das  Wort  Arle  wird  durch  die  sehksisehe  Mondart  erklärt, 
in  der  gefirle  und  gefiire  für  bartig  behende  gebraucht  wird.  *)  Es  ist  nidU 
Giofssprecherei  des  Tanhüui^crs,  wie  Wackernagel  (Altlrana.  Lieder  882)  meint, 
wenn  er  von  flöuten  und  funibern ,  von  tamburaercn  tind  trumbunacrcn  spricht 
(MSH.  2,  85.'  89.-)  vpl.  numlich  MSH.  1,  201."  2,  79.'  3,  197.'  269.'  283.'  312.' 
Rom.  de  la  Boso  US.  *)  MSH.  2,  78/  üom.  de  U  Kose  74a.  S,  S. 

Wolf  Lais  185. 
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greiflioher  Weiae  in  ihrem  Tone  0ehr  versolueden ;  Ton  «chüch- 
temem  hiüb  yerbolenem  Preise  der  Gdiebten*' schreiten  eie  bis  zur 

ofFenen  Erklärung  der  Neigung  und  selbst  bis  zur  kecken  Aeufze- 
rung  der  letzten  Wünsche  vor.  Neben  lyrische  Ausdrücke  des 
Gefüla  stellen  sich  epische  Schildemngen  einet  Liebesbegebenheit 
und  selbst  drainatisehe  DarsteUtttig«9i  veraohiedener  Seiten  des 
Liebelebens.  Ebenso  reich  ist  die  Gattung:  der  geschichtlichen 
Tanzlieder.  Germanische  und  romanische  Völker  wetteiferten  darin 
mit  einander  den  Reigen »  in  dem  sich  das  ganze  Volk  zusammen- 
fand» znm  Mittel  £u  machen  die  alten  Ekinnernngen  des  Vol* 
kee  zu  beleben  und  wach  zu  erhalten.  Wir  können  daher  anne- 
mcn  dafz  die  Lieder  von  den  Amelungen ,  von  Dietrich  von  Bern, 
von  dem  Franken  Siegfried  und  den  Burgundcrkönigen ,  kurz 
dafz  alle  historischen  Lieder  der  germanischen  Stämme  schon  in 
fiitester  Zeit  zu  ihren  Tänzen  gesungen  wurden,  ßinen  überraschen* 
den  Beweia  dardr  geben  die  füruischen  Tanzlieder,  unter  denen 
eine  reiche  Zahl  aus  der  Nibelungensage  genommen  und  noch  in 
neuester  Zeit  gesungen  wurden  0*  Ebenso  dürfen  wir  auf  die 
f&röischen  Gesttnge  gestützt  behaupten  dafz  Lieder  aus  der  Got* 
tersage  zum  Tanz  gesungen  wurden.  Aber  nicht  blofz  aus  weiter 
Vergangenheit  waren  die  Gesänge  genommen.  Was  grofzes  oder 
seltsames  in  der  Gegenwart  sich  ereignete »  ward  in  ein  Lied  ge- 
bracht und  zum  Tanze  gesungen*  Die  Dietmarsen,  welche  sich  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  gegen  die  dänische  Anmafztmg  tapfer  werten 
wie  heute  ihre  ruhmreichen  Urenkel,  sangen  ihre  Thaten  zu  ilircn 
Tänzen.  Wenn  aus  dem  übrigen  Deutschland  nichts  entsprechendes 
bekannt  ist»  so  liegt  dies  nur  daran  dafz  hier  nichts  grofzes  ge* 
eohah,  nichts  wenigstens  das  an  das  Herz  desVotkes  gegriffen  hätte 
Dennoch  ist  es  möglich  dafz  die  Lieder  von  den  Städtefehdcii  und 
einzelnen  künen  Käubem  auch  zum  Tanze  gesungen  wurden.  Bei 


0  Xyn^^«  Fatififke  qutader  m  Sis^wrd  FofimbaiM  og  han»  Mt,  Banden  1SS9. 
*)  Ein  Tanzlied  des  Tlmbänser  (M8H.  2,  81)  dntiUUt  in  aehiem  enteo  ThoUe  den 
Preis  Kaiser  Friedrichs  II.  llui  sieht  also  aaeh  Uer  das  politische  und  gesehieht- 
KchA  nicht  ansgesdilofaeiL 


den  romanisciitn  Völkern  inid  den  Engländern  stunden  diese  epi- 
schen Tanzlieder  in  gröster  Blüte;  ans  diesem  historischen  In- 
halte derselben  bildete  sich  bekanntlich  der  Sprachgebrauch,  ein 
jedes  episches  Lied  ein  Tanzlied  oder  eine  Ballade  zu  nennen 
Mit  dem  epischen  Inhalte  des  Tanzliedes  hängt  die  Darstellung 
der  Gegenwart  und  ihrer  Sitten,  die  Schilderung  der  Ereignifse 
des  gewönlichen  Lebens  im  Tanzliede  zusammen,  wie  diefz  na- 
mentlich in  der  höfischen  Dorfpoesie  zu  bemerken  ist.  Daran 
knQpit  sich  die  Kritik  der  bestehenden  Zustände,  das  Klage-  und 
Rügelied.  Ein  Tanzlied  Konrads  von  Würzburg  beklagt  den  Ver- 
fall des  geselligen  Lebens  (MSH  2,  312—314);  Rüge  und  Spott 
drang  in  dm  Tanzlied  tief  ein.  Noch  heute  werden  auf  den  Fli- 
röem  Spottlieder  zum  Reigen  gedichtet  und  der  Gegenstand  der* 
selben  mufz  sie  mittanzen.  Er  wird  von  zwei  starken  ^fiinnem 
an  den  Händen  gefafzt  und  gezwungen  in  dem  Reigen  zu  bleiben 
bis  das  Lied  zu  Ende  ist.  Hat  sich  dafzelbe  des  Beifalls  erfreut, 
so  wii'd  es  in  den  allgemeinen  Gesangschatz  aufgenommen  Auch 
anderer  Inhalt  zeigt  sich  in  diesen  Gesänge? ;  auf  den  Färöem 
wurden  sogar  geistliche  Lieder  zum  Tanz  gesungen  und  noch  yor 
wenig  Jahrzehnten  hielten  es  dort  ältere  Geistliche  nicht  unter 
ihrer  VV  ürde  in  der  Amtstracht  an  diesen  freilich  sehr  anständi- 
gen und  ehrbaren  Tiinzen  Tlieil  zu  nemen.  Auch  moderne  Arien 
wurden  gesungen »  wi%  auf  Silt  holländische  Duintis  In  Ober- 
deutschland sind  noch  heute  Tanzlieder  verschiedener  Gattung 
daheim. 

Die  Form  der  Tanzlieder  war  gleich  ihrem  Inhalte  mannich- 
fach.  .Ihre  alte  Benennung  Leich  (goth.  laiks) ,  die  eine  Vereini- 
gung von  Harfenspiel  Gesang  und  Tanz  ausdrückt,  gibt  kund 
dafz  die  Worte  oder  der  Text  in  ihnen  in  untergeordnetem  Ver- 

hältniii>e  zur  Weise  und  zur  KÖrperbewcgimg  stunden  *).  Wärend 


')  F.  Wolf  Lais  233.  f.  F.uiHr!  bist.  d.  1.  poes.  provens\  2,  88.  ff.  *)  Lyngbye 
faröifkc  Quiu!«.';.  S.  14.  ^)  Michelfccii  und  Asniurt>on  Ar-biv  (  Alfrinn)  l.  418. 
*)  UelK  i-  tUe  Leiche  verweise  i<  h  aiii  <lie  Abhandlung  Laoliniui ns  un  KVk  iiii--rhpn 
Museum ,    Auf  dfts  geh  hrte  Buch  Ferd.  Wolfs  über  die  Lai»  ^Sequenzen  uud 
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das  Lied  dne  strenge  und  gleicbmäfzige  GEedening  seiner  Veree 

und  Strophen  bedingte,  bewegte  sich  der  Leich  freier,  ganz  in  der 
Weise  der  kirchlichen  Sequenzen.  Das  Steigen  und  Fallen  des 
Harfenapiels,  die  Bewegungen  der  Tanzenden  gaben  die  Absätze 
die  Lange  und  Kürze  der  Verse ;  die  Worte  waren  blofze  Beglei* 
tnng  der  Weise,  um  diese  dem  Munde  gerechter  zu  machen  und 
ohne  die  Forderung  dafz  sich  diese  ihnen  anpafze.  Die  Geschichte 
des  Leiches  gehört  nioht  hierher;  es  mag  nur  erwähnt  werden,  , 
dafz  die  Kunstdichtung,  von  der  Kirohenpoesie  zunächst  dazu 
veranlafzt,  die  Form  des  Leiches  und  der  Sequenzen  aufiiamt. 
Neben  religiösen  Leichen  erscheinen  weltliche  oder  Tanzlieder. 
Sie  waren  dem  alten  Karacter  gemäfz  Gesänge  ohne  gleichför* 
tnige  strophische  Abtheüung,  ohne  gleiche  Länge  der  Verse,  in 
Strophen-  und  Versbau  abwechselnd.  Das  Hüpfen  und  Springen, 
das  bald  weite  bald  kurze  Umherschleifen  und  Wenden ,  das  An- 
halten und  rasche  Bewegen  spiegelt  sich  in  dem  Baue  ab;  der 
Leloh  ist  die  naturgem&fze  Begleitung  der  Springtänze.  Die  ruhi- 
geren umgehenden  Tänze  verlangten  auch  ruhigeren  Gesang*  Sie 
bewegten  sich  in  Wiederholungen  derselben  Gänge,  der  Tritt  war 
^leichmafzig,  sie  forderten  also  auch  die  Wiederker  derselben 
Strophenart  und  Gleichmärzigkeit  des  Versbaues.  Das  Lied  ge* 
hörte  dem  .  Tanze  9  der  Leich  dem  Beigen* 

Zu  dem  Tanze  kamen  im  Freien  noch  Spiele.  IMe  ger- 
manischen  Jünglinge  verbanden  damit  gefärliche  Uebungen  un- 
ter den  Watiien;  in  der  späteren  Zeit  wurde  namentlich  Ball- 
spiel  in  den  Tanz  eingeflochten.  Das  Ballspiel  war  eine  alte  her  \ 
liebte  Unterhaltung  der  Germanen;  es  übte  die  körperliche  Ge- 
vandheit ,  forderte  Sicherheit  des  Auges  und  der  Hand  und  hielt 
mit  seinem  jagd-  und  kriegeänlichen  Treiben  alle  Kräfte  ange- 
spannt. Auf  Island  war  es  Sitte  grofze  Ballspiele  (knittleikar) 
anzusetzen ,  welche  weit  und  breit  besucht  wurden  (Egils  s.  c.  40)' 


Uiditt  «nd  auf  W«  Wackemagels  klare  und  knne  Dantellnsy  in  seinen  nit- 
Aiu.  Liedern  und  Xeichen,  Vgl.  anöh  MfiDenkoff  de  mt^uifiiima  Germanarum 
P^ß  ekoricQ, 
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Auch  in  Deutsehlaiid  und  unter  den  romttniiohen  Ydlkem  woide 
ee  fleifzig  getrieben  nnd  bei  der  Bedeutung  des  Tanses  gescbah  un- 
willkürlich eine  Verbindung  dieser  beiden  Lustbarkeiten.  Wenn 
wir  heute  noch  ein  Tanzfest  Ball  nennen,  so  gründet  sich  diefz  auf 
jene  Vereinigung.  Das  mittelalterliche  Ballspiel  mag  mancherlei 
Arten  gehabt  habon;  eine  der  gewönlichsten  scheint  die  folgende 
gewesen  2u  sdn»  die  noch  heute  gespielt  wird*  Die  spielenden 
theilen  sich  in  zwei  Parteien,  die  eine  wirft  den  Ball,  die  andere 
fängt  ihn.  Die  werfenden  wechseln  ab  und  suchen  den  Ball  so 
weit  als  möglich  zu  schleudern,  die  anderen  haschen  darnach 
nnd  werfen  ihn  unter  die  andere  Schar.  Wer  davon  getioflfen  wird, 
mufz  zu  der  fangenden  Seite  übertrete  und  diefz  geht  fort  bis 
die  ganze  werfende  Partei  aufgelöst  ist  *).  Wie  heute  wurde  der 
Ball  auch  früher  mit  Stecken  und  Scheiten  geschlagen  um 
ihn  recht  weit  zu  treiben  Etwas  anderes  mochte  das  Spiel  mit 
den  Palmen  sein,  l&ngiich  runden  Bällen  mit  drei  Handhaben. 
Auf  einem  Holz^hnitte  des  16.  Jahrhunderts  y  der  solchee  Pal* 
mensohiefzen  darstellt ,  stehen  die  spielenden  in  zwei  Parteien, 
auf  der  einen  die  Männer,  auf  der  anderen  die  Frauen;  jede 
Partei  scheint  so  viel  Palmen  als  Personen  zu  haben  *).  Auch 
diese  Ballspiele  wurden  mit  Gesang  und  allerlei  Scherz  begleitet 
und  die  Weiber  wetteiferten  darin  mit  denl&inem.  Noch  andere 
Spiele  scheinen  bei  dem  Tanze  üblich  gewesen  zu  sein  *) ,  denn 
er. war  der  Mittelpuukt  der  gesammten  geselligen  Lust  und  übte 
«ine  unbeschreibliche  Anziehungskraft  auf  alles  was  das  Volk 
xa  geselliger  Freude  bewegte. 

Die  Beantwortung  der  Frage»  wo  getanzt  wurde «  ergibt 
«ich  aus  dem  was  bisher  darüber  gesagt  wurde.  Die  yomeme  Ge. 
Seilschaft  tanzte  in  den  Sälen,  daü  üogeiianiite  Volk  im  Frühlinge 
und  Uberhaupt  in  der  schönen  Jahreszeit  auf'  Plätzen  Straf zen 

>)  VgL  namentlieh  MSH.  2,  IIS.  f.     *)  Altdeutscbe BlKtter  1,  54.     *)  hiun 

dfi  man  die  palmen  fchö^.  MSH.  S,  99.'  —  palme  franz.  paume,  griech.  tMlfUL 
*)  Der  Holischnitt  steht  im  Ney thart  von  1537  vor  dem  27.  Liede:  Es  seind  kluge 
Leiit  wuilcn  wir  etc.  etc.         Mtd»  BL  1,  64  ~  MSH.  9,  28&'  wild  du  j^rUMd- 
/iahen  in  der  Stube  e^rwäluit. 
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Auf  dem  Anger  m.  der  Heide»  Jedes  Dorf  liatie  edne  Lincfo 
nm  welche  rieh  der  Beigen  drehte  (MSH.  3 ,  199.'*  187.'0  '  oder 

eeinen  Tanzhügel  (IVISH.  3,  298"),  wie  das  noch  heute  in  Thü- 
ringen zu  ünden  ist  Im  Winter  ÜUchtete  man  in  die  Stuben ,  welche 
ra  grOfserar  Gaämnigkeit  YOn  allem  Geräte  gerilamt  wurden 
oder  manchmsl  m  die  Sdieuem  0»  Aber  audh  die  Kirchen  Ihre 
Vor^llen  nnd  die  Kirchhofe  waren  seit  alter  Zeit  rin  b^ehter 
Platz  zum  Tanzen  und  die  Geistlichkeit  hat  auf  Synoden  und  auf 
der  Kanzel  vergebens  dagegen  geeifert»  Bis  zum  Ende  des  Mit- 
telalterB  hielt  diese  Unsitte  an^)- 

Zu  jeder  Z^  wemi  rieh  eine  dam  bereite  Gesellschaft  ra-» 
eammenfand,  begann  man  den  Tans;  der  Lenz  lochte  aber  vor 
allem  dazu ,  und  wenn  die  Feierstunde  Abends  nahte ,  schmück- 
ten sich  Diemen  und  Weiber  und  eilten  ins  i  reie  zum  Heigen, 
Ganse  Tage  wurden  in  dieser  BrÖHchen  Zeit  vertanzt;  eineHaupt- 
Idage  gegen  den  Winter  war  dafz  nun  das  Leben  auf  dem  An-» 
ger  enden  müfset.  Der  Tanz  feite  zwar  aneh  den  wint^lichen 
Gesellschaften  (den  govcnanzen)  nicht,  allein  er  war  beschränk- 
ter; zur  Entwickelung  der  vollen  Tanzeslust  und  der  damit  ver« 
bnndenen  Spiele  feite  der  Banm,  denn  aus  den  Kirohen  mochte  die 
Kälte  vertraben.  —  In  den  höheren  Gesdlschaften  wurde  der  Tanz 
Stets  in  den  SHlen  anfgefört;  Sommer  oder  Winter  machte  hier 
keinen  Unterschied,  nur  in  der  Tageszeit  herrschte  Abwechselung, 
Im  allgemeinen  richtete  man  sich  wie  es  scheint  nach  den  vor- 
handenen Unterhaltungsmittehi.  Indem  der  Morgen  und  die  Zeil 
na(^  dem  Hanptefsen  gewönlidi  anderweitig  ausgeflftllt  war,  hnb 
der  l^z  meist  gegen  Abend  an,  wenn  der  Buhurt  zu  £ndft 
gerrangen  war ;  er  dauerte  bis  gegen  die  gewönliche  Zeit  des 
Schlafengehens').  ludefs^  wurde  wol  aueb  manchmal  bald  nach 


^  MiE.  1,  soi/  9,  les/  loe.*  in.*  isa.  s,  m/  S7S.*       sss/  ^ 

t.  t06.     3)  Reghi.  ean.  1,  70.  Synod.  dioee.  Herbipol.  1298.  c  S.  (Harlili.  4.  SSO 
eoncil.  Vesontiii,  1480.  c  7.  (Hartsh.  5,  509.)     vtl.  Altd.  Bl.  1,  62.  Faariel  bist 
la  po«8ie  proYcii?.  1,  167.  ff.       •)  Ath.  C.»  15S.  LiUMeU  657,  Fan.  SSS»  S^ 
tteimbcr^ess.  Aaijur.  Tritt;  S18.  Lohengr.  8.  S6. 
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dem  Morgenimbifs  oder  sach  nach  der  Hauptmalseit  der  Taas 

begonnen  *). 

D(Mn  grofzen  Haufen  des  Volkes  waren  wie  heute  die  Sonn- 
undFeiertage  die  bequemste  Zeit  zu  ihren  JLustbarkeitea.  Da  ruh- 
ten die  Arbeiten  dee  Hauses  und  Feldes  und  von  weit  und  br^t 
strömten  die  Scharen  zu  beliebten  Tanzplätzen  (MSH.  3,  249^. 
Die  Kirche  eiferte  wol  gegen  diese  Sabbatentheiligung ,  allein 
was  halt'  es?   Das  Predigen  war  vergebens  und  i-  rtliold 

ergofz  seine  Beredsamkeit  umsonBt.  Trotz  aller  Berutüng  auf  den 
heiligen  Angustin»  trotz  allem  Vorhalten  wie  die  Feldarbeit  am 
Sabbat  immer  noch  eine  geringere  Todsunde  als  Tanzen  sei  »  liefz 
sich  das  Volk  seine  Lust  nicht  nemcn,  die  et  ftr  Woche 
voll  schwerer  Mühe  entschädigen  muste. 

Was  war  natürlicher  als  dafz  aich  die  Frauen  zum  Tanze 
besondre  schmüokt«i?  In  den  grofzen  Gresellschafton  der  Tome- 
men  Welt  war  es  sogar  Sitte  dafz  die  Frauen  vor  dem  Tanze 
neue  Toilette  machten  ') ;  die  M&dchen  und  Wdber  der  Bauern 
aber  lej^ten ,  vveun  es  zum  Reigen  gieng,  ihre  Werkeltagskleider 
ab  und  namen  das  schönste  Gewand  aus  den  Falten  und  Schrei* 
nen.  Wie  oft  schildern  nicht  die  Dichter  der  Dorflust  den  Streit 
zwischen  einer  tanzlustigen  Tochter  und  mer  besorgten  oder 
neidischen  Mutter,  welche  die  Elleiderkammer  oder  den  Kasten 
nicht  öffnen  will.  Das  Har  mit  Seidenborten  umwunden,  im 
Kleide  mit  modischer  Schleppe,  in  der  Hand  oder  auch  an  einer 
seidenen  Schnur  die  am  Halse  hieng  einen  kleinen  Spiegel  % 
TOT  allem  aber  mit  einem  Blumenkränzlein  auf  dem  Haupte,  so 
eilten  in  den  firOHchen  Zeiten  des  13.  Jahrhunderts  die  ländlichen 
Schönen  auf  den  Tanzplafz.  Der  Kranz  war  nicIiL  biolz  ein 
Schmuck,  er  diente  auch  zur  Auszeichnung,  denn  er  ward  von 


')  Blee  »141.  KL  BftCsl«iiii  180.^  —  Bonu  ,de  Vlsmeafis  (Hayn.  L  ras. 
1,  is).  ■)  Bertboldi  Predigten  (voo  Kling  S.  64.  ff.  342.)  s.  auch  Weiath.  1,  490. 
.*)  L«liengr.  S.  25.  die  vrouwem  mukrwU»  umrdm  fcMtu  gekleidet,  ie  eine  rür  die 
andere  durch  ein  göuden.  ein  tanz  dd  ftmoduU  toart.  MSH.  2,  78.  3,  200.' 

SO».*  877.'  Mith.  Ben.  306.  S6S.  4Q7.  Cl.  HiaOonn.  863.*  ttom.  de  In  Boen  9314. 
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den  Tänzerinnen  ihren  Lieblingen ,  von  den  Tänzein  ihren  Schö* 
Beii  gegeben       wie  heute  Schleifen  und  anderer  Tand. 

Ein  w^t  verbreiteter  Bchwedtscher  Rnndtanz  gibt  nne  tob 

diesem  alten  Brauch  noch  heute  Zeugnifs.  In  dem  Kreise  der 
Tanzenden  steht  ein  junger  Mann  oder  ein  Mädchen  und  windet 
eben  Kranz.   Die  Tanzenden  singen:  / 

Das  Hftgdlem  (d«r  Bartcbe)  steht  hier  mittea  im  Tau 
Und  pflückt  sich  9<Men  wnndeifeia, 
Eft  windet  drans  den  schönsten  Erans 

  • 

Wol  für  den  hengeliebten  sein. 

Das  Mädchen  setzt  darauf  einem  Burschen  den  Kranz  auf . 
und. die  andern  singen; 

■ 

Xonun  du  mein  geliehter  her 
Den  ich  mir  hier  an^ersah, 
Willst  da  diefz'nnd  wol  noch  mehr, 
Beidk  die -Hand  nnd  sprich  ein  Ja* 

Das  Par  tanzt  in  dem  Kreise  herum  und  das  Spiel  beginnt 
dann  von  vorn 

Wie  der  Spiegel  den  Fränen  ein  lieber  Schmuck  war»  so 
entberten  die  Männer,  wenigstens  die  reichen  Bauern  in  Baiem 

und  Oesterreich,  die  gern  den  Ritter  spielten,  beim  Tanz  nicht 
leicht  des  Schwertes.  Es  war  möglichst  lang  und  breit  und  hatte 
<men  verzierten  Knopf  *).  Die  Folge  war  dafz  blutige  Schläge- 
reien beim  Tanze  entstunden ,  denn  der  leicht  entzttndeten  Eifer- 
aacht  war  das  Mittel  der  Rache  nur  zu  bald  zur  Hand.  So  blieben 
einmal  um  eines  Kosenkränzleins  willen  zwei  und  dreifzig  Öster- 
reichische Bauern  auf  dem  Kampfplatze  tot;  ein  andermal  sechs 
und  dreifzig^).  Aber  das  hinderte  nicht  das  nächste  Mal  in  der 
alten  Frölichkeit  zum  Beigen  zu  eilen.  Das  Leben  der  Dörfler 
war  in  den  reiclieren  und  freieren  Landschaften  so  frisch  und 
genufzB&chtig  dafz  die  voruemereu  sie  wol  darum  beneiden  konnten 


•)  Nith.  Ben.  S20.  MSH.  3,  *)  Rieh.  Dybeck  Huna  4,  66.  (1842.)' 

■)  MSH.  2,  80.*  3,  246.*  ^MSH.  3,  188.'  225.'— MSlI.  3,  271."  Nith.  Ben.  380. 
*)  mii.  3,  221.*  260.*  Tgl.  noch  MSH.  8,  188.  200.  312.*  277.  Wittenwdian 
^  p.  172.  fL 
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Spiel  und  Liebe  flochten  sich  zu  einem  Feste  zusammen ,  gegen 
welches  das  Vergnügen  der  Säle  nur  eine  blafse  Nachfeier  war. 

Einen  geringen  Ersatz  für  die  freie  Lust  in  Heide  und  An« 
ger  gaben  der  yornemeren  Geeelleohaf t  die  Baamgftrten »  welche 
rieh  meiet  im  umfriedeten.  Btu^raum  befanden  Dorthin  aog 
^  man  sich  aus  den  Sälen,  wenn  man  eine  freiere  Lust  wolte.  Die 
Manner  namen  hier  ihre  Leibesübungen  vor,  es  ward  gefochten 
gescholzcn  nach  dem  Ziele  gesprungen,  man  liefz  Falken  und 
andere  StoCsvögel  steigen,  Fiedler  und  Sanger  wurden  yoige- 
lafzen  und  Tanz  und  Spiel  mancher  Art  begonnen^.  Wie  um- 
fangreich diese  Baumgarten  waren  ergibt  sich  daraus  dafz  zu- 
weilen grofzt  Feste  darin  gefeiert  (Mei  u.  Beafl.  87,  27)  und 
Gerichtsyersammlungen  gehalten  \\iirden^).  Sie  dienten  überhaupt 
zu  Sammelorten  und  lagen  oft  so  dafz  sie  die  Frauen  als  ri- 
chere  Schauplätze  bri  Tumieren  benutzen  konnten.  Oft  waren 
auch  Thiergärten  und  Schlangengehege  in  ihnen*).  Uebrigens 
waren  auch  diese  geselligen  Zusammenkünfte  in  den  Ilausgärten 
den  Landleuten  nic^t  unbekannt.  Noch  heute  sind-  die  Heim^r- 
ten,  diese  sommerlichen  Vorbilder  der  winterlichen  Spinnstuben» 
in  Oberdeutschland  yiel  beliebt  und  rie  geben  mit  ihren  Scherze 
Späfzen  und  kurzen  Liedchen,  mit  dem  Plaudern  und  Tanzen  ein 
frisches  Bild  von  der  alten  Lust  d^  Dörfler.  Bruder  Berthold 
predigte  auch  gegen  sie. 

Man  darf  wol  nach  dem  Tone  der  Unterhaltung  .fragen» 
die  in  den  geselligen  Zusammenkfinften  der  höfischen  Zeit  ge- 
pflegt wurde.  Die  Unterhaltung  war  insofern  mehrfach  geregelt 
und  in  ihrem  Tone  bestimmt,  als  das  Vorlesen  der  beliebteren 
epischen  Gedichte  und  der  Vortrag  lyrischer  Lieder  einen  nicht 
unbedeutenden  Theii  ausmachte.   Sodann  gaben  die  beiden  An- 

■)  WigaL  668.  TgL  JoncUoet  Beatrijs  p.  69.  *)  BoUndaL  Sl,  6— SS,  S* 
Flore  161—167.  331^27.  MSH.  9,  116.*  289.^  Mel.  Stoke  S,  184  (Haydekoper). 
*)  Flore  6541.  Gximm  Beehtsalt.  795.  In  einem  Banmgarten  tot  die  aTaitiiireMi> 
bougriae,  die  Erec  megreich  besteht.  Erec  8697.  ff.  Üe1>er  wumäige  und 

wtrmgatre  Wb.  Grimm  su  Adiis  C*  17. 
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gelpunkte  des  damaligen  Lebens,  die  Liebe  tiTid  die  Waffenthaten 
eiaen  stehenden  Stoff*).  Die  spitzfündigen  Lehren  über  den  Lie- 
beflverker  waren  zwar  in  Deutschland  nicht  eo  daheim  vie  im 
Westen.  Das  Streiten  über  vermckelte  Liebesfragent  das  sophi« 
fitischc  Lügen  und  Trügen  fefzelte  die  Deutschen  nicht  sehr,  allein 
ohne  alles  derartiges  Geschwätz  gieng  es  doch  damals  ebenso  ' 
wenig  wie  heute  in  den  geistreichen  deutschen  Gesellschaften  ab. 
Die  Baspiele  mochte  man  d«r  Moral  selbst  freilich  yorxiehen, 
und  mit  diesen  Gbschichtchen ,  die  inner  Sündflnt  gleich  daa 
miitel alterliche  Europa  überfluteten ,  war  auch  ein  freier  Ton  der 
Unterhaltung  gegeben ,  der  bis  zur  Schamlosigkeit  frech  werden 
koonte.  Man  gebe  überhaupt  auf  gewifsen  Seiten  daa  Schwärmen 
Toti  der  zarten  Sentimentalität  und  dem  frommen  Thun  imd  Ffi- 
len  der  voraemen  Gesellschaft  des  Mittelalters  aui  ^  diese  Kreise 
bleiben  sich  stets  gleich;  die  Schilderungen  des  Minnedienstesy 
die  ich  oben  gab»  werden  bewiesen  haben  da^a  ue  auch  damals 
im  sUgemdnen  über  aller  bfirgerliohen  Sittlidikeit  stunden.  Allein 
such  in  den  weniger  geglätteten  und  raffinirten  Gesellschaften 
war  die  Unterhaltung  nicht  immer  von  allerlei  Schnmz  frei.  Die 
deutschen  Männer  waren  im  Grunde  das  wotür  sie  die  Welschen 
erklärten:  gerade  Degen  mit  rauher  Haut  Hand  und  Zunge, 
und  die  deutschen  Frauen  waren  einfache  ungezierte  Weiber.  Es 
gieng  darum  in  den  Gesprächen  oft  sehr  natürlich  und  wo!  auch 
derb  her  und  Ausdrücke  und  Sprüche  wurden  oÜen  vor  den 
Damen  gebraucht»  welche  sich  die  heutigen  nur  schalkhaft  Jä- 
chetnd  in  das  Ohr  flOstem*).  Die  gegenseitigen  Benennungen  in 
Scherz  uiid  Ernst  waren  auch  nicht  immer  zart;,  man  denke 
nur  an  die  Zornrede,  mit  der  Dietrich  von  Bern  die  Köni«^ 
gin  Krimhild  andonnert ,  als  sie^  erbittert  fragt  wer  die  ver- 
rstenen  Burgunder  gewarnt  habe»  W^nn  die-MMnner  ihre  lusti* 
gen  Sprüche  zu  erzSlen  begannen,  dann  Terliefzen  die  Frauen 

')  Herbort  v.  Fritslur  7299.  dö  fä^en  ß,  inne  unde  fagten  von  der  minne  und 
WMi  wibe  nature  J'chone  aventure.  von  ftriU  unde  vrede  heien  ß  manetfe  rede,  in  der 
Amt  ze  handen  von  iren  unde  fchanden*  ')  Vgl.  das  Lied  Llrichs  von  Winter- 
iletteQ.  MSIL  1,  172-' 
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gewÖnlich  die  Gesellschaft  Ihre  Reden  waren  indefeen  immer 
noch  eittlicher ,  als  die  Geschichten  der  Spieileute,  denn  wenn 
auch  derb  so  waren  sie  keine  «nsgesonnenen  Wegwdaer  su  aller 
Unaittlicbkett* 

Einen  Ueberblick  über  dae  gesellige  Treiben  der  hofiscben 

Zeit  gewiiren  die  grofzen  Festlichkeiten ;  du  rollt  öich  zwischen 
Morgen  und  Abend  das  Bild  von  der  Lust  der  höheren  Stände  auf 
Wenn  ein  reicher  hoher  Herr  ein  Fest  feiern  wolte,  schickte 
er  zuerst  Boten  in  das  Land,  um  die  Freunde  und  aUe  mit  de^ 
nen  er  in  irgend  einer  Verbindung  stund  einzuladen.  Es  ward 
alles  gerüstet  und  der  Kämmerer  und  der  TruchscIV.  trafen  An- 
stalten für  die  Beherbergung  der  Gäste.  War  keine  Möglichkeit 
sie  in  der  Pfalz  oder  Borg  oder  in  dem  Burgflecken  unterzubrin- 
gen^ so  wurden  draufzen  auf  freiem  Felde  hölzerne  Wonungen 
und  Zelte  von  nicht  selten  kostbarem  Stoffe  aufgeschlagen.  Aufzer- 
dem  wurden  Tische  und  Bänke  gezimmert  die  ebenfalls  unter 
dem  blauen  Himmel  errichtet  wurden,  denn  drinnen  in  den  Bur- 
gen war  selten  für  grOfzere  Gelage  gen^  desliabmes.  Die  Haus* 
fiau  war  nnterdefsen  inmitten  ihrer  weiblichen  Umgebung  sehr 
thätig;  da  gab  es  nicht  nur  fttr  sich  neue  Gewänder  zu  fertigen, 
sondern  auch  die  JMunner  vom  iiaueherrn  bis  zum  letzten  Knap- 
pen waren  neu  zu  kleiden  uud  auch  für  die  Gäste  muste  eio 
Vorrat  an  Kleidern  bereit  sein.  Die  Wände  yon  Sal  und  Zim- 
mern wurden  mit  Teppichen  und  Waften  bdiangt,  die  bettartigen 
Sitze  mit  den  Rücklachen  die  Wände  entlang  gelegt ,  der  Boden 
mit  Decken  überbreitet  oder  mit  frischen  Blumen  und  Gra^  be- 
streut und  Tische  und  Bänke  sauber  geputzt.  Die  Gäste  nah- 
ten ;  der  Wirt  mit  seiner  Frau  und  mit  reichem  Gefolge  giengen 
bis  Tor  die  Burg  hinaus  oder  ritten  ihnen  ein  Stfick  Weges  ent- 
gegen und  empfiengen  sie  freundlich  mit  Grufz  und  Kufs.  In  das 
Haus  geleitet  ward  ihnen  alsbald  ein  Trunk  gereicht. 


0  Gmdr.  S87.  —  Chidr.  948.  Biter.  1S571.  ^  PanU  diftc  L  1,  SO.  8mm. 
4S.*  78.*  94/  Sgili«.  c  9.  FoniDMaiiM.  4,  7B.  7,  147.  807.  10,  18.  Bodi.  1110^ 
En.  19794.  Hfliiir.  Tdst.  9S18.  Boro,  de  Xlemencan.  (Bay  1*  r,  1,  6). 
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Jpder  Feet-  und  Geeellscliaf^etag  ward  mit  dem  Besuclie 

der  Mefse  begonnen,  die  in  damaliger  Zeit  gewönlich  um  neun 
Uhr  des  Morgens  gehalten  wurde  Der  Zug  dahin  gab  Gcle- 
genhttt  Pracht  und  ritterliche  Gewandheit  zu  eDtwickeln*  Jede 
Frau  gieng  oder  ritt  zwischen  zwei  Rittern  welche  das  Schwert 
gezogen  hatten  wie  eine  Ehrenwache  und  sich  die  Unterhaltung 
der  Da.me  augelegen  sein  liefzen  Die  jüngeren  Jütter  hielten 
naterw^^s  ein  Ijanzenreiten ')  und  weltliche  Musik  yermerte  den 
Lärm  und  die  Zerstreuung.  Die  Reihenfolge  in  dem  Kirchgange 
wie  überhaupt  bei  öffentlichen  Aufzügen  unterlag  festen  Kegeln, 
die  jedoch  nicht  zu  allen  Zeiten  und  Orten  gleich  waren.  An 
einer  Steile  des  Ot&iedischen  Gedichtes  wird  beschrieben  wie  die 
Fragen  den  Zug  eröfinen,  dann  die  Männer  kommen  und  die  Kin- 
der zuletzt  gehen  (I.  22,  13.).  Angilbert  beschreibt  einen  Jagd- 
zug Karls  d.  Gr.  An  der  Spitze  reitet  Karl,  nach  ihm  seine  Ge- 
mahlin Luitgart,  dann  seine  Söhne  Karl  und  Pippin  und  hier- 
auf die  Töchter  Rotthrud»  Berta»  Gisela^  Rotheit,  Theodrada  und 
Hilttrud.  Jedes  Glied  der  kaiserlichen  Familie  ist  von  seinem 
Hofptate  um<reben ;  hinter  ihnen  folgen  die  Räte  Auch  sonst 
sehen  wir  die  Frauen  im  zweiten  Xheile  des  Zuges  (Wigal.  7396 
Wittenweilers  Ring  33,*  43.);  im  allgemeinen  scheint  jedoch  in 
der  mittleren  Zdt  die  Reihenfolge  eo  gewesen  zu  sein:  zuerst  die 
unverheirateten  Frauen  j  daun  die  verheirateten  und  im  besonde- 
ren die  Hausfrau  oder  die  Tornemste  der  Geselischait^  dann  die 
Männer  unii  hinter  ihnen  die  Jünglinge 

So  wenig  dieser  Zug  zur  Kirche  Gelegenheit  zu  frommer 
Sammlung  bot,  so  wenig  bemühte  man  sich  sie  in  der  Kirche  zu 
gewinuen.  Die  Prediger  von  der  mittelalterlichen  Frömmigkeit 
mögen  auf  die  Stimmen  der  Prediger  jener  Zeit  achten ,  welche 


')  Rettberg  Rirchengescb.  DeutschlaodH  2.  786.  'j  Nib.  277.  5S7.  543. 
147.  1290.  Gaür.  481.  BraeL  S704.  Heinr.  Trist  II 72.  Wigal.  SSSsV  ')  Nib. 
750>-7U*  7raiiei«L  17S—180.  Mei  Q.  Beafi.  7,  7.  8S. --Bnnold.  Hig.  eleg.  1,  S8. 
(PMn.516)  Nib.  298.  Salomon  rad  Mor.  48— «4  (1.').  Altd.  Bl.  1,  242,  Waith. 
111,  17—21.  *)  Angilb.  cana.  de  Karolo  M.  .üb.  IIL  (Peru  II.  896-*898.) 
*)  Mib.  547.  WigaL  7897.  Wigam.  4449.  Orimm  Becbtaaltm-th.  409. 
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ein  arges  Bild  von  der  Theilnamlosigkeit  namentlich  der  Weiber 
nicht  blofz  bei  solchen  Festlichkeiten  entwerfen.  Die  Kirche  galt 
als  Gesellschaftsort  wo  man  Neuigkeiten  anstauschte,  über  Kin- 
der  und  Gesinde  sebwazte  und  liebäugelte  Die  Tomemeren  be- 
suchten für  gewönlich  die  Pfjirrkirchen  nicht ,  sondern  nur  ihre 
Haugkapellen.  Schon  früh,  auf  der  Mainzer  Synode  von  8ä5,  sah 
man  sich  daher  genötigt  ihnen  den  öffentlichen  Kirchenbesuch  an* 
zubefelen,  damit  nicht  immer  den  annen  und  betrübten  gepredigt 
werde  ihr  Leid  geduldig  zu  ertragen,  sondern  auch  den  reichen 
und  mächtigen  ihre  Harte  und  Gewaltthat  vorgehalten  und  sie 
gestraft  und  ermant  werden  könnten  (Perta  leg.  L  431.). 

Nach  der  Rückkunft  Yon  der  Mefse  setzte  man  sich  zum 
Morgenimbifz^);  wir  finden  also  den  altgermanischen  Brauch  bald 
nach  dem  Aufstehen  eine  förmliche  Malzeit  zu  halten  (Tacit.  germ. 
c.  22)  in  dem  liöiiftchen  Leben  bewart,  wie  er  sich  auch  hier  und 
da  bis  heute  unter  dem  Landvolke  erhalten  hat^).  Diese  Zeit  nach 
der  Mefse.  war  zugleidi  die  Stunde  wo  Besuche  gemacht  wurden 
und  die  Fürsten  Gebor  gaben;  Gesandte  wurden  dann  vorgelafzen 
und  die  wichtigsten  Geschäfte  verhandelt*).  Nach  dem  Imbifz 
verabschiedeten  sich  auch  die  Gäste  von  den  Wirten.  Wurde  das 
Frühstück  nicht  zur  förmlichen  Hauptmalzeit  erweitert  sondern 
▼on  dieser  getrennt»  so  gieng  man  hierauf  zu  allerlei  gesellschaft- 
licher Unterhaltung.  Bis  wurde  getanzt,  oder  die  waffenfähigen 
Mäiiiier  hielten  ein  kurzes  Turnier  dem  die  Frauen  zuschauten. 
Sobald  die  Zeit  des  Hauptefzens  herankann  die  nicht  fest  bestimmt 
gewesen  scheint*)»  ward  ein  Zeichen  gegeben;  gewönlich  wurde 


*)  Bnid.  Bertholda  Fred.  (Kling  S.  343.)  Chttstoiem.  des  dames  390.     *)  Bree 
667.  2944.  S644.  Wigal.  S48.  Otte  88.  Fommannaa.  4,  150.  7.  147.  D&  Cang» 

r.  Mcnbitns.  Born,  de  Flamenca  (Bayii.  L  r.  1,  7).  *)  In  I^nkreidi  war 
nodi  im  45.  Jahrhundert  Sitte  die  Hanptmalzeit  nni  10  Uhr  Morgens  sn  halten, 
um  4  TThr  wurde  aoapirt.  Im  17.  Jahrhnnd^  galt  der  8ats:  l0»«r  h  six,  ^mer 
a  diXf  Souper  <^  six,  eouehet  h  dix  foU  vivre  t komme  dix /m  äix*  Nib.  1164. 
1191.  Dietr.  Flncht  7613.  Fommannu.  4»  113.  7,  145.  —  Erec  5273.  Nih.  162«. 
Egilss.  c.  77.  *)  Wenne  was  des  e^^ens  tcorihn  zitt  ich  hörte  ie  fwenne  e%  der. 
tptrt  hat  unde  gtt,  Lohengr.  81.  An  Atilaa  Hofe  wurde  um  drei  Uhr  au  TiidM 
gegangen.  Frivcn«  p.  44.  ed.  Venet, 
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En  Tisch  geblasen  0«  ^       EjeiBeii  wo  die  deatseha  Sitte  fest«- 

gehalten  wurde  trennten  sich  nunmehr  die  Geschlechter:  Männer 
und  Frauen  speisten  in  verschiedenen  Räumen  und  höchstens  die 
Wirtin  kam  zu  den  Männern  um  den  Gästen  gegenüber  ihre 
Pflichten  warzunemen  ^.  In  Frankreich  dagegen  safzen  die  bei* 
den  GeecUechter  gemeinschaftlich  und  parweise  zu  lösche»  so 
dafz  sie  von  einem  Teller  afzen ,  aus  einem  Be(^her  tranken  und 
die  Frau  dem  Manne  sogar  die  Speisen  vorschnitt^).  Französi- 
scher Einflufz  fürte  diesen  Brauch  auch  in  Deutschland  ein  *).  Zu 
benierken  ist  dabei  dafz  im  Norden,  wo  die  Frauen  überhaupt 
mehr  Antheil  an  der  Greselligkeit  als  in  Deutschland  hatten,  diefz 
Gepartsein  bei  Tische  (tvimenningr)  alte  Sitte  war;  nur  die  Wi- 
kinger vermieden  es  aus  Grundsatz.  Um  eine  anscheinend  partei- 
liche Vertheilung  der  Frauen  zu  vermeiden,  wurden  die  Pare  zu- 
stmmengelofzt  *);  auch  hier  tranken  die  zueammendtzenden  aus 
einem  Becher  oder  Home.  Als  eine  Vermittelung  des  parweis 
sitzens  und  des  völligen  getmintseins  erscheint  im  Norden  und 
auch  in  Deutschland  die  Einrichtung,  dafz  die  Geschlechter  zwar 
in  emem  Sale  aber  an  yerschiedenen  Tiechen  Platz  nemen  Zu 
Tacitus  Zeiten  safzen  die  Deutschen  beim  Efzen  jeder  für  sieh  an 
emem  besonderen  l^schchen  (germ.  c.  22.)* 

La  welchen  Kreisen  das  j?epart  sitzen  angenommen  war, 
fürten  die  Männer  ihre  Frauen  au  den  vom  Kämmerer  angewie- 
aeoen  Platz  ^.  Ehe  man  sich  setzte  kamen  die  Kämmerer  oder 
die  Knappen  mit  Becken  Wafzerkanne  und  Handtüchern  und  die 


')  Laurin  177.  Heelu  8862.  vgl.  Joncbloet  Beatrijs  p.  56.  —  la  Frank- 
reich war  nach  Le  Gruud  el  ßoqaefort  vie  privoe  3,  310  das  comer  Tea«  ein  Vor- 
recht der  vomonisten.  *)  Nib.  1610.  Etzels  Ilotlialt.  9  (vgl.  auL-h  Nib.  G08.  744.) 
fornmannas.  10,  107.  ')  Manger  a  la  luCiiie  ecuelle.  —  Chcv.  au  cygne  4469. 
CbMioiem.  des  damcs  501.  *)  Georg  2487  wird  er  ausdrücklich  als  „der  Fran- 
•oyfcr  fite'*  bezddinet  und  sein  Vorkommen  der  frans.  Geburt  der  Wirtia  zugc- 
idiriebeii.  —  Ygl.  auch  Botb.  1805.  Ath.  C*  20.  188.  Fiirs.  788,  8.  Wilh.  2&1, 
t.  Maiu.  Beafl.  8,  88.  89,  87.  Crane  lY.  120.  Heinr.  Trist  898,  Lohenfr.  s.  14. 
*)  Sg^lsi.  c  7. 48.  ihar  vor  M^adh"  tvtmemtingr  «<m  »idimtnja  vor  HL  *)  Gnnn» 
tuQgs  Ormst.  9.  'i.  11.  vgl.  not.  98  der  Kopenhagem  r  Anig.  —  Pars.  888,  19. 
*)  Ath.  C*  188.  Iiohengr.  8.  14. 
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Hände  wurden  gewaschen ;  die  Frauen  Tonischen  sich  zuerst ,  die 
Männer  folgten  nach  ihrem  Range  ')*  I^ief«  Waschen  der  Hände 
iflt  eine  gute  altgermanieche  Sitte,  die  sich  bei  dem  Mangel  der 
Servietten  gewifsermafzen  von  selbst  verstund  Bei  Tische 
machten  in  den  ritterlichen  Kreisen,  die  hier  vorzugsweise  im 
Auge  Bind,  die  Knappen  die  Bedienung;  zuweilen  wurden  die 
Speisen  von  berittenen  Truchaefzen  an  die  Tische  gebracht,  je- 
doch scheint  diefz  in  Deutschland  nur  selten  get^chehen  zu  s^in 

Die  Zeit  bei  Tische  wurde  durch  Gespräch  verkiii  zt,  Spiel- 
leute wurden  vorgelafzen  und  ergetzten  durch  Saitenspiel  Ge- 
sang und  Pantomimen*).  A eiterer  Brauch  aber  war  dafz  die 
Tischgenoüzen  der  Reihe  nach  Lieder  anstimmten«  Bereits  Tacitns 
berichtet  diefz  von  den  Germanen  (Annal.  1 ,  65)  und  von  An- 
gelsachsen und  Nordländern  wird  es  noch  aus  späteren  Jalnliun- 
dertea  bezeugt  (Egilss.  c.  31.  Beda  hisf.  ecci.  4,  24).  In  Frank- 
reich muste  noch  in  höfischer  Zeit  jeder  bei  Tische  ein  Laedchen 
singen  oder  eine  Geschichte  erzä]en  (Vie  priv^  3,  364),  So 
gieng  das  Efzen  vorüber.  Nach  dem  letzten  Gerichte  wurde  wie- 
der Wrtfzer  zum  Händewaschen  gereicht,  (iu.s  Tischtuch  ahge- 
nomoien  ^)  und  dann  entweder  aufgestanden  oder  es  gieng  nun 
zum  eigentlichen  Trinken  (Friscus  p.  45.  Greg.  Tur.  10,  27).  In  ge- 
mischten Gresellschaften  war  indefsen  das  letztere  weniger  Brauch. 

Ein  jeder  Gast  suchte  nach  aufgehobener  Tnfel  den  ihm 
gefälligen  Zeitvertreib  Die  einen  setzten  sich  an  das  Schnchbrett 
zum  Brettspiel  oder  zu  einem  Giückspiele  mit  Würfeln  oder  Hol- 
münzen, andere  giengen  lustwandeln,  noch  andere  unterhielten 

')  H.  Trist.  602.  Wel&ch.  Gast  (Wackern.  505,  33.)  ')  Snorn.  ll.'Nih. 
560.  Ath.  C*  143.  Karlmainet  63.  Ernst  27!  7.  Wolfdiet  436.  v^  l  S  ralüvt  liit- 
terwesen  (von  Klüber)  I,  13.  Lc  Giuud  et  ßüqucf.  t.  priv.  :i.  .512.  a37.  von 
Wijn  Avüuüi>toniku  2 ,  96.  Joncbloet  Beatr^s  56.  Dietrich  bei  Haupt  3,  38y. 
*)  Crane  4,  132.  vgl.  vie  priv^  8,  345.  Priscas  p.  45.  8fdota.  Apoll,  ep. 

1,  8.  Thcgan.  vit.  Liidov.  c.  19.  Nib.  1900.  Wolfdiet  440.  Wigam.  4508.  Lohengr. 
Sl.  Boiii.  de  Flamenca  (Etayn.  1.  r.  1,  15.)  *)  Roth.  1851.  Welsch.  Gast  (Wa- 
ekern.  505 ,  SO.)  Bosens.  C.  93.  Dietr.  gesellMb.  75.  Lobengr.  SS.  Beatrijs  61. 
Born,  de  Blondel  (Tb.  Wrigfat  anecdot  lit.  s.  74).  Hayde  -  coper  an  Adelis  Stok« 
4,  1376.  Es  füllt  auf.dafs  in  dem  niederl.  Walewein  (f.  1.*)  das  Uiadewaieben  als 
Sitte  vornemer  Leute  dargesidlt  wird. 
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«ch  mit  den  Frauen  oder  machten  einen  Tana  *),  Unterdeisen 
wurden  die  Sofse  bereit  gehalten ,  die  Waffen  and  Rüstungen 
8ur  Hand  gebracht  und  dann  brach  die  ganze  Qesellschaft  auf, 
um  theils  den  Buhurt  zu  reiten  theils  ihm;  zuzuschauen.  Diese 
ritterlichen  Ucbungen  ,  die  nicht  selten  einen  blutigen  traurigen 
Verlauf  hatten ,  wefshalb  sie  die  Kirche  mermals  verbot  ,  war- 
ten entweder  bis  zur  Vesperzeit ,  wo  die  Frauen  gewönlich  zur 
Kirche  giengen,  oder  bis  zur  anbrechenden  Dämmerung.  Männer 
und  Frauen  vereinigten  sich  hierauf  zu  abermaligem  frölichem 
Belsainiuensein.  Die  Abendinaizeit  gieng  unter  denselben  Ver- 
hältnil'sen  vor  sich  wie  die  Hauptmalzeit;  auf  sie  folgte  zuwei- 
len noch  allerlei  Unterhaltung:  entweder  Tanz  oder  Brettspiel 
oder  Unterredung^);  gewönlich  aber  gieng  inua  bald  zu  Bette*). 
Die  yomemen  Gäste  wurden  v(«n  dem  Hofstate  zu  ihrer  Schlaf- 
kammer geleitet  (Nib.  Ö81*  Lohengr.  79). 

Wir  haben  besonders  festliche  Tage  des  geselligen  Lebens 
bei  dieser  Schilderung  vor  Augen  gehabt.  Wir  sahen  hierbei  die 
Frauen  in  steter  Begleitung  der  Männer  und  bemerkten  keine 
Abgeschlofzenheit  des  Verkeres.  Nur  in  einigen  Quellen »  auf 
deren  volksthümlichen  deutschen  Grehalt  wir  deuteten  ^  ergab  sich 
hei  Tische  eine  Sonderung.  Es  scheint  dafz  bei  den  deutschen 
StUujjiien  diese  gtuiciiisanie  (leselligkeit  erst  in  der  hofischen  Zeit 
angenommen  wurde  und  dalz  vorher  die  Frauen,  die  Wirtin 
etwa  ausgenommen  9  an  den  Zusammenkünften  der  Männer  keinen 
Theii  namen.  Siegfried  ist  ein  Jahr  bereits  an  dem  Hofe  der 
Burgundenküuige  in  Worms  nnd  Imt  die  ersehnte  Krimhild  noch 
nicht  gesehen.  Die  Jungfrau  konnte  ihn  nur  heimlich  von  den 
Feusteni  ihrer  Kemenate  aus  erblicken.  An  dem  grofzen  Sieges- 
feste erscheint  es  als  eine  besondere  Gunst  König  Günthers  ge- 


')  Fornald.  s.  3  ,  464.  Rom.  de  Blondel  (Th.  Wright  8.  74.)  -  Ferguut 
17.  29.  God.  de  Bouillon  4583.  Rom.  de  Flam  cncft  (Rayn.  1.  r,  7.  14.)  ')  Coucil. 
Later.  a.  1139.  c.  14.  eonc.  Rhen.  c.  13  (U4ö)  syn.  Halcnsis  1175.  (Hartzh. 
3,  -iOg.)  •")  Crano  4,  2,')6.  fabliaux  et  contes  p.  Mcon.  M  42 1\.  Tioj.  i»rl,  879. 
*)  Eneit  10819.  Kaieerkr.  4537.  Karim.  128.  Herborfc  944.  Wigam.  45ü2.  Kuiu. 
^  ilauienca  (ßaja.  1,  14.^ 
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getk  sdne  Gäste,  dafz  er  die  Frauen  zur  GeseUschaft  kommen 

läfzt.  Diese  Abgeschlofzenheit  der  Weiber  war  auch  bei  dem 
anglischen  Stamme  allem  Anecheine  nach  Sitte  ,  in  Skandina- 
vien dagegen  theilten  die  Frauen  schon  seit  früher  Jugend  ^)  die 
geselligen  Freuden.  Der  neue  Geist»  der  in  jler  höfischen  Zeit  sich 
regte,  brach  auch  in  Deutschland  die  beschrUnkenden  Wände  der 
FrauengemUchcr  und  fürte  sie  mindcriten-^  an  den  Festtagen  in 
das  Gewoge  der  Männer.  Früher  war  es  den  abgeschlofzenen  ein 
kleiner  Ersatz,  diesen  oder  jenen  der  Graste  in  ihr  Gremach  za 
laden  und  nach  der  Welt  und  ihrer  Lust  xa  fragen.  Jetzt  he- 
wegten  sich  auch  die  vomemen Frauen  freier,  obschon  die  Bande 
der  Anstandsgesetze  sie  stets  umschnürten  und  sie  nie  die  volle 
Lust  schlürfen  durften  ,  welche  den  minder  vomemen  seit  alten 
Zeiten  neben  dem  bitteren  Tranke  der  Not  als  ein  Ersatz  sprudelte. 

Die  liebste  Unterhaltung  der  Frauen  auf  den  Burgen  und 
SchlOfzem  war  an  den  Fenstern  oder  Sollem  zu  etehi^LJind 
in  die  Weite  zu  lumen,  ob  auf  den  Strafzen  jemand  nahe  der 
ihnen  bunte  Kunde  in  das  alltägliche  Grau  der  häuslichen  Ge- 
Schäfte  bringe.  jBin  Gast  brachte  stets  besondere  Bewegung  in 
das  Haua  wo  er  einkerte»  und  Gaste  nahten  dem  Schlofze  wie 
der  Hütte.  Die  germanische  Gastfreundlichkeit  war  altberöhmt; 
schon  Cäsar  und  Tacitus  hatten  sie  der  Welt  verkündet  C  ä- 
sar  erzält  wie  heilig  sie  das  Gastrecht  hielten,  wie  den  Fremden 
alle  Häuser  offen  stünden  und  ihnen  geboten  würde  was  an 
Speise  und  Trank  vorhanden  sei.  Tacitus  spricht  aus,  dafz  sich 
kein  anderes  Volk  mit  den  Germanen  in  dieser  Tugend  mefzen 
könne ;  kein  Fremder  wer  er  auch  sei  werde  von  einem  Dache 
abgewiesen,  es  werde  dem  Gaste  vorgesetzt  was  das  Haus  biete, 
und  sei  alles  aufgezert  dann  gehe  der  Wirt  mit  dem  Gaste  zu 
dem  nächsten  Hofe,  wo  beide  gleich  freundlich  aufgenommen 
würden.  Beim  Abschiede  würden  erbetene  Greschenke  gern  ge- 
wärt. W^  die  Kömer  hier  rühmen,  wird  uns  viele  Jahrhunderte 


')  Vgl.  die  SteUen  im  Beovalf  1215.  1840.  S480.  8958.  4098.  Qimii- 
Uutgs  OmBt.  B.  c.  8.  EgiU  «.  e.  74.      *)  Caesar,  b.  galL  6,  S8.  Tadt.  genii.81. 
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später  YOD  Kronisten  und  in  Gedichten  und  Erzälungea  von  den 
Isliuidem  und  Angelsachsen  und  den  deutschen  Stämmen  berich- 
tet In  Sitte  uod  Spruch  *)  hatte  eich  eine  feste  Begel  über  die 
Aufiiame  dee  Ghistee  gebildet,  die  ebenso  zart  und  rficksichtsyoU 
als  edelsinnig  und  voll  Vertrauens  war.  Die  Gesetze  erhoben 
sogar  die  Sitte  zur  Forderung  und  verlansten  von  einem  jeden, 
mochte  er  arm^oder  reich  sein,  dafz  er  keinen  wer  er  auch  sei 
TOO' Haas- imd  Herd  weise,  denn  die  Gastfreundschaft  sei  etwas 
bifllges  und  heiliges  ^.  Von  dem  Gaste  forderte  man  dagegen 
dafz  er  die  Gastlichkeit  nicht  mifsbrauche  und  nicht  zu  lange 
unter  einem  und  demselben  Dache  verweile.  Drei  Nächte  (oder 
Tage)  waren  in  Skandinavien  die  angenommene  längste  Frist  und 
in  En^and  galt  der  gleiche  Grrundsats,  denn  mit  "der  dritten' 
Nacht  hörte  der  Fremde  aufGkst  zu  sein  und  trat  in  ein  näheres 
Verhältnifs  zu  seinem  Wirte  Eine  Erweiterung  der  Frist  ergab 
sich  auf  Island  bei  dem  Winteraufenthalte  Fremder  von  selbst; 
die  nordische  Gastlichkeit  bewärte  sich  zugleich  dabei  auf  das 
A^onste.  Cranz  unbekannte  wurden  samt  ihrem  Schiffsgefolge 
von  den  Isl&ndem  in  das  Haus  aufgenommen  und  den  langen 
Winter  hindurch  wie  Glieder  dc3  Hauses  gehalten.  Selbst  unan- 
geneme  Entdeckungen  an  den  Gästen  äuderteu  im  wesentlichen 
nichts;  der  Wirt  zog  sich  wol  von  dem  Verkere  mit  ihnen  zu- 
rück, liefz  ihnen  indefsen  nach  wie  vor  Obdach  und  was  sie  be- 
dnrften  zukommen.  JSSme  schSne  formelhafte  nordische  Rede  war, 
dafz  sich  bei  der  Ankunft  eines  lieben  und  ersehnten  Gastes  die 
liunde  freuen  und  das  Haus  von  selbst  öffne  (Saem.  III'*)»  In 
vielen  isländischen  Häusern,  die  an  der Landstrafze  lagen,  stund 
stets  ein  Tisch  für  Gäste  bereit  und  die  Hausfrau  safz  draufzen 
vor  der  Thür  um  jeden  Wanderer  einzuladen  unter  ihr  Dach  zu 
treten  und  sich  drin  wol  sein  zu  lafzen*).  Es  war  überhaupt  For- 

')  Vgl.  anter  andern  die  hierher  gehörigen  Theile  von  Hävanilll  und  Lodh» 
fafnismal.       *)  L.  Burgund.  38,  1.  capit.  Karoli  802.  803.  vgK  Grimm  Rechts-* 
alterth.  400.         1.  Eduard,  conf.  c.  27. —  Ein  alter  englischer  Spruch  war:  die  erste 
Hacht  fremd  {uncüdh)^  die  zweite  Nacht  Gast,  die  dritte  Hausgeuvize  (ayeniniie). 
')  Landnümab.  II,  6.  13.  IIL  8. 
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dening  auch  noch  im  höfischen  Leben  dafz  der  Wirt  des  Hau- 
ßes,  wenn  er  einen  Gast  kommen  sah,  ilun  entgegengieng,  ihn 
bewillkommte  und  einzutreten  bat  (£rec  3616 — 31«  8172).  Die 
Wirtin  gieng  gewönlich  mit  und  fügte  dem  Grufze  den  Kufi 
hinzu  Yornemen  und  modernen  Kreisen  wurde  der 

Willkomincnskufs  indefsen  nur  dem  ebenbürtigen  zu  TheiP). 
Gieng  die  Wirtin  nicht  mit  vor  das  Haus,  so  muste  sie  doch 
wenigstens  wenn  der  Gast  in  das  Zimmer  trat »  aufstehen  und 
ihn  wiU  kommen  heifzen.  Freilich  feite  es  auch  damals  nicht  an 
eigensinnigen  und  ungezogenen  vomemen  Weibern,  welche  ihre 
Pflicht  vergafzen  und  den  Gast  mieden.  Sie  werden  indefsen  da- 
für in  der  öffentlichen  Meinung  gestraft 

Freundlich  und  aufmerksam  war  die  Aufname  in  der  einf^ 
ehen  Hütte  Skandinaviens*  Dem  Graste ,  der  über  die  kalten  Gie- 
birge  und  durch  feuchte  Nebellufl  kam,  that  Wärme  und  tro- 
ckene Klciduno:  not.    Darum  war  es  das  erste  ihn  an  den  Herd 
!  zu  iiiren,   ihm  seine  Kleider  auszuziehen  und  wurme  trockene 
i  Gewänder  zu  reichen.  Dann  brachte  man  ihm  Speise  imd  Trank 
|Die  Aufhame  auf  den  Ritterburgen  stimmt  damit  überein.  Dem 
'ritterlichen  Fremden  wurde  von  der  Frau  oder  der  Tochter  des 
I Hauses  seine  Rüstung  abgenommen  ,    ihm  frische  reinliehe  Klei- 
\dung  gereicht  ^) ,  und  nachdem  er  einen  Trunk  genofzen  ^)  ein 
Bad  geboten«  das  für  die  Bitter  namentlich  eine  grofzeEi^tzung 
war ,  die  vielleicht  lange  in  der  schweren  schmutzigen  Ruatung 
gesteckt  hatten       Nach  dem  Bade  legte  sich  der  Gast  entweder 
iUr  kurzd  Zeit  zu  Bette  oder  mit  den  Kleidern  des  Wirtes  ange- 


*)  Fylgi«slMlkvedhjiik08s.Saem.n2.*  — cas.  S.  Galli  a.  914  (Perts  S» 

vgl.  Priscus  p.  39.  *)  ?arz.  22.  15.  48,  5.  Nib.  1288.  vgl.  auch  Lanzel.  608.  ff. 
Wigal.  9609.  Parz.  310,  25.  Nib.  544.  737.  Gudr.  1 576.  •)  WeUch.  Ga«t  (Wackern. 
I,  501,  16.  flF.  vgl.  Nib.  342.  1166.  Gudr.  334.  Lan/cl.  608.687.  *)  Havam.  8. 
Egilss.  o.  7.  43.  Fornmannas.  2 ,  98.  vgl,  auch  Cudex  exouieasifi  (ed.  Thfirf  t) 
339.  25.      ^)  V:irz.  549.  Iw.  312 — 389    S.  Palnye  (Klüher)'l,  12.  Saem.  83 

94.  Nib.  :j92.  697.  1127.  Gudr.  336.  767.  Lanz.  634:».  3492.  Purz.  406,  21.  Mei 
u.  Beafl.  73,  IL  Fraueiid.  ^39.  26.  ')  Fem  2,  86.  Parx.  167,2.  Wigal.  5974. 
Wigani.  12S6. 


Digitized  by  Google 


than  begab  er  sich  «i  der  Hausgenofsensobaft  wo  unterdefseii 
eine  Malzeit  bereitet  war.  Hier  Dam  er  den  Bittr  deii|  - Wirte  ge- 
genüber (da;^  gegenfidcle)  als  den  Ehrenplatz  ein  Neben  ihn 
setzte  eicb  die  Wirtin  oder  die  Tocbter  de«  Hauses  um  ihm  den 
Becher  an  kredenzen  nnd  die  Speisen  Torziucbneiden ^  denn  es 
Bolte  ihm  alle«  recht  bequem  sein. 

Diese  Aufmerksamkeit  erstreckte  sich  bis  auf  die  Nacht- 
rahe des  Gastes.  Die  Hausfrau  oder  ihre  stellvertretende  Toch- 
ter begleitete  ihn  zu  der  Kammer  um  naebzuseben  da£z  dem 
Lager  nichts  feie,  and  kam  nach  einer  Weile  wieder  um  zu  er- 
faren  ob  er  gut  gebettet  sei.  Dabei  wurde  ihm  gewonlich  ein 
Nuchttrunk  gebracht  %  Diese  Sitte  welche  noch  heute  auf  Island 
leben  soll  ist  nur  der  Schatten  einer  andern,  Ton  der  sich 
im  Wttelalter  Spuren  naokwdsen  lafzen;  der  Win  legte  dem 
Gaste  seine  Frau  auf  guten  Glauben  bei  *).  Der  Mirsbranch  des 
Vertrauens  mochte  die  Sitte  übrigens  zeitig  verbannen ;  Stinimen 
ans  dem  13.  Jahrhundert  klagen  überhaupt  über  den  Undank, 
welchen  die  Ghiste  in  ihrem  Benemen  gegen  die  Hausfrauen 
Kufzem*).  Der  Brauch  wurzelt  übrigens  mit  seinen  ftufzersten 
Enden  in  jener  frühen  Zeit,  wo  das  Woib  auch  den  Germanen 
al»  eine  Saclie  galt,  durch  die  man  gleich  wie  durcli  Trank  oder 
warme  Kleider  dem  Fremden  etwas  angenemes  erweise.  Noch 
heute  betrachten  bekanntlich  manebe  bochasiatischen  Stimme  nieht 
minder  die  Kamtschadaicn  ihn'  Frauen  und  Touhter  mit  diesen 
Augen  und  bieten  sie  ihren  Gästen  an. 

Die  freundliche  Sorgfalt  welche  den  Gast  zu  Bett  geleitet 
hatte  suchte  ihn  am  Morgen  wieder  auf.   Tor  seinem  Bette  fand 


0  Alsatand.  3099.  Bnd.  A*,  4.  Hibb  971.  Staufenberg  1053.  Mystik.  L  10, 
FonyMUinas.  S»  153.  4,  78.  TagL  a.  e.  4U  Fan.  38,  11.  176»  18.979, 
11.  »51,  3.  H.  Tritt  5978.  M«i  n.  Baafl.  299,  15.  vgl.  Hngdwt.  75.  *)  Eneit 
1956.  1998.  KaSaerkron.  4686.  Pan.  948,  90.  559,  93.  Wigun.  4569.  FormnaxiiiM. 
i»  95.  KabL  et  contes  (par  Meoa  3^  496).  *)  Ei  ist  in  dem  Niderlaadt  aneh 
4tr  bmch  so  der  wyit  ein  lieben  gut  hat,  da^  er  jm  ejn  frow  snlegt  vff  giiiea 
S^bea.  Manier  Geuehmstt.  Geaebwonie  Art»  9.  S.  aneh  Saem.  edde  101. 
102.»  104.'      •)  Hägen  GermaaU  8,  996.  ff. 
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er  frische  Wäsohe  0  >  Wirtin  erkundigte  sich  wie  er  geschla^ 
fen  habe  -  (Parz.  553»  26)  und  wolte  er  bald  weiter  xeiaeo,  so 
übernam  sie  es  samt  dem  'Wirte  ihm  die  Bfistung  ansulegen  *). 

Nur  (luvS  Schwert  nam  mancher  nicht  gern  aus  Frauenhand 
(Wigal.  6194);  er  mochte  meinen  dafz  seine  Männlichkeit  da- 
durch gelämt  und  durch  geheime  Künste  das  Schwert  gestampft 
werden  könne;  altnordischer  Glaube  sprach  wenigstens  yon  Wei- 
bern die  an  den  Straften  ntzen  und  die  Sehwerter  tarn  Eample 
unfähig  machen  (Saem.  Ii' 7**). 

Ehe  der  Grast  aut brach,  ward  ihm  noch  Imbifz  und  Trunk 
gereicht ')  und  alte  Sitte  wolte  dafz  der  Wirt  seinem  Gaste  ein  Gast- 
geschenk gab  f  das  dieser  wol  auch  forderte  %  Auch  ein  Austausch 
Ton  Geschenken  zwischen  Gast  und  Wirt  (Priscus  p.  38)  und  der 
Abschlufz  eines  dauernden  Freundschaftsbundes  läfzt  sich  nachwei- 
sen und  erinnert  an  die  althelleuische  Sitte  (Egilss.  c.  78). 
dem  Aufbruche  ward  der  Gast  ein  Stück  Weges  begleitet  *)• 

Neben  dieser  herzlichen  und  zwanglosen  Behandlung  des  Ga- 
stes zeigt  sich  auch  eine  gemefzenere  welche  an  heutige  Zns^de 
erinnert.  Der  Gast  muste  zuvor  angemeldet  weiden  ehe  der  Wirt 
an  ihm  irgend  einen  Antheil  nam  ^) ;  er  muste  seinen  Mantel  ab- 
legen ehe  er  sich  nidite  (Erec  3722)  und  durfte  nicht  bewafinet  ein- 
treten, sondern  muste  an  der  Thflr  sein  Schwert  abgeben  (Nib. 
1583,  2.  1683).  Steifere  Formen  zeigen  sich  indefsen  im  Mittelal- 
ter nur  in  sehr  vornemer  Gesellschaft;  man  wubte  Feinheit  und 
ungezwungene  Freundlichkeit  dem  Gaste  gegenüber  und  wäre 
er  der  fremdeste  gewesen,  befzer  zu  rereinigen  wie  heute,  wo  die 
Wirtinnen  ihre  Pflichten  oft  gar  nicht  kennen. 

Manche  Fraueu  mochten  dem  Gaste  um  so  lieber  die  von  der 


*)  Helmbr.  1044.  Cod.  exon.  8S9,  17— SS.  *)  Pars.  560,  17.  WigasM«. 
eise.  6175.  £■  war  ttberhaapt  Brnvch  dafi  die  M&nner  yon  ihren  Frauen  ge- 
weppnet  wurden.  Oiwe  4,  469.  Ortait  270.  871.  WollSieC.  451.  Etiek  hofb.  IIA- 
*)  Nil».  16S6.  1865.  Giidr.  778.  Erec  5878.  EgOei.  e.  67.  77.  FonuDamiM.  8,  IM. 
0  Tadt.  genn.  91.  —  Nib.  1688.  IF.  Chidr.  488.  Saem.  87.  Fommannas.  7.  148. 
Fornaldar  s.  3,  39.  »)  Gadr.  1689.  Uel  96,  7.  EgUas.  c.  67.  •)  BeoT. 
Nil».  518*  516.  Lohengr.  67,  155. 
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Sitte  geforderte  Frenndfiehkeit  erweisen  als  sie  selbst  schon  dos 

wülthuende  sorgsamer  Gastfreundschaft  erfaren  hatten ;  denn  es 
war  lange  Zeit  im  Mittelalter  möglich  dafz  Frauen  allein  sicher  und 
ohne  übele  Nachrede  durch  das  Land  reisten Ihre  Weiblichkeit 
ward  geachtet  und  niemand  wagte  irgend  eine  Unbilde  ihnen  zuzu- 
üisren  (Wigal.  2358.  Wigam.  1565).  Im  13.  Jahrlmudert  hatte  sich 
da«  aber  geändert.  Die  öffentliche  Meinung  erklärte  sich  dagegen 
und  redete  solchen  Frauen  allerlei  übeles  nach  (Wigal*  2367); 
die  A^ner  verboten  daher  den  Frauen  allein  oder  nur  selbander 
zu  reisen  (Lanzel.  2326).  Dazu  kam  dafz  die  Unsicherheit  im 
Lande  durch  die  politischen  Zerwürihirse  und  die  daraus  folgende 
Stöiiing  der  öffentlichen  Ruhe  zunam«  so  dafs  schon  Reinmar  Ton 
Zweter  klagt  wie  sich  die  Frauen  nicht  mehr  über  Feld  wagen 
dürften  ohne  von  Käubern  (durch  fchaz  und  niht  durch  rehter 
minne  gelt)  angefallen  zu  werden  ^. 

Die  germanischen  Frauen  reisten  gewonüch  zu  Pferde ;  Freya 
auf  dem  Eber  und  die  Walkürien  auf  ihren  Bofsen  zeigen  uns  die 
Vergöttlichung  der  Reiterinnen.  Von  mancher  Nordländerin  wird 
berichtet  \vie  tüchtig  sie  ihr  Rofs  tummelte ,  und  noch  heute  reiten 
die  Isländerinnen  fast  bei  allen  ihren  Ausflügen.  In  Deutschland 
war  es  nicht  anders,  Die  Weiber  safzen  gewönlich  seitwärts  zu 
Hofs ,  die  höfische  Regel  verlangte  dafz  sie  dabei  das  Haupt  ge- 
gen den  Kopf  des  Thieres  kerten  Auftallend  ist  daher  dafz  auf 
einem  Siegel  der  Gemahlin  Wilhelms  I.  von  Holland  von  1223  diese 
Fürstin  schrittlingB  wie  ein  Mann  zu  Pferde  sitzt  Die  Sättel 
waren  zu  dem  Querreiten  besonders  eingerichtet.  —  Zur  Sicherheit 
wurden  oft  die  Pferde  der  vornemen  Frauen  von  dazu  bestimmten 
Knappen  gefürt  *> ,  welche  zugleich ,  wenn  nicht  zuvorkommende 
Bitter  sich  nach  diesem  Dienste  drängten,  das  Amt  hatten  die  Frauen 


')  Zur  Zeit  König  Edwins  vun  Northumbei  lau  1  war  solcher  Friede  in  Eng- 
llild  dafz  es  sprichwörtlich  hiefz  eine  Frau  habt  luu  ihrem  kleiucu  Kiinlc  unver- 
Iwtt  von  Meer  zu  Meer  durch  die  Insel  gehen  können.  Bed.  h.  eccl.  2,  16. 
*)  HSH.  2,  817/  Tgl.  auch  Wilhelm  v.  Oesterreich  (Haupt  Z.  f.  d.  A.  1,  218.) 
*)  Wdtdi*  Gm«.  (Wftclceni.  I,  SOS,  lo.)  JonebloetBeatrüs  s.  BS.  *)  Bndt 
1754.  Nib.  588»  8.  ForamaanM.  IC,  87. 


von  den  Rofsen  zu  hdben.  Dabei  dienten  sogenannte  Hebeeieen 
wie  08  scheint  kleine  eiserne  Tritte  welolie  in  die  Höbe  gehalten 

wurden  und  auf  welche  die  Frauen  traten  (Fraueiidienst  37,  5). 
Aufzerdem  werden  auch  Hchcmmel  zu  diesem  Zwecke  erwähnt 
(Nib.  531.)  —  Die  Füfze  ruhten  beim  Reiten  entweder  auf  schein- 
melartigen  Brettchen  die  an  den  Bofsen  herabfaiengen oder  in 
Stegreifen ,  welche  von  Metall  Leder  oder  kostbaren  Borten  w«^ 
ren.  Diemetalienen  waren  zuweilen  sehr  kunstvoll;  im  Erek  wird 
uns  ein  Par  beschrieben  das  aus  zwei  Goldreifen  in  Drachenge- 
stalt besteht  die  sich  in  den  Schwanz  beifzen  (£rec  7668).  6e- 
wönlioh  waren  eie  wie  die  Yorderbiätter  der  Schuhe  geetaltet*  — 
Das  Eeitzeog  war  bei  den  vornemen  und  reichen  prachtig  mit 
Gold  Edelsteinen  und  Stickereien  verziert.  Den  besten  Käum 
dazu  bot  das  Satteltuch,  das  bis  auf'  die  Hufe  der  Pferde  reichte 
Hartmann  y.  Aue  beschreibt  uns  im  Erek  weitläufig  eme  reiche 
Stickerei»  welche  alle  vier  Elemente  mit  Göttern  Thieren  und 
Menschen  auf  diesem  seidenen  Tuche  versammelte  (Er,  7590 — 7^7). 
Allein  auch  der  Sattel,  der  Zaum,  daa  fürbüege  (der  Brustriemen), 
der  Darmgürtel  und  die  Steigleder  waren  thcils  gestickt  ilieiU 
mit  kostbaren  Rinken  und  Steinen  besetzt.  Ebenso  war  das  Nets» 
das  über  den  Bücken  des  Pferdes  lag  (die  vafen),  oft  verschwen- 
derisch geschmückt  %  Wie  gern  die  Frauen  mit  ihrem  Reifxeng 
pi unkten,  ergeht  aus  einer  Bestimmunfj  des  Trierischen  Konrils 
von  1227,  wo  den  Nonnen  verboten  wird  vergoldete  jSättel  und 
2ifiume  an  haben"). 

Das  gewdnliche  Reisekleid  der  Frauen  war  die  Kappe*)» 


')  ßuj>h(e,  Jiapedes,  faltatoria,  (Toarif^cat,  fantoirs.  —  Sie  waren  gt-vvoulich 
von  Eisen.  Vgl.  Du  Gange  s.  v.  statta.  ')  Engelhardt  r.n  Hcrraüs  von  LiinJ«- 
bcrg  hortus  delii-iarum  S.  95.  vgl.  dcnselb.  xum  Bitter  von  Stanfenberg  8.  81. 
•)  Erec  7585.  Gudi.  15.  Wolfr.  Wilh.  o6U,  14.  üeber  das  JaUlkUit  Uateltuock 
hovertiurej  vgl.  t.  Sava  iu  „Qaellen  uuU  Fonschangen  zur  vaterländUdM  0*- 
icldchte  Literatar  und  Kwt.''  Wien  1849.  BS.  8S».  t  *)  INe  BeMhraibMB 
einet  p)uuitBitiscb.|»Tichtigeii  JTniQenreitieQismi  fa  Hartmannt  Erek  7769. 
tgl.  aufnerdem  Graf  Rudolf  A.'  Nib.  930.  741.  Qudr.  1701.  Wigam.  1590. 
•)  e.  16.  Hartaheira  8,  588.  •)  Franend.  48,  14.  LaiuaL  9183.  Bneit.  1780.  - 
Ancb  die  Maaner  trugen  Kappen  anf  Beiaen.  WigaL  8869.  Trift.  9896. 
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ein  kurzes  mantelartigee  Qewand,  das  zugleich  den  Kopf  verliüllte 
uud  gegen  Regen  Sonne  und  Staub  den  besten  Schutz  gab.  Auch 
hieran  wurde  allerlei  Verschwendung  getrieben  i  auf  dem  erwähn* 
ten  Trierer  Kondl  wurde  den  Nonnen  geboten  keine  allsu  langen 
und  gefältelten  UeberwÜrfe  zu  tragen. 

Die  P'rauen  reisten  nicht  blofz  zu  Rofse  sondern  auch  zu 
Wagen.  Auf  den  Wanderzügen  begleiteten  sie  in  dieser  Weise 
ihre  Stämme;  {für  die  Königin  der  Yandalen  war  der  Wagen  das 
herkömmliehe  Eeisemittel Gerade  die  grofze  Erdgöttin  für  zu 
Wngen  durch  das  Land  und  im  übrigen  wifzen  wir  dafz  die  Göt- 
terbilder durch  das  Volk  gefhren  wurden.  Im  Norden  war  auch 
der  Wagen  Itir  die  Reisen  der  Frauen  so  beliebt  wie  das  Reitpferd  ^« 
Qttotze  Bequemlichkeiten  boten  diese  alten  Wagen  nicht;  es  wa- 
ren viereckige  Kasten  auf  niedrigen  Rädern,  die  mit  Schnitzwerk 
und  Farben  und  Gold  wol  verziert  waren  aber  keinen  angenemen 
Sitz  boten.  Zum  Schutze  gegen  das  Wetter  wurde  eine  Decke 
dnröber  aufgerichtet.  Ueber  die  ftltesten  Reisewagen  sprachen  wir 
bereits  als  wir  in  dem  Hause  die  Nachbildung  derselben  nachzu- 
weisen suchten. 


Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden,  indem  wir  die  geselli* 
gen  Freuden  mit  namentlicher  Berücksichtigung  der  Theilname 

der  liaucn  zu  schildern  versuchten,  ganz  besonders  die  Blüte- 
zeit des  höfischen  und  ritterlichen  Lebens  im  Auge  gehabt.  Was 
vor  dem  sar  Lust  des  Tage«  diente,  suchten  wir  ebenfalls  zu 
berichten;  es  war  zum  Theil  dafzelbe»  zum  Theil  war  es  einfa- 
cher und  volksthömlicher.  Aufzerdem  war  in  den  vorange- 
henden Jahrhunderten  keine  solche  Scheidung  zwischen  gebil- 
deten und  ungebildeten  wie  sich  allmälich  einsteilte ,  wenn 
auch  die  Trennung  in  verschiedene  Stände  schon  seit  langer 
Zeit  vorbereitet  und  auch  durchgefurt  war.   Die  Sitten  waren 


')  Procop.  beJU,  vand.  II,  9.  vgl.  B.  goth.  1,  1.       *)  Engolatoft  QuioUek- 
jönneuikaar  S.  60. 
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gemeinsamer«  und  die  Greistlichkeit  und  wenige  wdtlielie  aus- 
genommen stund  das  ganze  Volk  fast  auf  derselben  Stufe  gei- 
stiger Höhe. 

Sitte  und  Sittlichkeit  sind  sich  nahe  verwandt,  wird  sich  in 
jener  spiegeln.  Ueber  die  sittlichen  Zustände  der  Germanen  und 
besonders  der  deutschen  St&mme  konnten  wir  bereits  an  verschie- 
denen Stellen  dieses  Buches  die  lebendigsten  Zeugnifse  nieder- 
legen :  das  Weib  und  das  Verhalten  des  Mannes  zu  ihm  ist  der 
Tugeuiimefzer  eines  Volkes.    A\  ir  sahen  wie  die  Germanen  zwar 
rauh  und  hart  waren  y  aber   die  Weiblichkeit  die  Zucht  und 
Scham  ehrten;  Züge  aus  der  Zeit  roher  Naturkraft  wo  das  Weib 
als  Sache  galt,  waren  jedoch  nicht  ganz  verschwunden.  Aus  dem 
Lastersumpfe  worin  die  romanische  Welt  versunken  war,  ragen 
die  Germanen  als  feste  tröstende  Eilande  hervor.    Die  Stiiruie 
welche  die  germanische  Weit  im  innern  aufwülte,  die  Vernich- 
tungskämpfe eines  Stammes  gegen  den  andern «  der  Umsturz  der 
alten  Statsverfafzung  und  des  ureigenen  Glaubens,  die  Umwälzungen 
in  <kn  gesellschaftlichen  Verhältnifsen ,   konnten  nicht  ohne  die 
gröste  Einwirkung  auf  Sitte  und  Sittlichkeit  bleiben.  Mehr  als 
ein  germanisches  Volk  gieng  in  dem  Romanenthum  unter,  und  in 
den  Kämpfen  von  Gennanen  gegen  Germanen,  von  Kristenthum 
gegen  Heidenthum,  von  selbstsüchtigem  Fürstengelüst  gegen  die 
Volkßfrcilieit,  wurden  diu  finsteren  Mäciite  des  menschliclicn  We- 
sens eutfefzelt.    Die  Zeiten  des  Ueberganges  räumten  allmälich 
ruhigeren  den  Platz ,  der  neue  Geist  gewann  an  innerer  Herr- 
schaft und  die  Sitte  ward  von  ihm  befruchtet.   Das  Königthum 
war  fest  begrtindet,  die  Idee  des  Kaiserthnms  trat  hinzu.  Die 
Kirche  gewann  an  steigeiuK  r  Macht ,   die  hohen  Reichsbeamten 
wurden  zu  kräftigen  Reichsiiirsten ,  der  Adel  bildete  sich  zum 
Ritterstande,  die  Gemeinfreien  schwanden  durch  Gewalt  hiu  und 
eine  neue  Erscheinung  das  Städtewesen  erhob  sich.  Die  verschie- 
densten Bestrebungen  kreuzten  sich  in  dem  Volke,  die  Zustände 
wurden  zusanunengesetzter ,   Licht  und  Schatten  verlheilten  sich 
schrojQer  als  vorher.    Das  Vermögen  und  die  Bildung  wurden 
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ichirfer  goeclileden  ,  die  zerfrefzenen  gesellschaftlichen  VerhäiU 
nifae  unaerer  Zeit  bereiteten  tiich  vor.  £iii  iiinerea  Leben  entstund 
das  nur  den  bevorsugten  zugänglich  war;  jene  geistige  Republik, 
in  der  König  und  Bauer  gleiche  Theile  waren,  wurde  von  der 
Geistlichkeit,  der  Gelehrsamkeit  und  der  Poesie  fremder  Völker 
g^türzt;  in  ihren  Trümmern  safzen  die  Blinden  und  die  Annen; 
alles  andere  zog  in  den  ariatokratisdien  Stat  der  modernen  Kul- 
tur* Die  höheren  Stände  gewannen  durch  das  Bitterthum  und  das 
höfische  Leben  auf  ciue  Spanne  Zeit  an  äufzerem  Glänze;  mit 
dem  Glänze  griÜ  aber  auch  der  Schein  um  sich  und  bald  genug 
verachwand  er  wie  ein  trügeriacher  Traum  in  düaterer  Nacht, 
Aua  der  Boae  des  ritterlieh-romantiachen  Gartens  schofz  der  Wurm 
derüoaittlichkeit  und  des  politisdien  Unglücks  einem  Biesen  gleich 
hervor;  jener  Glanz  war  die  Böte  auf  den  Wangen  eines  Schwind- 
süchtigen. Kaum  erhebt  sich  die  Lyrik  dieser  neuen  Zeit,  noch 
i»t  ihr  Epos  nicht  zur  höchsten  Entwickelung  gediehen  und  schon 
tragt  das  Leben  das  sie  verherrlichen  die  Flecken  des  nahen 
Todes.  Mitten  in  die  Pracht  schallt  die  klagende  und  rügende 
Stimme  der  Dichter,  dafz  Treue  Zucht  und  Ehre  s'wch  soien  oder 
schon  gestorben  und  dafz  die  rcn  hte  innige  Heiterkeit  und  Freude 
mit  ihnen  schwinde  Wer  in  Einfachheit  keusche  Liebe  treu 
bewaie,  sei  zum  Spotte  (Wigal.  10246);  zwischen  trefflichen  Män- 
nern und  schamlosen  Buben  werde  von  den  Frauen  nicht  mehr 
unterschieden,  ja  die  schlimmen  rohen  und^  \viUlen  seien  ihnen 
die  liebsten  ^) ;  manche  biete  sogar  ihre  Liebe  um  Geld  feil 
Es  trug  schlimme  Früchte  dafz  die  Deutschen  von  den  schim^ 
tuemden  Frflehten  Hesperiens  kosteten  und  die  geniale  Lüder» 
lichkeit,  die  auf  ihren  Lt  ib  nicht  pafztc,  gegen  Ernst  und  Zucht 
eiiigi tauscht  hatten.  Die  eheliche  Treue  ward  ein  Spott,  listiger 
Ehebruch  und  frevelhafte  Unzucht  wurden  in  unzäligen  kleinen 


')  Heinr.  v.  Veldcke  MSH.  1,  37.'  Waith.  31,  16.  Nitlmrt  MSH.  8,  226. 
*)  Waith.  48,  25.  R^^imar  M8H.  1,  17«/  Waith.  32,  7.  9Ü,  31.       =)  Waith.  31, 
19.  Minne  li^re  477.  1374. 
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Ckdichfen  gepriesen  und  belacht»  die  Tracht  ward  gemem  und 
achamloee  GrestaJten  dienten  zum  Schmuck  der  Tafeln.  Die  ¥or- 

nemen  Stände  waren  bis  in  das  Mark  vergiftet  und  steckten  alle 
an,  die  sie  berürten;  die  Froiiiiiiclei  der  sie  dem  alten  Sprich- 
worte treu  in  die  Arme  fielen,  war  ein  weiterer  Verlauf  der  Ver- 
derbnifs.  Ein  Volk  wird  niemals  politischen  Schiffbruch  leiden, 
80  lange  mannhafte  Sittlichkeit  in  denen  lebt  die  seine  Greschti^e 
leiten  oder  die  in  seinem  Vordergrunde  stehen ;  wem  Deutschland 
sein  Unglück  dankt ,  vvifzen  wir.  Die  Kämpfe  zwischen  Kaiser 
und  Fabst,  die  selbstsüchtigen  Bestrebungen  der  einzelnen  Für- 
sten gegen  die  Kinheit  und  Macht  des  Reiches^  die  religiöse  Un- 
befriedigtheit des  Volkes,  die  Sitlenlosigkeit  und  Hohheit  der  Vop- 
nemen  wirkten  furchtbar.  Damals  gierigen  die  ersten  Stände  für 
die  Hoffnung  Deutschlands  verloren ;  dagegen  erhob  sich  der  Bür- 
ger und  die  Städte  wurden  'zum  grünen  Zweig  von  dem  die  Taube 
der  Freiheit  ihr  Hoiihungsblatt  bricht. 

Die  Verdusterung  und  Verschlechternng  der  Zeit»  die  From- 
nirlivi  Rohheit  und  alles  Leid  mag  statt  aller  andern  Ausfünm- 
gen  durch  den  steiriscben  Kitter  Ulrich  von  Lichtensteiu  geschil- 
dert werden»  der  uns  bereits  durch  seinen  wansinnigen  Minne« 
dienst  bekannt-  ist.  Der  Dichter  spricht  in  seinem  Frauenbnche» 
das  er  1257  dichtete,  in  Gestalt  eines  Grespraches  zwirichen  einem 
Ritter  und  i  incr  Frau  über  den  Verfall  der  Gesellschalt  ;  us  ist 
ein  Streit  wer  das  Unheil  verschulde,  ob  die  Männer  oder  die 
Frauen»  ein  Streit  der  auch  sonst  erhoben  wird  (Waith.  44»  35>. 
Der  lütter  wirft  den  Frauen  Tor»  sie  trügen  Schuld  an  dem  Zu* 
rQcksiehen  und  der  VerwOderung  der  Mftnner,  denn  sie  sdefsen 
dieselben  von  sich  zurück.  Kainn  dankten  sie  auf  den  Grufz  und 
wolle  man  ein  Gespräch  anspinnen  ,  so  verstumme  ihre  Zunge» 
sie  antworteten  nicht  einmal  Ja  und  Nein.  Da  sei  es  wol  natlkr- 
lieh  data  sich  die  lifönner  andere  Unterhaltung  aulsuchten  IMe 


■)  Ulrieh  toh  Liehtensteia.  Heniasgegi-beit  von  Lachniftnii  mit  Anmerkv»* 
■•n  m  Tb.      KArajan.    Berlin  1841.  S8.  597.  59B. 


Digitized  by  Google 


401 


Fnni  entgegnet  hierauf,  dafs  die  llföimer  dieAe  Soliwdgen  hervor« 

rufen.  Wie  könnten  sie  freundlich  und  unbefangen  antworten  t 
^venn  die  Frauen  wüsten  wie  übel  das  gedeutet  werde,  welche 
schlimme  Folgeningm  jene  darans  zogen,  denn  auf  ein  Lächei|i 
bin  echndde  man  mnem  Weihe  die  Ehre  ah  (SS.  599.  600.)  Der 
Ritter  wendet  sich  nun  zu  einer  anderen  Angriftbseite ;  er  spricht 
über  den  Anzug  der  Frauen  und  wie  schon  dieser  die  Männer 
abschrecke.  Gleich  lüosterschwestern  verhüllten  sie  jetzt  mit 
Schlmer  und  Binde  Wangen  Mund  und  Stirn  his  auf  die  Augen, 
und  wenn  sich  eine  weltlich  und  heiter  kleide,  so  trage  sie  we<- 
nigstens  ein  Paternoster  als  ßrustepange ,  damit  die  Männer 
überall  an  das  Frömmeln  erinnert  würden.  Sei  das  Herz  geist- 
lieh, was  hfiie  der  Mund  davon  zu  reden  und  der  Boaenkranz 
damit  zu  pralen?  Keine  der  Frauen  aei  jetzt  heiter  i  Qtmt  und 
Wirt,  Freund  und  Gemahl  müfzen  unter  den  Betrübungen  lei- 
den» die  Tag  und  Nacht  getrieben  werden  (SS.  601.  602).  Die 
Frau  wirft  aueh  dieaen  Yorwuxi  auf  die  Männer  zurück.  Ein 
Weib  müfze  aich  kleiden  wie  aein  Mann  wolle;  die  düatere  Klei« 
dung  sei  ihnen  durch  die  Männer  aufgedrungen.  Wozu  solle  sich 
denn  eine  in  heitere  Gewänder  hüllen?  die  Zeit  sei  vorüber  wo 
die  Wirtin  den  Gaat  bei  Xiache  mit  freundlichem  Ghrufze  und 
Eufae  empfieng  und  aich  in  den  Tanz  miacfaen  durfte.  Hdterer 
Sinn  werde  falsch  auBgchgt,  drum  hätten  sie  ihn  verbannt. 
Wiesen  nicht  die  Männer  ihre  eigenen  Frauen  ab,  wenn  sie  mit 
Rundlicher  Liebkosung  ihnen  nahten?  Grämlich  apricht  er:  lafz 
aein,  ea  iat  zu  vidi  Und  wie  vemaehl&fzigp  nicht  mancher  aeia 
Wahl  Kaum  graut  der  Tag,  so  verläfzt  er  das  Lager,  ruft  die 
Hunde  und  eilt  in  den  Wald.  Den  ganzen  Tag  liegt  er  auf  der 
Jagd,  spät  Abends  kehrt  er  heim.  Da  wirft  er  aich  breit  auf 
einen  Tisch  und  verlangt  daa  Brett^pfaL  Bia  Mktemacht  q[ii«lt  * 
ar»  dann  erat  audit  er  daa  Bett.  Freundlieh  heifzt  ihn  die  Frau 
in  der  Kammer  willkommen,  mit  Zucht  steht  sie  auf,  er  antwor- 
tet ihr  nicht  und  eilt  einzuschlafen.  Wenn  solle  die  Frau  da 
beiter  aein«  wenn  der  Freude  pflegen,  wenn  und  warum  gute 
Kleider  aathun?  Und  aiad  die  MSnner  mdit  auf  der  Jagd,  so 
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sitzen  sie  beim  Weine  ')  und  schneiden  den  Frauen  die  Ehre  ab. 
Jeder  rühmt  sich  defsen  was  ihm  zu  Liebe  geschah  und  nenst 
die  schwachen  Weiber  bei  Namen.  Das  war  tot  diesem  nicht; 
•wer  Minnegunst  errungen ,  der  wüste  verschwiej^en  zu  sein 
(SS.  603 — 611).  Der  Ritter  antwortet  dem  Vorwurfe  mit  andern 
Vorwürfen.  Wenn  die  Liebe  nicht  in  alter  Reinheit  bestehe,  so 
frage  auch  das  die  Schuld  dafz  gar  viele  Frauen  sie  um  Ge- 
schenke oder  gar  um  Geld  rerkauften,  und  welche  sie  niclit 
feil  biete,  die  verecH] rudere  sie  an  einen  gemeinen  Knecht 
(SS.  6U — 614),  Die  J?rau  wirft  nun  sehr  schwere  ßeschuldiijnn- 
gen  auf  die  yomemeren  Männer.  Wie  könne  sich  ein  Weib 
ihnen  ergeben  da  man  wifze  welche  unnatürliche  Laster  unter 
ihnen  wucherten.    Der  reinen  und  ziichtiofen  Frauen  srebe  es 

CS  o 

noch  genug  die  ihre  Gunst  weder  feil  hielten  noch  verschleu- 
derten» aber  die  Männer  wüsten  solche  Perlen  nicht  zu  echatien 
(SS.  614 — 616).  •  Die  Rede  ist  auf  so  schlimme  Dinge  geraten 
(lalz  der  Ritter  sie  zu  enden  beschlicfzt.  Er  legt  nur  noch  ein- 
mal seine  Ansicht  dar,  wie  sich  die  Männer  den  Frauen  freudig 
und  dienstwillig  nahen  würden,  wenn  sie  heiter  wären »  ihr  Aeu- 
fzeres  nicht  yemachl&rzigten  und  das  frömmelnde  Kopfhangen 
liefzen*  Habe  ein  Weib  einen  wüsten  oder  einen  mürrischen  Mann, 
so  schenke  sie  ihre  Liebe  einem  der  sie  zu  schätzen  wifze.  Un- 
uttlichkeit  gegen  Unsittlichkeit  ist  also  das  Heilmittel  des  Sit- 
tei^redigers  ^  dem  es  •  um  eine  ernste  tiefe  Befzemng  nidit  la 
ihon^  ist,  sondern'  nur  um  Aufheiterung  des  geselligen  Yer- 
kers.  Bei  solcher  Gesinnung  und  bei  den  gewaltigen  Schäden, 
die  sich  uns  hier  aufdeckten,  konnte  es  nicht  anders  kommen 
als  diifz  die  li^nner  in  Rohheit  weiter  T^rsaaken  und  die 
Frauen  entweder  in  Frommelei  oder  in  Liederlidikeit  oder 
beiden  zugleich  vergiengen.  So  konnte  ein  fraijzösischer  Dichter 
jener  Zeiten  den  schwersten  Hohn  dem  weiblichen  Geschlechte 


')  Vgl.  aaeh  Hchnbr.  990.  S  vom  man  werde  Uute  6f  den  fchonm  tm* 
WM ,  n«  «uo%  mm  ß  fcktmvm  H  dm  peilen  wtne. 
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entgegenwcrfen der  ihm  in  den  sittenloden  Gesellschaften  der 
Benoen  Zeit  ebenfalls  zugerufen  wurde.  Dem  Hohne  dieser 
inirde  wit  der  Reyolution  geantwortet,  jener  Tersehallte  in 
allem  Elend  das  in  den  nimmer  sterbenden  Kriegen  und  Feh- 
den,  den  Hungersnöten  und  Pesten  über  die  Länder  herein- 
brach. Eine  traurige  Schilderung  von  dem  Leben  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  gibt  unter  andern  das  Gedicht  f^d&c  Kittel" 


Jean  de  Meuug  im  Roman  de  lu  Ivüse  dl 93. 
toutes  ^ea  /eres  ou  futet 
de/ak  o«  de  volente  putea, 
«f  fui  Um  vow  m  eardUroft, 
Untte»  putet  vom*  Iraweroii* 


26» 
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me  Traeht. 

Nachdem  die  Uiiter8achiuige&  beinahe  su  dem  £nde  gefmrt 
Bind»  welches  wir  uns  für  diefz  Mal  steckten »  mufz  noch  em 

Pfad  eingeschlagen  werden  der  eine  neue  Au y sieht  gewärt.  Wir 
haben  inneres  und  äufzeres  zu  verbinden  gesucht,  denn  dieses  ist 
nur  der  Ausdruck  von  jenem*  Wir  wollen  also  noch  em  pir 
Blicke  auf  die  Tracht  der  germanischen  Weiber  werfen.  Die 
Keiduiig  hängt  vielleicht  mehr  als  anderes  von  Sinn  und  Bildung 
eines  Volkes  ab ;  in  der  gegebenen  Tracht  treten  durch  den  Wil- 
len und  Geschmack  des  einzelnen  Aenderungen  ein»  welche  mehr 
als  GresichtszUge  den  Karakter  bezeichnen«  Der  Stand  des  Vol- 
kes in  der  Yerarb^tung  roher  Stofie,  seine  Geschmacksbfldon^ 
seine  Handelsverbindunoren  alles  diefz  kommt  hier  zum  Ausdruck 
und  verleiht  der  Untersuchung  über  die  Tracht  mehr  Anziehendes 
als  der  Gegenstand  an  und  für  sich  verspricht 

Die  ältesten  Nadiriohten  über  die  Kleidung  der  G^errnsnai 
gibt  Julius  Cäsar.  Er  sah  die  Deutschen  mit  denen  er  kämpfte 


')  Ich  bedauere  die  Untersuchang  nicht  mit  erschöpfender  Vollständigkeit 
fftrcn  zu  können ,  da  mir  durch  einen  Unglücksfall  der  hierzu  gesammelte  Stoff 
liicil  weise  vernichtet  wurde  und  inir  hier  (in  Krakau)  kein  genügender  Ersats  n 
Gebote  steht. 
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nur  in  Feite  gehüllt »  welche  einen  Theil  dee  Ki^rpers  unbe- 
deckt HeHBen.  Der  Wmter  Snderte  m  dieser  mangdhäftea  Be- 
kleidung nichts  (bell.  gall.  4,  li^6,  21)»  Pomponius  Mela  (III.  3) 
erzält  dafzelbe.  Nicht  viel  später  wird  udö  durch  den  älteren 
Plinius  (hl 8t.  nat.  19^  2)  eine  Nachricht,  welche  ein  befzeree 
Licht  auf  die  deutschen  Kulturzuetände  wirft;  er  eagt  nem-* 
lieh  dafz  die  deatsehen  Frauen  treflPliche  Leinwand  webten  und  ' 
diesen  Stoff  jedem  andern  für  ihre  Bekleidung  vorzogen.  Es 
lülzt  sich  also  annemen  dafz  schon  zu  Casars  Zeit  die  Verar- 
beitung des  Flachses  in  Deutschland  bekannt  war  und  dafz  die 
Weiber  Linnen  trugen«  Die  Felle  waren  fidlich  leichter  zu  ge- 
winnen, denn  Jagd  und  Viehzucht  gaben  sie  ohne  Anstrengung; 
und  noch  sehr  lange  galten  sie  ak  eigenthümliche  Kleidung  der 
G^ennanen.  Klaudian  (bell.  get.  ^Sl),  Sidonius  Apollinaris  (ep.  L 
2.  carm»  VU,  349.)  und  Hieronjmus  nennen  die  Gothen»  Fortunat 
(9y  5)  die  Franken  bepelzte  Männer ;  in  einem  byzantinischen 
Weihnachtsspiel  traten  zwei  Gothen  in  Pelzen  auf*),  und  noch 
Isidor  bezeichnet»  wo  er  von  den  Volkstrachten  redet  (orig.  19,  2^) 
die  Felle  (renonea)  als  germanische  E^ddung  ^.  Wir  werden  spä-  - 
ter  erfaren  dafz  im  ganzen  lllttelalter  die  Pelze  bei  den  Gernla- 
nen  sehr  beliebt  blieben  und  dafz  sie  einen  bedeutenden  Handels- 
gegenständ  ausmachten.  Schon  zu  Tacitus  Zeit  wird  einiger 
Aufwand  damit  getrieben ;  seine  Schilderung  der  deutschen  Tracht 
gibt  uns  überhaupt  wdtere  Aufschlüfze.  Er  sagt  nemlich  in  der 
Germania  (cap.  17)  zuerst,  die  allgemeine  Bekleidung  sei  ein  Um- 
hang (fagum) ,  der  dqrch  eine  Spange  oder  auch  durch  einen  Dom 
zusammengehalten  werde ;  der  übrige  Kdrper  sei  unbedeckt.  So 
weit  stimmt  also  seine  Beobachtung  mit  Casars  überein.  Die  rei- 
cheren aber,  fügt  Tacitus  hinzu,  tragen  noch  andere  Kleidung 
und  zwar  keine  weite  die  deu  Körper  ganz  verhüllte,   wie  die 

')  Constant.  porphyrog.  de  corcmoo.  aulae  byzant.  2,  83. —  Ueber  die  Polz- 
hosen  der  Getcn  Ovid.  Trist.  V.  7,  49.  ^)  Im  rniticllat.  wird  P«k  su weilen 
durch  reptis  wiedergegeben  ,  das  Papias  als  gewijnliches  Wort  für  rem  aiifürt. 
Altnord,  ript^  riß,  angels.  rrff  <^^elten  allgemein  für  UmhäUuflgi  Gewandt  UO  ftle- 
hen  jedenfalls  in  Verwandtsclmtt  mit  dem  uiU.  reptia* 
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Barmaten  wnä  die  Parther,  sondern  eine  enge,  welche  die  einzel- 
nen Glieder  deutlich  hervortreten  läfzt.  Ihre  Pelze  verzieren  die- 
jenigen Stämme,  welche  Handel  treiben,  mit  allerlei  farbigen  und 
fremden  Pelzstüekeii.  Die  Kleidung  der  Weiber  nnterschdde  eich 
im  weBentlichen:  nicht  vea  der  mSanBehen»-  nur  ad  bd  ihnen  der 
Gebrauch  von  Linnenkleidern  häufiger,  die  sie  zuweilen  mit  Pur- 
pura trelfen  verzieren  Auch  sei  ihr  Kleid  ohne  Aermel,  so  dalz 
der  ganze  Arm  unbedeckt  bleibe  und  eben  so  werde  der  Hals 
(proxim»  pars  pectoris)  frei  getragen.  —  Machen  wir  ans  nach 
diesen  Angaben  ein  Bild  von  der  deutschen  Tracht  Im  ersten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  so  erscheint  der  reichere  Mann 
mit  einem  kurzen  eng  anliegenden  Rocke  mit  Aermeln  und  Bein- 
kleidern; über  die  Schultern  hängt  ihm  ein  Mnnfel  von  Fellen, 
der  durch  eine  Spange  zusammengehalten  ist.  Die  Frauen  haben 
«n  weit  längeres  Gewand  ohne  Aermel,  im  Uebrigen  tragen  de 
denselben  Mantel  wie  die  Männer  Wir  haben  darin  zugleich 
die  wesentlichen  Züge  der  ganzen  mittelalterlichen  Tracht. 

Bei  nichts  war  Einflufz  der  Fremde  leichter  und  in  nicht« 
haben  dch  die  Germanen  williger  der  Fremde. .gefügt  als  in  der 
Kiddung.  Es  hängt  dtefz  zum  Theil  mit  ihrer  geringen  Fähig- 
keit Formen  zu  schaffen  zusammen,  welche  sich  anfänglich  auch 
in  der  Baukunst  äufzerte  und  die  uns  Deutschen  in  neuester  Zeit 
noch  in  höheren  Dingen  Wunden  geschlagen  hat.  Nach  dem' 
Untergange  der  mittdalterUchen  Tracht  schwankten  die  Deutschen 
zwischen  den  Eiddungsarten  ihrer  Nachbaren  umh^,  bis  sie  end- 
lich ganz  den  Franzosen  verfielen.  Aber  schon  weit  früher  zeigt 
eich  Einwirkung  der  Fremde»  denn  die  Gothen  ^)  bereits  haben 


*)  Priskus  und  die  nndeien  br^autinischcn  Gesandten  welche  sich  AtiUs 
Gemahlin,  der  Kerka,  vurstcllen  lafzen ,  finden  sie  Timgcben  von  ilircn  Mägden, 
Vielehe  feine  Leinwand  bunt  f&rbcn ,  die  znm  SchmTu-k  mif  die  Kleider  p«'setzt 
wird  (otj'övag  ^Q^f^^^*-  ^t^tnut^iiXXoVf  inißlfi^rjoontvat^  nt^ög  xoa^iov  id^r^uiitiav 
ßaQßccQiyiäv).  Prisen«  exc.  Icgat.  p.  43.  ed.  Yenet.  Polen  und  andere  Slavcn  ver- 
^eren  ihre  I^mbrnriieke  heste  noch  mit  bnntea  Stfeifen.  *)  Ganz  ersonnen  nnd 
üftlsch  lind  die  AbUIdangen  welche '  SpttlarC  Venncli  Sber  da«  KoftOm  n.  ytm 
den  Tncbten  der  llteeten  Oennaaen  gibt      *)  Der  aaon.  Valeeii  beriditet  not 
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Zeugiuüse  dafür  in  ihrem  uns  erhaltenen  Wort  vorrate.  Den  Um- 
hang nannten  sie  mit  anscheinend  fremdem  Worte  fnaga,  das 
Unterge^rand  mit  finnischem  Anedmcke  paida Indem  aich  diefx 
letztere  Wort  auch  bei  den  hochdeutschen  Stämmen  nnd  den 
Sachsen  tiiidet,  scheint  eine  Verpflanzung  dieser  Rockart  unter 
dieselben  durch  die  Gothen  vermittelt  worden  zu  sein  Weiterhin 
werden  wir  alavisehe  Einwirkungen  bemerken.  Auch  der  Orient 
deutete  schon  früh  seine  künftige  Bedeutung  fOr  das  stoffliche 
Leben  in  der  Uuter\verfung  der  Vandaleu  unter  seine  Kleiduag 
an  (Procop.  bell.  vand.  2,  6.). 

Zwischen  den  Nachrichten  des  Tacitus  über  die  germanische 
Tmcht  und  spateren  yermitteln  Angaben  des  Bischofs  Sidonius 
Apollinaris.  In  einem  Briefe  (ep.  IV,  20)  schildert  er  den  Braut« 
2Ug  eines  jungen  germanischen  Königssohnes  Es  mögen  Bur- 
gunder oder  allenfalls  Westgothen  sein,  deren  Aeufzeres  im  fünf- 
ten Jahrhundert  wir  hierdurch  kennen  lernen.  Der  Bräutigam  in 
seinem  roten  mit  Gold  und  wdfzer  Seide  gestickten  €kwande 
zieht  uns  weniger  an  als  sein  (Joiolfjo.  Der  Rock  dieser  vorne- 
men  Krieger  ist  bunt,  eng,  reicht  kaum  bis  an  das  Knie,  die 
Schenkel  und  Waden  sind  nackt>  bis  an  die  KnOchel  reichen 
Schuhe  dei«n  äufzere  Seite  noch  das  Har  des  Thierfelles  tragt. 
Der  Unterarm  ist  bloi'z ;  über  den  ituck  fallt  ein  grüner  Mantel 
der  unten  mit  Purpurstreifen  umsäumt  ist.  Das  Wergehäuge  von 
beschlagenem  Rennthierfelle  und  Schild  Geei^  und  BeU  vollen- 
den  die  Ausstattung.  Das  Alltagsgewand  schildert  Sidonius  Apol« 
linaris  in  einem  seiner  Gedichte  (carm.  VII,  454 — 59)  Sie  ka- 
men zur  Volksversammlung  in  einem  kurzen  Linnengewand^  dar- 


ein Sprichwort  des  Ohtg>)tlüdchcu  Theoilcrich,  wn»  im  ullgeineinon  die  ^gcnscitige 
Nachuffunp;  der  Gothen  und  Kuuier  ansspriclit:  R>»ji(iiiu)i  miscr  imilatur  Golhum  et 
utiii^  Cuthus  imilatur  liovianuui.  ')  finii.  paita.  —  ahd.  mbd.  pfeit.  (in  oberdeutschen 
Vidksniundarlcn  hcif/t  das  Hemd  inK-h  />/"«//,  p/ofO  »Itsäch.  peda.  ^)  Vgl. 
darüber  J.  Griuim  iu  dem  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  der  Wifzenschaf- 
tcn.  Febr.  1861.  SS.  109—112,  *) /qualmt  veßen  ac  furdidae  macro  Linlea 
pingu^cunt  tcrgo  ncc  langer f  pojsunt  AitcUa  furcun  peiles  ac  popUtt  nudu  l'tronetn 
pauper  nodus  Ji^puidit  equinum. 
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über  ein  f^ell»  dae  bis  an  das  Knie  nücht ;  der  holie  Sdinli  (peio 

equinus)  wird  durch  einen  armseligen  Riemen  über  der  Wade  fest- 
geknüpft. Es  sind  Westgothen ^  die  hier  beschrieben  sind. 

Einige  Gunst  des  Geschickes  hat  weitere  Kenntnifs  der  äi* 
teren  Trachten  anf  uns  kommen  laTzen.  Paul  Wamefrieds  Sohn 
schildert  die  Kleidung  der  Longobarden  des  siebenten  Jahrhun- 
derts folgendermafzen  (de  gest.  Longob.  4,  23).  Die  Gewänder 
sind  weit  und  meist  Ton  Linnen  wie  bei  den  Angelsachsen  und 
mit  breiten  bunten  Sftumen  besetzt.  Die  Schuhe  sind  dureh  Rie- 
men feetgehalten  und  vorn  bis  auf  die  Zehen  aufgeöchnitteD. 
Ueber  ihnen  tragen  sie  weiize  Binden  (1,  24).  Später  namen  sie 
wie  Paul  sagt  Ton  den  Hömem  die  Hosen  an,  über  die  sie  beim 
Betten  wollene  Kamaschen  sogen*  Das  Hanpthar  war  hmtea 
kurz  abgeschnitten  9  Tom  Meng  es  bis  nicht  ganz  an  das  Kinn 
herab  und  war  mitten  gescheitelt.  Em  Gemälde,  das  die  Limgo- 
bardenkdnigin  Theudlind  in  ihrer  Pfalz  zu  Modicia  (Monza  an 
den  AlpeUf  zwölf  Meilen  von  Mailand)  anfertigen  liefz,  yerdeutliekt 
Pauls  Schilderung  *).  Der  König  Agilulf  ersdieint  hier  in  einem  mit 
Streifen  eingefafzten  Mantel,  der  mitten  unter  dem  Halse  durch 
Bänder  an  einigen  der  Knöpfe  befestigt  ist,  welche  die  Brust 
hinab  gesetzt  sind*  Der  darunter  befindliche  Kock  ist  ziemlich 
weit  und  reicht  wie  das  Bild  des  neben  dem  knieenden  Forsten 
stehenden  Mannes  deutlicher  zeigt,  bis  über  die  halbe  Wade. 
Unter  der  Brust  wird  er  durch  einen  Gürtel  zusamraengebaltcn. 
Die  Aermel  scheinen  doppelt;  bis. an  den  halben  Unterarm  reicht 
nftmlich  mn  weiterer  Aermel^  der  mit  einem  Saume  eng  an  dem- 
selben abschliefst;  dieser  geht  bis  an  das  Handgelenk,  endet 
einem  Besatz  und  ist  an  der  oberen  Seite  mit  einer  Reihe  Kno- 
pfe besetzt.  Der  Hals  ist  frei  und  ungeschmückt»  Der  König 
trigt  dbe  Art  Stiefeln  mit  Sporen ,  der  daneben  stehende  Mann 
die  Ton  Paul  beschriebenen  Schuhe*  Die  Frauentracht  ist  nicht 


0  tnbmgoi  .birroos.  —  tiibrag  it(  wie  J.  Grimm  G«k1i.  d.  deHlaelmi  8|ir 
S95  deafeet,  daa  dentwlM  dfohbriioeh.  ^  Eine  NaclibUdimg  Sndet  adi  M  Ms* 
ruaA  vetUBk  italic  seriptorei.  I.  460. 
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bedeutend  hlerron  verscliledeii.  Die  Königin  Theudliiid  trägt  über 

ihre  Kroue  das  Schleiertuch  welches  wir  clurchgehenda  im  Mit- 
telalter finden  werden.  Der  Mantel  hängt  frei  auf  den  Schultern 
Und  wird  unter  beiden  Armen  gegen  die  Brust  binaufgesogen ;  et 
ist  am  untern  finde  mit  einem  Streifen  beeäumt.  Das  ünterge- 
wand  reicht  bis  auf  die  Füfze  und  ist  etwas  unter  der  Brust 
durch  eine  Schnur  umgürtet ,  deren  bequastete  Enden  bis  auf  die 
Kniee  herabhängen.  Der  obere  Theil  bis  auf  den  Gürtel  ist  mit 
einem  breiten  Saume  versiert  der  ringe  um  den  Hals  nnd  mitten 
die  Brust  entlang  gebt;  an  der  Brust  binunter  ist  eine  Rdfae 
Knöpfe  gesetzt.  Die  Aermel  scheinen  von  den  Männerärmeln  nicht 
verschieden.  Eine  neben  der  Königin  stehende  Frau  ist  ohne 
Mantel.  Ihr  Untergewand  ist  weit  und  von  einem  weichen  Stoffe ; 
um  den  Hals  ist  mn  Besatz  der  in  Art  einer  nach  unten  gekehr- 
ten Mauerzinno  ausgeschnittoii  ist  vuid  an  dca  öieh  drei  Streifen 
ansetzen,  welche  am  Gürtel  in  einen  Punkt  zusammenlaufen«  Sie 
scheinen  gleich  dem  Gürtel  aus  yersohiedenen  Farben  xusammen- 
gesetzt.  Die  Schuhe  der  Frauen  sind  auf  dem  Fufsblalte  nicht 
aufgeschnitten. 

Ein  Jahrhundert  etwa  später  zeigt  die  Tracht  der  Longo- 
barden,  wie  ich  glaube  durch  fränkischen  Einflufz,  einige  Abän- 
derungen <)•  Wir  können  unsere  Bemerkungen  abermals  einer 
bildlichen  Darstdiung  aus  Modieia  entnemen,  einem  Bellef  an  der 
dortigen  Basilika,  welches  die  Krönung  Königs  Hildibrand  dar- 
stellt Der  König  sowol  als  die  übrigen  Longobarden  mit  Aus- 
name eines  einzigen  tragen  nicht  mehr  das  lange  Untergewand 
sondern  ein  kurzes  das  nur  bis  an  die  Kniee  reicht  und  nicht 


')  Suem.  233**  (Godhrftnarhi»rinr  19.)  werden  vorneme  Longoberden  beschrie- 
ben  in  roten  Böekeii,  blanken  Brünnen,  hoben  Helmen,  mit  Schwertern  nmgfirtet 
nnd  in  braunen  Barten.  JS«  sind  Boten  welche  die  Frankenkonige  nn  ihre  Scfawe. 

Ster  Godhrun  (Krimhih)  schicken.  Die  Yerhältnirse  der  Longobarden  zn  den  Ka- 
rolingern liegen  hier  Yor.  Die  slavischen  Namen  Jarisleifr  und  Jariskar  welche 
twei  dieser  Boten  Türen  nnd  die  dem  norditchon  Dichter  zufallen  ,  erkliren  sich 
ans  den  Berünmgen  swiscbcn  bkandinavien  und  dem  Wendenreiche.  ^  Mir 
ratori  I,  509. 
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wie  fr&her  unter  der  Brust  sondern  über  den  Hüften  gegürtet 
kt«  Der  Gürtel  ist  bald  emfaoh  bald  mit  Bogen  auegeschnitteii; 
einer  der  Männer  trSgt-'niitten  auf  dem  Leibe  ein  l^chchen  daran« 

Dem  Unterge wände  feien  die  Aermel  welche  den  Unterann  be- 
decken; sie  schneiden  am  Elbogcn  ab«  aber  nicht  mehr  mit  eugem 
Anschlufz  sondern  weit  und  mit  langem  Zipfel,  lieber  den  Man- 
tel wird  ein  Kragen  getragen  der  bis  an  die  Mitte  der  Brost 
reicht  und  'aus  zwei  Streifen  besteht,  auf  welche  grofze  Zacken 
gesetzt  sind.  An  den  Kragen  sclilielzt  sich  eng  eine  helmartige 
Mütze  an ,  weiche  zugleich  Hals  Schultern  und  Hare  yerhüllt, 
nur  das  Gesicht  frei  läfzt  und  nach  hinten  schleierartig  hinab- 
hingt  Sie  scheint  aus  einem  weichen  Zeuge  gemacht  zu  sdn« 
Der  KOnig  hat,  weil  er  gekrönt  wird,  diese  Mütze  nicht  auf,  sdn 
Har  fallt  frei  auf  die  Schultern.  Statt  der  Schuhe  tragen  alle  mit 
Ausname  des  Langrocks  bis  über  die  Knice  reichende  Hosen. 
Handsohtthe  trägt  auf  diesem  Bilde  nur  der  Bischof.  —  Wenden 
wir  uns  nun  zu  den  Franken.  Ihre  IVacht,  weldie  irjihe  einzelne 
Andeutungen  erraten  lafzen,  wird  durch  Einhards  Beschreibung  ') 
Karls  des  Grofzen  sehr  deutlich.  Der  grofze  Kaiser  der  durch- 
aus deutsch  ^war  und  den  die  Franzosen  vergeblich  zum  Kelto- 
romanen  nmchen  wollen,  hieng  fest  an  der  Kleidung  seiner  Fran- 
ken und  yerschmähte  alle  fremde  Mode,  mochte  sie  auch  noch 
so  glänzend  sein.  Nur  zwei  Mole  in  seinem  Leben,  das  eine  auf 
inständiges  Bitten  des  Pabstes  Hadrian,  das  andere  auf  beson- 
deres Anliegen  des  Pabstes  Leo,  liei'z  er  sich  bewegen  die  lange 
römische  Tunika  die  Chlamjs  und  römische  Schuhe  anzuthun. — 
Karl  trug  ein  leinenes  Hemde  und  leinene  Bekleidung  der  Ober- 
schenkel, darüber  Hosen  und  einen  kurzen  Kock  mit  seidenem 
Saume.  Die  Beine  wurden  mit  Binden  umwuuckn ;  die  Fülze 
staken  in  Schuhen.  Schultern  und  linist  bedeckte  im  Winter 
ein  Pelz  von  Seeotter  und  Hermelin      Darüber  hieng  ein  bläur 


')  Einhard]  vita  Karoli  M.  c.  23.  vpl.  hiorr.u  Monach.  S.  Gall.  de  go&iis 
Karuli  1.  34.  ')  Der  Mönch  von  8.  Gallen  sagt  dftge|{Oii  der  gewÖniiche  FeU 
Karb  sei  eiu  schlechte«  Schüpsenfell  gewesen. 
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licher  Mantel.  Stets  war  Karl  mit  dem  Schwert  umgürtet.  An 

festHcben  Tafren  waren  seine  Kleider  kostbarer,  allein  der  hei- 
mische Sclmitt  blieb.  Der  Mantel  hatte  dann  eine  goldene  Spange^ 
der  Bock  war  mit  Gold  durchwirkt  und  die  Fufzbekleidung  mit 
Edelsteinen  besetzt«  E!arl  unterschied  sich  auch  in  dieser  unter- 
geordneten Sache  von  seinen  Nachfolgern  Tortheilhaft.  Diese  neig- 
ten sich  der  Fremde  namentlich  Byzanz  in  der  Tracht  zu,  in- 
dem sie  den  morgenländischen  Kaisem  an  äufzerer  Pracht  nicht 
nachstehen  wolten.  Die  lange  Tunika  reich  mit  Gold  und  Edel- 
steinen gestickt,  die  Chlamys  prächtig  verziert»  das  Schuhwerk 
schön  geschmückt  nam  die  Stelle  der  einfachen  fränkischen  Tracht 
ein.  Auch  die  Frauen  des  Hofes  änderten  ihre  lüeidung  lüernacb, 
me  die  Bildsäulen  merovingiseher  Fürstinnen  am  Dome  von  Char^ 
trea  zeigen,  die  aus  karolin^scher  Zdt  stammen.  Die  Gewänder 
sind  ungemein  reich  mit  Stickereien  besetzt ,  die  Aermel  fallen 
weit  um  das  Handgelenk»  um  die  Mitte  des  Leibes  ist  ein  breiter 
Shawl  gewunden;  über  die  eine  Schulter  hängt  ein  gestickter 
schmaler  Mantel.  Nur  der  Harschmück  ist  deutsch »  denn  die 
Zöpfe  hängen  lang  und  frei  herab.  Auch  an  Karls  des  Grofzen 
Hofe  verschmähten  die  Frauen  und  manche  Höflinge  weit  weni- 
ger als  er  selbst  fremde  und  köstliche  Gewänder.  In  der  Be- 
schreibung eines  Jagdzuges  Karls  mit  seiner  Gemahlin  Liutgart 
und  seinen  Töchtern ,  die  Angilbert  in  gezierten  Versen  gibt ') 
glänzen  die  inirstlnncn  von  Gold  und  Edelstein  an  Stirn  Hals 
und  Gewändern.  Indefsen  scheint  so  weit  man  urteilen  kann, 
der  Schnitt  der  Kleider  nicht 'undeutsch.  Die  morgenländisdien 
Btoffe  freilich,  die  Seidenzenge  von  yerschiedenem  kunstreichem 
Gewebe,  weisen  deutlich  auf  die  folgende  Zeit.  Das  eigentliche 
Volk  widerstund  den  fremden  iiiii Wirkungen  länger.  Auf  einem 
Bilde  der  Bibel,  welche  von  dem  Metzer  Martin  skloster  dem  Kai« 
ser  Karl  dem  Kaien  geschenkt  wurde,  sehen  wir  vomeme  Fran- 
ken in  der  alten  volksthümlichen  Tracht').   Sie  tragen  den  kur- 


')  Angilberti  camm  de  Karolo  M.  3,  185  ff.  (Perke  monnm.  8,  396 — 398)« 
^  Suluxitifl  CapitiUaria  n^m  Ftiuicoiain  Ii.  1S76>— 78. 
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zen  fninkisclien  Rock  der  nicht  bis  an  die  Kniee  reicht  und  über 
den  Hiiflen  gegurtet  ist.  Nicht  bloi'z  unten  sondern  auch  seiner 
Länge  nadi  kt  er  mit  buDten  Streifen  besetst;  der  untere  Saum 
iit  auch  geatickt.  Die  oberen  Hoeen  (bmocli)  werden  inU  Knie- 
bändem  festgehalten,  die  unteren  (die  eigentlichen^^Hosen  oder  un* 
sere  Strümpfe)  Infzen  die  Zehen  unbedeckt  und  sind  mit  Kreuz- 
bändern umschnürt ;  sie  enden  über  der  halben  W ade  und  sind 
durch  eine  Sehldfe  fest  gebunden.  Der  Mantel  läfat  die  rechte 
Sdte  M  und  Ist  auf  der  rechten  Schulter  mit  Knopf  und  Baa- 
dern festgehalten.  Um  den  Kop^  der  nach  damaliger  fränkischer 
Sitte  ring'sura  geschoren  ist,  liegt  eine  schmale  Binde  die  IiiDten 
in  einer  Schleife  endet.  Der  Kaiser  trägt  einen  laugen  an  den 
Säumen  reich  gestickten  Mantel,  der  sem  Unterkleid  mehr  ver- 
hüllt als  data  man  dar&ber  etwas  angeben  könnte.  Seine  Fufzbe- 
Ideidung  ist  ebenfalls  nicht  deutlich  zu  erkennen;  auf  ^nem  an- 
deren Bilde  tragt  er  jedoch  Scliulie  welche  nicht  fränkisch  sind. 
Zwei  Wachen  aui  dem  ersten  Gemälde  haben  die  fränkischen 
Beinkleider  und  den  Mantel;  der  JUock  und  die  heUnartige  Kopf- 
bedeckung aber -scheinen  idmiaeh. 

'  Der  knnse  Rock  blieb  frinkische  Volkstracht.  Als  der  sach- 
sische Otto  (936)  zum  deutschen  Könige  gekrönt  ward  wiiste  er 
dein  mächtigen  Stamme  der  Franken,  auf  dem  in  der  Yolks- 
meinung  die  Königs  würde  ruhtet  nicht  entschiedener  au  schmei- 

I  cheLn ,  als  dafa  er  in  dem  kurzen  frankischen  Bocke  erschien  ■). 
Die  Sachsen  trugen  nämlich  im  Gegensatze  einen  langen  Rock 
und  waren  den  Franken  dadurch  schon  früher  aufgefallen  (\\  idu- 
kiud  I,  9.)*  Beide  Völkerschaften,  die  so  viel  verschiedenes  hatten 
und  eine  tiefe  Abneigung  nicht  bd&ämpfen  konnten,  hielten  an 
der  verschiedenen  Art  ihres  Bockes  fest.  Die  Sachsen  legten  erst 
mit  Ende  des  Mittciahers  den  langen  Kock  ab,  die  Franken  ver- 
k&rzten  den  kurzen  immer  mehr.  Auf  der  Kheimser  Diocepan- 
synode  von  Montndtredame  im  Mai  972  wurden  viel  Klagen 


*}  Widukiodi  res  gMUA  «axpoiaie  S,  1. 
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über  die  eingerifsetie  VetweltUehiiiig  der  Kloster  gefÜrt  und  unter 
andern  auch  die  geckenhafte  Tracht  der  M5nche' besprochen.  Sie 
hatten  idic  vorgeschriebene  Orden skieidung  ganz  abgelegt  und  tru- 
gen die  köfitlicheteii  Seiden-  und  Wollenstofte  und  wertToUee  Pelz- 
werk in  medenister  wdüicher  Farznag.  Der  Eook  war  80  kurz 
dafs  er  lamm  den  Ldb  bededcte,  die  Aermd  waren  weit»  die 
Besätze  daran  zwei  Hände  breit,  die  Beinkleider  liatten  einen 
Umfang  von  fünf  und  einem  halben  i^^uiz  und  waren  von  sehr  dün- 
nem Stoffe»  die  Schuhe  waren  eng  langBchnäblig  und  auf  ihren 
Spiegelglans  ward  viel  gdialt^  (Bicher.  hist.  m.  37—41«).  Die 
Südfranzosen  welche  ungefär  um  das  Jahr  1000  nach  der  Ver^ 
mählung  Koberts  von  ISordfrankreich  mit  Konstanze  Yon  Aqui- 
tanien in  gröfzerer  Zahl  in  das  Frankenland  kamen»  brachten  wd- 
tere  Umwälzungen  in  der  fraazOeischen  Tracht  herror,  zum  gro« 
fzen  A erger  derer»  welche  bis  da  an  der  alten  frftnkiechen  Klei- 
dung festgehalten  hatten.  Dieselbe  hatte  durch  die  normannischen 
Eindringlinge  schon  deshalb  keine  Veränderung  erfaren»  weil  die 
Tracht  denadhen  der  ftfinkiachen  nahe  verwandt  war. 

Die  Skandinavier  trugen  nämlich  ebenfaUa  dnen  kurzen  Rock; 
leinene  enge  Beinkleider  und  einen  Mantel  Der  Hock  war  zu- 
weilen an  der  Seite  mit  Bänderji  geschmückt.  Wärend  die  Nor- 
ndlnnegr  alao  die  fränkische  Kleidung  nicht  ändern  konnten»  ge-  . 
«talteten  sie  doch  die  angdsacfasiache  durch  ihre  Herrschaft  in 
England  um ,  indem  sie  den  langen  sächsischen  Rock  dort  ver- 
drängten. Zur  Zeit  Wilhelms  des  Eroberers  trugen  die  Angel- 
aaohaen  ihr  •  Unterkleid  nur  bis  zum  Knie^).  Die  Nordmänner 
edieinen  von  ihnen  die  bunten  Farben  und  die  Besätze  entlehnt 
zu  haben  (Egilss.  c  70)  welche  schon  Faul  der  Diakon  an  der 
augelsächaiichen  Kleidung  bemerkte»  die  der  lougobardischen  ähn- 


*)  BgilM.  c.  80.  Gnnnlaugs  8.  e.  6.  Fonuiuuims.  7,  34.  vgl.  nnch  Fora- 
maniUUl.  7,  S3.  ')  Gnilelm.  Malmcsbur.  de  gestis  reg.  Angl.  Uh,  III.  Die  Ab* 
bildangen  angelsächsischer  Tracht  welche  Strutt  horda  Angclcynan  und  nach  ihm 
8|»alart  Versuch  Qber  das  Kottüm  II.  1.  taL  8.  24  gibt,  «eigen  bereits  die  ver- 
änderte eachfiBcbe  Kleidang. 
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lieh  war.  Von  der  Fraufintraolit  der  altnordisehmi  Oermanen  wird 

dafzelbe  zu  sa^cn  sein ,  was  überhaupt  von  der  Kleidung  der 
germanischen  Weiber  gilt ;  sie  trugen  einen  langen  Bock  und  einen 
Mantel»  In  dem  Eddaliede  Rigsmal^  das  die  Stiftung  der  drd 
Stande  (Bjneehte,  Freie,  Edle)  durcli  den  Gott  Heimdhall  besingt, 
heifzt  es  von  Amraa,  der  AFutter  KjuIs  dea  Freien,-  sie  liabe  ein 
Tuch  über  den  Kopf  gehabt,  eins  um  den  Hüls,  Spangen  de« 
Mantels  anf  den  Achseln  und  an  dem  Leibe  einen  Bock  (Saem. 
102.^).  Karls  Weib  trug  einen  Bock  von  Ziegenhar  ^)  und  hatte 
Schlüfzel  angehängt.  Modhir,  die  Mutter  der  Edlen,  hatte  weite 
Böcke  (slaedhur) ,  einen  dunkeln  Mantel  *) ,  über  den  Kopf  einen 
Schleier  und  auf  der  Brust  eine  Spange  (Saem.  103.)  die  Schuhe 
wurden  durch  Bänder  angeknfipft;  M&nner  und  Frauen  tragen 
sie«  Beiden  Geschlechtem  war  audi  der  Pels  gemein;  im  übrigen 
galt  auch  im  Norden  die  Leinwand  als  beeter  Yolksthümlichster 
Stoff.  Die  Seezüge  brachten  übrigens  früh  genug  die  Eizeugnifse 
der  südlicheren  Gegenden  dem  Norden  zu. 

Im  inneren  Deutschland  dauerte  die«lte  von  Taoitus  beschrie- 
bene Tracht  fort  und  linderte  eich  wie  schon  bemerkt  bis  zum 
vierzehnten  Jahrhundert  fast  gar  nicht  im  Schnitte.  Ueber  ^ 
leinenes  oder  wollenes  Untergewand  trug  man  den  Bock»  der  bei 
den  Frauen  weiter  als  bei  den  Männern  hinabfiel  und  darftber 
den  Mantel  der  durch  eine  Spange  festgehalten  wurde.  Männer 
und  Frauen  hatten  Schenkel-  und  Wadenbekleidungen  von  Lein- 
wmid ;  dazu  umwanden  die  Männer  wenigstens  die  Obersdienkel 
mit  Binden  von  oft  kostbarem  Stoffe  In  Stiefeln  und  Schuhen 
wurde  Aufwand  getrieben,  nachdein  man  sich  vorher  lange  mit 
der  einfachsten  Fufzbekleidung  beholten  hatte.  Der  Kock  ward 
umgürtet;  ebenso  bedurften  die  Oberbeinkleider  eines  Bandes 
(bmochach.  fries.  br6kgeideL  altn.  brdkabeltl.  brdklindi). 

geitakTTtOL  Foniiiamua.  10,  S04  idtA  tm  Franenrock  von  Feb 
erwihnt  dsfiea  Aecmel  Mi  an  dMi  EUeiibogeii  raiehen,  ferkt  kt  is 

dieier  Stell»  durch  Uaatel  wiedenng^ta.  Mücloalcli  nuBeet  liogiiae  doreii!  6 
p.  S5  list  dai  altslav.  fraencßt  mtwiUrr» /nffea  tfuittap  verglidMo.  *)  Rnd- 
Iteb.  fingm.  IS,  Ol.  C 
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tfSiB  bezogen  dieselbe  unter  dem  Namen  faban  nnd  die  hoebdeat- 
Bcben  Stämme  samt  den  Romanen  kennen  gleichen  Namen  und 
gleichen  Stoff').  Im  ganzen  Mittelalter  verstund  man  unter  Sahen 
ein  besonders  fdnes  und  wdfzes  Linnen ,  unter  defsen  besten  £r- 
seugungsorten  das  Königreich  Marocko  in  den  Gedichten  genannt 
wird  (Lanze!.  4427).  In  welchem  Werte  es  war,  sieht  man  dar- 
aus dafz  der  Sahen  neben  Samt  und  Purpur  (ülr.  Trist.  774),  ein 
andermal  weit  über  I^uipur  und  Baidekin  gestellt  wird  (Gudr.  301). 
£r  ward  zu  Hemden,  Kleidern f  Waffenrocken,  Satteldecken, 
Hutbezügea  und  Manieren  gebraucht  und  oft  mit  (toM  durch- 
würkt*).  —  Eine  einheimische  Gattung  feiner  Linnen  hielz  von 
dem  gleifzenden  Aussehen  gli^a;  wir  lernen  sie  bereits  im  neun- 
ten Jahrhundert  kennen').  Doppeltgewebte  Leinwand  hiefz  zwt- 
lich ,  Zwilich. 

Aufzer  dem  Lein  oder  Flachs  wurde" auch  der  Hanf  als  / 
Webestoff  gebraucht ;  Karl  der  Grofze  bestimmte  dafz  auf  seinen 
Meierhofen  hänfenes  Gewebe  (canava^  canavina,  caneTafium)  ge- 
halten werde.  Die  Baumwolle  kam  natfirlich  erst  spftter  unter  die  [ 

deutschen  Völker.  Die  Araber  verarbeiteten  sie  in  Spanien  sehr 
häufig  und  schickten  ihre  Gewebe  besonders  yon  Barcelona  nach 
Oberitalien,  von  wo  aus  sie  weiter  verhandelt  wurden.  Inde- 
fsen  fanden  sich  hier  bald  Nebenbuler  indem  Venedig  wie  die 
meisten  oberitalischen  Städte  allmälich  eigene  Baumwollen  Webe- 
reien anlegten.  Deutschland  folgte  erst  später  nach;  der  rohe 
Stoff  kam  über  Italien  ^)  zu  ims* 

Seit  sehr  früher  Zeit  wurde  die  Wolle  yon  den  Germanen  I 
zu  Tüchern  verarbeitet.  Schafwolle  und  Zicgenhare  ^)  wurden  be- 
nutzt  und  zum  Theil  von  den  heimischen  Herden  genommen 
zum  Theil  vom  Auslande  bezogen.  Die  beste  Wolle  lieferte  unter 


*)  (fceßavov,  mit.  sabamwi,  favanum.  span.  favana.  provenc.  favenn.  —  ahd. 
faban,  mhd.  fahen.  mnld.  fabele.  ')  Lanzel.  3273.  4424.  Nib.  584.  Gudr.  301. 
482.  1189.  V\v.  Trist.  774.  Ferguut  68.  mnl.  fragm.  v.  d.  Nibci.  37.  •)  Du 
Cange  s.  v.  glizzuiii.  Graff  4,  291.  *)  Hüllmann  Städtewesen  1,  71.  •)  Ge- 
webe aus  Zi«genharen  schon  Saem.  103.  Bonifac.  ep.  3. 
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den  germaniflchen  L&iderii  England ,  das  beate  Tuch  wurde  be- 
reits im  acbten  Jahrhundert  an  denKüeten  der  Nordsee,  inFtieB- 

land  bereitet  Unter  den  Erzeugnlfsen  seines  Reiches,  welche 
Karl  der  Grofze  dem  Chalifen  Harun  schickte ,  waren  auch  frie- 
sische Tücher  von  Tcrschiedenen  Farben:  weifze,  graue,  blaue 
und  bunte  (Monach.  sangall.  2,  9.  Einhardi  yita  c.  16)  ^.  Des 
Friesis^chen  Tuclics  Ilulim  erbte  diiü  niodorländische.  Es  ward 
meist  aus  englischer  Wolle  gefertigt  und  hatte  seine  besten  Er- 
zeugungsorte in  Gent*),  Brygge,  Ypern,  Mecheln,  Brüfsel, 
Antwerpen  und  vielen  andern  flandrischen  und  hoUandbcheo 
Städten.  Theils  über  Italien  theils  auf  der  Donau  i  es  nach 
Byzanz  und  Syrien.  Die  Donau  herauf  l^ani  ungarische  ^\  olle, 
die  in  Oesterreich  z.  B.  in  Tuln  und  St.  Pölten  *) ,  weiterhin  io 
Fafsau,  Begensburg,  Speier  und  anderen  mittelrheinischen  Orten 
verarbeitet  ward.  Auch  Niedersaehsen  lieferte  beliebte  Tuche  mit 
denen  seine  Seestädte  einen  sehr  ergiebigen  Tauschhandel  nach 
Preufzen  gegen  kostbares  Pelzwerk  trieben  Wärend  frülier,  da 
Deutschland  erst  bekert  war,  englische  Tuche  hierher  gebracht 
wurden  (Bonifac*  ep.  89.  124)«  mosten  i^äterhin  aus  den  Nieder* 
landen  die  feineren  Arten  nach  England  gefürt  werden  ,  defsen 
Tuche  erst  durch  niederländische  Weber  verbefzert  wurden  '^y 
Seit  dem  kam  namentlich  Londisches  Tuch  über  Hamburg  bis 
Süddeutschland  (Schmeller  baier.  Wörterb.  2,  480). 

Neben  den  heimischwi  Wollenzeugen  wurden  durch -den  Ver- 
ker  mit  Italien  Spanien  und  dem  Morgenlande  eine  nicht  un- 
bedeutende Zahl  fremder  bekannt  und  nachgemacht.  Wir  bemer- 
ken unter  ihnen  zuerst  den  Barragan'')»  einen  leichten  aber 


')  Bouilac.  cp.  42.  Hüllmanii  Sfddteweseii  1,  217— 24Ü.  ff.  Barüiold  Ge- 
schichte der  deutschen  Stütito.  (Leipzig  1850)  1  ,  68.  135.  *)  Vgl.  Weü  G^ 
schichte  der  Chalifen  2,  162.  ')  Helbl.  2,  77.  Lohengr.  78.  —  Blaues  TadtT« 
Flandern  Kittel  44,  S2.  «)  Helbl.  I,  814.  IfSH.  8,  S49.*  Xangan  bei  BiMpl 
Z.  f.  cL  A.  4,  S52.  Adauu  g^.sL  Hanabiirg«  epcl.  pontif.  4,  18.  <)  lad« 
jungen  Gediebte  der  Kiltel  (befaitsg.  Stnttg.  1850)  wird  ein  Mdiönea  nwenrol« 
Tttcb  Toa  Eoglaad  erwibnt,  in  das  Frau  En  gekleidet  ist  Siltd  49, 81.  0 
barroeant».  prOTenc.  Ikvrrai^ngmn,  frans,  hastotan. 
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dichtgewebten  Stoff,  der  noch  heute  unter  dem  Namen  Bergan 

bekannt  ist.  Er  wurde  besonders  in  Regensburg  gefertigt  und  als  ^ 
ein  feineres  2ieug  in  den  alten  Statuten  von  Klugny  verboten 
Ich  finde  roten  und  grünen  Baragan  erwähnt  (Lanz.  4828.  Nith. 
Ben.  399).  Der  Bergan»  v^er  noch  jetzt  in  Sohlesien  und  Sach- 
sen von  den  Landleuten  gelragen  wird ,  ist  ein  moir^artig  ge- 
webter öteifer  Zeug,  entweder  grün  oder  grün  und  rot  gestreift.  Dem 
Baragan  ähnlich  war  der  Buckeram*),  ausZiegen-  oder  Bock* 
hären  gewebt »  woher  Bein  Name  kommen  soll.  Feine  Arten »  zo 
denen  der  Stoff  aus  Syrien  Armenien  Persien  und  Cypern  kam, 
dienten  zu  Hemden  Hosen  WafFenröcken  Frauen-  und  Mönchs- 
kJeidem^).  Seine  gewönlicbste  oder  beste  Farbe  scheint  weilz  ge- 
wesen zu  sein.  Zu  den  Wollenstoffen  gehOrte  auch  der  Brunit 
oder  Brunat,  ein  dunkeles  oder  ganz  schwarzes  Zeug^),  def« 
sen  Wert  verschieden  war,  da  neben  feinem  auch  schlechter 
Brunit  erwähnt  wird  den  der  Geiz  (ravarice)  trägt  (üom.  dtii 
la  Bofe  214)«  Der  Branit  gehörte  zu  den  verbotenen  Gewand«' 
Stoffen  der  Mouche  und  Nonnen  (panni  irreguläres).  Bon  feines 
f  Wollentuch  war  der  Diasper^J,  seinem  Namen  nach  ein 
▼erechiedenfarbiges  ßchillerndesZeug;  indefsen  wird  auch  weifzer 
Diasper  erwähnt.  Der  Ferran^)  scheint  ein  Tuch  aus  Wolle 
und  Seide  gemischt;  die  Farbe  war  apfelgrau ,  wie  der  Name 
andeutet.  Von  reiner  Wolle  dagegen  war  der  Frit schal  (mit. 
fritfalum),  der  iu  grüu  und  gelb  vorkommt.  Bekannter  ist  der. 


•)  Jäger  Schwäbisches  Städtewesen  des  Mittelalters.  Bd.  1.  (Ulms  Verfa- 
fsang  etc.)  63.  Lang  Baierische  Jahrbücher  346.  Mit.  boqneramnus.  prov. 

boqueran.  bocaran,  franz.  bouquerau.  bouyran.  ital.  bocarani.  ^)  llüllmann  Städte- 
wesen 1,  41.  —  Parz.  588,  15.  Eracl.  4702.  vgl.  Martina  130.  Waith.  111,  U. 
»auendienst  79,  20.  —  Roqnefort  glofs.  1,  172.  Raynouard.  lex.  rom.  2,  232. 
*)  fwarz  als  ein  bech  von  bruniie  Kugelh.  4692.  de  nigra  bruneta.  concil.  Trevir. 
1827.  c.  16,  —  Mit.  bruneta.  brunatum.  prov.  bruneta,  franz.  brünette,  "')  Mit. 
dutfpnu,  diafpra.  prov.  diafpra^  dic^fpe»  franz.  dia-^pr^.  diapr€,  —  cf.  Du  Cangc 
t.  T,  du^proim,  ludi»  dU^ro  €$tj(\fpist  nottfu  ditupri  »ariegatus,  diver/icolor 
if^ftar /^pi^,  Mit,  ferremdu».  ferrandimu.  Tgl.  Du  Cangc  s.  y.  farandw. 

Bajnoiiavd  lex.  rom.  6,  24.  Roquefort  glofs.  rom.  1,  587.  590.  LacfamMin  zn  den 
NIMiuigeii  585,  8. 
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Eamelot  oder  Kambelin  *)y  ein  Zeug  aus  Kamelliafai, 
das  am  besten  in  Italien  und  Amiens  und  Kambrny  gefertigt 
wurde;  er  ist  heute  noch  bekannt.  Von  ihrer  Leichtigkeit  und 
der  seidenartigen  Feinheit  hatte  die  Sergej  den  Namen, 
welche  auTser  in  Flandern  besonders  gat  in  JSngland  und  Irland 
gewebt  ward.  Am  beliebtesten  unter  den  feineren  WoUenzeug^ 
war  indefsen  der  Scharlach  Seine  gevvünlichen  Farben  sind 
rot  und  braun,  daneben  wird  grüner  und  blauer  und  selbst  wei- 
fzer  erwähnt  Der  berümteste  ward  in  den  Niederlanden  gefertigt, 
besonders  in  Grent*)  und  Ypem,  wobei  die  trefflichen  niederlSn- 
diöchenFiirboreieii  ia  Betracht  kommen.  Daneben  ward  der  englische 
und  der  Regensburger  Scharlach  früh  geschätzt.  In  Deutbchland, 
Skandinavien,  England  und  Frankreich  gehörte  der  Scharlach  sa 
den  geschätztesten  Kleidstoffen:  fcharlacHen  ift  ein  ilche  gewsnt 
und  kleidet  wol  die  liute  sang  der  Gutare  (MSH.  3,  42'»).  Es 
war  der  eigentlich  ritterliche  Zeug ,  das  köstlicliste  Pelzwerk 
diente  zu  seiner  Verbrämung  und  goldene  Stickerei  hob  seine 
Farben  prächtig  hervor.  Eine  Scharlachart  war  vielleicht  der 
Schürbrant  Schtkrbrant  von  Arrae  wird  als  Ueberzug  einer 
Marderdecke  genannt  (Parz.  588,  19).  Die  Sei®)  war  ein  fei- 
neres Wollenzeug;  eine  gröbere  Gattung,  die  zu  Schuhen  und 
Hosen  benutzt  ward,  (Wüh.  196 ,  8«  Iwein  3456)  wurde  ans 
Ziegenharen  gewebt.  Eine  Unterart  war  der  Seit,  der  meist  lOt 
gei'arbt  zu  Röcken  und  Schuhen  verarbeitet  wurde 

Noch  mannichfaltiger  als  die  Woilenzeuge  waren  die  Sei- 


')  Mit.  eameJntiMi.  flnuu.  canuWu  eameline*  *)  Mit.  fargium^  fargmam, 
proT.  ferffeh  ybn&'2»  frwu»  /arge f  /arger,  fargiL  *)  Mit,  /earlatMm,  /vUlm> 
rfcarUtm*  fatrktUi,  fearlaeum*  £nms,  efearhig,  proT.  e/earlai.  ^  Pm».  SSSiSS. 
Wflh.  68,  22.  Wigid.  8871.  Emcl.  8SS4.  Eng^h.  8098.  Ulr.  Trift.  776.  Hosr. 
Trist  1942.  Wigam.  868.  1746.  4886.  4684.  Georg  1462.  ^  Karluttinet  58.  - 
Fischart  Gesctaichtf  Elitt*  c.  56.—  Fr.  Michel  im  Tli^tre  fran^  p.  102  und  BfliP 
fenbeig  m  Godefr.  de  BoviDon  8524  l>e]uuiideln  du  Wort  rfearJaie  mit  unnÖtieBr 
Schwierigkeit.  ^)  Wilh.  63,  22.  Lohengr.  78.  vgl.  Lacbmann  zu  Nibel.  353,  1 
Le  Grand  et  Boquefort  vie  priv^e  3,  404.  •)  Mit.  faga.  fagia.  faia.  fagum. 
prov.  faga.  faia.  franz.  faye.  ')  fagctum.  franz.  faiette,  -  Iw,  8464.  Wigil 
1425.  Helmbr.  140.  Schmeller  baier.  Wörterb.  3»  289. 
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denstoffe,  deren  Heimat  HochÄsien'>  zumal  das  Land  der  Se- 
rer war»  die  aber  später  auch  im  Abendlande  in  Spanien  Ita- 
lic und  selbst  in  den  Niederlanden  ^  gewebt  wurden.  Der  allge- 
meine Name  dafür  war  und  ist  Seide*).   Die  Gedichte  des 

Mittelalters  nennen  uns  die  bald  wirklichen  bald  ertiäumten  Orte 
ihrer  Herkunft;  da  erscheint  Seide  von  Arabien,  von  Libien, 
Marokko  9  Ninive,  Alexandrien ,  Syrien ,  aus  Zazamank,  Aza- 
gauk,  Abak!e  und  Sefsoak;  wir  werden  also  auf  die  asiatische 
und  afrikanische  Heimat  gefürt.  Die  Farbe  war  verschieden : 
schneeweifz,  grün  wie  Klee,  rot,  gelb,  schwarz,  wölken  blau; 
das  verschiedenste  ward  aus  Seide  gefertigt:  Hemden  i  Köcke^ 
Teppiche ,  Bettbezüge  und  Fanen ;  ausschweifende  Dichterphan- 
tasie  läfzt  sogar  Segel  daraus  machen  (Gudr,  267). 

Der  bekannteste  und  verbreitetste  Seidenstoff  hiefz  Pfeilel,  | 
Pfeiler  oder  Pfeile  0*  Ursprünglich  nur  Benennung  eines 
Stats-  oder  Kirchengewandes  (pallium)  übertrug  sich  yon  dem 
Seidenstoff,  aus  dem  jenes  gewönlich  gemacht  war,  das  Wort  auf 
das  Zeug.  Die  wunderbarsten  iSamen  und  Sagen  tönen  uns  in 
den  Gedichten  über  Bereitung  und  Herkommen  des  Pfellels  ent- 
g^n.  Im  Wigalois  (7431)  wird  erzalt  wie  in  der^  grofzen  Asia 
em  weiter  holer  Berg  liege  yoII  ewigen  Feuers,  in  dem  die  Sa- 
lamanderwürme  einen  unendlich  kostbaren  Pfellel  würken  der 
unverijieriiibar  ist  Im  Wigamur  (14462)  heifzt  es ,  in  der  wü- 
sten India  bei  der  Burg  Grarimort  wachse  ein  schlichter  Baum, 
der  trage  die  feinste  Seide  glänzend  wie  gesponnen  Gold;  Pfellel 
daraus  verleihe  demjenigen  der  ihn  trägt,  unendliche  Pracht. 
Fast  alle  Ortsnamen  wo  der  köstliche  Zeug  daheim  sein  soUy 


')  Vgl.  K.  Biller  BWkundc  8,  694.  flF.  »)  Nith.  (Benecke)  351.  Nibel.  1763. 
*)  Mit.  itaL  feto.  prov.  spaiiv  feda,  ceda,  franz.  foie.  Ygl.  Bitter  Erdkunde  8,  708. 
*)  Mit  pallium.  palla.  prov.  palli,  palt.  span.  ital.  palio.  franz.  patlc.  —  Altnord. 
peil.  — '  Dafz  Pfeile  in  mhd.  Zeit  kein  Baurawollenstoff,  sondern  Seide  war  (vgl. 
W»  Warkornnpol  im  Glofsar)  ergeben  aufzer  vielen  andern  Stellen  auf  das  deut- 
lichste. iSib.  408.  533.  534.  Wigal.  7442.  *)  Eine  besondere  Art  des  Pfellels 
hiefz  Salamander.  Wilh.  366,  5 — 11.  Lohengr.  164.  Grimm  Ged.  auf  Friedrich  den 
ätaufor  114.'  Der  Spi^l  (Stuttg.  18&0)  133,  22.  Sleigertaechlin  209,  14. 


weisen  auf  Afrika  und  Asien.  Aufzer  Arabiea»  Libien,  Synen, 

Sarrazenenland ,  Griechenland,  Babylonien,  Ninnive ,  Persien, 
Salonichi ,  Alexandrien  klingen  uns  Kamen  entgegen  wie  Adra- 
mahut  ^)  in  Moiland^  Akraton,  Alamansura,  Azzabe,  Agatyrs- 
jence»  Afsigamonte »  Ecidemonis»  Ethnise»  Gnidunte,  Gampfi^ 
fsasche,  ipopotikon,  Ealomidente,  Kampalie,  Neuriente,  Pat- 
schar,  Ptilpiunte,  Sarant,  Suntin,  Tabronit  im  Lande  Tribalibot, 
Thasme,  Thesaite,  Thopediiöimonte,  Tryant.  Auf  sicherem  Bo- 
chen stehen  wir  dagegen  bei  Almaria  dem  berümten  Hauptsitze 
der  arabisch -spanischen  Seidenarbeiten  und  bei  dem  gewerbflei- 


')  Adramahut  sdieint  du  alte  'AT^«f»v«VM>«r,  daa  heutige  Adramita,  Lesboa 
gegenfiber  anter  dem  Ida»  Akraton  TieUdcht  Aleiandxi»  Aradioton,  heate  Kaa. 
daliar.  Bei  Alamansura  bieten  sich  verschiedene  Orte;  ich  möchte  an  Manfsnra 
denken  am  Indus,  eine  bedeutende  Handelsstadt  für  Indw  und  Chineaen,  welche 
b.e  Araber  eroberten  (Weil  Chaiifen  2,  305).  Ein  Almanszurah  am  untern  Ti^s 
und  Mausziirah  in  Egypten  an  dem  Canal  zwischen  Datniette  und  dem  See  Men- 
Kaleh,  niüelitcn  auch  zu  beachten  sein.  Tn  Spanien  (Granada)  ist  ein  KüstcnflufÄ 
Ahna<i;&ura  bekannt.  Azzabe  ist  ohne  Zw*5iiei  Alsabee,  Eeebeh  ,  am  Zusammen- 
flufz  von  Tigris  uud  Euphrat.  Patschar  ist  vielleicht  das  bedeutende  Baüzra  um 
fiteren  Euphrat,  ein  wichtiger  Ort  für  die  Araber  (V/eil  Chaiifen,  1,  72).  Bei 
Sara'.t  ist  vielleicht  an  Sari  oder  Saria  an»  TedjcuÜufze  zu  denken,  die  bedeu- 
tende Stadt  in  Tabreatan,  jenem  Gebtrgslande  südh'ch  vom  kaspischen  See,  wo  die 
Sdde  Hauptprodnkt  war  (K.  Bitter  Erdkunde  8,  ü29).  Auf  Tabristan  möchte  ich 
auch  Tabrunit  snrilckfilren.  Baa  Laad  Tribalibot  worin  Tabronit  nach  Wolfiram 
V.  Eadbenbadi  (Para.  374,  29)  liegt,  erinnert  an  den  Thrakiachen  Stamm  der 
Triballcr,  die  in  Mdaiea  aafsten,  ao  wie  bei  Agatjnyente  der  Name  dea  skythiaclMii 
Stammes  der  Agathyraen  anklingt,  weldie  Herodot  nnd  Ftolemana  nennen.  {ZenTa 
die  Bentschea  274.  27S.  fCJ»  Ob  bei  Tryant  an  das  aOdtirolische  Trieot  oder 
das  italische  Vorgebirge  Trianto  zu  denken  sei  oder  woran  sonst,  ist  mir  zweifel- 
haft. A^tagoak  ist  vielleicht  ans  Gazaka  am  Urmiasee  verstümmelt ,  vielleicht  i$i 
es  aber  ebenso  erdichtet  (vgl.  Lachmann  zu  den  Nibel.  417,  6)  wie  so  viele  die- 
ser sehaamen  Namen,  welche  aller  Erklärung  trotzen.  Auf  Spanien  weisen  il'.e 
Endungen  in  Agatyrsjente,  Afsigary-ionte,  Gnidunte,  Kalomidente,  Ncuriente,  Pal- 
piutite,  Thopedifsimonte.  Man  mufz  sich  erinnern  wie  im  12,  uud  18.  Jahrhun- 
derte zu  den  iabelhuiteu  Kunden  aus  dem  Morgenlande  mancherlei  Mittheilungea 
aus  dcü  auiikcn  Keiscwcrkcn  traten,  die  zum  grusten  Theil  durch  Isidors  Origines 
vermittelt  wurden,  um  daa  wunderbare  Gemisch  in  den  geographischen  Auguben 
sich  zu  erklären  nnd  anch  manche  meiner  obigen  Deutungen  nicht  absurd  su  fin- 
■den.  Zeonea  Aofimta  über  Bidkandlicliea  Im  Kibelongenliede  iat  mir,  diels  aei 
nachtr^Uch  bemerkt,  nie  an  Oemcht  gekommen. 
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fzigen  flandrischen  Arras.  Wolfram  von  Eschenbach,  bei  dem  sich 
viele  jener  wunderbaren  Ort-  und  Ländernamen  finden,  beschenkt 
uns  auoh  imt  einigen  beeondern  Pfelielnamen«  Einen  Pfellel  so 
lieifas  an  Glans  dafz  ein  Straufz  seine  Eier  daran  hätte  ausbrii«* 
ten  können  ,  nennt  er  Pofufz  (pofft^.  Wilh.  364,  27.  367,  26); 
einen  andern  Drianthasmö  (Parz.  775,  5),  noch  anderen  Saran- 
tliasmö  (Parz.  629,  27.  756,  28).  So  versclrieden  diese  Namen,  so 
▼mcfaieden  waren  die  Farben  des  Pfeilers ;  schon  in  althochdeut- 
seher  Zeit  wird  branner,  roter,  gelber,  grQner,  schwarzer  erwähnt, 
später  noch  weifzer,  violetter  und  tausendfarbiger.  Ebenso  mannich- 
fach  war  seine  Verwendung,  denn  er  ward  zu  Kleidern,  zu  Üeber- 
ziigen  bei  Betten  und  Schemeln »  zu  £ofs-  und  Zeltdecken 
Terbraucht. 

Sehen  wir  nun  welche  andere  Seidenstoffe  bei  uns  im  Mit- 
telalter-getragen wurden.  Als  grüner  arabischer  Zeug,  befzer  ala 
Samt,  wird  der  Achmardi*)  geschildert.  Aus  Bagdad  oder 
Baldak  kam  derBaldekin,  ursprünglich  ein  sehr  kostbarer 
Stoff,  ans  Seide  und  Goldfaden  moiröartig  gewoben  der  in- 
defseo  hier  nnd  da  schlecht  und  leicht  gefertigt  ward  (Eneit 
12738.  Gudr.  oOl.  Kittel  24,  26).  Er  war  einer  der  getragensten 
Zeuge  und  stund  im  allgemeinen  in  hoher  Achtung.  Dem  befzeren 
Baldekin  war  der  Blialt  oder  Bliat  verwandt ein  theuerer 
golddnrohwttrkter  Stoff,  defsen  beste  Farbe  purpurbraun  oder 
Bchillemd  war*).  Ursprünglich  bezeichnete  das  Wert  ein  Gewand, 
das  allenfalls  auch  aus  Hanfgcwebe  oder  üuumwolle  geiaacht 
sdn  konnte  (Du  Gange  «?.  v,  bliaudus).  Aus  Seide  und  Gold  be- 
etund  auch  der  Ciklat  oder  Siglat*);  auch  diefz  VV'ort  be- 
zeichnete anfänglich  ein  Kleid  und  dann  den  Stoff  aus  dem  daf* 
selbe  gewOnlioh  geschnitten  wurde.  Die  Araber  nannten  ein  fei- 


')  Par:^.  14,  20.  36,  27.  71,  25.  235,  20»  Loheu^'r.  p.  63.        «)  Mit.  bal' 
dakiüu^.  franz.  baudequin.  —  Ernst  1G97.  Fraucnd.  347,  19.  482,  29.  Georg  1459. 
Dietr.  Flucht  658.  —   Schv,;uztir  Baidekin  Kittel  43,  25.  grüner  Kittel  45,  1. 
Vgl.  Üittor  Erdkuudc  lü,  2  75.      ")  Mit.  hlialdus.  bliaudus.  blitauilus.  prov.  blial' 
bUmi.  blizaul.  frana.  bliauL  hliaus.  Kneit  1265.  Kour.  troj.  kr.  U6,'      ")  i'roy, 

fUdatm»  ßwfatQ»  franz.  ß(flatun.  ßyfeton.  vgl  Baynouard  lex.  rom.  5,  238. 
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ues  buntes  Tuch  aus  Kamelhar  Siglat.  Zu  dem  schlechteren  Bal- 
dekin  stimmte  der  Kateblatin  0*  Paimat  erscheint  bei 

WoUxam  von  Eschenbach  als  ein  leichteres  Seidenzeug,  ander* 
wärts  als  ein  leiner  weicher  Stoff').  Eine  pfanenartig  schiUemde 
Seide,  Pfawin  genannt,  wurde  besonders  in  England  (London 
und  Sinccster)  gefertigt').  Sie  war  eine  NachainuDg  der  Pfauen- 
federn, die  nebst  andern  Vögelfedern  schon  zu  Karls  des  Gro- 
Csen  Zeit  in  der  Lombardei  von  den  jungen  Stutzern  auf  Seiden* 
zeug  getragen  wurden  (Monaoh«  sangalL  IL  17).  Wenig  soheiiii 
der  Pur  ein  im  Brauch,  ein  griechischer  Stoff  (Conr.  troj.  kr* 
14919),   und   der  Kosat  (Wigal.   2748).    Dagegen   stund  der 

/  Purpur  im  höchsten  und  allgemeinsten  Ansehen  *).  Er  war  wie 
der  Blialt  eine  schwere  meist  golddurchwebte  Seide ,  deren  Namo 
mit  der  Farbe ,  ebenso  wie  das  beim  Scharlach  sich  weagte,  we- 
nig im  Zusammenhang  steht.  Zwar  wird  purpurbrauner  tind 
violetter  Purpur  ^)  erwähnt ,  daneben  aber  auch  wachsgelber 
und  weifzer  °) ;  der  kostbarste  war  der  schillernde.  AI«  Kaiser 
Lothar  1135  zu  Merseburg  Hof  hielt ,  kamen  byzantinische  Ge^ 
sandte  und  brachten  Gold  Edelsteine  und  Tersohiedenlarbigen 
Purpur ;  im  Eraklius  (35849)  wird  ein  grün  und  schwarz  spie- 
lender Purpur  beschrieben.  Seine  Farben  waren  stets  glän- 
zend und  kräftig  %    Ebenso  gediegen  und  wertvoll  war  der 

/  SamtV  Aus  dem  Morgenlande  bezogen  (von  Persiea»'  Azagsak, 
Ethnise»  wie  die  Dichter  sagen^  ward  er  in  Italien  gleich  andern 
guten  Seidenzeugen  nachgemacht  und  Ton  hier  nach  Deutschland 
eingeiiirt.  Li  Deutschland  wurde  die  Samt  Weberei  erst  nach  1515 


')  Mit.  KataWattion  —  Eneit  12737.  Du  Cange  s.  t.  catablattion.  Pa«. 
552,  17.  683,  13.  760,  14.  790,  7.  Wilh.  100,  10.  353  ,  19.  —  Trist.  15888. 
Schwanenr.  120.  1017.  Wulldiet.  349.  •)  Purz.  313,  10.  605,  8.  722,  18.  vrI.  Pars- 
225,  2.690,13.  Du  Cange  8.  V.  ;>ai?o«a*»7t«  pannns.  *)  'Silt.  purpura.  ^tow.  porprcu 
polpra.  franz.  porpre.  ')  Trist.  1584.  Konr.  troj.  kr.  2943.  •)  Konr.  troj.  kr. 
12074.  Du  Cange  s.  h.  v.  ')  Annal.  Erphesfnrd.  Perti  8,  540.  •)  In  der  Gutirtin 
(301)  wird  der  Pui|iTH  nebst  dem  Baldekin  gegen  die  Leinwand  (faben)  herabge- 
setzt. °^  Mit.  examitum.  xamitum,  famitum.  fatnüa.  proreox.  famit.  franz.  /am«f 
famgnU^ 
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betrieben  Der  Samt  wurde  in  mereren  Fadben  getngeo»  in 
roty  grün,  gelb,  blan,  purpur,  wafz,  Bchwane  und  bräun.  Eine 

geringere  Art,  die  unserem  Manchester  entsprochen  haben  mag,  j 
hiefz  Bastardsamt  (Farz.  552,  12).  Auizer  zu  Kleidera  wurde 
der  Samt  auch  au  Bett-  und  Satteldecken  und  Sohildriemen  ge- 
braucht. Weniger  bekannt  ist  der  S  am  min,  in  Morfaf  im  Hei« 
denlande  am  besten  gewirkt  (Lansel.  864) ;  der  Satin  (zatouin) 
und  der  Taft  (taffata.  tafFeta)  werden  in  älterer  Zeit  gar  nicht 
bei  uns  genannt.  P^ine  befzeie  Seide  war  der  Triblat.  Der  Abt 
Deaidefhis  im  Kloster  Monte  Cafsino  wolte  iwansig  Tribtattü- 
eber,  die  er  in  Amalfi  gekauft  hatte  ^  dem  Kaiser  Henrich  IV. 
zum  Frommen  des  Klosters  verehren  Den  Namen  hat  man  da- 
hin gedeutet  dafz  das  Zeug  dieimal  in  Scharlach  oder  Purpur 
CHatta)  gefärbt  sei.  Brauner  Xriblat  wird  auch  erwfthnt  (Lanz« 
4817).  Im  allgemeinen  wird  er  unter  die  Pfeilerarten  gerechnet 
(Biter.  9859.  Wigam.  1532).  Weniger  gut  mag  der  Zimit  oder 
Timit  gewesen  sein,  von  dem  ich  eine  grüne  und  eine  braune 
Art  erwähnt  ^de^).  Ebenso  war  der  Zindal^)  leichtere  Seide» 
schon  im  neunten  Jahrhundert  in  den  yerschiedensten  Fai^- 
ben  bei  uns  getragen  wurde*).  Am  öftersten  fand  er  sich  rot» 
gelb,  blau  ,  grün,  schwarz  und  weifz.  Am  besten  Wurde  er  in 
Italien  in  Lucka ,  in  Spanien  in  Granada  gefertigt ;  auch  kam 
griechischer  Zindel  die  Donau  berauf ;  Begensbuig  lieferte  eben- 
fUb  diefa  SeidenMfg 

Die  befaermi  Seidenstoflb  wurden  team  Tfiefl  mit  Gold  f 
durchwebt.  Wir  haben  aufzerdem  schon  von  den  Stickereien  ge- 
sprochen worin  die  germanischen  brauen  i^üh  erfaren  waren.  In 


•)  )  Jiiger  Ulm  649.  *)  Chronic,  mont.  Cais.  3,  18  (Perta  9,  711).  — 
Iriblattus.  inhlatfon.  ")  Eneit  9?33.  Wigal.  2233.  3906  ~  Trist.  11125.  <)  zintiäU 
findal.  zemhii.  mk.  cendalum.  eendatrim.  Jendatwn*  zendardum.  prov.  cendal.  cendat» 
itaL  zendato.  früiiz.  cendal,  ce.ndau.  fandal.  Jendal.  *)  Gest.  abb.  Fontaiu  llens. 
823—833.  Pertz  2,  295,  *)  Hallmami  Städtewesen  1,  64.  66.  335.  Griium  und 
Schmeller  Lat.  Gedichte  des  10.  tmd  II.  Jahrhundert«  233.  Le  Grand  et  Boqaet 
^prir^a,  404. 
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der  praclitliebenden  höfischen  Zeit  wurden  dieeelben  noch  kostba- 
rer als  früher,  indem  an  Gold  Seide  und  Edelsteinen  nichts 
gespart  ward.  Yim  heute  die  reichen  Hals-  und  Stirnbänder  sind, 
4a8  waren  dainala  diese  Arbeiten  mit  der  Nadel:  eine  Gelegen- 
heit nämlich  den  Reichthum  zur  Schau  zu  legen.  Die  Borteo, 
die  Nähte  der  BÖckc ,  die  Saumstreifen ,  die  Hauben  strotzten 
von  Gold  Perlen  und  Edelatein.  Die  Gedichte  geben  auch  iiier 
wieder  Egypten  und  Indien »  Griechenland ,  Cypern ,  Arabien, 
Heidenland»  den  Kaukasus  und  Azagauk,  Kurianz,  Kusart  und 
andere  fabelhafte  Orte  des  Orients  sJs  den  Fundort  dieser  Smi^ 
ragde,  Saphire,  Jachanten,  Topase,  Jaspise,  Onicbilus,  Chry- 
solithe, Kalcedone,  Berylle,  Amethiste,  Rubine,  Karneole,  Kar- 
funkel und  sardisohen  Steine»  der  Perlen  und  des  Goldes  das 
m  reichlich  an  ihre  Helden  und  die  liebenswürdige  Frauen 
verschwenden. 

/  •  Zu  der  reichen  Kleidung  gchörie  ferner  das  Pelzwerk. 
Tacitus  schilderte  uns  bereits  welchen  Wert  die  Germanen  auf 
schöne  Felle  legten  und  wie  dieselben  einen  Handelsgegenstand 
Misnuulilen»  sobald  die  Verbindungen  mit  dem  Osten  und  Norden 
9ich  dnigermafzen  erweiterten.  Mit  Schweden  und  Norwegen 
Prcufzcn  und  Kufzland  trat  ein  lebhal'ter  Tausch verker  ein,  wel- 
cher Felle  von  Mardern,  schwarzen  Füchsen,  Henneliuen  und 
Zobeln  und  Grau-  und  Buntwerk  nach  Deutschland  brachte*  Die 
Hansestädte  handelten  mit  den  Schweden  und  Preufzen»  s&d- 
deutsche  Knufleute  standen  durch  die  Donau  mit  den  Slaven 
Uii".ani  u'id  Griechen  in  Verbinduno^  oder  sie  gciensfen  wol  selbst 
nach  Mos  kau  9  welches  damals  ein  solcher  Stapelplatz  für  den 
Pelzhandel  war  wie  heute  das  Kloster  Nishney^^j^ovgprpd^  an 
der  Wolga.  Begenshurg  und  Ulm  trieben  den  Handel  mit  Rauch- 
waren  in  ausgedenteater .  Art  und  sandten  ihre  GOfer  nach  dem 
Westen,  nach  Byzanz,  nach  dem  Südea  und  gen  Norwegen,  wel- 
ches feines  rufzisches  Pelzwerk  von  ihnen  erhandelte.  Die  befzeren 
Gattungen  gehörten  auch  damals  zu  den  grasten  Kostbarkeiten 

*  lind  bildeten  schon. in  ältester  Zeit  men.Hauptgegenstaod  fürst« 
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llcher  Qesclienke ;  ja  die  Erlaubnifs  sie  zu  tragen  war  nur  den 

vurnemen,  in  der  ritterlichen  Zeit  nur  den  Rittern  gegeben. 

Am  gewönlichsten  unter  den  befzeren  Fellen  war  das  Grau-  ^ 
werk  und  das  Bulitwerk  oder  Yeh^).  Unter  Graaweik  ver- 
stund man  die  Rftckenfelle  der  grauen  EiclJiomchen  >  unter  Bunt 
oder  Veh  ihre  Bauchfelle  und  die  BiUge  der  Sisehnäuse.  P<den 
Rufzland  und  Ungarn  lieferten  beides  am  besten.  Wie  es  meist 
«um  Futter  von  Mänteln  und  Decken  verwandt  wurde»  so  auck 
der  Hermelin  (hennin.  harm«).  Unsere  alten  Dichter  nennen  \ 
seine  Weifze  weifzer  als  blanko  durchschdlnend  bhiu»  und  glan- 
send wie  Schwan').  Seltener  war  gutes  Marderfell.  Bremen 
ertauschte  es  von  den  Preufzen  und  Schweden,  Kegeusburg  von 
den  Ungarn,  defsen  Könige  die  Abgaben  darin  erhüben.  Aus 
Schweden  kamen  auch  Biberfelle»  allein  nicht  häufig»  denn 
die  Schweden  selbst  erhandelten  sie  erst  von  den  finnischen  Nach* 
bsm  *),  Auch  Luchs  Fischotter  und  Genit  waren  nicht  gew5n- 
Uch  oder  vielleicht  nicht  hochgeschätzt  und  darum  nicht  gesucht. 
Um  so  höheren  Wert  hatte  der  Zobel.  Er  ward  hauptsächlich  1 
anm  Besatz  und  Vorstofz  auf  Hermelin  gebraucht,  Ton  defsen 
Weifze  seine  Schwärze  blendend  sich  hob.  Nicht  selten  schnitt  num 
-ans  ihm  an  den  Schilden  auf  Hermelingrund  das  Wappenbild  aus  oder 
er  war  umgekehrt  der  Grund  zum  hermelinen  Wappenzeichen 
Am  meisten  ward  er  aus  Rufzland  bezogen,  doch  kam  er  auch 
fiber  Griechenland^)  aus  dem  tiefen  Asien;  merkwürdig  ist  dafz 
in  dem  Gedichte  von  Athis  und  ProphiliaB  (D.  144 — 153)  auch 
Zobel  von  Rügen  genannt  wird. 


*)  Priscna  exc.  I^gat  (p.  48.  cd.  Yenet.)  sagt  dafi  Pfer^«  «nd  Thierfelle  tlie 
gewünlichen  Geschenke  der  skythischen  Könige  seien.  Unter  den  Geschenken 
welche  die  byzantinischen  Gesandten  der  Fraa  Bledas  bringen,  befinden  sich 
aufzer  silbernen  Gefafzen  indischem  Pfeffer  und  Südfrüchten  nm-h  rote  Fellf». 
Priscus  p.  38.  ')  Crd  und  bunt,  grä  und  veh.  grifeum  et  varium.  prov.  lar  c 

rjns  franz.  grü  et  vair,       ^)  Biter.  1165.—  Engelh.  3100.  —  Wigal.  24Ü9.  2200. 
*)  Ej^ilöbiiga  c.  13.  14.       »)  Parz.  18,  7.  Ercc  2305.  Lanzcl.  374.  iiauc nd  482, 
27.  Konr.  troj.  kr,  11987.       *)  Im  Erec  2üü2  wird  Konnelaud  zwibcheu  Griechen 
und  den  lieideu  ah  bekleb  Zobellaud  gerumt.  M.  Haupt  deutet  es  auf  Ikonium. 
In  LanzeL  8866  wird  Zobel  ans  Cumi«  g<iif  nnt  „da  ßbüU  dm  alU  wi^age  wo»,** 
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Aufser  diesen  eigentüchen  Pelzen  wurden  ftuoh  Felle  tod 

Seethieren  getragen  ,  wie  schon  jene  Stelle  in  der  Germania  des 
Tacitus  (Kap.  17)  schlierzeu  liefz.  Plinius  (hist.  nat,  6,  2ö)  be- 
riobtet  von  gleioher  Kleidung  bei  dem  Volke  der  CSielonophagen 
in  Ejiramanien«  Untere  mittelalterliclm  IMchter  beedireibes 
glEnzende  Stoffe  die  aus  Fischhar  gemacht  seien»  und  Kleider 
au.«i  Fischhaut  geschnitten')-  Unter  dem  Namen  Schinat  *)  kiinive 
man  ein  glänzend  blaues  goldgepunktes  Fischzeug ;  auch  Schiaa- 
genhäate  scheint  man  zuweilen  an  den  Gewändern  verwandt  sa 
haben  (Ferguut.  f.  27*). 

Die  Kunstepen  unserer  mittelalterlichen  Literatur  sind  be- 
kanntlich 80  überwiegend  auf  das  äufzere  Leben  gebaut  und  ver- 
mögen mit  höchst  sparsamen  Ausnamen  so  wenig  den  Stoff  zu 
Überwinden,  dafz  sie  in  reichlichen  Bemerkungen  hierüber  ihr 
Verdienst  suchen  und  finden.  Man  machte  sie  schier  jenen  heroi- 
schen Gedichten  der  Hofpoeten  und  Ceremonienräte  des  17.  und 
18,  Jahrhunderts  vergleichen  welche  in  der  Beschreibung  von  Ge- 
Wand^m  Pferden  und  Aufzügen  Dichterruhm  und  goldenen  BeiM 
.  «rstrebten.  Uns  komtjene  Schwache  zu  Nutze«  da  wir  hier  soldiea 
äufzeren  Dingen  frönen  müfzen. 

Wir  finden  sehr  häufig  Kleiderschilderungen  in  den  erzälen- 
den  erdichten  des  12.  und  Id.  Jahrhunderts.  Im  Anfang  ver- 
daten sie  naive  Treue  und  trockene  Sorgfalt,  in  der  Mitte  bei 
deb  befzeren  dne  vomeme  Verspottung  dieses  Diehterfaerkom- 
mens,  weiterhin  eine  ekelhafte  Breite  und  Gesuchtheit*).  Die 
Trostlosigkeit  aller  höfischen  Poesie  spricht  sich  auch  hier  aua; 
erkünstelt  wie  sie  ist,  feit  ihr  allenthalben  natürliche  Wärme 
und  frische  männliche  Haltung. 

Lafzen  wir  uns  nun  zuerst  die  ganze  Erscheinung  einer  fdnen 


')  Lanxel.  4838.  Wigal.  810.  —  Kib.  354.  Parz.  570,  2.  Gndr.  1327.  Bim. 
1156^  Wigun«  488.  *)  Konr.  troj.  kr.  2980.  S0ia0--89.  ')  Vgl.  fSx  letattiw 
all  dniigea  aber  idUagNideB  Beireif  Ae  Schilderung  in  Kcnuida  ▼.  WlisbiBt 
^gelhart  SOOS^IOS. 
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Fnu  der  höfischen  Zeit  beschmben  und  diirelimaBten&  vir  als- 
dann  die  eiDselnen  E[leidnng86tüoke. 

lieber  einem  feinen  Hemde  das  lange  Aermel  hatte  und 
defsen  gefältelter  Haiebund  etwas  siclitl)ar  blieb  ,  lag  der  Rock 
der, mit  einem  Borten  gegürtet  wurde.  £r  war  gewönlich  so  lang 
ds&  die  Füfae  nicht  sichtbar  waten,  welche  in  Schuhen  und 
furbigen  Hosen  oder  StrQmpfen  staken.  Um  dm  Bock  lief  ge- 
wönlich ein  Pelzbesatz,  und  er  war  meist  mit  Pelzwerk  gefüttert. 
Mitten  an  der  Kupfüfiuuiig  (dem  houbetloche)  war  er  mit  einer 
Spange  oder  einem  kunstreichen  Vorspan  geziert  Die  Aermel 
lagen  eng  an  und  schlofaen  sich  mit  einem  Armbande  an  das 
Handgelenk;  indefsen  wurden  sie  viel&ch  geändert.  lieber  dem 
Rocke  hieng  der  Mantel.  Er  ward  nur  selten  oben  mit  den  Ta- 
fsein oder  den  Haftbändern  gescblofzen,  und  fiel  lose  und  leicht 
an  den  Schultern  hinab.  Der  linke  Daume,  so  wolte  es  die  feine 
Sitte,  hielt  die  eine  Spange,  die  rechte  Hand  hob  den  Mantel 
«twas  unter  der  Hüfte  empor  so  dafa  ach  ein  Toller  Faltenwurf 
bildete  und  das  Pelzfutter  weiter  hervortrat.  Rock  und  Mantel 
waren  mit  farbigen  breiten  Samnen  eiogefaf^t.  Auf  dem  Kopfe 
lag  bei  den  unverheirateten  Frauen  ein  Kranz  frischer  Blumen 
und  Laubes  oder  aus  Edelstein  Perlen  Gold  und  Seide  ein  Oe- 

■ 

winde  oder  auch  ein  metallener  Beif.  Sonst  schmückten  Schlier 

das  Haupt,  Binden  Stirn  und  Waiig;en.  Handschuhe  durften  nach 
der  Hofvorschrift  dem  vornemeu  Anzüge  nicht  feien  % 

Bei  der  folgenden  Durchmusterung  müXzen  wir  etwas  tief 
in  die  Geheimnifse  des  weiblichen  Anzuges  eindringen.{Crch  mache 
slso  Leserinnen ,  welche  die  Worte  Hemde  Hose  und  Bein  für 
unschicklich  halten,  im  Voraus  darauf  aufmerksam  dafz  die- 
selben in  den  nächsten  Sätzen  häufig  auistofzen  werden  und 
bitte  sie  dieselben  au  überschlagen,  indem  ich  unglücklich  sein 
wftide  ihren  zarten  Seelen  dn  Erroten  au  erregen.^  Licider  ver^ 

*)  Vgl.  Endt  16SS-17S6.  Eree  1M8~71.  Atb.  067—70.  D  1S4»IS8» 
£rael.  $577  960!.  WigaL  749—847.  10S81--66.  Trist.  lOMM^^  Fkaaend. 
347,  90.  ff. 
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langt  et  die  Volletiladigkeit  YOfD  Bolchen  mumBtindigen  Sachen 
KU  handeln* 

^  •  Das  Hemde  t  ein  Kleidungsstück  das  den  alten  Völkern  un- 
bekannt war,  scheint  germanischen  Ursprungs,  denn  als  Wort 
genommen  'findet  es  seine  Erklärung  nur  im  Deutschen  0-  Ich 
habe  schon  angedeutet  dafz  es  anfänglich  das  einzige  Unterge- 
wand gewesen  eem  mag;  es  mufa  eich  aber  yon  der  iSmiecheo 
Tunika  und  dem  griechischen  Chiton  untcrechieden  haben,  da  es 
Griechen  und  Hörnern  etwas  neues  war.  Sein  Stoff  war  in  älte- 
ster Zeit  Leinwand  und  WoUe  Die  Leinwand  wechselte  be* 
gieiflicher  Weise  je  nach  dem  Vermögen  cwischen  Sacktuch  und 
feinem  Sahen;  unter  den  Wollenstoflfen  ward  der  Buckemm  zu 
Hemden  gebraucht  (Parz.  588,  15);  in  der  feinen  Zeit  des  Mittel- 
alters trugen  die  reichen  Frauen  Hemden  von  weifzer  Seide.  Dem 
kostbaren  Stoffe  yerbanden  sich  Vendernngen ;  die  Nähte  wnidea 
mit  Groldftden  geschmückt  (Wigal.  768)  und  zwischen  dem  Bnut- 
theil  des  Hemdes  (dem  muodcr)  und  der  Faltcnreilie  am  Hal^ 
kragen  ward  zuweilen  ein  Stück  Goldstoff  eingesetzt  (^V  igal.  3ü36). 
Auf  die  Fältelung  am  Halsbund  ^)  wurde  besonderer  FieiTs  ▼er» 
wandt  (Herbort  618.  WigaL  754)  da  dieser  Theil  sehr  oft  sicht- 
bar war.  An  den  Seiten  befand  sich  eine  Vorrichtung  zum  Za- 
schnüren  des  Hemdes,  die  zuweilen  auch  mit  Gold  durchzogen 
war  (Engelh.  3042).  Die  Aermel  hieugen  wie  bei  den  Röcken 
nicht  am  Ghinzen«  sondern  waren  abgetrennt  und  musten  jedeamii 
erst  aogen&ht  oder  angereiht  werden  *).  Der  obere  Thdl  des  Hem- 


')  hemidi,  einfacher  hämo  (altu.  hamr)  bezeichnet  jede  ümbüllung.  Ikham 
(entatolU  in  Lcichnmn)  ist  die  leibliche  Umhüllung  der  Körper.  ■ — ■  Die  roman. 
Worte:  mit.  cam{/ia.  span.  camifa.  ital.  camicia.  {t&x\%.  chemif e .  sind  aus  dem  g«r- 
mnnist  lieu  entlehnt,  lieber  die  alten  Deutungen  von  comijia  s.  Val.  Schmidt  Petri 
Ahüiibi  disciplina  clericalis  p.  134.  *)  Das  leinene  Hemd  hiefz  mit.  camßlis, 
das  woUeue /arei7»«.  G^erard.  polypt.  Irtain.  2,  717.  *)  Der  n"c.  —  ri^ati  (prt. 
r^A)  bedeutet  reihenweise  anheften,  besonders  die  Falten  anheften.  Im  schlesiichen 
heiftt  gerigen  (und  lebwadk:  gereiget)  gef^JtdL  —  Die  ftnoden  (Pan.  857,  U. 
SSO,  6)  eiad  vietteidit  4nr  Streif  an  den  die  Palten  angesetst  wnidea  nad  ta  dm 
die  Binder  lidi  befimden.  Ihmncnd.  ISO,  S7.  ISS,  S5.  17S,  7.  ^  Herboft 

Sil.  EracL  ISIS. 
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des  acheint-  cuweüen  von  dem  nnteren'  trennbar,  gewesen  (Wblf*^* 
dieter«  Adelong  Vatikan.  Handsclir.  1,  234);  unter  dem  Land-- 

Volke  luanoher  Gebenden  (z.  B.  in  Schlesien,  der  Oberlaubitz)  ist 
bei  den  Frauen  ein  Oberhemd  gewunlich^  das  nur  bia  etwas  un<-: 
ter  die  Brust  reicht«  •  ' 

.  Die  Nacht  über  ward  das  Hemde  in  der  Blütezeit  der  mit-=^ 
telalterlichen  Gesellschaft  gewönlich  anbehalten');  im  viuizelnittn 
Jahrhundert  jedoch  ward  es  Sitte  ganz  blofz  das  Bett  zu  bestei- 
gen Als  Schlafrock  diente  entweder  ein  Mantel  oder  ein  Pelz  ^) 
Seit  sehr  alter  Zeit  scheint  bei  den  Germanen  eine  beson«» 
dere  Umhüllung  des  Beines  Sitte  gewesen  zu  sdn.  Ovid  erzält- 
dafz  die  Umwoner  des  schwarzen  ^Meeres,  Geten  und  Sarmaten, 
ihre  Schenkel  durch  Pelzbekleidung  vor  der  Kälte  schützten  (Trist, 
y.  T,  49.  10,  33)  *j ;  Gallien  hatte  von  seinen  hosentragenden  Kel- 
ten den  Namen  Gallia  bracata  erhalten,  und  die  Biymer  namen  tob 
diesen  Völkern  dieselbe  Tracht  an.  Skythen,  Inder  nnd  Perser  tro« 
gen  ebenfallb  Husen,  von  den  Germanen  verrät  es  uns  Tacitus  sehr 
deutlich.  —  Das  deutsche  Beinkleid  zer£el  im  allgemeinen  wärend 
des  ganzen  Mittelalters  in  zwei  getrennte  Theile:  die  Bekleidung 
der  Oberschenkel  hiefz  Bruch  (hrttoch,  brök,  braca);  von  dem 
Ejiiee  bis  tiher  die  Knöchel  oder  auch  über  den  ganzen  Fufz  zo- 
gen sich  die  Hosen*)  (die  heutigen  Strümpfe).  Unter  dem  Bein- 
kleid wurden  Linnenlappen  um  die  Beine  geschlagen ,  Hosen  und 
Bruch  durch  Binden  und  Bänder  festgehalten.  —  Uns  geht  hier 
die  Frage  natürlich  am  nächsten  an  ob  die  W^ber  auch  Beln<« 
klader  trugen.   So  weit  meine  Keuntnirä  leiclit  verzichteten  sie 


')  l^ib.  584.  Eracl.  3031.  3366.  Engelhardt  Herrads  v.  Landaberg  hortnt 

deliciarum.  S.  90. —  vgl.  tihor  auch  Konr.  troj.  kr.  9080.  *)  Juncbloet  Beatrjis 
8.  50.  Enp-elhardt  Bitter  Staufenhcrjr  8.  80.  101.  —  Die  Ilolzschnitte  und  Gemälde 
des  16.  Jahrhunderts  gewuien  viel  iiciege,  *)  Erftd.  170.  Lohengr.  60.  »r^^uat. 
765.  2265.  2311.  Fornniannas.  9,  477.  —  Konr.  troj.  kr.  9077.  Fornmaiiuas.  8, 
199.  Fabl.  et  cuulva  p.  Meon  3,  428.  Dafzelbe  berichtet  Aiuaiian  (XXXI,  2) 
Ton  den  Hannen.  *)  Das  Wort  Hose  mit  der  litueutuug  Stiefel  und  Suuinpf 
ündet  sidk  auch  Iva  keltischen.  W'tHficb.  hos,  ho.  'an.  hiuz.  kern,  ho*,  Leo  Terien- 
adiflflen  1,  57* 
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in  ^er  flhereii  Zeit  auf  die  Brach  und  tmgai  ninr  JESoeen«  Man 
'  Seyen  jene  in  einseinen  Lündem  für  eine  aueiclilierclich  nrifam- 
liebe  Tkracbt  su  halten  und  erklärte  ee  unter  andern  auf  Island 

für  ein  Ueberschreiten  der  weibliclieii  Grenze  und  einen  Grund 
zur  Ehescheidung  wenn  ein  Weib  die  Bruch  trug  0*  Hosen 
und  Str&mpfe  dagegen  lafzen  neb  aeit  dem  10.  Jahrhundert  un- 
gefar  ala  weibliehe  Bekleidung  naobweiaen Meist  rot  oder 
Ijrun  waren  aie  aus  Wolle  Seide  oder  Samt,  wenn  die  Fran 
wolhabend  war;  sie  schlofzen  wie  gesagt  am  Knie  ab  und  wur- 
den durch  ein  Band  festgehalten;  bei  den  Männern  ward  hier 
die  oft  hohe  weite  linnene  Bruch  hineingesteckt.  Im  13*  Jahrhun- 
dert waren  einnial  über  Bhein  her  eine  besondere  Art  roter 
Strümpfe  unter  dem  Namra  Qolaen  (cakae)  Mode  gewordea. 
Heute  finden  sich  in  Oberdeutschland  bei  den  Weibern  sowol  die 
Bruche  als  die  Hosen ;  letztere  sind  im  östlichen  Theile  Knöchel- 
strüjnpfe,  im  westlichen  Ganzstrfimpfe Die  Frieeinnen  tragen 
meiat  Halbstrümpfe. 

leb  will  hier  noch  beifugen  dafa  sich  auf  den  Kldeni  der 
Heidelberger  und  WoMenbüttler  Handschriften  des  Sachsenspie- 
gels, deren  erste  etwa  dem  Anfang  die  letztere  entsf  liieden  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  angehört»  beachtenswerte  Darsteliungen 
der  Beinbekleidungen  finden.  Die  vomemeren  Männer  tragea  die 
gewdnliohen  fiurbigen  Hosen  ohne  Sehnhe;  die  Bauem  dagegen 
haben  eine  Bruch  die  bis  über  die  halbe  Wade  binabreicbt,  sidi 
also  unsern  gegenwärtigen  Beinl<Ieidern  sehr  nähert.  Daran  erst 
schliefzt  sich  die  Hose,  die  durch  weilze  Binden  befestigt  imd  mit 
der  Bruch  zuweilen  gleichfarbig  ist.  Diese  Tracht  der  sachsischea 


*)  Laadoelss.  e.  85.  Fdgeade  UrddidM  Betthuniiii^  nag  lii«nut  rer» 
gUdica  werden:  coaciL  Chmgmsis  (a.  324)  c.  13.  /T  qua  muKer  propUr  ccntinaaiam 
quapttfatur  habitum  mufat  tt  pro  folito  muliebri  amictvm  virilem  fumaty  anathemmjü. 

')  K)iiehol'a:  caha  (chnufsc.  nl.  couse).  wthdhofttn:  perifcelidcs.  GrafF  4,  1049. 
beittginerida:  pcrifcelidejs  Gratf  1  ,  930.  vgl.  Giupen  dr  tixorc  theotisca.  p.  64. 
■)  Vgl.  Alb.  Schott  die  deutschen  Kolonien  in  Tiemont.  vStuttg.  1842.  Kltnient  die 
Silrier  am  Monterosa,  in  Strickers  Germania  3,  276  ff.  (In  dieeem  letztem  Aul- 
salz sind  die  Mittheilnugen  über  die  Friesen  allein  von  Wert.) 
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Bauern  erinnert  an  die  früher  beschriebene  longobardieehe.  Di^ 
Kampfer  um  Geld  haben  auch  verlängerte  Bruche,  allein  ohne 

Füfzlliige;  die  Spielleute  dagegen  tragen  die  gewunlichen  Hosen. 
Die  Wenden  sind  mit  den  langen  Hosen  ohne  Fülzlinge  aber  mit 
verschiedenfarbigen  Socken  abgebildet ;  die  Hosen  sind  mit  Bin* 
den  umwunden  >).  Auf  den  Bildern  der  Wolfenbüttler  Handachrift 
bemerken  wir  einen  jungen  modisch  gekleideten  Mann,  der  lange 
Beinkleider  trägt,  die  auch  den  ganzen  i'uiz  bedecken.  Bruch 
und  Hose  sind  also  in  einem  iStück;  die  Füize  stecken  aufzerdem 
in  Schuhen^).  Darf  man  aus  dem  Vorkommen  dea  Wortes 
Socke*)  einen  Schlufz  machen,  so'  wurden  unter  den  Nordger- 
manen diese  KuTEStrümpfe  hftufig  getragen  und  der  Knrzhose 
durch  Binden  ebenso  angeöchlurzeu  wie  die  Heidelberger  Bilder 
diefz  bei  den  sächsischen  Bauern  zeigen»  Unter  den  oberdeutschen 
Stftmmen  waren  die  Socken  indefsen  auch  schon  frOh  bekannt 
(Graff  6,  IdU 

Die  Schuhe  der  Germanen  waren  in  älterer  Zeit  nicht  sehr  i 
geformt  und  sauber.  Sidonius  Apollinaris  (IV .  20)  sagt,  sie  seieu 
aus  Fellen  geschnitten  deren  Hare  nach  aufzen  stunden.  Wie  ge« 
ring  die  Arbeitsferdgkeit  war  ersieht  man  daraus  dafz  noch  im'  13« 
Jahrhundert  der  Gebrauch  von  Ale  und  Borsten  als  etwas  beson- 
deres erwähnt  wird,  was  aber  bei  dem  feinen  Schuh  notwendig  sei 
(Konrad  troj.  114  — 117).  Jedenfalls  gewären  uns  jene  Schuhe 
ein  Bild  der  Fufzbekieidung  ältester  Zeit,  die  im  Jahre  1Ö17  in 
einem  Torfmoor  Ostfrieslands  an  einem  Leichnam  gefunden  wurden« 
Sie  bestunden  aus  einem  Stficke  ungegerbten  Leders  das  mit  Sie- 
men über  dem  Fufze  zuBammengehalten  ward,  die  durch  Löcher 
längs  des  Fuizblattes  gezogen  wurden.  Der  Schuh  war  ohne  be- 
sondere Sole  %  Noch  die  longobardischen  Schuhe  des  7.  Jahrhun- 
derts waren  bis  fast  auf  die  Zehen  offen;  dagegen  haben  üe 


*)  Kopp  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit.  (Mannheim  1819).  Bd.  1.  Bilder 
SU  SS.  64.  98.  105.   125.   126.  )  Kopp  Bilder  und  Schriften  Bd.  2,  S.  U. 

*)  Friei.  focht*  angs.  fock.  isläad.  focht,  SpiuigeDberg  bleues  vaterlöudisch. 

Archiv  1882.  3,  50. 
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schon  derbe  Solen.  Die  Biemen  waren  notwendig  um  den  Schuh 
Kusammensuhalten»  wae  entweder  durch  Schnüren  od^  duick 
Umwinden  oberhalb  der  Knöchel  geschah.  Bei  den  Gothen  adiei- 

neu  diese  Riemen  in  einer  Quaste  geendet  zu  haben  ihre 
Schiilie  waren  mehr  eine  Art  Stiefel ,  denn  sie  giengen  hoch  hin* 
auf.  Sie  waren  von  Fferdehaut.  Die  Frauken  trugen  wie  Mhoo 
beschrieben  ihre  Hose  bifi  an  die  Zehen  und  auüzer  ihr  gewdnlich 
nichts,  so  dafz  sie  mit  der  Fufzspitee  ganz  bar  giengen.  Indefeen 
waren  ihnen  die  Schuhe  nicht  unbekannt ,  wie  Kinliai  dö  Beöchrei- 
bung  der  Tracht  Karls  des  Grofzen  zeigt.  Aus  dem  Gesetzbuche 
der  ribuariechen  Franken  ersehen  wir  dafz  dieser  fränkiseiie 
Stamm  auch  Stiefebi  trug.  —  Wie  die  byaantinieche  Tracht 
überhaupt  auf  das  fränkische  Statskleid  wirkte,  so  bildeten  sich 
auch  die  Schuhe  hiernach.  Die  Statsschuhe  wurden  von  Seide 
oder  anderm  feinem  Stoffe  gemacht  und  neben  der  Sole  und  über 
dem  Fufzrftcken  mit  Perlen  oder  kostbaren  Steinen  besetst.  Die- 
ser reiche  weiche  Schuh  scheint  sich  lange  erhalten  zu  haben,  denn 
noch  auf  lSt.ituen  des  13.  Jahrhunderts  ist  er  zu  ge waren.  Unter- 
delsen  bildete  sich  der  gemeine  Schuh  weiter  aus;  er  suchte 
feiner  xu  werden ,  schmiegte  sich  fester  an  den  Fufz  um  sich  der 
lastigen  Biemen  entledigen  zu  können  und  streckte  sich  in  die 
Länge.  Auf  äet  Bheimser  Synode  von  972,  die  wir  schon  sls 
Feindin  der  modesüchtigen  Klerisei  erwähnten,  werden  scharfe 
Kügen  auch  über  die  engen  Schnabelschuhe  gesprochen ,  die  mit 
allerlei  Ausschnitten  verziert  waren  (Riclier.  bist.  HL  39).  In 
Deutschland  wurde  zu  gleicher  Zeit  viel  Aufwand  mit  den  Sehn- 


')  Goth.  /kaudarayu,'—  popHte  ntuh  p«ronm  pauper  nodus  fmpendit  equi- 
num.  Sidon.  Apoll,  earm.  VII,  467.  —  Dafs  mit  den  Schahriemea  bei  den  Qetliea 
Aufwand  getrieben  wurde,  kann  man  daraus  «eben  dafs  Priecos  aJe  einen  Bewäi 
wie  einfach  Atila  aicb  kleidete,  anfurt,  er  habe  ungeecbmückte  vnoäijfuitmp  A»qM/ 
getragen  (p*  46.  ed.  Venet).  Die  Hunnen  unter  Atila  stehen  in  ihren  Sitten  gsns 
uiun  <:othi8cliem  Eiußnfz ;  kurz  vorher  sind  sie  nach  Ammians  Scbildemag 
(XXXI,  2)  völlig  robe  Nmuaden.  Ihre  Schuhe  waren  damals  gans  formlos  and 
biuAerten  sie  im  gehen. 
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hen  getrieben;  Seide  und  Korduan  wurden  daran  verschwendet« 
lieber  eine  rotaeidene  Socke  scheinen  korduane  Biemen  gelegt 
worden  va  sein  (Rudlieb  18 ,  94) ,  wie  sich  das  auch  anf  byzan- 
tinischen Kaisermünzen  bemerken  läfzt  Jenes  iciiie  spanische  Le- 
der, dm  von  seiner  besten  Bereitungsstätte  Korduba  benannt  war«  ifit 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  beliebt  gewesen  und  wurde  in 
SOdirankreieh  und  in  deutschen  Städten,  unter  andern  in  Zürich 
nachgemacht.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  kauften  Deutsche  und 
Niederländer  den  meisten  Korduan  auf  dem  Markte  zu  Troyes 
Aul'zer  dem  roten  wird  auch  weifzer  erwähnt.  Gewüuücber  und 
wolleiler  als  Korduan  war  das  Schafleder  oder  noch-  derbe- 
res. Für  diese  Schuhe  war  die  schwarze  Farbe  die  gewOnfidiste. 
Indefsen  suchte  man  Abwechselung  durch  weifze  Strafen  und 
Punkte  hinein  zu  bringen.  Auf  einem  Bilde  in  der  Aebtifsin 
Uerrad  von  Landsberg  hortus  deliciarum  trägt  dieSuperbia  einen 
sehr  zierlichen  Schuh.  £r  läuft  schnabelartig  aus  und  ist  von 
schwarzem  Leder;  über  die  Mitte  des  Fufzblattes  geht  eine  Reihe 
weifzer  Punkte,  die  durch  weifze  Streifen  mit  der  Sole  verbun- 
den sind.  Anderwärts  iöt  der  häufig  erscheinende  weite  Ausschnitt 
auf  dem  Fufzblatt  mit  weifzem  Saume  umfafzti  an  den  sich 
Streifen  nach  unten  hin  anfügen. 

In  Skandinavien  war  der  Schuh  ^n  notwendiges  Kleidungs- 
stück; niemand  schäme  sich  seiner  liruchc  und  Schuhe,  wenn 
sie  auch  schlecht  sind,  war  ein  altes  dahinzielendes  Sprichwort 
(Saem.  E.  l?**).  Weil  das  Anziehen  der  Schuhe  eines  ihrer  Haupt* 
geschähe  war »  hiefzen  die  Kammerdiener  Schuhknechte  (fkdsvei- 
nar);  das  putzen  und  schuhbinden  war  auch  der  Kammermfid* 
eben  erste  Obliegenheit  (Saem.  212'').  Ein  hinterlistiger  spötti- 
scher Mensch  wurde  einem  alten  Lederschuh  verglichen,  der  die 
Ferse  reibt  (Saem.  78**);  das  Geschäft  des  Schuhmachers  zälte 
man  zu  den  undankbarsten «  da  er  es  selten  jemandem  recht 
mache  (Saem.  26*).*  Zu  dem  AufwAde  der  auf  dem  Festlande 


Du  Cange  gl^torüm  ad  »eriptore»  mudm  ei  u^mm  ItttiitUaii»,  tom.  III. 
flg.  tab.  1.  (Fraocf.  1681)»         Hüllmanii  Stldtewesen  I,  79.  867. 
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mit  den  Schuhen  getrieben  ward,  -scheint  man  sich  nicht  verini 
EU  haben.  —  Hier  achwankte  man  fortvi^rend  zwischen  spitzer 
und  breiter  Gestalt,  und  Verzierungen  durch  Ausschnitte  btmte 

Farben  und  manclierlei  Besätze  wurden  stets  von  neuem  ausge- 
dacht. Bei  den  Männern  war  das  noch  häufiger  als  bei  den 
Frauen»  deren  Füfze  durch  die  langen  Kleider  verdeckt  wurden 
wo  also  weniger .  Aufforderung  zu  ihrem  Schmucke  Torhanden 
war.  Jedoch  ward  auch  von  Ihnen  nicht  alle  Verschwendung  ver* 
mieden  und  Schuhe  von  Borten  zusammengesetzt  gehörten  zum 
feinen  Anzüge  (VV  igal.  10535).  Das  vierzehnte  Jahrhundert  zeich- 
nete sich  in  Schuhkünstelei  aus.  Auf  der  Kölner  Synode  Ton 
1337  ward  gegen  die  roten  blauen  und- grünen  Stiefeln  ein  neuer 
Beschlufz  gefafzt  »  nachdem  schon  1260  m  Koln  die  bunten 
Schuhe  und  1316  zu  Münz  die  Stiefeln  den  Klerikern  verboten 
waren,  Zugfleich  trat  jene  Synode  ffcgen  die  modischen  Schuhe 
auf,  welche  aut  mannichfache  Art  durcbbort  und  ausgeschnitten 
waren  Diese  Synodalbeschlüfze  setzten  sich  das  ganze  vier^ 
zehnte  und  fünfzehnte  Jahrhundert  hindurch  fort  3).  Durol^ 
hends  erscheint  im  vierzehnten  Jahrhundert  mn  weiter  Aussehnitt 
auf  dem  Fufzblatte  so  dafz  das  Oberleder  im  Grunde  nur  aus 
schmalen  Seitenstreifen  besteht ,  welche  die  gewönliche  schnabel- 
förmige Spitze  mit  dem  Hinterleder  verbinden  Zuweilen  gehen 
sie  etwas  weiter  hinauf  und  es  entsteht  eine  Art  Schnürhalhstie» 
fei.  —  Die  Reiterstiefeln  haben  ganz  die  Gestalt  der  Postillon- 
stiefeln  oder  Studentenkanonen  ;  sie  gehen  wie  diese  bis  über  das 
Knie  und  erweitem  sich  hier  mit  einem  Ausschnitte.  Absätze 
und  Hufeisen  acheinen  sie  nicht  zu  haben  (Kopp  Bilder  2,  16). 
Bot  und  blau  gefärbt  hielten  sie  »ich  bis  zum  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  und  darüber  hinaus.  Die  Gestalt  der  Schuhe  un 


')  Valens  modo  vcaria  perforatis  et  mcifis ,  Jic  etiam  quod  incifum  corium 
aliquibm  in  calceiä  appendet  per  Jrujta  volitanlia  hiuc  et  inde.  Hartzheim  4,  444.  — ' 
et  Hartsheim  3,  594.  4,  260.  ')  Synod.  Colon.  1371.  c  IG.  Halbaratsd.  14M. 
C  6.  MogunW  1428.  c.  3.  Aicfaatad.  1484.  *)  Kopp  Bflder  und  Schrifton  2,  11. 
18.  Bngdlurdt  Stanfenbeig  94.  100.  Linbarger  Chronik  (v.  Vogel)  SS.  28. 27.48. 


Digitized  by  Google 


431 


16.  Jafarhundert  war  ansprechender;  sie  sahen  heqnem  und  nett 
zugleich  aus ;  doch  wechselte  die  Mode  beständig  '). 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  anständigeren  Kleidungsstü- 
cken nachdem  diese  unteren  Bekleidungen  beseitigt  sind.  Wir 
haben  gesagt  dafz  der  Bock  von  den  Frauen  langer  als  von  dfsa  ( 
Männern  getragen  wurde;  ^ nur  bei  den  ärmeren  Frauen  denen  r 
die  Länge  hinderlich  gewesen  sein  möchte ,  wurde  er  etwas  über  - 

4 

den  Knöcheln  abgeschnitten  Ueber  die  Stoffe  aus  denen  der 
liock  je  nach  Vermögen  oder  Willen  der  Inhaberin  geschnitten 
werden  konnte ,  ist  schon  gehandelt;  es  mag  nur  hinzugefügt 
werden  dafs  von  den  Frauen  leichtere  Zeuge  als  you  den  Män- 
nern gewält  wurden.  Oefter  wurden  sogar  so  dünne  verwandt»] 
dafz  die  Farbe  des  Leibes  hindurchleuchtete  (MSH*  2  ,  300*. 
Kittel  24 ,  26).  Manche  Dichter  jener  Jahre  klagen  daher  im 
Winter,  wo  die  Kälte  etwas  mehr  Sittaainkeit  fordecte,  über  die 
schweren  zttkleity  die  ihnen  den  rollen  Anblick  der  weiblichen 
Schönheit  entzogen 

Bei  Auffiirung  der  Stofie  aeigte  sich  dafz  alle  Farben  ge-  \ 
tragen  wurden.  Es  läfzt  sich  indefsen  eine  Auswal  unter  ihnen 
bemerken ,  die  dem  Greiste  jeuer  Zeiten  gernüfz  aui  das  helle  und 
sdibststäadig^  fiel ,  was  wir  grell  und  schreiend  nennen ;  denn  bei 
uns  haben  die  halben  unbestimmten  Farben  den  Sieg  gewonnen» 
die  Moscherosch  fiatftartfarben  heifzt  ,,weil  sie  verbasterte  halb- 
ehrliche  Gemüter  haben  *)."  Gelb  und  rot  in  den  hellsten  Lich- 
tem waren  am  beliebtesten ,  daneben  erscheinen  grün  und  blau 
zunächst  gebraucht»  auch  reines  weifz  und  schwarz ;  Mischungen 
TOD  rot,  violett,  braun  fanden  sich  ebenMla  ziemlich  häufig. 


>)  Kocb  htj  meoMhen  gedicbtafifs  trog  autn  Bpitsige  Mbadi  mit  liag«» 
•dmabdn ,  kleync  «nge  knrtzc  kleyder ,  kappen  mit  sotten  ,  yetz  ist  es  alles 
anders  mi  vmbkArt ,  wejt  grofz  ,  die  srhnch  breyt  vnd  maulecht.  Seb.  Franck 
Weltbuch.  1534.  XLVII.  vw.  ')  Vgl.  die  Schilderung  des  ärmlichen  Anzugs 
der  Isolde  als  sie  znm  Gottesgericht«-  iicht.  Trist.  15660-67.  •')  MSHsirou  2, 
281."  287/  3,  83.*  Dnfz  in  Oric(;heiilan(l  und  Rom  die  dünnen  Fraucnkloi  i*  i  t  hen- 
ialU  beliebt  waren,  iat  bekannt.  *)  PhUander  von  Sittewaid  2,  l&U.  (Anag. 
ton  1666.) 
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SohwArz  war  auch  hn  Mittelalter  wie  in  dem  romiBchen  Alter- 

tliiini  und  in  der  neneii  Zeit  die  Farbe  der  Trauerkleider.  Als 
der  Troubadour  Peter  Vidal  den  Tod  des  Grafen  ßaimond  von 
Toulouee  erfur,  legte  er  sehwane Kleider  an»  solior  sieh  und  «ei* 
nen  Dienern  dieEDure,  den  Pferden  eohnitt  er  Ohren  und  Schwanxe 
ab  und  liefz  sich  Bart  und  Nägel  wachsen  0-  Hadamar  rm  La- 
ber (Jagd  Str.  248)  nennt  schwarz  die  leide  Farbe,  ein  Lcid- 
anfahen  und  ein  Freudenende  und  elend  sei  der  sie  mit  Gruod 
trage.  König  Johann  von  Bömen  trauerte  in  iachwarsen  Gewftn- 
dem  ala  ihm  seine  Frau  geatorben  war.  Fiachart  sagt  in  sdnem 
Gargantua  (1590.  S.  239):  alle  Nationen  (aufsgenommen  die  alte 
Syrakusaner  vnd  etliche  Argiver ,  welchen  die  Seel  vberzwerch 
gelegen)  alle  Sprachen,  alle  Zungen,  alle  Völker»  alle  Heyden» 
wann  aie  äufaerlich  anzeigen  jr  Traurigkeit »  so  tragen  sie  eiii 
achwartz  Kleid  »)." 

l)je  Symbolik  der  Farben,  welche  sich  in  dieser  Bedeutung  des 
schwarz  veriüt,  war  überhaupt  im  Mittelalter,  besonders  in  dem 
allegorienaüchtigen  14»  und  15«  Jahrhundert  sehr  auagebil  lot. 
Wir  haben  merere  Gedichte  des  13.-15.  Jahrhunderte  zu  Quel* 
len  >).  In  Hadamar  von  Labers  Jagd  (Str.  243  —250)  heirat  es, 
grün  zeige  den  Anfang  der  Minne  an,  weifz  bedeute  Hoffmiiig, 
rot  ein  liebebrennendes  Herz,  blau  rechte  Treue,  gelb  erfüllte 
gewärte  Liehe»  schwarz»  wie  wir  schon  Temommen,  Leid.  Un- 
geför  dieselbe  Deutung  der  sechs  Farben  ^btein  anderes  vieDeicht 
gleichzeitiges  Gedicht  (Liederh.  der  Kl.  Hätzlerin  S.  168  —  170). 
In  dem  Gedichte  „der  Kittel"  weiches  dem  15.  Jahrhunderte 
angehört»  werden  merere  allegorische  Gestalten  beschrieben:  Fraa 
Venus  in  goldenem  Kleide»  Frau  Ere  in  roaenrotem  englischen 
Tuche»  Frau  Treue  in  einem  schwarzen  Baldekm»  Frau  StSte 


')  Malm  die  Werke  der  Troubadours  1,  218.  Vgl.  hieza  Rabelais  L 

c.  10,  mit  der  Anmerkung  von  Rc^jr«  9,  54.  Lappenbergg  Bemerkungen  über  die 
Tra  iciiail»o  (Miniaturen  zum  Hamburger  St«dtr.  S.  36)  sind  unzureichend  gleich 
uiKic  ren  seiner  Ausfümngen  über  die  Tracht.  ')  Vgl.  im  iJIgemeinen  F.  Portil 
Couleurs  symboUque*  äana  VanUquiti^  te  motfen  igt     k»  temps  modenu». 
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(BestSadigkeit)  in  bknein  flandriscliem  Tuche,  Frau  Mafxe  (fila- 
fzigung)  in  einem  weifaseii  perlenduTchwirkten  Gewände  (S.  42-  -47). 

Es  geschieh  (lalz  diese  Farben  geradezu  als  ein  öfFentlicher  Liebes- 
anzeiger  gebraucht  wurden.  Die  Männer  trugen  also  ihre  Röcke 
Btets'  von  der  Farbe»  su  welcher  sie  die  Gunst  oder  Ungunst  ihres 
Geliebten  Teranlafste  oder  sie  erlogen  auch  diese  oder  jene  Gunst 
durch  die  angenommene  Farbe  (El.  Hätalerin  SS.  165.  166. 
168 — 170).  Durch  die  Zusanrimensetzungen  der  Farben  konnte 
man  diese  Farbensprache  noch  ausdenen:  grün  und  blau  bedeu- 
tete Anfang  in  Stätigkeit;  weifz  und  blau  stätes  und  gutes  Lie- 
besgedenken; weifz  und  schwarz  gutes  Andenken  im  Leid;  grau 
und  griin  edle  und  schone  Liebe;  schwarz  und  grau  Leid  nach 
Liebe;  blau  und  schwarz  stäte  Reue  (Vgl.  Kl.  Hatzlerin  165.  f.) 
Diese  Zusammensetzung  der  Farben  fürt  auf  die  Zusammense* 
tzung  der  Kleider. 

Sehr  oft  wurde  nämlich  der  Eook  aus  Stücken  yersehieden*  | 
farbigen  Zeuges  zusammengenäht.  Es  geschah  diefz  meist  so,  dafz 
die  Kleider  der  Länge  oder  der  Breite  nach  mitten  getheilt  wur- 
den,  zuweilen  wurde  die  eine  Seite  wieder  gehälftet  und  zwar 
quer  in  der  Mitte;  seltener  geschah  es  daiz  auch  die  andere  aas 
zwei  Stücken  bestund  und  das  ganze  Kleid  also  in  Tier  Theilen 
gldch  einem  quadrirten  Wappen  erschien.  Bei  den  Qoerteilungen 
finden  sich  auch  drei  Farben ;  die  Streifen  sind  dann  zuweilen 
schräg  flfelegt.  —  Die  einzelnen  Stücke  waren  entweder  eänitlich 
einfach  oder  zum  Theil  gestickt  und  durchwirkt  oder  gestreift. 
In  Frankreich  wurden  die  Wappentiere  des  Geschlechtes  nicht  sel- 
ten in  die  Felder  gestickt  ^  so  dafz  die  Frau  in  derXhat  wie  ein 
wsndelndes  Wappen  aussah.  Bruder  Berthold,  der  eifiige  Sit- 
tenprediger aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrliundci  tß,  spricht 
sich  auch  hierüber  aus.  Es  genügt  nicht,  sagt  er,  dafz  ihnen  der 
allmUchtige  Gott  die  Wal  gelafzen  hat  unter  den  Kleidern,  sagend  » 
wolt  ihr  sie  braun ,  wolt  ihr  sie  rot  blau  weifz  grün  gelb 
ichwarz.  Nein,  in  ihrer  grofzen  Hochiart  mufz  man  ihnen  das  Ge- 
wand zu  Flecken  zerschneiden,  hier  das  rote  in  das  weifze,  dort 
das  gelbe  in  das  grilue,  das  eine  gewunden  das  andere  gestri- 
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chen,  das  bunt,  jenes  braun,  hier  den  Löwen,  dort  den  Adler. 
Die  Hocbfart  komt  in  dem  Ausdenken  nicht  zu  Ende  und  wenn 

jemand  einen  neuen  Fund  findet,  so  rnüfzen  ihn  alle  versuchen. 
tTnd  der  onch  das  ^te  Kleid  zu  einem  Hader  macht,  dem  gebt 
ihr  80  viel  Lohn  als  das  ganze  Kleid  kostet  (Kling  S.  293). 
j  Ghrün  und  rot,  gelb  und  rot,  weifz  nnd  rot  waren  gew5n- 
lich  zusammen  gestellt  *) ;  die  Streifen  selbst  worden  nicht  immer 
gleichmärzig  vertheilt,  wenn  mehr  als  zwei  Farben  gebraucht  wnr- 
den;  so  sah  man  ein  schräg  gestreiftes  Gewand  zum  Haupttheile 
aus  gelbem  Stoffe,  der  mit  weilz  rot  weifzen  Streifen  wechselte, 
in  denen  das  rote  der  breiteste  Theil  ist.  Gleichmäfzigkeit  des 
Stoffes  herrschte  eben  so  wenig  wie  Gleichhdt  der  Farbe,  doch 
suchte  man  Zeuge  von  gleichem  Werte  mit  einander  zu  yerbin- 
den.  Weit  verbreitet  wie  die  getheilten  Kleider  waren,  haben  sie 
sich  auch  lange  erhalten,  denn  noch  heute  tragen  die  Weibei  de« 
Schweizer  Kantonpräsidenten,  die  Nachtwächter  zu  Nürnberg,  die 
Waisenkinder  zu  Amsterdam,  die  Baugefangenen  zu  Magdeburg 
und  in  andern  Festungen  EJeidung  von  getheiher  Farbe  Manche 
Muster  der  gedruckten  Zeuge  unserer  Tage  rufen  uns  übrigens  jene 
geschmacklose  Sitte  vor  die  Augen. 

Bei  der  Zusammensetzung  aus  verschiedenen^  Farben  und 
Stoffen  ward  die  sorgsame  Behandlung  der  Naht  sehr  nötig.  Auf 
kunstreiche  Naht  ward  ein  grofzer  Wert  gelegt  und  verlangt  daTz 
man  sie  gar  nicht  bemerke  (Herbort  8475).  Ein  andermal  wurde 
sie  gerade  recht  bemerkbar  gemacht ,  indem  sie  mit  Gold-  imd 
Silberfäden  oder  mit  Perlen  durchzogen  wurde  (Herb.  483.  Wigam. 
2573.)  Auch  Besätze  durch  feine  Pelzstreifen  yerdeckten  die  Naht. 
Besätze  des  ganzen  Gewandes  .mit  Borten  erscheinen  ebenfalls; 
es  wird  diefz  aber  eine  heidnische  Sitte  genannt,  die  von  den  Sara- 
zenen entlehnt  sei  uud  sie  wird  den  Templern  defshalb  verboten  •). 

')  Wigal.  746.  Wigam.  2566.  Mejer  Nalezingcn  p.  Iü3.  Fomroannas.  10. 
14.  Godefr.  Bouillon  3525.  —  Wigal.  7301.  Fornraanuas.  8,  221.  ')  Kopp 
Bilder  und  Schrillen  1,  80.  Lappenberg  Miniaturen  des  Uaniburger  Stadtr»  i  l.ti s 
S.  37.  ")  Trist.  2532.  Regula  Templariorum  e.  29.  cf.  Du  Ganges,  v.  Jaqueatae 
vcstcä.  burda. 
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Von  dem  seltsameii  ^  Zerschn^den  und  Zerst&ckeln  der  Bocke^ 
welches  im  13.  und  14.  Jahrhundert  bei  den  l^ännem  zu  sehen 
war,  haben  sich  die  Frauen  anscheinend  frei  ß-ehalten.  Ebenso 
überliefzen  sie  den  Rittern  den  Besatz  der  Kleider  mit  Schellen. 

Das  Mafz  der  schicklichen  Länge,  was  die  Mftnner  an  ihren 
Bocken  oft  darin  Terletaten»  dafx  sie  dieselben  auf  auffallende 
Weise  verkürzten  ') ,  ward  von  den  Frauen  stets  bewart,  ja  eher 
übertiiehen.  Ein  Kleid,  das  nur  bis  auf  die  Knöchel  reichte,  galt 
schon  fiir  unschicklich  (Lanzel.  5860).  Es  ward  geradezu  ein  zu 
viel  in  der  Länge  gesucht  und  die  Sjmoden  legten  ihre  alles  be- 
rurende  Theilname  auch  mehrmals  hiergegen  zu  Tage').  Von 
Edelfrauen  und  reichen  Bäuerinnen  wurden  Sclileppen  (fwenze) 
getragen,  die  sorglältig  gefältelt  waren  und  bei  keiner  Festlichkeit 
namentlich  beim  Tanze  nicht  feien  durften^).  Man  hätte  in  man- 
chen Zeiten  von  den  staubfegenden  Schleppen  ein  Stück  abschnei- 
den und  oben  ansetzen  mögen ,  denn  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts und  gegen  die  Mitte  des  14.  beccann  die  Unsitte  den 
Busen  nicht  zu  verhülieu.  Das  Kleid  war  \s  eit  ausgeschnitten  und 
Achseln  und  Brust  waren  so  tief  entblöfzt  wie  in  den  mhmrei- 
dien  Zeiten  der  letzten  Ludwige  *).  Es  erhoben  sich  Dichter  und 
Kronisten  dagegen  und  ihre  Stimme  scheint  im  13.  Jahrhundert 
die  schamlose  IVacht  bald  vertrieben  zu  haben.  Als  sie  aber  im' 
14.  Jahrhundert  wieder  erschien,  war  sie  hartnackiger  uud  be- 
hauptete sich.  TAe  Poliaei  mischte  sich  wol  hinein,  allein  nur  um 
den  Weibern  und  Töchtern  der  Bauern  zu  verbieten  unanständig 


')  Richer.  Iii.  41,  auon.  Lcob.  ad  a.  1336  ^^Petz  script.  rer.  anstr.  1.  947) 
gynod.  Coluu.  1337.  (Harrzh.  4,  443).  Kittel  52,  21—29.  *)  Concil.  Muiisiu-U.  a. 
1195  (Mansi  22  ,  67ü).  conc.  Snlisbuig.  1420.  c  30  (Hartzh.  5,  193.)  vgl.  auch 
Heinrieli  Tom  gemeinen  leben  320.  *)  Nitb.  Ben.  419.  MSH.  2,  77.'  78.'  86.* 
990.'  3,  85/  Tgl.  Scbmeller  bttier.  Wörterb.  S,  B43.  *)  Konr.  troj.  kr.  i0096. 
Seifr.  HdbL  1,  1107.  1378.  Gesta  Romanontxn  (dentsehe  Ueben,  p.  löS.  Keller) 
LimboTger  Kronik  (Vogel  27)  Engelhardt  Staufenb.  p.  97.  Hanpt  Zeitachr.  f.  d. 
A.  4  ,  251.  8,  469.  Kittel  50,  27.  Hülliiiaim  StädteweMa  4,  146.  Born,  de  la 
Bose  13521.  Fockels  Yeraiich  einer  Karakterietik  des  weiblicben  Geechleehtea 
(1798.)  2,  77.  ff. 
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ZU  flein ,  da  diefs  ein  VoiT«cht  der  vornemeren  sei  So  gewä- 
ren denn  die  Bilder  und  ilulzschiiitte  aus  dem  15.  und  16.  Jahr- 
hundert selir  oft  ebenso  widrige  Anblicke  wie  die  Konterfaite  der 
Hofdamen  und  vomemen  Diemen  des  18.  In  den  züchtigeren 
Zeiten  wurde  zuweilen  auch  der  Haie  jnit  einem  Tuche  oder  einem 
Pelzatreifen  yerhüllt  (Saem.  102.^  Wigal.  927.) 

Tacitus  sagt  (Germ.  17)  dafz  der  germanische  Frauenrock 
Hals  und  Arme  unbedeckt  lafze.  Diese  ärmellosen  Köcke  schei- 
nen hier  und  da  aligemein  gewesen  zu  sein  und  einem  8ue?i* 
sehen  VolkBBtamme,  den  Armalauai»  den  Namen  g^ben  zu 
haben  In  den  Zeiten  jedoch  ^  wo  die  Gredichte  genaueres  Ober 
die  Trachten  berichten,  wird  das  ärmellose  Gewand  nicht  mehr 
gefunden.  Gewönlich  lag  der  Aormel  des  Rockes  ziemlich  eng 
an  dem  Unterarm.  Auf  der  einen  Seite  war  er  wegen  des  Anzie- 
hens au%e8chnitten  und  wurde  hier  zugeschnürt ,  vernäht ,  wie 
der  Kunstausdruck  war;  oder  er  wurde  durch  Kiidpfe  zusam- 
mengehalten, die  schon  bei  den  Longobarden  gebraucht  wurden 
und  im  zehnten  eJahrliunderte  in  Skandinavien  nach  englischer 
Sitte  die  Röcke  besetzten  Bereits  im  zehnten  Jahrhundert 
wurde  der  Aermel  ein  Feld  wo  die  Schneider  ihre  Erfindungs- 
gabe entwickelten.  Damals  wurden  übermäfzig  lange  Aermel  ge- 
tragen (Bicher.  DL  37).  Im  12.  herrschte  eine  änliche  Sitte.  Bei 
einer  Darstellung  der  Superbia  in  Herrads  von  Laudsberg  hortus 
deliciarum  erscheint  dieselbe  in  einem  Rocke  mit  Unterärmcln, 
die  eng  am  Handgelenke  abschliefzen ,  von  denen  aber  auf  der 
Mitte  des  Unterarmes  ein  Oberärmel  weit  und  lang  herabüllt. 
Diese  laun  tn  Aermel  wurden  wenn  sie  irgend  hinderlich  werden 
konnten ,  um  den  Arm  gewickelt ;  so  schlägt  Brünhild  bei  dem 
Wettspiele  auf  dem  Isenstein  ehe  sie  Schaft  und  Stein  schleu- 


*)  Polixeiord.  tou  1501.  Schmeller  btlen  WSrtorb.  9,  33.  S.  IVanclc  Wdt- 
bucli  1534.  XLVII  Mgt  ahHgeiis:  der  wtfber  kteydang  itt  yets  ktetticb,  ab«r 
erber  gemacht,  vod  wenig  (aafsgeaninmen  den  fariritiigen  fiberAnfs)  sn  tadl«i. 
*)  J.  Grimm  Getebicbte  der  deutschen  Spradie  499.  *)  Egilsi.  c.  70.  vgl*  hi«rtn 
Benecke  tn  Wigal.  440.  —  Ueber  da«  venuMjen.  Wilh.  Qrimm  an  Atbia  1>.  107. 
*  Hanpt  u  Konr.  v.  Eaelau  98. 
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dert,  die  weifs^  Aemel  um  den  Arm  (Nib.  427),  Diese  Ober*^ 
ännelO  gehörten  niclit  dge^tlicli  zu  dem  Kleide»  sondern  be* 
stunden  för  sieh  und  wurden  bei  dem  jedesmaligen  Gebrauche 

erst  an  den  Rock  angeschnürt  oder  angeheftet.  Weit  wie  sie  wa- 
ren dienten  öle  im  Winter  als  Muffe  und  Nasenhüter  (MSH.  2, 
287'*).  Dem  Putzsinne  erschienen  sie  zugleich  als  günstige  Stelle 
der  Zier  und  wurden  mit  Pelzwerk  Stickereien  Borten  und 
Edelsteinen  besetzt  und  noch  anderweitig  bedacht  Bald  wurde 
der  linke  Stauche  von  anderem  Zeuge  und  länger  als  der  Rock 
gemacht ,  bald  geschah  es  mit  beiden.  Das  iiinfzehnte  Jahrhun- 
dert war  auch  in  dieser  Hinsicht  erfinderisch  und  man  suchte 
etwas  darin  möglichst  lange  und  weite  Aermel  zu  tragen.  Die 
Geistlichkeit  die  im  Mittelalter  keineswegs  nach  einem  geistlichen 
Aeufzeren  trachtete  wetteiferte  mit  den  Laien  auch  in  den  Aer- 
mcln  und  die  Synoden  musten  sie  fortwärend  an  das  woianstäu- 
dige  erinnern 

Der  Bock  verlangte  eine  Umgürtung»  die  ihn  dem  Leibe 
Diher  anschmiegen  und  die  Kleidung  sauberer  machen  könne. 
Der  Gürtel  war  daher  ein  altes StQck  der  germanischen  Tracht 

und  namentlich  den  Frauen  unentberlich.  Unter  den  Namen  der- 
selben erscheint  Gerd,  die  gegürtete,  ein  Wort  das  sogar  allge- 
m^  Ittr  Frau  gebraucht  und  durch  Grerdr,  die  schöne  Biesin 
und  IVeys  Gemahlin ,  defed  unsterblichen  Kreise  emgereiht  ward* 
Wir  rnüfzenr  annetiieii  -dafs  der  Gürtel  überall  gebraucht  wurde. 
Die  VaiHlaien  zeig("en  auch  hifi  an  den  airikanischen  Reichthum 
den  sie  erobert  hatten  und  trugen  p:oldene  Gürtel  (Procop.  bell, 
randal.  2,  7);  bei  den  andern  Stämmen  mochten  die  reichen 
eben  solchen  Aufwand  treiben,  die  ärmeren  namen  was  wolfeil 
and  zweckdienlich  war:  eiu  Band,  dnen  Biemen  oder  was  sich 


')  Ahd.  ft&cha»  mhd.  ftücht  in  ohpi-dontgchen  Volksmundsirteti  erhalten, 
(baier.  Stauchen.)  —  Niederdentsoh :  mowe.  niedcrl.  m'^in/\  mauwe,  fries.  im'inr. 
ntQuicf.  -  Dhs  aus  dem  franz.  mouße  (mit.  innffula)  cnilchnte  Wort  Mutr  \t>{  iir- 
«prünjfl ich  deutsch.  ')  Herbort 9931.  nnon.  Leob.  fPet^  Script.  1,947.)  ')Concil. 
Trevir.  1337.  eynod.  Colon.  1351.  Ilalbetötad  1408.  c  2.  conc.  Mogunt.  1423. 
c;  Ii.  synod.  VratisL  1446.  —  Jigcr  Ulm  s.  511. 
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tonst  binden  liefz  und  feet  war.  Die  Innen  Weiber  der  ritterü- 
^  eben  Zmt  erkoren  den  Görtel  zu  einem  Scbmuckstücke.  län 

Riemen  von  rotem  spanischem  Leder  (Ercc.  1557)  oder  ein  eng- 
lisches Seiden  band  waren  die  Grundlage;  Gold  und  Edelstein 
prangten  reichlich  darauf  und  die  Enden  mosten  lang  und  ver- 
siert herabfallen.  Die  einfachen  G&rtel  wurden  blofz  zusammen- 
gescbnfirt,  indem  das  eine  Ende  durch  ein  Loch  in  dem  andm 
gesteckt  und  allenfalls  durch  einen  Dorn  festgehalten  wurde;  an 
den  reicheren  befand  sich,  ein  kostbarer  Hing  mit  einem  Plätt- 
'  eben,  das  zu  «Feilen  als  schöner  geschnittener  Stein  beschrieben  wird 
Mitunter  waren  die  Gürtel  drei  Hände  breit  (Frauend.  172,  20). 

Das  vierzehnte  Jalu  hundert ,  das  in  der  Erfindung  von 
Trachten,  in  der  Baukunst  und  manchem  anderen  eben  so  frucht- 
bar war  als  unfruchtbar  in  der  Dichtkunst,  brachte  im  Gürtel- 
.  wesen  manches  neue.  Die  Gürtel  wurden  mit  Glocken  und 
I  Schellen  verziert  und  aus  Erz  gemacht,  läne  Art  derselben  nannte 
man  Dupfing;  sie  waren  entweder  glatt  oder  bestunden  aus 
viereckigen,  zuweilen  erhabenen  Platten Sie  lagen  um  dieHül- 
ten,  wftrend  vorher  der  Gürtel  oberhalb  derselben  in  derErenke 
(Tmlle)  getragen  wurde*).  Die  Kleiderordnungen  wandten  sicli 
nunmehr  der  Beaufsichtigung  derselben  entschieden  zu.  Den 
Ulmer  Frauen  wurden  1411  die  silbernen  und  vergoldeten  Gür- 
tel mit  den  Glocken  und  Schellen  verboten  (Jäger  Ulm  511). 
Die  Lübecker  Eleiderordnung  von  1454  machte  für  die  verschie- 
denen  Vermögensreihen  l^tze:  die  reichsten,  die  wenigstens 
4000  Mark  im  Vermögen  hatten,  durften  Dupfings  tragen,  min- 
der reiche  musten  sich  an  goldenen  Ketten  oder  einem  beschla- 
genen Seidenborten  genügen  lafzen  ^).  Es  ist  übrigens  auffallend 
dafz  man  hier  und  da  gar  keine  Gürtel  an  der  ErauenkleidaDg 


')  Jüng.  Titer.  1300  (AU.  Dnick).  Wigam.  1586.  1414.        *)  Wilh.  154« 
S9.  Minne  lere  705.  Engelhardt  Staufenberg  98.  97.  Limbnrger  Kronik 

(Vogfl)  S.  101.  Der  Name  acheint  elaviechen  Ursprnngi;  im  polnischen  lieTte  er 
fieh  dnreh  dop^k  wiedergeben,  lieber  p^k  Ffung  weilw  nnten.  *)  Pars.  SSSf 
80.  MSH.  a,  86.*      *)  Michelsen  nnd  Aamnrsen  Archiv  (Kiel)  I.  I,  79. 
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sieht»  z.  R  an  den  Statuen  in  der  Stifterkapelle  des  Naumburg 

grer  Doms.  Anderwärts  ist  der  Gürtel  durch  die  darüber  gezo- 
gene obere  Hälfte  des  Rockes  so  veideckt ,  dafz  er  nicht  sicht- 
bar wird.  Von  diesem  Kockgürtel  ist  übrigens  der  Gürtel  wel- 
cher bei  symbolischen  Rechtshandlungen  in  Betracht  Icommt,  wol 
211  unterschdden;  er  ist  das  Band  um  das  unterste  G^ewand 

In  Frankreich  hatte  man  gegen  £nde  des  12.  Jahrhunderts 
eine  Erfindung  gemacht,  welche  die  Gürtel  (^berfiüfzig  und  zu  | 
einem  blofzen  Schmuckstück  machte.  Die  deutschen  Frauen  namen 
diese  französische  Erfindung  an.  Der  Rode  ward  nämlich  um  die 
Taille  verengt  und  der  ganze  Schnitt  in  mäfziger  Länge  und 
Weite  gehalten.  Die  Dichter  welche  von  dieser  neuen  Art  spre- 
chen ,  nennen  sie  ausdrücklich  eine  französische  oder  kerlin- 
gische  Schon  trüher  hatte  man  den  Versuch  gemacht  die  Klei- 
der an  der  Sdte  zu  schnüren,  indem  durch  einen  dort  ange« 
brachten  Schliz  Faden  gezogen  wurden  Diese  Erfindung  hielt 
sich  ziemlich  lange.  Grefidlsüchtige  und  schamlose  Weiber  be- 
nutzten diese  Oeffnun^  um  die  Weifze  ihrer  Haut  den  Bewunde- 
rern zu  zeigen*),  denn  anscheinend  war  an  derselben  Stelle  in 
dem  Hemde  ein  gleicher  Schnitt  Dieser  Schliz  war  übrigens  mit 
Pelzbesatz  und  Seide  verziert. 

Mit  der  Verengung  des  Rockes  in  der  Taille  li&fzt  sich,  so 
viel  ich  verstehe,  auch  nur  die  Fältelung  vereinen,  welche  im 
13.  Jahrhundert  an  den  Kleidern  der  Frauen  erwähnt  wird  *). 
Im  14.  Jahrhundert  wurden  die  Kleider  ebenfalls  in  der  Taille 
eng  getragen,  sie  legen  sich  vollkommen  wie  die  heutigen  an  den 
Oberleib  an  und  sind  um  die  Brust  weit  auegeschnitten  Durch 
das  ganze  Obertheil  geht  zuweilen  ein  Schnitt ,  der  mit  Knöpfen 
zugeheftet  wird  (Engelhardt  Staufenberg  97).  Gegen  die  Mitte 
des  15.  Jabriiuuderts  wird  zwar  die  Brust  hier  und  da  wieder 


')  Jak.  Grimm  deutsche  Recht^nlterthümer.  157.         ")  Erci   1647.  Ath", 
C*  63.  D   160.  Lanzel.  58üü.  Trist.  10908.      *)  Eneit  1692.  MSH.  2,  lOö.'  ilO. 
Kngelli.  3042.       *)  MSHag.  2,  93.*  Clustoiement  de«  dames  »»0.       *)  MSH. 
106.'  üitb.  (Ben.)  441.  Frauend.  161,  25.  257,  15. 
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verdeckt ') ,  der  enge  Schnitt  dauert  indefsen  fort ;  der  Gürtel 
liegt  bald  unmittelbar  unter  dem  Bu8ra,  bald  umfafst  er  den 
Leib  weiter  unten*  Die  Taille  geht  zuwdlen  bis  auf  die  Hüiten. 
Die  Aermd  sind  doppelt;  die  einen  bedecken  nur  den  Oberarm 

•  nnd  fallen  von  hier  weit  hinab ;  die  Unterarmel  sind  enggefäiteit 
und  reichen  bis  zum  Handgelenk.  An  Kleidern,  w^elche  Haus- 
röcke  zu  sein  seheinen,  sind  die  Aermel  einfach ;  sie  werden  oiea 
siemlich  weit  getragen,  verengen  sich  jedoch  nach  der  Hand  zu  % 
Das  Anziehen  des  Rockes  wurde  durch  die  Einschnitte  er- 
leichtert,  welche  von  dem  Hauptloche,  der  Oefinung  für  den 
Kopf,  bald  nach  vom  bald  auf  dem  Kücken  gemacht  waren. 

I  Das  Ajiziehen  war  wie  erwähnt  mit  Einschnüren  verbunden ,  wie 
bei  den  heutigen  Schnürmiedern.  Bei  eiligem  Ausziehen  moste 
also  die  Naht  aufgerifzen  werden  (arm.  Heinr*  1193).  Franzo* 
sische  Sitte  eclieint  es  im  Anfang  des  13.  J;i}irliiindert8  gewesen 
zu  sein,  die  Naht  hier  und  da  olieii  zu  lalzen ;  sie  fand  jedoch  in 
Deutschland  nicht  viel  Nachamung  (Wigal.  10551). 

I  Ueber  dem  Rocke  ward  gewönlich  der  Mantel  unmittelbar 
getragen,  allein  zuweilen  fiindm  sich  noch  besondere  Oberge- 
wänder als  Zwischenglieder.  Am  frühesten  erscheint  darunter  der 
Kurzebold^),  defeen  unter  dieseiii  Namen  schon  im  eliien 
Jahrhundert  in  Giofsen  gedacht  wird.  Er  war  ein  kurzes  Ge- 
wand ,  im  Schnitt  der  rOmischen  C^klas  änlich,  aber  weit  kür^ 
zer  ond  gleich  ihr  als  Statskleid  getragen  (Roth.  4571.  Erad. 
2243).  Unter  dem  Namen  Cyklas  wird  der  Kurzebold  bereits  an 
dem  Statsanzu^e  der  Gemahlin  Pipins ,  der  Berhtrada ,  e^^^  a]lllt; 
im  elften  Jahrhundert  erscheint  er  einigemal  unter  den  Pracht- 
gewändem  bömischer  Fürstinnen*).  In  Frankreich  iiirte  auch  der 

')  Nach  dem  elsäfsiechcn  Gedichte  der  Kittel  das  dem  15.  Jahrhundert  an» 
gehört,  und  anderen  QoclUn  dfuierte  die  schnmlose  Enthlöfrung  der  Brust  fort; 
nm  den  Leib  lag  bei  Männcra  und  Frauen  das  KUid  eng  au.  Die  Männer  pol- 
sterten die  Brust  imt  Baumwolle  ans,  um  ,,lew€n  bruß'*  zu  machen.  Kirtil 
50 — 52.  Die  Weiber  erhöhten  einen  andern  Thcil  und  trugen  also  cul«  de  Fun» 
Haupt  Z.  1.  d.  A.  8.  469.  *)  Engelhardt  Staufenberg  S.  77.  ff.  *)  Mit.  eurem- 
btUdus.  curceboldus.  franz.  courtibaui.  —  Das  Wort  ist  jedenfalls  deutsch ;  eine  gaoz 
befriecUgende  Brklirnng  will  mdeften  nicht  gelingen.     *)  Du  Cange  s.  t.  cydM. 
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UeberwTirf ,  den  der  Priester  bei  der  Mefse  trägt  >  den  Namen 
Kuraibald,  In  das  drekelmte  Jahrhundert  hinein  verBchwindet  er* 
Dagegen  erscheinen  zu  jener  Zeit  andere  CTeberrOcke.  Einer  der- 
selben hiefz  Su  k  e  nie  und  war  wie  der  Name  zeigt,  ursprüng- 
lich ein  slaviöches  Kleid,  das  eich  aber  unter  die  abendländischen 
Völker  weit  verbreitet  hatte,  da  ee  aufzer  bei  den  Deutseben 
auch  bei  mitteUateiniechen  mittelgriechischen  und  französischen 
Schriftstdlem  erwähnt  wird.  Die  Sukenie  ist  unzweifelhaft  ein  ) 
Oberkleid;  sie  wird  mit  dem  Beeke  zusammen  erwähnt  ^)  und 
erscheint  nach  einer  Stelle  im  Roman  de  la  Ro8e  (1216  —  1224) 
als  ein  enganliegendefi  sehr  vortheilhaftes  Gewand.  Wir  können 
uns  also  die  Sukenie  in  der  Art  der  polnischen  Frauenfkberröcke 
(kabat)  denken»  deren  Schnitt  vor  mereren  Jahren  unter  dem 
Namm  Pole  in  Deutschland  bekannter  wurde.  Zuweflra  wurde 
die  Silk:  nie  unmiiielbar  über  dem  Hemde  getragen  •)  (Frauen- 
dienst 347  ,  33) ;  sie  war  Frauen  und  Männern  gemein. 

Ein  anderes  Obergewand  war  der  Surkot*).  In  wie  fem  I 
er  sich  von  der  Sukenie  unterschied»  kann  ich  nicht  angeben. 
Als  er  um  1350  in  der  Lahngegend  das  Festoberkleid  der  Frauen 
war,  hatte  er  weite  Aermel  und  war  an  den  Seiten  von  unten 
aufgeschlitzt  (Limburg.  Kronik  23).  Die  Kölner  Synode  von 
1260  (can*  5)  und  die  Mainzer  von  1316  (c.  13)  verboten  die  far* 
chotes  den  Mönchen. 

Wie  derSurkot  war  auch  derEursit  oderKutsat  durch  f 
Frankreich  den  Deutschen  bekannt  geworden;  die  Champagne  *) 
überuam  gleich  Flandern  die  Uebermitteiung  der  Trachten.  Der 


')  Mit.  foskania.  aovncevia.  franz.  jousqm  nie.  fouscanie.  forquanie.  —  Zn 
dem  Worte  ist  zu  veiglcichen  das  nltslav.  fukno  (lith.  fukti)  Gewand,  Wollenge- 
wand.  —  Böm.  poln.  bIov.  Jukno  WoUeutuch.  ^oln.  fuknia.  hörn, /ukm  Weilnirrock. 
*)  Ueinr.  Trist.  4499.  Konr.  troj.  kr.  296^  Mei  Beat.  40,  SS.  Griesbaber  Pre- 
digten 1,  31S.  *)  Fr.  Michel  im  Th^atre  finanfais  p.  108.  anm.  ttellt  die  ein. 
•eilige  Bchauptong  auf,  die  Snlcanie  «ei  ein  üeberroek  geveeen.  *)  M]r.yiiro0- 
ärnm.  frans.  ,fhreal.  ftreot*  mnl.  /«reod.—  rgl.  ota  thma.  eote:  Ttanicn.  fureol  beilil 
aiso  wörtlich  Ueberrocic      >)  M8H.  S,  80.*  ßn  hurjU  uuu  cm  fckaa^peui*. 


Digitized  by  Google 


44» 


Kurflit  wt»  ein  Pdsobenock:  eine  Kflrsen  *)  *  die  mit  Seide  oder 
Wollenzeug  überzogen  einen  ziemlich  weiten  Ueberwurf  bildete. 
Die  Aennel  lagen  eng  an ;  der  Ueberzug  war  gewönlich  so  kost- 
bar gestickt  als  das  Pelzwerk  wertvoll  war^).  Gleich  den  Waf- 
ienrOcken  wurden  die  Kursits  rim  den  Bittem  über  dem  Har- 
nisch getragen  (Eracl. .  4745).  Im  14.  Jahrhundert  Bcheinen  aie 
verschwunden  zu  sein. 

Von  den  westlichen  Nachbaren  kamen  auch  die  Tabarde 
oder  Tapperte  zu  uns').  Sie  mögen  ein  rund  geschnittener 
langer  Ueberwurf  gewesen  sein^  von  dem  hinten  ein  langer 
Strmf  auf  die  Erde  fiel  Bereits  1281  wurden  sie  auf  der  Köl- 
ner Synode  (e.  3)  den  Mönchen  verboten;  die  Versammlung 
von  Cambray  13 Ii  t^ilaubte  sie  jedoch  den  Pfarrern  Li  im  Aua- 
geben. Gewönlicher  wurden  sie  erst  seit  1370  in  Deutächlaud; 
Männer  und  Weiber,  edel  und  imedel  trugen  sie.  Die  Frauen 
gürteten  sie  in  der  Mitte  mit  den  Dupfings;  die  Männer  trugen 
sie  in  beliebiger  Länge  und  steckten  ein  grofzes  weites^  Tuch 
au,  das  bis  auf  die  Erde  hieng*).  Noch  im  18.  Jahrhundert  hie- 
fzen  die  hinten  angeateckten  mantelartigen  Streifen  an  der  Kleidung 
der  protestantischen  Geistlichen,  über  welche  Mkolai  durch  Cho- 
dowieckis  Zeichnungen  unterstützt  in  seinem  Sebaldus  Nothanker 
sprach y  Tapperte*).  Sie  haben  sich  noch  hier  und  da  an  der 
Kiddung  der  Kirchendiener  erhalten. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  kamen  auch  die 
Gugeln  oder  Kogeln  in  Brauch,  die  von  den  Frauen  über  den 

^  Kopf  hängend  getragen  wurden.  »»Bie  stunden  ihnen  Tomen  auf  zu 
Berg  über  das  Haupt,  als  man  die  hdügen  malet  mit  den  Dia* 
demen"  (Limburger  Kronik  49,  102)^). 

D«8  Wort  Kttrtea  fchelnt  lUviseh,  wag  dch  daiaiii  fehr  wol  erkliri 
dafs  datPekwerk  besonders  von  denSlaveii  belogen  wnrde.  AltbSm.  krsano  Pdi- 
kleid.  oroat.  Jbersno.  Verwandt  iet  cortton.  ^  Bneit  170t.  Wigam.  865.  44ft9. 
5332.  Iftinne  lere  689.       *)  Mit  tabordum.  tabaUUu*  spaa.  tabardo.  ital.  tabarro 

frans,  tabart.  tabar.  cn^l.  tahart.  *)  Limburger  &onik  (Vogel)  S.  61.  )0I. 
Das  Ueberkloid  das  Engelhardt  (Staufenberg  77)  von  einem  BiUto  einer  Strafz- 
burj^er  Hs.  (1430 — 40)  beschreibt,  scheint  ein  Tappert  gewesen  zu  sein.  *)  Frisch 
Ueuuch-lateinisches  Wörterbuch  2,  362.        Frisch  dentsch.lat.  Wörterb.  1,381. 
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Allgem^ner.  verbreitet  und  weit  länger  im  Brauch  waren 
die  Kappen»  weite  Uebergew&nder  mit  Aermeln,  welche  die/ 
ganze  Gestalt  von  Kopf  bis  Fufz  verhüllten.   Für  den  Kopf 

war  ein  besonderer  Theil  in  Art  unserer  Kapuztin  bestiiiunt, 
der  auch  zurückgeschlagen  werden  konnte.  Die  Kappen  waren 
für  Reisen  vorzüglich  geeignet  und  wurden  von  Frauen  und 
Männern  gctnigen.  Der  Schnitt  war  sehr  weit  und  bequem ;  heute  ^ 
noch  nennt  man  einen  Mantel  oder  einen  weiten  Rock  ohne  Taille  ; 
und  Schnüre  eine  Kappe.  Die  Kappen  wurden  mit  Aermeln  und 
Kopfhülle  auch  in  Skandinavien  getragen  (Fornaldar.  8.  IIL  250). 
Das  beliebteste  Zeug  für  sie  war  der  Scharlach. 

Flauen  und  Männern  gleichfalls  gemein  war  die  Garnasch 
oder  Gnrnäsche.  In  Deutschland  wenig  in  Brauch*),  wurde 
sie  in  It^Uien  und  Frankreich  mehr  getragen.  Die  Gainiasch  war 
ohne  Aermel »  hatte  vom  von  unten  nach  oben  einm  Schliz  und 
war  mit  Pelz  gefuttert 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Mantel.  Zwar  mit  lateini-  | 
öchem  Namen  bezeicluiet  *),  ist  er  doch  ein  echt  germanisches  Ge- 
wand«  defsen  Gebrauch  bei  Männern  und  Frauen  schon  von  Ta- 
citus  erwähnt  wird.  £in  Stück  Zeugej^  das  mit  einer  Spange  oder  [ 
einem  Dome  zusammesgehalten  wird,  hängt  er  von  den  Schul-  \ 
tern  herab.   Einfach  zwar  ward  er  doch  gleich  der  römischen 
Toga  verschieden  getragen.  Die  Longobarden  hefteten  ihn  mitten 
auf  der  Brust  zusammen  und  vertheilten  ihn  über  Kücken  und 
Schultern  gleichmäfzig ;  er  reichte  etwas  über  die  Wade.  Auf 
ihm  tmgen  sie  jenen  Kragen,  von  dem  ich  schon  gesprochen  habe« 
Der  Frauenmantel  ist  welter  und  länger;  Säume  umgeben  die  I 
Seiteu  und  die  imteren  Enden.    Die  Franken  trugen  den  Mantel 
auf  der  rechten  Schulter  durch  Knopf  und  Band  befestigt ;  er  ist 


')  Fan.  778,  19.  Wigal  8S70.  Snuwnd,  40,  U*  Da  Cange  t.  t.  capp*. 
*)  Fan.  588,  17.  Welscher  Gast  (Waekemagel  Leseb.  504,  8)  Ital.  gamaeeia, 
firans.  gamacke,  ffamackeUe.  Dn  Cuige  a.  v.  f^naekia,  *)  FetUui  numtilimn^ 
fumteUvM^  numteUum^  nuatHUt  t«gtimuai  hmauraHs  q«nu$  quo  hnukum  moniM^tM 
uiiM»lva5afttr. 
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etwas  länger  als  der  longobardische  und  ebenfalls  mit  Streifen 
besetst«  —  Früh  mochte  es  Sitte  sein  den  Mantel  mit  Pelzwerk 
zu  föttem  Ton  der  Beliebtheit  defselben  haben  wir  schon  ge- 
sprochen. In  dem  Gedichte  von  Rudlieb  (13,  108)  wird  ein 
Mardermantel  erwähnt;  in  den  fol^jcnden  Jahrhunderten  wurden 
die  guten  Mäntel  auch  im  hciizesten  Sommer  mit  Fellen  auBgc- 
schlagen  getragen.  Aufzer  dem  Futter  feiten  dem  Mantel  nicht 
kostbare  Säume  und  Spangen,  die  aus  Borten  mit  Gold  oder  Edel^ 
stein  gemacht  waren.  Der  Stein  der  als  Knopf  diente  war  zu-* 
weilen  eine  Gemme.  Gev^  (inlich  ward  der  Mantel  auf  der  rech- 
ten Schulter  zugemacht,  so  dafz  der  rechte  Arm  ganz  frei  blieb. 
Die  Frauen  trugen  bei  ruhigem  Verharren  den  Mantel  gewönlich 
offen  und  zogen  die  rechte  Seite  unter  den  Ann  hinauf,  die  an- 
dere Hand  fafzte  ihn  oben  zusammen.  Im  gehen  jedoch  legten 
sie  den  linken  Daumen  in  die  gescldorzene  Spange  und  hoben 
den  Mantel  mit  der  rechten  Hand  etwas  in  die  Höhe.  An  den 
Männerärmeln  bemerkt  man  Schlize,  um  die  Arme  durchzuste- 
cken; sie  sind  mit  Pelz  oder  Borten  eingefafzt.  Statt  des  einen 
Schlizes  ist  auch  ein  Aermel  in  dem  Mantel.  Mit  diesen  Mantel- 
ärmeln wurde  eben  solche  Spielerei  getrieben  wie  mit  den  Ober- 
ärmeln der  Röcke. 

Bei  schlechtem  Wetter  trug  man  eine  Kappe  von  gröbe- 
rem Zeuge;  den  ärmeren  mochte  ein  Stück  Tuch  zu  demselben 
Zweck  gentkgen.  Noch  heute  werden  solche  Regentfleher  yon  den 
Landleuten  mancher  Gegenden  yorsorglich  selbst  bei  gutem  Wet- 
ter auf  weitere  Wege  mitgenommen. 

Gegen  die  Sonnenhitze  echützten  die  Sachsen  ihre  Stroh- 
hüte; ein  Zweig  vollen  Laubes  (MSH.  1,  26*),  späterhin  dn  Fä- 
cher ans  Pfauenfedern  ^)  diente  den  Frauen  als  Sonnensohirm« 

An  dem  Gürtel  Meng  gewönlich  ein  Beutel  oder  eine 
Tasche.  Schon  auf  den  longo  bardischen  Bildern  zu  ^lonza 
sieht  man  dergleichen  Taschen;  sie  laufen  trichterförmig  in  eiue 


Sehmeller  baier.  Wörterb.  1,  511. 


Digitized  by  Google 


•151 


Spitze  aus»  Später  gewart  man  die  mannichfachsten  Formen«  denn 
4incb  diese  Sachen  stunden  unter  dem  Einflufae  der  Fremde,  wie 

bereits  die  für  sie  im  Mittelalter  gewönlichcn  Namen :  Pfung  und 
Phose     zeigen;  auch  die  Worte  Taoche  und  Sack  scheinen  nicht 
deutsch»  Das  Morgenland  hatte  auf  ihren  Schmuck,  vielleicht 
auch  auf  ihre  Gestalt  weitere  Einwirkung  ^) ;  die  kostbarmi  TSsch- 
oben  musten  den  EHerikem  auf  dem  Salzburger  Koncü  von  1386 
(c.  6)  verboten  werden.    Diese  GüiUhäachchen  dienten  übrigens 
zu  dem  verschiedensten;   als   Almosenbörsen  (ausniosnierea)  als 
Riechbttchsen    und  als  Behälter  für  allerhand  Kleinigkeiten  und 
Kleinode  (Lanz.  6060).  —  Aufzer  der  Tasche  wurden  Mefzer  i 
und  selbst  Dolche  von  den  Frauen  am  Gürtel  gefurt  (Joncbloet ' 
Beatrijs  p.  41);  sie  amten  natürlich  den  Männern  nach*),  unter  ' 
denen  selbst  die  Geistlichen  wärend  der  heiligen  Handlungen  der- 
gleichen Waffen  am  Gürtel  trugen.  Die  Synode  von  Köln  muste 
1337  dagegen  einschreiten  (Hartzheim  4,  444,).   Weiblicher  war] 
es  dafz  die  Frauen  Schlüfzel*),  Spindel  und  Scheere  an' 
den  Gürtel  hängten.   Die  schöne  alte  Tracht  der  dietmarsischen 
Weiber  zeigt  diese  echten  Schmuckstücke  der  Frauen. 

Zum  vollständigen  Anzüge  gehören  noch  die  Handschuhe.  1 
Auf  den  longobardischen  Bildern  sieht  man  sie  nur  an  dem  Bi- 
schöfe ;  der  König  und  seine  Vornenien  sind  baihäiidig.  Im  ach- 
ten und  neunten  Jahrhundert  müizeu  sie  iiHlefsen  schon  allgemein 
gewesen  sein.  Die  Bestimmungen  von  Achen  aus  dem  Jahre  817 
(c  22)  zeigen  dafz  im  Winter  Handschuhe  von  Fellen  (mufl^ae 


')  Qoth.  puggs,  ahd.  pfunc,  ags.  punrj.  vgl.  griech.  ncvyyt,  das  ans 
dem  slav.  entlehnt  scheint,  poln.  p^k.  Bündel.  Paket,  lith.  pungetts ,  Bündel. 
Micklosii-li  Lautlehre  p.  14.  leitet  pnggs  von  aßl.  p^gvn  corymhus,  —  Ahd, 
phofo.  ags.  pofa  ,  aus  dem  slavischcn  :  altslav.  pojafati  gürten,  poln.  pas  Gurt. 
Gürtel,  böm.  pas.  wind.  pafs.  ')  Im  Rom.  de  la  Rose  wenUii  avs/uonntfres  ou 
bour.ses  sarnzinoines  erwähnt.  -  Zu  den  j'oiaus  einer  Dame  rechnet  da-  chasioi* meiit 
de  damen  (235)  öe^  corroie  (Börse  um  Güitel)  ou  biau  cotitel,  uumo^nierc ,  aju/ae 
ou  and.  ')  Engelh.  516.  MSII.  3,  245.'  Minoe  lere  496.  —  olfactoriola  Vita 
HcUhumodae  (Berta  6,  167.  a.  874).  *)  Die  Obersteirer  tragen  an  der  rechten 
Seile  ihr  Efzbesteck«  ^)  Die  Landlente  um  Krakau  tragen  an  dem  breiten  I<e- 
dergfinel  der  ihion  Bock  uuMliKefat  Mefser  und  Sehlüfsel. 
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Tßnrednae)  und  Wolle ,  im  Sommer  leichtere  (wand)  getra^eo 
wurden.   Der  Handschiili  war  im  d.  Jahrhundert  sogar  bereita 

unter  die  Rechtpeymbole  nnfgenommeD;  durch  leine  üebergabe 
ward  das  reclitliche  Verzichten  bezeichnet.  Hingeworfen  erklärte 
er  den  Ausspruch  des  Bannes  Die  Feizhaudschube  wie  über- 
haupt die  gröberen  acheinen  ohne  Fingerlinge ,  blofz  mit  einem 
Däumlinge  alao  Klotahandechuhe  gewesen  zu  sein;  so  war  auch 
jener  Handschuh  des  Riesen  Skryroir,  in  den  sich  Thor  samt 
Loki  und  Thialfi  auf  seiner  Fart  zu  Utgardaloki  flüchtete  (Snor- 
raeddaSl).  Vielleicht  waren  auch  Thors Eisenhandschuhe  (iarn  o  lofar) 
so,  mit  denen  er  den  zurückkerenden  Blitz,  seinen  Hammer  Miölair, 
wieder  auffieng«  Sie  beweisen  überdiefz  wie  althergebracht  die  Hand- 
schuhe unter  den  altnordischen  Stämmen  waren.  —  An  den  feinen 
Hand^cliiilH'n  der  höfischen  Kreise  zei<rte  sich  die  Fähigkeit  jener 
Zeit  angcnomen  Schiuuck  zu  erfinden,  .ßuntgestickte  Frauenhaud- 
sohuhe  wurden  schon  im  11*  Jahrhundert  getragen  Mitten  auf 
dem  Handrücken  wurde  ein  größerer  Edelstein  angebracht,  klei- 
nere Steine  und  Perlen  wurden  sonst  yerwandt.  Byzanz  und  der 
Kirchensclimuck  gaben  die  Vorbilder.  Die  anständigste  Farbe  war 
wie  lieut  zu  Tage  die  weifze  ^) ,  der  Stoff  bald  Seide  bald  feine» 
Leder.  Sie  reichten  bis  an  das  Handprelcnk,  an  den  halben  Un- 
terarm oder  bis  an  den  Ellwbogen  %  Die  i^nge  wurden  darüber 
getragen.  Bei  Besuchen  werden  die  Handschuhe  wie  Hut  Mantel 
Schwert  Mefzer  und  Sporen  abgelegt  (Konr.  v.  GLaslaus  Jüngling 
TT.  712.  720.  fr.  vgl.  oben  S.  394.). 

Zu  allen  diesen  Gewandst Orken  kam  als  Verzierung  noch 
das  eigentliche  Geschmeide.  Die  Germanen  haben  sich  früh 
auf  die  Verarbeitung  der  Erze  yerstanden;  denn  wenn  sie  auch 
nur  wenig  Eisen  und  gar  kein  Gold  oder  Silber  gegraben  zu 
haben  scheinen,  weil  sie  die  Arbeit  zu  beschwerlich  und  des  freien 


^)  J.  Grimm  Itochtsalterfli,  ISS.  166.  —  Die  IMd&niDg  der  Fehde  dv«& 

den  Handschuh  *  r  ]:  i  L'er  nnd  anscheinend  französischen  Ursprnnir^  J.  Grimm 
Beinbard  Fachs  LXVill.  f.  Muratori  antiqu.  3,  648.         ")  Wii^al.  148S» 

Minne  lerr-  489.  Fonnildar.  s.  3,  222  Rom.  de  la  Rose  565.  Das  Bild  Fr.  t.  HaMDS 
in  der  Weingurtuer  Liederbandscbrift.       *)  I^lth.  Ben.  309.  HSH.  3,  246,' 
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Manno8>  nicht  würdig  däuchte,  so  verarbeiteten  sie  doch  das  Eisen 

sehr  crut  (Tacit.  germ.  6.).  Die  Vandalen  hatten  späterhin  den  Ruf 
besonders  trefflicher  Waffenschmiede  (Caisiod.  var«  5,  1.),  dieLont^o- 
barden  genofzen  unter  Albuin  defselben  Huhmes  (Paul.  diac.  1,  27.) 

Auch  die  Goldschmiedkunst  fand  bald  Aufname  und  Pflege. 
Allerdings  scheint  es  den  geschichtlichen  Zeugnifsen  nach,  als 
ob  nur  Römer  nnd  Kelten ,  raittelfreie  oder  Hörige ,  diese  Kunyt 
im  Dienste  der  Ucnuanen  geübt  hätten;  allein  die  Bemerkung 
dafz  der  germanische  Glaube  Untergötter  und  Halbgottheiten  die 
trefflichsten  Schmiede  sein  läfzt,  bezeugt  zur  iXjrenflge  dafz  diese 
Künste  auch  von  den  freien  Germanen  g  trieben  wurden.  Wie- 
land, jener  Waldgott  der  einer  Schwanjungfrau  vermählt  war, 
hatte  durcli  seinen  Reiehthum  und  durch  seine  Kunst  den  Neid 
des  König  Keithart  (Nidudh)  von  Jütland  auf  sich  geladen.  Er 
wird  in  der  Nacht  gefangen  genommen,  gelämt  und  auf  eine 
kleine  Insel  in  eine  einsame  Werkstatt  <j:etietzt ,  wo  er  Schwerter 
und  Bauge  Brustkringe  und  Ringe  und  andern  Schmuck  dem 
Könige  schuueden  mufz,  bis  er  Gelegenheit  findet  sich  an  dem- 
zelben  auf  das  grausamste  zu  rächen  und  zu  entfliehen.  Die  Zwerge 
femer  trugen  den  Ruf  ausgezeichneter  Schmiede  bis  in  die  heu- 
tigen Volkssagen  liinein  ;  Weisheit  und  Schlauheit  ist  allen  die- 
sen Wesen  zugekgfei;  wie  sie  das  rote  Gold  und  das  dunkle  Erz 
zusammenschmelzen  und  schlagen,  so  schmieden  sie  auch  klu- 
gen scharfen  Bat.  Unter  den  jüngeren  Gebilden  der  nordischen 
Saoxnschöpfung  erscheinen  merere  Vergöttlichungen  des  Frauen- 
ßchuiuL'kcs  (Hnofs.  Gerfemi).  Die  Gestirne  aber  dachte  man  sich 
als  prächtiges  Halsband  um  Freyas  Schönheit« 

Die  erste  Stelle  unter  dem  Geschmeide  namen  die  Bauge')  ^] 
ein ,  jene  grofzen  Ringe  um  Arm  und  Hals ,  die  das  Verlangen 
von  Königen  und  Dienstiiiajiuen ,  von  Helden  und  Säno;ern  wa- 
ren.   Sie  galten  als  die  beste  Gabe  die  gegeben  werden  konnte, 
als  der  Orden  mit  Schwertern  und  Krone  und  pour  le  jn^rite. 


•)  hnrie  (n^ii.  !}('<!>/.  uUu.  baugr)  aruutla,  dexlrale.  brachiale*       Das  Wort  i 
bedeutet  eiutttcli  das  gebugene. 
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Als  stehende  Beinamen  hatten  die  K6nige  in  der  Dichtersfn'ache 

die  i  ><  iienniingen  Baug^vertheiler  und  Baugbrccher  über  Bauge 
walten  hiefz  reicl^  sein.  In  den  Schatzkammern  der  i^'iirsten  lagen 
hunderte  dieser  Spangen  aufgehäuft.  Als  Walther  von  Aquitanien 
dem  Hunnenkönig  Etzel  entflieht,  nimmt  er  so  viel  Bauge  aus 
defsen  Hort ,  dafz  er  dem  Frankenkönige  Günther  -  hundert  »Is 
Khrcngabe  bieten  kann.  Freunde  tauschten  ihre  Arnispangen  un- 
ter einander.  Hildebrand,  Dietrichs  von  Bern  Gefarte,  kert  aus 
langem  Mende  heim.  Da  begegnet  ihm  sein  Sohn  Hathubrand: 
er  erkennt  ihn,  der  ihn  nicht  anerkennen  mag  und  reicht  ihm 
auf  des  Schwertes  Spitze  seine  gewundenen  Bauge,  die  aus  bj- 
zantinischen  Goldamnzen  geschlagen  waren.  —  Aigis,  der  Sühn 
des  letzten  Longobardenkönigs  Desiderins,  war  ein  starker  küoer 
Hann.  £r  kam  auf  Kundschaft  an  Karls  des  Grrofzen  Hoflager 
nach  Ticinum  und  safs  unerkannt  mit  zur  Tafel.  Als  Karl  auf- 
stund, sah  er  unter  dem  Orte  da  jener  gesefzen  einen  Unge- 
heuern Haufen  Knochensplitter.  Erstaunt  fragt  er  wer  dort  afz 
und  erfärty  es  sei  ein  Mann  gewesen  der  Bären-  und  Hirsch- 
und  Bindsknochen  wie  Hanfstengel  zerbifz.  Da  errät  der  Kaiser 
dafz  es  Aigis  war  und  fordert  dafz  man  ihm  den  entronnenen 
zurückbringe.  Ein  Franke  erbietet  sich  dazu  wenn  Karl  seine 
Arnibauge  ihm  anvertraue,  damit  er  mit  ihnen,  den  Longobardea 
locken  könne.  Der  Kdnig  gibt  sie  und  jener  setzt  dem  Feiode  nsdi. 
Er  triffi:  ihn  auf  dem  Flufze  im  Kaue  und  ruft  ihm  freundlich 
zn  I  „Karl  schickt  dir  hier  seine  Bange  zum  Geschenk ,  er  tadelt 
dich  dafz  du  so  heindich  aufbrachst.  Aber  komm  an  das  Uler 
damit  ich  dir  sie  gebe."  Der  Franke  hatte  die  Spangen  auf  sei- 
nen Ger  gesteckt  und  Aigis  erriet  den  Verrat.  Bäsch  ergriff  er 
seinen  Schaft,  steckte  seine  eigenen  Armringe  darauf  und  nam 
,die  gereichten  wärend  er  die  seinen  auf  des  Franken  Ger  schob. 
,Mit  dem  Gere  reichst  du  sie,  mit  dem  Gere  empfange  ich  sie. 
Schickt  mir  auch  Karl  die  Gabe  in  Hinterlist »  ich  will  sie  unver- 


')  Ahn.  fmwjttdfilir,  haugafpHUr.  bwufhroU.  ags.  beäga  brytta* 
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gölten  nemeii;- bring  ihm  meine  Baage  sur  Gegengabe."  Der 
Franke  sah  den  Feind  gerüstet  und  wagte  nicht  den  ofFenen 

Kampf;  er  gieng  zurück  und  brachte  dem  Könige  die  Ringe, 
die  aber  für  Karls  kräftigen  Arm  zu  grofz  waren,  denn  statt 
am  Oberarme  zu  haften,  fielen  sie  über  die  Schultern  hinauf« 
Da  erstaunte  er  und  rief:  „ioh  achte  es  fürwahr  fortan  als 
kein  Wunder,  dafz  jener  Mann  die  stärksten  schlägt«"  Und  er 
fürchtete  den  jungen  Longohardenfürsten  seitdem  mehr  denn  frü- 
her')- —  Auch  Frauen  theilten  Bauge  als  hohe  Gaben  aus.  Da 
Siegfried  nach  Worms  kam^  Krimhild  zu  verkünden  dafz  ihr  Bm-, 
der  Oünther  mit  der  gewonnenen  Braut  komme  und  da  er  einen 
Botenlohn  verlangt ,  reicht  ihm  die  Fürstin  vier  und  zwanzig  Arm- 
8p;mg(^n  (Nib.  522).  Beim  Abschied  der  Burgunder  spannt  die 
Markgräün  Gotclind  von  Bechlaren  dem  treflFHchen  Volker  von 
Alzei  zwölf  Bauge  um  .die  Hand  (Nib.  1044).  Der  Beispiele  lie> 
fzen  sich  noch  viele  bringen,  wo  die  Armringe  als  Ehrengaben 
erscheinen  und  wo  zugleich  ihr  sonsti<rcr  hoher  Wert  sich  dar- 
stellt. Als  der  vielgewanderte  Dichter  VV  idsid  an  den  Hof  seines 
heimischen  Fürsten  £adgils  zurückkehrt,  reicht  er  diesem  zum 
Dank  dafz  er  ihm  sein  väterliches  Besitzthum  wieder  gab,  den 
goldenen  Baug,  den  ihm  Ermanrich,  der  grofze  Gothenkönig,  als 
Siin^erlohn  gegeben.  Ealliild,  die  Geniuiilin  dos  Myrgincrorfiirsten, 
gab  ihm  aber  einen  anilern  Das  höchste  Lob  was  ein  Dichter 
im  ganzen  Mittelalter  einem  Fürsten  spendete,  war  das  was 
jener  angelsSohsisohe  Sänger  dem  longobardischen  Alboin  gab, 
dafz  keines  andern  Hand  so  leicht,  keines  andern  Herz  so  frei*  « 
gebig  an  Hingen  und  leuchtenden  Baugen  sei  So  vermag  denn 
auch  der  ritterliche  Dichter  Rudolf  voi)  Botenburg  seine  Liebe 
nicht  hoher  zu  schildem  als  dafz  er  sagt  die  Geliebte  sei  ihm 
tbeurer  denn  alle  griechischen  Bauge  (MSH.  1,  87.*).  Wie  hoch 
dieses  Schmuckstück  galt,  beweist  auch  d:iiz  Eide  auf  dal'sclbe  ab- 
gelegt wurden  (Saem.  24/)*  Dafz  es  tief  in  das  ganze  Le.ben  griff. 


*)  Chronioon  NoyalioteuM  IIL  21.  9S.      *)  Codex  exoniensis  ed.  Thorpe 
(London  1842)  824,  1—22.      *)  Codex  exonieiuie  822,  80.  ff. 
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zeigt  der  Umstand  dafz  im  Korden  Baug  eine  allgemeine  Wert- 
beadmmiing  wurde  und  namentlich  die  Sfttse  fftr  Bufzen  und 
Brüche  ausdruckte 

Die  Bange  waren  nicht  blofz  Schmuck  des  Unter-  und  Ober- 
arnu'8 ,  »oiideni  es  gnh  auch  llalsbaiige.  Sie  nioi  lileri  bald 
eingliedrige  bald  spiralförmig  gewundene  Hinge  sein ,  die  den 
Hals  in  freierer  Weise  umschlofzen  Letztere  werden  noch  viel- 
fach aus  den  alten  Gräbern  ausgegraben.  Der  Halsschmuck  war 
▼erschiedenartig.  Freyas  Brisingamen  ')  beweist  dafs  gegliederte 
Halsketten  aehi  alt  bind;  Ausgrabungen  haben  gezeigt  dalz  auch 
darchborte  Münzen  getragen  worden  sind. 

Mit  dem  Halsschmuck  hieng  der  Brustschmuck  oft  un- 
mittelhar  zusammen.  Jenes  Kleinod  ^  das  die  Zwerge  der  Freya 
geschmiedet  hatten,  zierte  Hals  und  Brust.  Die  Gestalt  war  na- 
türlich ebenfalls  sehr  mannichfaltig.  Angereihte  Ringe  welche 
vom  Halse  herabhiengeu  *) ,  und  eckige  oder  runde  Fürspäne  be- 
gegnen neben  einander.  Diese  Vorstecher  waren  gleich  den  heu- 
tigen Broschen,  deren  Name  schon  im  Mittelalter  erscheint  *) ,  olit 
sehr  kostbar;  Gold  und  Edelstein  und  Perlen  wurden  daran  yer- 
schwendet.  Sie  waren  gewönllch  blofzes  Schmuckstück ,  zu- 
weilen dienten  sie  auch  um  den  Kock  über  dem  Busen  zusam- 
menzuheften. An  dem  Mantel  befand  sich  zum  Zusammenhalten 
eine  Spange  oder  NOsche*).  Die  Zwerge  auf  den  Schultern 
(dvergar  k  Azium)  die  in  einem  £ddaliede  (Saem.  lOS.^)  erwfthnt 
werden,  waren  vielleicht  Mänteln üischel  oder  andere  \  erzit  rungen 
der  Achseln,  deren  sich  aus  dem  13.  Jahrhundort  auch  in  Dt  utt^ch- 
land  nachweisen  lafzen.  Noch  weit  später  waren  Aermeibänder 


*)  Wilda  Strafrecht  der  Germanen  300.  439.  Ilalsbowja,  cirruli  aurei 

e  colto  pendentes.  Gr&ff  3,  39.  ')  Die  älteste  germanische, Be/eichnang  für  Hnls- 
schniuck  ist  m/Kw'.  np:?.  menr.  altn.  mfin .  fleiii  .*irh  sanskr.  jnftni.  \a.t.  mon~ile,  nhs\nv. 
mont'-üfo  poin.  manela  v<M-<;l('if  h»Mi  lal/cn.  ')  brioj'tkringlur  Sann.  137.*  —  miner 
muoter  juHcfroutoen  ir  viniferitn  an  htÜTiii  fragent.  Parz.  123,  28.  ')  braffrhfn 
unde  vürfpnn,  Diut.  1,  365.  In  iler  Lübec-ker  Kleiderordnung  vun  1454  hrt*'f/'u, 
hiyykenbrr-etfen.  *)  Alnl.  iiujcja,  nt{fca:  ßbu/ti.  nuj'cili.  nüfcliel:  monile.  iunula. 
fpinter,  ntifcjau:  jibutare. 
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Sdimuek  und  Liebeszeichen  der  Frauen  >).  Die  Tracht  der  AI- ' 
tenburgerinnen  zeigt  noch  heute  anlichee*    ^er  an  Hals  und 

Brust  wurde  auch  der  Bernstein  getragen,  diefz  schöne  Krzeug- 
nilö  der  Götaee,  das  bei  den  Bömerinneu  schon  beliebt  war  (Piiii, 
h«  n.  B7f  11).  Die  Germanen  schätzten  ihn  ebenfalls;  ihren  Für- 
8tei!i  war  er  ein  willkommenes  Gksohenk  (Cafsiodor.  var,  5»  %,) 
In  dem  späteren  Mittelalter  hatten  die  Kustenstädte  der  Ost-  und 
Nordsee  aul  zer  dem  Handel  mit  dem  „Danziger  Harz"  auch  seine 
VerarbeitUDg  übernommen.  Am  berühmtesten  aber  waren  die  Ve- 
nediger Bemsteinarbeiten  mit  denen  die  Lagunenkönigin  einen 
weiten  Handel  trieb*). 

Anfzer  diesen  Spangen  und  Haften  wurden  die  GüTtel- 
ßchnallen  sehr  früh,  wie  die  Ausgrabungen  lehren,  mit  Kunst  be- 
handelt und  zu  den  Schmuckstücken  gerechnet.  Es  finden  sich 
allerlei  Bildwerke  an  ihnen.  Auch  in  der  späteren  Zeit  Wetteifer« 
ten  Qoldschmid  und  Steinschneider  bei  ihrer  Ausschmückung. 
Aermere  begnügten  sich  statt  des  Goldes  mit  Kupfer  statt  der 
Steine  mit  Glas. 

Wie  die  Fingerringe  viel  getragen  wurden  und  in  dem 
Xiiebes-  und  Yerlobungsleben  Ton  Bedeutung  waren ,  wie  yon 
dem  Stroh-  und  Grasring  die  Stufe  bis  zum  wertToUsten  Groldreif 
mit  edelstem  Stein  sich  baute,  ist  schon  an  verschiedenen  Orten 
dieses  Buches  bemerkt  worden.  Als  Schmuck  galten  in  der  älteren 
Zeit  die  A'rmringe  höher  denn  die  Fingerringe.  Auch  die  Ohr- 
ringe sind  seit  Alters  eine  Verzierung*);  sie  wurden  ebenfalls 
wenn  irgend  möglich  kostbar  und  kunstreich  gi  wält.  Auf  die 
Schmückung  des  Hauptes  ward  überhaupt  grofze  Sorge  verwandt, 
und  damit  die  Frauen  stets  ihren  Putz  mustern  könnten,  fürten 
eie  einen  kleinen  Hands^gel  mit  sich,  der  darum  auch  zu  den  i 
Schmuckgegenständen  gehdrte.  Er  war  yon  edlem  Metalle  oder 

')  J.  Grimm  bei  Ilaupi  Z.  f.  d.  A.  8,  20.  *)  linUmann  Städtowcsen 
1,  39.  ■)  örgolt.  örrinc.  aags.  edrpreönas .  edrhringas.  —  Est  etiam  teueres  aures 
gui  per/oretf  ut  ße  Äui  aurum  mti  eanu  pmättü  üidelapif,  AnMlm.  CanniM.  oper* 
ed.  Qerberon.  197.  Miklosich  Liratlelire  der  alteloveniscben  8pnclie  (Wien  1850) 
p.  14  leitet  dM  altil.  „naertg**  inaoris  ana  dem  gotfaiaehen  ab. 
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Etfenbdn.  Schon  im  achten  Jahrhundert  waren  diese  Spiegdi  im 
Brauche  (Beda  h.  e.  2,  11)  und  noch  im  16.  gehörten  sie  zu  dem 
notwendigen  Putze. 

Als  natürlichfite  Zier  des  Kopfes  war  da^  Ilar  seit  den  äl- 
testen Zeiten  von  den  Germanen  geachtet.  Die  meisten  gennani- 
' sehen  Volker  trugen  es  frei  auf  Schultern  und  Bücken;  nur  die 
Sveven,  die  sich  auch  in  anderm  unterschieden,  kämmten  es  seit- 
wärts zurück  und  banden  es  in  einen  Knoten  (Germ.  38.).  Go- 
then, Franken,  Alemannen,  ßurgunden,  Friesen»  Sachsen,  Nord- 
länder,  alle  liefzen  es  frei  fliegen;  es  hatte  eine  höhere  Bedeu- 
tung unter  ihnen  0 »  denn  es  war  Zier  und  Kennzeichen  des  frmen 
Mannes;  dem  Knechte  wurde  das  Hur  kurz  abgeschoren  ^)  und 
bei  schwerer  Strafe  ihm  verboten  es  zu  pÜegen.  Die  Edlen  und 
die  Könige,  besonders  die  Merovinger  zeichneten  sich  vor  den 
Freien  noch  durch  längeres  und  mehr  gepflegtes  Har  ans  ') ;  der 
Merovinger  dem  das  Har  geschoren  wurde,  war  nnföhig  zu  herr- 
schen. Einzelne  Karolinger  wichen  von  der  Sitte  ihres  \  ulkee 
ab  und  schnitten  sich  das  Haupthar  kurz  ab  ;  seitdem  legten  die 
Franken  überhaupt  die  langen  Locken  ab«  Die  Longobarden  tru- 
gen das  Har  im  Nacken  kurz,  Tom  lüeng  es  gescheitelt  und  lang 
herab;  bei  den  Baiern  war  es  eben  so  geworden.  Die  Sachsen 
bewarten  das  lange  Har  wie  ihre  langen  Köcke  und  fielen  durch 
beides  den  Franken  auf  (Widukind  I.  9*) 

Das  schöne  ToUe  Har  der  Germanen  und  seine  i<>tlichgelbe 
.Farbe  war  den  Römern  nicht  entgangen ,  und  ihre  nach  neuem 
Putze  ^erigen  Weiber  wolten  fortan  nur  falsche  Flechten  tob 
deutschen  Haren  tragen.  Wir  erfaren  dabei  dafz  die  Deutschen 
ihr  Har  mit  beizenden  Salben  aus  Ziegentalg  und  Bucheuaecbe 
bestrichen  und  dafz  die  Männer  die  Frauen  in  der  Bitelkeit  weit 
abertrafen  (Plin*  h.  n.  28,  $!.)•  ]>ie  Börner  hatten  auch  diese 


')  Grimm  deatscbe  Rachttalierthümer  S89-~941. 28S— 386.  Grupen  de  vzoft 
dMoti«»  141.  f.  ')  Die  Hnmeo  trugen  das  fibur  kar«  und  ruid  geschnifttea. 
Pxi»euB  p.  40.  ed.  Venet.  *)  Za  den  von  Grimm  Beehtsalterth.  289.  £  aoge- 
fftrten  Stellen  vergl.  noch  Waito  deattehe  Verlafsangigeselnclite  9,  104.  f. 
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Salbe  aagenomnieD  0  und  rie  färbten  außerdem  Ihr  Har ,  da« 
sich  in  Beiner  südlichen  Schv^urse  gegen  die  Böte  natürlich 

sträubte.  Es  war  übrigeiiB  das  ganze  MittLlalter  hindurch  Brauch  . 
nur  blondes  Har  schön  zu  finden'),  bei  den  üomaneu  sowol  als 
hei  den  Germanen. 

Wenn  auch  aufzer  dem  romiadien  Zeugnifse  viele  Nach- 
riehten  ans  dem  Iifittelalter  dafür  sprechen  dafz  die  Manner  yor«- 
zugaweise  Sorgfalt  auf  ihr  Har  verwandten,  so  ist  doch  ebenso 
sicher  und  bedarf  keines  Beweises  dafz  auch  die  Weiber  diesen 
angeborenen  Schmuck  sorgsam  behandelten.    Er  hatte  auch  bei 
ihnen  dne  höhere  Bedentang.  Wie  der  freie  Mann  in  dem  lan» , 
gen  Hare  das  Zeichen  seiner  Würde  trug,  so  waren  bei  der  Jung-  i 
frau  die  freifaUenden  Locken  die  Urkunde  ihrer  unberürten  Ehre.  1 
Die  verheirateten  Frauen  banden  das  Ilar  auf;  gefallene  und  un-  | 
freie  Weiber  musten  den  l£opf  scheren.    Bis  in  das  lÖ.  Jahrr 
hundert  haben  sich  Spuren  der  jungfräulichen  Bedeutung  des 
langen  Hares  erhalten 

Das  Har  ward  in  der  Mitte  gescheitelt.  Der  Sehdtel  durfte  i 
nicht  zu  breit  sein  *)  und  ward  durch  ein  Band  oder  einen  Rei- 
fen in  Ordnung  gehalten  Mit  den  Haren,  die  längs  den  Wan- 
gen hefabhiengen^ward  gekünstelt;  sie  durften  nicht  schlicht  und 
in  ^deher  Länge  mit  den  andern  fallen,  sondern  wurden  kfirser 
gehalten  und  zu  Locken  gedreht.  Zierlich  ringelten  sich  diese  ^ 
LÖckchen  um  das  Ohr  herum  (Konr.  troj.  kr,  197:Jo  Kittel  25,  7.) 
oder  sie  hiengen  Trauben  gleich  etwas  herab  (Fragm.  26.').  Manch- 
mal wurden  sie  rings  um  Stirn  und  Wangen  einzeln  gedreht 
und  gaben  mit  Borten  durchwunden  das  Ansehen  einer  Krone 
(Wilh,  154,  15).  Um  den  Glans  des  Hares  zu  erhöhen»  wurden 


')  Marttal.  S.  SS»  SO.  14,  M,  27.     *)  Fr.  Michel  Tbeatre  fran^aig.  p.  58. 

notc.  Vgl.  NachweiBnngen  nn«  iUterer  Zeit  bei  Zeiifs  die  Deotschen  and  die  Nnch- 
bargtäniine  (München  1837).  S.  51.  f.  *)  Grupen  de  uxorf  thoofisca  19().  204. 
Grimm  d.  KechtsRlrorthüni.  286.  ♦)  Wigal.  870.  Kl.  Hiit/l«  r.  ^Jo.*  vgl.  Eneit 
5126.  *)  undirhant  ilr,  ,'rinculum,  ornamdUum  virginoU»  capitis  ex  auro.  Graflf 
3,  137.  nl.  harjhoer,  Jchcide{fnoer.  reytfcappen. 
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Bte  sehr  häufig  mit  Seide  durchiiachteD  (MSH.  2»  112.'  3,  230/). 
Brader  Berthold  konnte  den  Frauen  nicht  mit  Unrecht  den  Vor- 
wurf machen  dafz  sie  das  halbe  Jahr  mit  ihrem  Hare  beschäftigt 
seien  (S.  400»  Kliiior).  Auch  hierin  wettelferton  die  Männer  mit 
den  Frauen ;  sie  trugen  schon  in  ältester  Zeit  künstlich  gedrehete 
Locken  und  Juyenal  (td,  164)  spottet  bereits  der  germanischen 
HarhOmer.  Diese  Locken  gehörten  zu  der  Eigenthümlichkeit  ger- 
^  manischer  Tracht  Sie  wurden  gebrannt*  König  Allred  von 
England  schenkte  einem  Presbyter  ein  silbernes  Werkzeug  zum 
Kräuseln  der  Hare  (Bouif.  rp.  102).  Also  auch  die  Geistlichen 
hielten  sich  Yon  dieser  weltlichen  Eitelkeit  nicht  frei.  Bonifas 
eiferte  yergehens  dagegen.  Auf  der  deutschen  Synode  von  741 
ward  ausdrücklich  den  Klerikern  das  lange  Har  yerboten  und 
bestimmt  dafz  der  Archidiakonus  einen  jeden  langharigen  Priester 
scheren  solte  (Hartzheim  1,  55).  Was  half  es?  Bruder  Bcrthold 
predigte  noch  im  13.  Jahrhundert  mit  gleicher  Heftigkeit  gegen 
die  langgelockten  Pfaffen;  er  giiff  zum  Mittel  der  Verdächtigung^ 
sagte  die  langen  Hare  der  Geistlichen  seien  Zeichen  ihrer  heim- 
lichen Ketzerei  (aber  seine  Worte  verhalhen  in  den  Wind.^  Bald 
nach  seiner  Thätigkeit  im  J.  1298  inuste  die  Mainzer  Synode 
den  Klerikern  die  Locken ,  die  gemeinlich  KruUe  hiefzen ,  von 
neuem  verbieten  (Hartzh.  4,  588)  und  noch  im  16.  Jahrhundert 
beschäftigten  sich  die  Synoden  mit  dieser  wichtigen  Angelegenheit 
Die  Eichstätter  Synode  von  1484  erlaubte  endlich  den  G^ei8tli- 
chen  das  Har  bis  an  den  Hals  zu  tragen  (Hartzh.  5,  570.)  Ihre 
Liebe  zu  den  Locken  ist  natürlich  nur  ein  Abglanz  der  welt^ 
liehen  Lust  an  diesem  Schmucke.  Wie  weüt  man  hier  gieng, 
kann  man  ans  der  Schilderung  emes  jungen  Bauers  des  13.  Jahr- 
hunderts ersehen,  der  seine  Locken  schon  am  Abende  vor  einem 
Festmorgen  drehen  und  wickeln  liefz  damit  volle  Zeit  daranf 
vorwendet  werden  könne  ^  und  sie  des  Nachts  sorgsam  in  eine 
Haube  zwängte,  um  sie  am  andern  Morgen  recht  frisch  und  schon 


•)  TertulL  de  velaud.  virgin.  Isidor,  origin.  19,  23.  vgl.  Gnipcn  de  ttXOW 
«heot.  144.  Grupen  h&lt  die  cirri  IHr  ZOpfe.       ')  Klings  Ausg.  305,  400. 
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zu  haben  (Nith.  Ben.  351).  Selbst  eine  so  riesenlmfte  Erscheinung 
wie  der  alte  Wate  in  Gudninliedeml  ist,  mufz  sich  der 
modischen  Ansicht  des  2^italter8  des  Dichters  fügen  und  seine 
greisen  Locken  mit  Borten  umwinden.  Solche  geckenhafte  und 
weibliche  Eitelkeit  steht  in  schlimmen  Gegensatze  zu  den  Eauh-  . 
heiten  derselben  Zeiten. 

Die  Hare«  welche  nicht  gelockt  wurden,  fielen  entweder  frei 
den  Rücken  herab  oder  wurden  in  Zopfe  geflochten.  Die  Zöpfe 
haben  eine  lange  Geschichte  bei  uns.  Für  die  Frauen  hatten  diese  ^ 
Harflechten  den  Nachtheil  dafz  sie  bei  Ausbrüchen  männlicher  \ 
Bohheit,  die  auch  in  den  feinsten  Kreisen  der  ritterlichsten  Zeit  ' 
xucht  feiten,  eme  gute  Handhabe  abgaben      Die  Zopfe  wurden 
meist  fiber  die  Schultern  nach  vorn  gelegt  und  mit  Goldfäden 
Perlen  schnüren  und  Borten  durchflochten       Späterhin  liefz  man 
sie  nicht  irei  iiinabiallen  sondern  baute  allerlei  Verzierungen  aus 
ihnen  auf Auch  aufzer  den  Zöpfen  warde  das  Har  von  den 
Frauen  auf  mancherlei  Weise  in  Knoten  geschürzt  Ursprüng- 
lich wie  es  scheint  nur  Tracht  der  verheirateten,  wurde  sie  doch\ 
auch  von  den  unverheirateten  angenommen  (Du  Gange  s.  v.  in 
capillo).  Diefz  in  Knoten  schürzen  scheint  mit  einem  Kunstaus- 
dracke  baizieren  genannt  worden  zu  sein« 

Im  Gegensatze  zu  dem  alten  Branche  Nacken  und  Hals  j 
mit  den  Ilaren  zu  verdecken,  stund  eine  Sitte  des  13.  Jahr- 
hunderts, welche  freilich  vielen  Tadel  und  Hohn  hervorrief.  Die 
Frauen  banden  nämlich  wahrscheinlich  in  Nachäfferei  der  Fran- 
sosinn^  ihr  Har  ganz  hinauf»  so  dafz  der  Nacken  ganz  kahl  \ 
erschien.  Trotz  der  bitteren  Bemerkungen  zwei  so  angesehener 
Dichter  wie  Walthers  von  d.  Vogel  weide  (III,  17 — 21)  und  Neit- 


■)  Fan.  151,  S4.  147 ,  19.  Gndr.  900.  ADgilbert  HI. 

WigaL  868.  1748.  741S.  Frauend.  161,  2.  ')  Agrikola  Aualagang  gemeuier 
denticher  Sprichwörter  (1598.  n.  870.)  an  etUchen  ortten  als  am  Beja ,  ynn 
Schwaben  vnd  Beyern,  auch  jnn  Schweiti,  schlagen  sie  die  harBechten  hjnder 
■ich  innK&e.  Tnn  Mejrfsen  Tnd  Daringen  flechten  sie  die  sopff»  anflT  yhren 
henbtern  hoch  empor  wie  ein  stordEs  nest,  Ynn  Sachsen  und  Hessen  schlagen  sie 
sie  Ymh  jhre  ohren  hemmb. 


r 
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harts  (376.  Ben*)»  dauerte  die  TVacht  wenigetene  einzeln  noch  in 
der  zweiten  HSlfte  des  13.  Jahrhunderts  fort  (TnrL  Wilh.  152.* 

Konr.  troj.  kr.  7491)  und  hielt  sich  vielleicht  noch  später  (KL 
Hätzl.  180.^). 

Nicht  blofz  mit  den  Haren  suchte  man  den  Kopf  zu  schmü- 
cken, man  yerlangte  auch  nach  anderer  Zier.    Am  ersten  bot 

sich  ein  Kranz  von  Laub  oder  Blumen,  der  als  schönster  und 
einfachster  Kopiputz  das  ganze  Mittelalter  nnmentlich  bei  den 
Tänzen  beliebt  blieb  ^).   Auf  diese  Kränze  ward  allmälich  durch 
franzosischen  Einflufz  eine  Benennung  (übertragen,  welche  ur- 
sprünglich jeder  Bedeckung  des  Kopfes  zukam ,  nämlich  Scha- 
pel').  Der  Kianz  hiefz  nun  öfters  vornem  das  BJumenscha- 
pel      im  Gegensatz  zu  dem  künstlichen  oder  eigentlichen  Scbapeli 
einem  Bande  oder  einer  Schnur   die  einem  Kranze  gleich 
den  Kopf  umschlofz.  Entweder  lag  das  Schapel,  das  sehr  oft 
auf  das  kostbarste  mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzt  war  oder 
auch  ganz  aus  Gold  bestund,    wie  ein  einfacher  Reif  um  die 
Stirn  oder  gieug  kreuzweis  verschlungen  über  den  Kopl  *).  Seinen 
deutschen  Vorgänger  hatte  es  an  dem  ,Harbande  oder  Unterbande 
das  seit  Alters  zur  Festhaltung  des  Scheitels  diente  und  wie  uns 
Angilberts   Schilderung  von  Karls  des  Grofzen  Tochter  Rottrud 
lehrt,  gleich  dem  Schapel  kostbar  verziert  wurde      Auch  Stel- 
len aus  Dichtern  des  13.  Jahrhunderts  beweisen,  dafz  man  das 
Harband  noch  immer  deutsch  zu  nennen  wagte  (Bbrbort  GIZ 
8200.  Wigam.  2701.  4925.  5326).  Der  Kranz  und  dss  künstliehe 
Schapel  wurden  öfters  zttsanunen  getragen  (lleiur.  Trist.  3765. 

')  Waith.  74,  20.  MSH.  2,  212.'  238.*  3.  189  *  212.'  230.'  Lanael.  658. 
Heinr.  Trist.  3765.  Konr.  troj.  kr.  626.  Du  Canpe  s.  v.  criuile.  Le  Grand  et  Ro- 
quefort 2.  245.  fchapel,  franz.  chapel.  chapiau.  chapelet.  Es  ist  dem  mit- 
capellus  entlehnt,  capetlus  :  galerus  ,  piVetw,  a  capa  dictus,  quafi  partra  capa  qvä 
Caput  tegitur.  Du  Cttuge.  ')  rar/..  232,  17.  Lanzel.  870.  Waith.  75,  36.  Trist 
17608.  Konr.  troj.  kr.  16817.  *)  Erec  1571.  liie  Bilder  in  der  Wcing&rtexrtr 
LiedorluyiidMdir.  und  in  der  Hradschr.  des  Ritten  Staufenberg  von  1430—40. 
*)  Attgilb.  IIL  21 5.  —  Bftifl^bergs  B«haaptung  (Monnmeas  Y.  p.  X  1S48)  idt 
d«  dMfidtt  Hiebt  vor  dem  1 1.  Jalurhunderfc  vorkomm«  ist  jedsnfUli  snifibekn* 
weiam. 
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Kom.  de  la  Bose  551);   beide  waren  fibrigens  nor  ein  Schmuck 
der  JuDgfraaen  (Georg  970.  Fragnu  23."). 

Mit  dem  kflnstlichen  Scbapel  fiel,  wemi  es  aus  En  ge-^ 
macYit  war,  die  Krone  zusammen,  die  keineswegs  ein  Vorrecht 
fürstlicher  Geburt  war ,   sondern  von  allen  edelen  Frauen  getra-  ■ 
gen  ward.    Sie  bestund  aus  einem  einlachen  Goldreif  der  zuwei* ' 
lea  mit  Edelsteinen  besetst  war  <)• 

£in  gewönlicher  Schmuck  des  Hauptes  und  xugleich  dne 
VerhOllung  war  das  Kopftuch  oder  der  Schleier*).  Bereits  i 
▼on  den  Gothinnen  wurden  lange  ftinr  weilze  Schleier  getragen 
(Prise,  p.  39.  ed.  Venet.).  Der  Schleier  ist  auch  in  die  Mjthen 
aufgenommen,  denn  eine  der  vernichtenden  Thaten  Lokis  galt 
dem  Schleier  Sifs»  der  Gemahlin  Thors.  Die  gewdnliche  Farbe 
des  Kopftuches  war  weifz.  Es  lag  etwas  über  die  Stirn  hinüber 
und  fiel  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts  in  Falten  auf  die  Schul- 
tern und  den  Nacken  herab.  Nicht  selten  war  das  Linnen  ver- 
ziert um  seinen  Glanz  zu  erhöhen  (Saem.  177.^  267.^).  Der  Schleier 
war  TOtt  Seide ;  die  sehr  galanten  Damen,  deren  Buf  nicht  immer 
der  beste  war,  trugen  gelbe  Schleier;  dieselben  waren  im  104 
und  17.  Jahrhundert  wieder  allgemein  in  Aufname  Die  Non- 
nenschleier waren  länger  und  schmäler  als  die  anderen  und  braun 
rot  und  blau;  die  der  Laienschwestem  schwärzlich  grünlich  oder 
schwarz.  Es  kamen  auch  Aenderungen  in  die  Art  den  Schleier 
zu  tragen.  Auf  Bildern  des  12.  Jahrhunderts  sieht  man  ihn  tur- 
banartig  um  den  Kopf  gewunden  und  die  Enden  auf  die  Schul- 
tern fallend  oder  in  den  Turban  geschlagen  Dieselbe  Aufwin- 
dung des  Kopftuches  war  einmal  in  alter  Zeit  unter  den  Nord« 


')  Roth.  4578.  Rosengarte  C.  214.  Fragm.  18/  vgl.  Pnrz.  812,   2.  Trist. 
10966.  Ikinr.  Trisf.  4,")  12.  Mei  Bciiti.  42,  9.  Das  Wort  Srlilcit-r  ist  ent  in 

mittler  Zt'it  ?\\  fiii  li n.  Auf/er  dem  mittclhochd.  nnd  neiiiioclui,  ist  t*ö  im  nii 'ii  rl. 
(fluit^r)  f;rlj  v,r(ii!>i'iien  (jl(y'i)  Uüd  ilüni^i  iii'n  (/iör).  In  ülterer  Zeit  galten  HTulere 
J^auita  dnlür:  huUa.  wi^huUa.  houiiuuoch,  —  Aituuid.  J'altlr.  haddr.  fveigr, 
*)  Fi«chart  Oescbicbtkliuer.  c.  16.  Vokab.  von  1618  (bei  Sch]ii«ller  Bair.  Wb. 
447.)  Mch  Wdfimrbt  fi,  197.*  *)  Bngelluurdt  Herrada  v.  LMidsItMf  hortnt  da> 
lidanim  8.  sa. 
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germancn  Brauch  Da  Thor  als  Freya  verkleidet  wird  um  dem 
Riesen  Thrym  als  Braut  sugefört  zu  werden ,  wird  ihm  ein 
solcher  hoher  Kopfputz  (tupp.  typpi)  angelegt  (Saem.  73.*).  Spä- 
ter wurde  der  Schleier  zugleich  als  Brusttuch  benutzt,  indem 

er  über  die  eine  Schulter  gen  imnen  ,  vorn  über  die  Brust  ge- 
legt und  über  die  andere  ISchulter  zurückgeschlagen  wurde. 
Diefz  ist  gegen  die  Mitte  des  Id.  Jahrhunderts  gebräuchlich  ge- 
wesen (Engelhardt  Staufenb.  78).  An  Yielen  und  wechselnden 
Verzierungen  hat  es  begieiflicher  Weise  nicht  gefeit.  Der  Ulmer 
Stadtrath  sah  sich  gegen  Ende  des  14.  J;ihi  hundert daher  ge- 
nötigt den  Bürgerinnen  eine  Schloierordnung  zu  geben.  Nur 
die  Frauen  aus  den  alten  Geschleclitern  durften  seidene  Schleier 
Ton  zwanzig  Fäden  tragen»  die  Weiber  der  Handwerker  musten 
sich  an  zwolffädigen  genügen  lafzen.  Die  Enden  sollen  dick 
genäht  oder  gewirkt  sein ;  die  dünnen  feinen  Enden  waren  ver- 
boten ,  weil  mit  ihnen  unnötiger  Aufwand  getrieben  wurde. 
Nach  1406  kam  es  den  Herren  vor  als  ob  die  Schleier  zu  kurz 
seien  9  sie  yerordneten  also  dafz  sie  bis  auf  den  Nacken  gehen 
sollen  (Jäger  Ulm  510.  513).  Ein  fliegendes  Blatt  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts:  „Ein  hübsch  new  Liede  von  eyner 
stoltzen  Ilaufzniayd"  ^)  saG:t  von  den  putzsüclitigen  Mägden:  „Sie 
schmucken  sich  wie  Hofijunckfrawen  in  jr  schön  Sammat  pentle  — 
darzu  tragen  sie  pradne  schlaTerlein  auff — haben  vorn  schwartze 
endtle  ^  darzu  tragen  sie  die  zendlen  halfztdch  —  fehenhauben 
auff  freyknechtisch  schAch  — mifSammat  eeynd  versetzt  jr  mentel.*' 
Fischart  spricht  von  der  Frawenzinniicr  Nasenfuttern  vnd  mund- 
schleyern  von  sammat  tafiat  und  gallischer  schleyerleinwant  (Ge- 
schichtklitt.  c.  16);  Moscherosch  läfzt  auch  hier  seine  derben  aber 
treflenden  Bemerkungen  los,  indem  er  von  den  k  la  mode  Jung- 
fern des  17.  Jahrhunderts  sagt:  sie  bedecken  jhre  gesiebter  mit 
krepp,  zendel,  daÜet  oder  Üur,  damit  mau  meynen  äulte,   ob  ein 


*)  Olme  Dnickort  imd  JshnsU,  in  dasm  SamiiiilbMidA  der  ZwickaiMr 
Bibliothek  eign.  XXX.  V.  SS. 


Digitized  by  Google 


465 


8cb5ner  iinflat  dnhmden  verborgen  stockte  (PhÜ.  von  Sittew.  1>  . 

454.)  Es  weist  diefz  nlles  auf  den  Aufwand  der  mit  den  Schleiem  j 
gfet rieben  wurde  und  auf  das  kokette  Spiel  dem  sie  sehr  oft 
dienten. 

Indem  der  Schleier  nickt  blofs  Ton  Frauen  sondern  aucli 
von  Jungfrauen  getragen  wurde      erregt  es  Yerwundening  dafs  • 
er  an  einigen  Stellen  als  Zeichen  der  verlorenen  JungfrSulichkeit 

genuninicn  wird  (Winsbekin  45,  10.  Ambras.  Liederb.  224,  36). 
Vielleicht  war  diefz  nur  landschaftlicher  Brauch 

Der  Schleier  bedeckte  den  Scheitel  und  hieng  frei  am  Ge- 
siebte herab;  für  Wangen  Kinn  und  Stirn  gab  es  besondere  Ver- 
hüllungen ,  welche  unter  dem  Namen  Gebende  begriffen  waren»  t 
ein  Wort  (las  allgemeiner  genommen  den  ganzen  Koplschmuck  be- 
zeichnete. Gebende  im  engeren  «Sinne  nannte  mau  die  Stirn-  und  ) 
Wangenbinden  oder  die  Wimpel  und  die  Rise.  Wimpdl  be- 
zmchnete  die  eigentliche  Stinibinde  (Erec  8243.  8944) ,  die  Kse 
gk  i)g  um  Wangen  und  Kinn  (MSH.  3»  260.*);  im  weiteren  Sinne 
war  Rise  auch  das  ganze  Gebende.    Die  gewunliclie     arbe  der 
Risen  war  weifz,  der  Stotl  Leinwand  oder  Seide;  gelbe  Risen 
hiengen  mit  den  gelben  Schleiern  zusammen.  Verzierungen  der 
Binden  durch  Stickereien  und  goldene  Säume  kamen  häufig  vor; 
die  Breite  war  verschieden »  schmale  Bisen  wechselten  mit  breiten 
die  das  ganze  Gesicht  verdeckten ') ;  bei  dem  Kufse  muste  die  | 
Rise  fast  stets  bei  Seite  geechoben  werden,  indem  sie  voui  Kinne 
hoch  heraufragte.   Das  Gebende  war  das  Zeichen  der  Vereheli-  | 
efaimg;  am  Morgen  des  ersten  £hetages  ward  der  jungen  Frau 
gebunden.  Da  die  Bisen  auch  von  Jungfrauen  getragen  wurden» 
so  seheint  die  Anlegung  der  Stinibinde  das  wesentliche  hierbei» 


1)  6aem.  177/        Hagen  G«niwiiia  S,  SSS.       *)  Bemerkt  mag  werden 

dafa  der  nenveimähltcn  in  Litbauen  am  Tage  nach  der  Hochzeit  eine  Haube  (hfka) 
mit  ^nem  grofzen  Schleier  {numiftas)  als  fratioumär/igor  Kopfputz  aufgesetzt 
wurde.  V^'I.  Ncf seimann  Lithauisches  Wörterbuch  (1850;  S.  424.  *)  Trist.  1229, 
Parz.  779,  .18.  Fianciul.  177.  1.  --  Das  Wort  ; irenzrl ,  das  für  die  Scblcpju-n  n»i 
mereren  Stdlcn  gebraucht  witil,  ocheiiit  uti  andeirn  einen  Kupfputs  zu  iHixoiehueu. 
vgl.  «I.  Xiriium  bei  Haupt  Z.  f.  U.  A.  8,  2U. 
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Haube  und  Hut  mögen  dio-  Besprechung  des  Kopfputzes 
beenden.  Wie  kostbar  die  Hauben  oH  waren»  welche  Stickcraen 
darauf  sich  fanden ,  wie  sie  von  MSnnem  und  Weibern ,  von  den 

erstorcn  jedoch  weit  häufiger  getragen  A^  ultlt  ^,  ist  schon  früher 
gesagt  worden.  Die  folgenden  Jahrhunderte  wandten  ihre  Trach- 
tenseugungakraft  besonders  den  Weiberhauben  zu  und  wolte 
man  hier  in  die  yolkstrachten  eingehen ,  so  liefsen  sich  dicke 
Bücher  schreiben,  die  viel  Samlerfleifz  und  manches  hobsche 
Bild,  allein  wenig  mehr  zeigen  würden.  Ich  verzichte  liier  sehr 
gern  darauf. 

In  dem  Mittelalter  wurden  die  Hüte  von  den  Frauen  mehr 
getragen  als  die  Hauben;  sie  gehörten  zum  vollen  Kopfputz. 
Form  und  Stoff  mögen  sehr  verschieden  gewesen  sein.  Von  den 
Dichtem  werden  sehr  kostbare  Hute  aus  Seide  und  Samt,  be- 
sonders aber  fi^estickte  und  PfauciifedcMluite  neschlldert.  Die  letz- 
teren wurden  in  Deutschland  mehr  getragen  als  in  Frankieieh, 
wo  sie  nur  den  vomemsten  zukamen  Darf  man  nach  Bildern 
urtheil^  welche  die  Weingartener  Liederhandschrift  von  Män- 
nerhüten  gibt,  so  hatten  diese  Hüte  die  Gestalt  hoher  Barete. 
Daneben  gab  es  jedocli  Hüte  mit  breitem  tiefem  Rande,  vveleho 
das  Gesicht  verdeckten  (Waith.  75,  5 — 8)  und  die  besonders  in 
Oesterreich  von  den  Frauen  getragen  wurden  (Hadloub.  MSH.  2f 
283*^),  Die  Schatenhüte  mögen  ihnm  gleich  gewesen  sein«  Nicht 
anders  haben  wir  uns  den  tiefen  wdten  Hut  zu  denken  wel* 
chcn  Odhin  trug,  das  Sinnbild  des  dunkeln  Nacbihinuuels, 
der  die  Sonne,  des  Hinimelsgottes  Auge,  bedeckt.  Die  altsäeh- 
'  sischen  Strohhüte  hatten  einen  spitzen  Kopf  und  einen  herab- 
hangenden Band;  sie  waren  gleich  den  heutigen  8trohhüten  aus 


*>  Fan.  S35,  11.  S18,  10.  605.  8*  690,  18.  7SS,  18.  Wigat.  S417.  8908. 
Wigam.  6888.  MSH.  S,  88/  Le  Grand  et  Itoqaefort  vie  priv^  1,  868.  Vgl 
ionsi  noch  Eneit  17S3.  Erad.  3600.  Waltli.  75,  7.  HSUu  (Ben.)  849.  439.  Gadr. 
480.  Frauendlensi  166,  18.  Konr.  troj.  kr.  7480.—  Der  dentaclie  H«rxogshaC  war 
mit  einem  Federkranae  mngeben  (drcumdatna  serto  pinnito).  Cuusittttlio  dacatns 
Anitriae.  f.  18« 
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efnzelnen  Streifen  an  einander  genäht  ^   Im  15«  Jahrhundert  | 

strömt  eine  Flut  der  verschiedensten  Hutbildungcii.  Da  se- 
hen wir  lange  Kören  mit  daran  hängendem  Zeugstreifen  wie  an 
den  Helgoländern ;  Halbkreise  welche  das  Gesicht  zu  beiden 
Seiten  rerdecken  mit  langem  spitsem  Kopfe;  viereckige  raoten- 
artige  und  runde  HQte  mit  vom  aufgesehlagener  Krempe  und 
tehiflhrtigem  Hintertheil;  flache  runde  Felbelhüte  mit  breitem 
Rande  ^) ;  doch  genug  der  Formen «  sie  lafzeu  eich  in  dm  unend« 
liehe  yernieren. 

Wir  haben  der  Mittel  eine  aiemliche  Zahl  kennen  gelernt» 
welche  die  Wdber  zur  Hebung  ihrer  Schönheit  beautaten»  wenn 
flie  i'eich  genug  waren.    Wir  haben  nur  noch  einige  Worte  über 

das  Schminken  zu  machen ,  diese  Untugend  welche  nach  des  l 
älteren  Plinius  Zeugnifs  (hist.  nat.  22,  2)  bei  Düken,    barma«  > 
ten  und  Kelten  herrschte  und  den  Germanen  schon  in  ältester 
Zeit. nicht  fremd  gewesen  sein  mag«   Seit  dem  12.  Jahrhundert 
war  sie  wie  eine  Pest  fiber  alle  Länder  gekommen,  die  sich  zu 
den  gebildeten  rechneten.    Die  Ansichten  der  Frauen  übt-r  die 
schönste  Gesichtsfarbe  waren  verschieden  und  darnach  richteten 
sich  natürlich  die  Schminken.  Die  Engländerinnen  des  12.  Jahr-  ^ 
hunderte  hielten  Bläfse  für  schon  und  Yomem^  sie  hungerten  also 
und  liefaen  sich  zu  Ader  und  schlug  diefz  noch  nicht  an»  so 
strichen  sie  allerlei  weifze  und  graue  Farbe  in  das  Gesicht 
Die  Pariserinnen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  vcröchiuckten  be- 
kanntlich Sand  und  Asche  um  blafs  zu  werden.    Die  Franzö- 
sinnen des  12.  und  13.  Jahrhunderte  hielten  im  Gegentheü  frische  i 
Bote  für  schdn  und  wie  die  Engländerinnen  dieselbe  durch  Fa- 
sten zu  vertreiben  suchten,   so  strebten  sie  darnach  sie  durch 
gutes  Frühstück  zu  erhalten  (Chastoiem.  des  danies  367.)  Es 
war  diefz  wenigstens  ein  unschuldigeres  Mittel  als  jenes  welches 


»)  Kopp  Bilder  und  Sehnften  der  Vorzeit  1  ,  IM.  *)  Kn^-«'lhardt  Rit- 
ter von  Stnufrnberg' ;  I>aj)i>cnbei;j;  M'iiiutur(Mi  euiu  Hamburfjiir  Studtrecht  von 
1497.  ')  Anselm.  Caiitiiar.  uichicp.  opt'ra  ecL  Gerberon.  1675,  2,  IS7.  und 
hieraus  Neckam  bei  Tb.  Wrigbt  Efttnys  1,  193. 
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die  yerdorbenen  Frauen  aus  Lndwigt  des  XIV.  Zdten  anwiind- 

ten  um  mit  frischer  Kote  in  die  Gesellschaften  zu  treten  *).  Da- 
neben griffen  aber  auch  die  Französinnen  der  alten  Zeit  nach  den 
[  Farbentöpfen  und  bemalten  «ich,  und  die  deutschen  Frauen  mal- 
'  ten  fleifzig  nach.  Quecksilber  Weizenmel  mancherlei  Bot  altes 
Fett  worden  gebraucht  (S^fr.  Helbl.  1 ,  1145)  und  der  Mittel 
gab  es  so  viele  dafz  der  Mönch  von  Montaudon  dreihundert  Büch- 
sen verschiedener  Schminken  rechnen  konnte.  Die  Dichter  er- 
I  klärten  sich  auf  das  schärfste  gegen  diese  Unsitte  und  der  ge- 
sunde Spruch  des  Volkes  unterstützte  sie;  die  fremde  erlogene 
Farbe  ward  als  Zeichen  zweideutiger  Liebe  und  Tugend  und  un* 
verräfElichen  Sinnes  gedeutet*);  die  Prediger  aber  erklärten  das 
Schmiiilson  ^(  railezu  für  eine  Gotteslästerung  (Berthold  heraus- 
gegeben von  Kling  20.  249.  401.).  Diesen  Gedanken  hat  ein  pro- 
yen^alischer  Dichter »  der  Mönch  von  Montaudon  (1180 — 1200) 
witzig  in  zwei  Tenzonen  durchgefurt.  Die  erste  schildert  einen 
Prozefz  der  Mönche  gegen  die  Weiber ;  jene  haben  diese  vor  Gott 
verklagt,  dafz  ihre  Kunstwerke,  die  V'otivgemälde,  durch  die  Ma- 
lereien der  Weiber  auf  ihren  Gesichtern  verdunkelt  würden.  Die 
zweite  Tenzone  fürt  den  Dichter  im  Gespräche  mit  Gott  ein,  der 
unwillig  über  die  Malerei  der  Weiber  ist  und  ihr  Schminken  ala 
ein  Trachten  nach  ewiger  Jugend  rOgt,  das  ein  yermefzenes  Stre- 
ben nach  Gottänlichkeit  sei —  Lafzen  wir  diefz  Kapitel  unscm 
Moscherosch  beschliefzen ,  der  auch  hier  die  rechten  Worte  fin- 
det: „Und  ich  snVie  deren  einen  haufTen,  die  im  Gesichte  waren 
ala  ob  sie  geschröpft  hätten  oder  sich  picken  und  hacken  lafzen: 
dann  an  allen  orten»  die  sie  gern  wollen  beschauet  haben,  waren 


I)  Pijckels  Versuch  einer  Karakteristik  des  weiblichen  Greschlechtg  (Han- 
nover 1798)  2,  fi6.  67.  ')  Waith.  III,  12—16.  Winsbcke  26  (mit  Haupt» 
Anmerk.)  Franciul.  566,  10  16.  Vgl.  noch  folgenden  Sp  rncli  aus  ,.Ti'h  nxII  ein 
wt'ib  nemcn  vnd  wil  Haubhalten"  (Gedr.  Drefsdcn,  WoHg.  Siöckt-l  o.  .1,  (16.  Jahr» 
hundert.  A.  III.  rw.) :  (iez\s  uji^eue  lieb  vnd  geriebene  röthc  scimlt  bevde  nichts 
werdt.  —  I^gau  8,  75:  Wenn  sich  weiber  schminken  Ist  es  als»  ein  winken, 
dafifc  man  auXgcnommcn  Wolle  man  ja  kommen.  ^  Vgl.  Nib.  1594.  Hcinr.  gem. 
Ubm  8S4       *)  Diez  Leben  der  Troubadours  338.  ff. 
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sie  mit  schwartzen  kleinen  pflästerlein  behencket  und  mit  runden 
langen  *  breTten  schmalen  spitzen  mücklan ,  flöhen  mid  andern 
fitzirlichen,  zum  Anblick  tringenden,  züm  zngriff  zwingenden 

mausfallen  gestalten  bekleybet.  Etliche  schaJbeten  das  gesiebt  mit 
einem  glae;  etliche  roptieten  sich  mit  Bech  die  grofze  augbrauen 
aufs:  andere  so  keine  augbrauen  hatten,  mahleten  solche  mit 
einem  venig  schwirtze  an.  —  Andere  damit  sie  ihre  Schandflecken 
und  rothküpforigte  habichtgesichter  zieren  mSchten,  schameten 
eich  nicht  mit  weiblichen  vnreinen  tüchem  sich  alle  iiiorgcu  zu 
reiben»  zu  wüschen  und  zu  wäscheo,  und  tausenterlej  lose  stücklein 
mehr»  welche  alle  doch  den  wüst  wid  vnflat  so  gar  nit  verbergen 
mochten"  >). 


0  Philancters  Ton  Sitte&wald  0«aiehte  1,  454.  {16^} 


Zehnter  Abschnitt. 


RfiekMicke. 

TVenn  der  Wanderer  am  Abende  Bast  macht ,  schickt  er 
die  Gkdanken  den  Weg  zurück  um  zu  holen  was  er  im  Ge- 
strüppe und  unter  den  Steinen  verlor.   Die  Mühsal  des  Pfades 

hatte  ihm  den  Genufz  getrübt ,  die  Aussichten  waren  ihm  bald 
durch  Wolkon  verhüllt  bald  durch  Sonnendunst  verkürzt;  aber 
was  er  eiobüfzte»  ersetzt  ihm  jetzt  Krinnerung  und  die  Einbildung. 
Das  einzelne  tritt  im  grofzen  Zusammenhange  vor  sein  Auge  uod 
BchaÜ't  erst  das  schöne  Bild.  —  Wir  thuen  nichts  neues,  wenn 
wir  diefz  Gleichnifs  auf  uns  anwenden.  Auch  uns  ist  auf  dem 
Wege  der  Untersuchung  oft  vielleicht  zu  oft  die  allgemeine 
Ansicht  verdeckt  gewesen ;  die  Untersuchung  blieb  hier  und  da 
wol  zu  sehr  Untersuchung  und  stelte  das  freie  Brgebnifs  nicht 
hell  genug  heraus.  Ein  Eücksenden  der  Gcdiuiküii  tlmt       halb  nut. 

Zuerst  gilt  es  die  Stellung  des  gernianischeu  Weibes  uns 
noch  einmal  richtig  zu  vergegenwärtigen.  Die  gewönlichen  Ao- 
sichlen  darüber  haben  bekantlich  eine  grofze  Einförmigkeit ,  denn 
Tavitus  Worte  von  der  Hotlighaltung  und  der  hohen  Verehrung 
tlcH  Weibes  unter  den  Germanen  werden  fast  vun  allen  gläubig 
ni^ch^esprochen.  Der  Minnedieust  der  ritterlichen  Zeit  wird  die- 
ior  Ansicht  zu  Hilfe  gerufen  und  das  Volk  der  Germanen  von 
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Uranfang  bis  wenigstens  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  als  ein 
fraucndienerisches  schmachtendes  Geschlecht  drirgestelt. 

Wir  haben  dagegen  gefunden  dafz  die  Germanen  wie  alle 
anderen  Volker  mit  der  urrohen  und  starksinnliehen  Anfiafzung 
des  Weibes  als  einer  blofzen  Sache  und  eines  Werkzeuges  zu 
sinnlicher  Befriedigung  begannen.  Die  Fojderung  dafz  sich  das 
Weib  mit  dem  toten  Manne  verbrennen  lafze,  das  Becht  des 
Mannes  seine  Frau  zu  yermachen  zo  verschenken  und  zu  ver- 
kaufen oder  seinem  Gaste  anzubieten,  bewiesen  diese  Bildungs- 
stufe und  zeigten  sich  vereinzelt  noch  in  den  Zeiten  des  Minne- 
dienstes. Wir  konten  das  Mirsterben  des  Weibes  mit  dem  Manne 
durcli  einen  inneren  Grund  beschöoeny  wir  konten  diefz  auch  mit  der 
Üechtlosigkeit  versuchen  welche  auf  den  Frauen  lastete;  indefsen 
war  beides  nur  ein  gesuchter  Versuch  und  darf  die  eigentlichen 
Zustände  nicht  verhüllen  wollen.  Das  Weib  hatte  von  der  Ge» 
hurt  bis  zu  dem  Tode  kein  anderes  Kecht  als  den  Willen  seines 
männlichen  Beschützers,  und  Milderungen  dieser  Yerhältnifsc  sind 
Abweichungen  von  dem  altgermanischen  Bechtsbe^ffc.  Durch 
£e  Genade  des  Vaters  ward  ihm  zu  leben  erlaubt;  durch  Ghild 
dem  Vater  abgekauft  muste  es  Leib  und  Leben  einem  Fremden 
übcrlaCzen  ;  gegen  Geld  oder  sonst  konte  es  dieser  einem  andern 
übergeben ;  stumm  und  still  muste  es  sich  fügen  ,  denn  es  hatte 
kein  Hecht  und  stumm  muste  es  zuletzt  in  den  Tod  gehen.  Die 
Last  des  Tages  ruhte  aufzerdem  allein  auf  seinen  Schultern; 
Hans  und  Feld  muste  es  bestellen  wärend  der  Mann  theilnamlos 
der  Mühsal  zusah.  —  Trotz  allem  diesen^  haben  wir  jene  altgerma- 
nische Krauenverehrung,  von  der  Tacitus  redet,  nicht  in  das  Reich 
der  Träume  verwiesent  allein  wir  haben  sie  auf  einige  bevorzugte 
Wdber  beschränkt«  Wir  haben  aufzerdem  hervorgehoben,  dafz 
der  keusche  Sinn  der  Germanen  und  die  Achtung  der  weihlichen 
Ehre,  die  Anerkennung  gewilser  Geistesgaben  und  selbst  die  na- 
türliche Schwäche  des  Geschlechtes  jenen  Nachtlieilen  im  Rechte 
grofze  Vortheile  im  Leben  entgegensetzten.  Die  Deutung  der 
taciteischen  Worte  auf  einen  schmachtenden  Frauendienst  mii- 
fzen  wir  aber  auf  das  entschiedenste  verwerfen. 
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Der  gesunde  Kern  des  germanischen  Wesens  gab  eine 
rasche  Fortentwickehmg  von  der  Stufe  der  rohen  Sinnenkraft  zu 
der  freien  Menschlichkeit,  In  Bezug  auf  die  Frauen  Uufzerte  sich 
diefz  in  einer  Uenge  Ausnamen  von  den  alten  Bechtssatzungen 
welche  allmälich  eintraten.  Das  Mädchen  erhielt  gewifse  Zu£rc- 
etändnifse  bezüglich  der  Verfügung  über  sein  Vermögen  ;  bei  der 
Vermählung  kam  sein  eigener  Wille  durch  die  Forderung  der 
üfi'entllehen  Meinung  zu  einigem  Ansehen ;  die  Erkaufung  von 
Leib  und  Leben  wandelte  sich  im  Begriffe  in  eine  Erwerbung 
des  Schutzrechts;  die  Macht  des  Ehemannes  ward  beschriuikter; 
die  Witwe  endlich ,  abgesehen  davon  dafz  jenes  Sterben  mit  denti 
IMnnne  nur  in  wenigen  Gegenden  in  die  mittleren  Zeiten  liintin 
iuch  erliielt,  bekam  manche  liechte  welche  an  männliche  strei- 
fen. Die  weibliche  Klugheit  vermerte  das  was  die  Nachgiebig* 
keit  der  Manner  einr|lumte$  maancher  rechtlich  frde  Mann  ward 
ein  unflpeier  durch  das  rechtlose  Weib;  Weiber  griffen  tief  in  daa 
gesellschaftliche  Leben  ein  ,  Weiber  leiteten  die  Staten. 

Die  Zeiten  des  Hitterthumes  erschienen  und  die  Frau  ward 
Gegenstand  eines  schwi&rmerischen  Dienstes*   Wir  haben  dem 
iTrugbilde  den  Schleier  weggerifzen  und  gezeigt  wie  mit  der 
jtrllumerischen  Andacht  und  Liebe  die  gröste  Rohheit  und  Sit« 
Itenlosigkeit  bestund  und  wie  namentlich  in  DoutKcliland  dt^rMin- 
nedienst  gemacht  und  ieicJit  verzerrt  war.    Die  Krauen  kamen 
J  dadurch  wol  zu  manchem  Lebensgenufze  und  mancher  Unterbai« 
jtung;  die  l^oner  mnsten  ihre  rauhen  Hände  etwas  glätten;  ein 
Gewinn  im  Ganzen  und  von  Dauer  war  aber  nicht  vorhanden, 
i  in»  Gegentheile  fürte  der  liau^cli  zu  einer  Abspaunung  luid  einem 
'   Versinken  der  Sittlichkeit ,  das  höchlich  2u  beklagen  war. 

Die  Stellung  des  Weibes  im  Rechte  ward  allmälich  immer 
freier}  im  Leben  blieb  im  Grunde  die  alte  Schranke  und  sie 
muste  bleiben.  Die  Häuslichkeit  ist  das  angeborene  Reich  der 
Frauen,  Wa?  die  Natur  gebot,  soll  der  Mensch  nicht  ändern. 
Das  Weib  ist  der  Haft  der  Familie  und  (bimit  ist  ihm  die  gror^e 
Aufgabe  gesteh ,  der  Zukunfl  das  neue  Volk  zu  erziehen;  hiermit 

bat  es  seine  Tbeilname  an  dem  öfientücben  lieben  zu  erfüllen. 
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Das  Wdb  sei  Weib,  der  Mann  aei  Mann  und  das  übrige  wird 
uns  von  selbst  zufallen. 

Kuchdem  wir  den  Baiuikreis  uinsolineben  in  dem  sich  die 
geruiaiiische  Frau  bewegte,  wollen  wir  das  Wesen  dei\sclben 
zeichnen.  Es  soll  kein  erträumtes  Bild  sein,  sondern  ein  ge» 
schicbtlicbes ;  und  wenn  sich  des  allgemein  weiblichen  viel  in 
ihm  findet ,  so  wird  doch  auch  mancher  besondere  volksthüm- 
liche  Zug  dariu  uns  feizcln. 

Wir  sahen  den  Vater  als  Haupt  des  Geschlechtes  von  un- 
umschränkter Macht  begleitet;  er  konte-das  Kind  aassetzen  und 
die  Verfügung  über  dsfselbe  war  auch  später  gan«  seinem  Wil- 
len anheini  gegeben.  Thörigt  wäre  es  dicfz  strenge  l'aiiiilienrecht 
als  den  Gegner  zärtlicher  Liebe  darzustellen;  ullehi  etwas  un- 
heimliches lag  in  diesem  Verhältnirse.  Wie  der  Vater  das  neu- 
geborene Kind  aussetzen  durfte ,  so  konteu  die  Kinder  die  alters- 
sehwachen  Eltern  töten  Wir  mnfzen,  um  das  gi-ausige  zu 
mildern,  auf  die  von  der  hcntigfen  ganz  verschiedene  Schätzung 
des  Lebens  in  unserm  Alterthuine  hindeuten.  Dem  Manne  wie 
der  Frau  erschien  das  Leben  nicht  als  Gewonheit  des  Atmens 
süfz,  sondern  nur  als  Genufz  der  vollen  Kraft  und  als  Bad  in 
dem  frischen  Strome  der  Wonne.  Darum  war  es  freiwilliger  Ent- 
schlufz  der  alternden  ihrem  Leben  selbst  ein  Ende  zu  machen 
und  sie  sahen  die  Hilfe  dazu  als  eine  Wohlthat  an,  die  sie  wol 
von  den  Kindern  verlangen  durften«  Die  Germanen  haben  diesen 
graui«igen  Brauch  nicht  aliein;  schon  J.  Gh*imm  hat  alle  vor- 
schnellen Vonirtheiler  germanischen  Wesens  darauf  verwiesen 
dafz  derselbe  auch  bei  Humern  Slaven  und  Preufzen  bestund.  . 
£r  beruht  auf  einer  allgomeiuen  Ansicht ,  die  sich  auf  der  Stufe 
einer  harten  und  strengen  Bildung  notwendig  ergeben  mufz. 

Ich  habe  schon  sonst  auf  das  grundsätzliche  Zurückdrängen 
alles  weicheren  Geiuie«  bei  den  alten  Gennauen  aufmerksauj  ge- 
macht.  Man  scheute  die  Ausbrüche  delseibcu«  richtete  abei*  das 


')  J.  Grimm  deutsche  UccliUkaierthüuaer  486 -490  und  Ilaupts  iieitseUr. 
i.  Ucuiücliuö  Aitcrtii.  5,  7:2. 
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Handeln  nach  der  inneren  Stimme.  So  mochte  es  auch  zwischen 
Eltem  und  Kindern  sein;  nichts  von  weichlichem  Verziehen  und 

Spielen  mit  den  Kindern ,  nichts  von  schwärnierivscht'r  schönii;- 
dender  Verehrung  der  Eltern,  allein  in  entscheidenden  Fällen 
brach  der  zurückgehaltene  Strom  der  Liebe  wie  ein  Lavastrom 
gl&hend  und  stürmisch  aus  den  starken  Herzen. 

Dem  gewaltigen  Skalden  Egil  Skalagrimsson  war  sein  Sohn 
BSdvar  ertrunken.  Das  fafzte  den  starken  Mann:  er  gieng  in 
seine  Sclilafkaninier ,  riegelte  sie  zu  und  nam  nicht  SpeiPe  noch 
Trank.  Drei  Tage  lag  er  so;  da  schickte  Asgevd  sein  Weib  zu 
Thorgerd,  der  ältesten  Tochter  Egils»  die  fem  auf  der  Insel  vei^ 
heiratet  war.  Spät  am  Abend  erhält  das  junge  Weib  diese  Bot- 
schaft ,  es  steigt  sogleich  zu  Rofs  und  reitet  die  ganze  Nacht 
durch  ohne  einen  Bifzen  zu  sich  zu  nomon.  Als  die  Mutter  hei 
der  Ankunft  ihr  einen  Xmbiiz  bietet,  weiset  sie  ihn  ab;  sie  habe 
kein  Nachtmal  gehalten  und  wolle  keines  nemen  bis  sie  zu  Fre^a 
komme.  „Ich  will  es  nicht  befzer  als  mein  Vater  haben,  ich  wiU 
mdnem  Vater  und  Bruder  nicht  nachleben."  Darauf  geht  Thor- 
gcrd  in  die  Kammer  wo  der  Vater  liegt  und  legt  sich  schwei- 
gend in  ein  Bett.  Egil  aber  spricht:  Du  thatest  wol,  meine  Toch- 
teir,  dafz  du  deinem  Vater  folgen  wilst ;  du  hast  mir  grofze  Liebe 
daran  gezeigt.  Was  ist  das  für  em  Wahn  dafz  idi  mit  solchem 
Harme  leben  wolle?"  So  lagen  sie  bis  sie  brennender  Durst 
quält.  Sie  verlangen  einen  Trunk  Wafzer ,  allein  Asgerd  reicht 
ihnen  li8tig  Milch  und  nachdem  sie  einmal  den  Lobenstrank  *) 
genofzeu,  erheben  sie  sich  groUend  dafz  man  ihnen  den  Tod  were» 
alldn  sie  leben.  (Egils  saga  c.  80). 

Die  starken  Menschen  jener  kräftigen  Zeiten  äufzerten  ihr 
Gefül,  weini  die  hemmende  Schale  einmal  durchbrochen  war, 
gewaltig.  Nicht  einsame  zär(  liehe  Thränohen  benetzten  die  Wim- 
pern,  sondern  die  Flut  des  Auges  rolte  blutuntermischt  über 


')  Milch  nud  Ilouig  BiugschaUcu  ilcü  Lcbuuü.  Grimm  Bechtsaltcrtliümer 

457.  f. 
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Wangen  und  GeWfind  *).  Männer  wie  Weiber  schämen  eich  der 
gelinden  Bewc^^ung  aber  nicht  der  gewaltisren  AenfKemn«^  der 

Leidensnhaft.  Im  Schmorz  schlügt  Hriinhild  die  Ilaiidü  znsam- 
raen  dafz  es  im  Gemache  wiederhnlt  ')  und  die  Vögol  im  Ge- 
höfte erachrooken  »nflaren  (Saem.  220.<^);  von  ihrem  birtern  Ge- 
lAchter  bei  Siegfrieds  Tode  erbebt  das  ganze  Hans  (Saem.  208.*) ; 
der  Sinn  wallt  auf  bei  heftiger  Bewegung,  brandheifz  wogt  der 
Hafz  in  der  Brust ;  sie  beifzen  den  Zorn  mit  den  Zänen  zusam- 
men ')  und  von  dem  mächtigen  Wogen  des  Busens  springt  Freyas 
Gestimenschmack.  Der  Zorn  der  Hafz  die  Sorge  der  Schmerz 
Liebe  und  Leid  sind  wilde  Geister,  die  in  demBrustgehau^te  dnrch 
die  Willensstärke  des  Menschen  gefefzolt  liegen ,  die  sich  rütteln 
und  regen  und  das  Herz  angreifen  und  deren  der  Wille  nicht 
Immer  Herr  bleibt.  Sich  ihnen  ohne  Kampf  ergeben ,  ist  unmänn- 
lich und  das  f&rchtet  der  Germane ,  Mann  wie  Weib. 

Wir  haben  von  der  germanischen  Liebe  gesprochen  und  sie 
wol  von  dem  welschen  MiTinc-dlen^te  uiiterfschicdcn,  Jllldecfinid, 
des  aqnitarnschen  Walthers  Braut  und  Heigis  des  Hundingtöters 
Gemahl  Sigrun  konten  uns  sagen ,  was  deut<;che  Liebe  sei.  Das 
Verdienst  des  Mannes  erzengt  dief^  zarte  Geltkl  in  des  Weibes 
Brust ;  auch  dem  erst  ungeliebten  neigt  das  Weib  sich  zu,  wenn 
er  tüchtig  und  männlich  ist.  So  ist  jener  Stolz  ein  natürliches 
Gefßly  der  uns  öfters  beiden  germanischen  Mädchen  hrgognct,  nur 
dem  wackersten  die  Hand  zu  reichen.  Er  schuf  in  dem  deutschen 
Gedichte  von  den  Nibelungen  jenes  Wettspiel  defsen  Preifzßrön- 
hild  ist  ;  er  gab  der  Sage  nach  den  Aiilalz  zu  der  grofzen  Staten- 
veränderung  die  Harald  Schönhar  in  Norwegen  voruam.  Harald 
warb  um  Gydha,  die  Tochter  eines  kleinen  norwegischen  Königs; 
sie  liefz  ihm  aber  si^en»  sie  wolle  ihre  Jungfi^idichkeit  nicht  an 
einen  Konig  hingeben ,  der  übor  nur  wenig  Gaue  gebiete.  Wunder- 


')  Mein  spicilegium  formularum  -  ex  antiquysimis  Germanorum  carminibu»  — 
(HaliB  1847)  p.  30.  j.  Orimm  Andreai  und  Elene  sa  V.  1134.  £.  ')  Vgl. 
anch  Gttdr.  9S7.  dä  dt«  küne-yes  wip  ir  man  fö  ßre  klagete^  man  k^rte  dmfai 
trdiefeiL      *)  Mein  tpieiUyium  formularum  pp.  28—30. 
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lieh  flOnke  es  sie  dafz  keiner  unter  den  Landesfürsten  ganz  Norwe- 
haben  wolle,  wie  ihnen  Gorm  in  Dänemark  und  Erich  in  Schwe- 
den .  es  YOrgezeigt  h&tten.  Das  reizt  Harald  und  er  beginnt  seine 
Kämpfe  um  die  Alleinherrschaft  von  Norwegen  und  nimmt  die 
stolze  Gydha  Allein  er  gölte  noch  ein  tstolzeres  Marlchen  kennen 
lernen.  Zehn  Frauen  und  zwanzig  Kebsen  hat  er,  da  lockt  ihn 
die  Schönheit  der  Königstochter  Reginhild  von  Dänemark  zu  neuer 
Werbung.  Die  Jungfrau  aber  läTzt  ihm  sagen ,  und.  sei  er  auch 
ein  mächtiger  König,  so  sei  doch  kein  König  der  Welt  so  mäch- 
tig, (lafz  sie  ihre  Jungfräulichkeit  gegen  den  dreifzigsten  Thell 
seiner  Liebe  vertauschen  wolle.  Harald  schickte  seine  dreil'zig 
Weiber  fort  und  nam  die  einzige  ßeginhild  %  Wie  die  Mädchen 
00  waren  auch  die  Frauen  besorgt  um  den  Buf  der  Männer;  sie 
wollen  lieber  den  Geliebten  von  sich  lafzen  um  ihn  yielleioht 
nie  wieder  zu  sehen ,  aln  dafz  er  feig  und  unmännlicli  ge- 
scholten werde.  Der  graste  Spott,  der  dem  waffenfähigen  Manne 
werden  konte»  war  dafz  er  sich  um  seines  Wdbea  willen  ver* 
liege  9  und  die  Frauen  scheuten  diese  Nachrede  so  sehr  wie  die 
Männer  selbst 

Die  Tüchtigkeit  des  Mannes  erweckte  nicht  blofz  Stolz  son- 
dern auch  Demut.  Es  kam  zuweilen  ein  Verzagen  über  das  weib- 
liche Herz  ob  es  auch  würdig  neben  dem  würdigen  Manne  stehe. 
Der  longobardische  Herzog  Bemmo  .in  Forum  Jutii  hatte  Batbeig 
ein  treffliches  Weib  zur  (rattin , '  dem  jedoch  äufzere  Anmut  ab- 
gieng.  Diefz  bekümmerte  sie  oft  und  sie  lag  den  Miinii  an  (Lil'z 
er  eich  von  ihr  bcheide  und  eine  schönere  heirate.  Allein  Beiumo 
war  verständig  genug,  die  Demut  die  Züohtigkeit  und  da^  treff- 
liche Herz  der  Gattin  höher  als  Schönheit  zu  achten  und  die  Ehe 
blieb  eine  sehr  glückliche'). 

Von  dem  züchtigen  Sinne  der  germanischen  Weiber  haben 
wir  zur  Genüge  gesprochen.  Auch  wir  haben  unsere  Lukretia  und 
unsere  Judith.   Der . longobardische  Fürst  Sighard  verliebte  sich 


')  l'onimanuafögur  I,  2—4.  X,  Ittl.      ')  i^'urnriiHnnuc».  X,  194.     ^)  Paul. 
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in  die  schone  Frau  des  Nannigo»  dnes  seiner  Leute.  Sie  vnes 
aber  seine  Anträge  mit  Zorn  ab  und  Sighard  ci-grifF  jenes  alte 
Mittel,  ecliickte  den  Mann  mit  scheinbarer  Gunst  als  Gesandten 
nach  Afrika  und  zwang  die  Frau  mit  Gewalt  zu  dem  wae  sie 
Terweigert'  hatte.  Seit  diesem  Augenblicke  legte  sie  alleii  Schmuck 
ab»  that  schlechte  und  schmutzige  Kleider  an,  wusch  und  salbte 
sidi  nicht  mehr  und  schlief  auf  der  blofzen  Erde.  Nannigo  kerte 
zurück.  Der  erste  Willkommen  seiner  Gattin  war  die  Bitte  das 
Scbvvert  zu  ziehen  und  ihr  den  Kopf  abzuliauen;  ein  fremder  habe 
ihre  Ehre  befleckt.  Nannigo  suclite  de  indefsen  zu  trösten,  zwang 
sie  wieder  zu  baden  und  sich  zu  schmücken,  allein  das  Herz  des 
Weibes  war  gebrochen  und  kein  Lächeln  kam  seitdem  auf  ihren 
Miitid  Ein  anderer  Longobarde  war  stolzer  und  milnnlicher  als 
Nannigo  und  wüste  seine  Frau,  wie  wir  früher  schon  crzälten,  zu 
rächen  indem  er  den  ehebrecherischen  Fürsten  tötete.  Von  einem 
frankischen  Madchen  wird  erzält  dafz  es  seine  eigene  Bächcrin 
war.  Amalo,  ein  Tomemer  Fhtnke,  hatte  sich  in  du  Mädchen 
verliebt  und  benutzte  die  Abwesenheit  seiner  Frau  zur  Ausfiiruns: 
seines  Planes.  Er  schickte  Peine  Diener  aus  um  ihm  dafzelbe  mit 
Gewalt  zuzufuren.  Die  widerstrebende  wird  gemifshandelt ,  ent- 
geht aber  doch  dem  ärgsten,  da  Amalo  vom  Weine  schwer  ein* 
sehlftft.  Sie  ist  mit  ihm  allein,  über  dem  Bette  hängt  sein 
Schwert.  Sie  zieht  es  und  verwundet  ihn  tief  in  den  Kopf. 
Sterbend  von  Reue  ergriiien  l)efjelt  er  seinen  Dienern  der  Jnnpj- 
frau  kein  Leid  zu  thun  und  König  Childebert  nimmt  sich  ihrer 
gegen  Amalos  Verwandte  an  (Gregor.  Turon.  9,  27.). 

Mit  dem  Halten  auf  die  Ehre  und  Züchtigkeit  ist  die  ehe- 
liche Treue  genau  rerbunden.  Ich  verstehe  darunter  nicht  blofz 
die  äuizere  Reinhaltung  des  elielichen  Bettes,  ßondern  die  feste 
und  innige  Ergebung  an  den  Mann,  das  Verwachsen  in  sein  Le- 
ben und  Sterben.  Ein  treuliches  Beispiel  gibt  die  aus  germani- 
schen Wurzeln  entsprofzene  Erzähing  von  Gerhard  von  Roufsillon. 
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Seine  Gemfthlin  Berta  hängt  fest  «i  ihm  trotzdem  fne  weifz,  der 
Gemahl  liebt  ihre  Schwerter  mehr  als  ne ;  und  da  er  in  Unglück 

gerät  und  in  die  Einsamkeit  flüchten  inufz,  folgt  sie  ihm,  tröstet 
.   und  erhebt  ihn  und  wird  zuletzt  seine  Ketterin      Hier  blüht  uns 
die  wahre  Poesie  der  Treue  entgegen,  welche  von  der  widerliobea 
Griseldiserzälung  erstickt  wird. 

Ein  Beispiel  vergöttlichter  Treue  ist  Nanna,  die  Gemahlin 
des  Gottes  Baidur.  Der  Geliebte  ist  durch  Lokis  List  dem  Tode 
erlegen,  der  Scheiterhaufen  ist  für  ihn  auf  dem  Schiffe  aufgerich- 
tet, brennend  soll  er  in  das  Meer  hinausti-eiben.  Aber  Nanna  cr^ 
trägt  solchen  Anblick  nicht  und  ihr  Hörz  zerspringt.  Sie  geht 
mit  Baidur  zusammen  zu  Hei.  Nicht  mindere  Treue  erfart  Loki 
von  seinem  Weibe  Sigyn.  Er  ist  trotz  allem  listigen  Widerstre- 
ben von  den  anderen  Göttern  gefangen  und  soll  unschädlich  ge- 
macht werden.  Mit  den  Eingeweiden  seines  Sohnes  wird  er  über 
einen  Fels  gebunden  und  Skadhi,  der  er  einst  den  Vater  erschlug, 
hängt  eine  giftige  Schlange  über  ihm  auf,  dafz  ihr  Eiter  iu  ada 
Gesicht  falle.  Sein  Weib  Sigyn  verlUfzt  ihn  jedoch  nichts  treu 
steht  eie  zu  ihm  und  fangt  das  Gift  in  einem  Becken  uuf.  Das 
dauert  bis  zum  Weltuntergänge,  lu  der  deutschen  Heldensage 
ist  Siegfrieds  Krimhild  das  grofzartigste  Beispiel  der  Liebe  über 
den  Tod  hinaus.  Seit  dem  ne  den  geliebten  Gemahl  erschlagen 
vor  ihrer  Kammerthüre  aufhob,  geht  all  ihr  Sinnen  und  Trach- 
ten dahin ,  ihre  Liebe  durch  Rache  an  den  Mördern  zu  br- 
ßiegeln.  Sie  verläfzt  die  Heimat  an  dem  grünen  Khein,  vermäliit 
sich  dem  Heidenkönig  Etzel  in  Ungerland,  gibt  alles  auf,  das 
reine  schuldlose  Frauengewif^en ,  die  milde  beglückende  Anmut 
und  wird  um  des  Geliebten  willen  zum  furchtbaren  Kaehep^iate. 
Nachdem  die  Raeln?  geschehen,  ist  der  Todesstreich  durch  iiilde- 
bruiids  Hand  für  sie  ein  Gnadenstreich.  Ihr  Ziel  ist  erreicht, 
ihr  Leben  ist  zu  Ende.  —  Wie  in  der  deutschen  Sage  Krim- 
hild, so  ist  in  der  nordischen  Brünhild  ein  gewaltiges  Bfld  der 
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Treue  Siegfried  löste  den  Bann  welchen  Wodan  über  die  wi- 
derspenstige Schildjungfrau  sprach  und  verlobt o  sich  mit  Brün- 
hild.  Er  vergtfst  aber  durch  Zaubermittel  des  Verldbnifses  und 
erwirbt  für  Günther  die  Braut ,  selbst  mit  Günthers  Schwester 
vermähh.  In  IhünhildH  Brust  jedoch  ist  der  ICid  des  herrlichen 
Helden  nicht  vergclzen  ^) ;  mit  i'urchtbarem  Schmerze  erblickt  sie 
den  Manui  der  ihr  gehörte,  an  einer  anderen  Seite  und  ist  Zeuge 
seiner  Zärtlichkeit ;  gleich  Schnee  und  Eis  kommen  kalte  Ent- 
schlüfze  über  sie  (Saem.  217.*)  und  sie  reizt  Günther  zum  Morde. 
Sic  will  ihn  mit  alleni  \\i\a  sie  zubraelite  verlafzcn ,  denn  sie  er- 
trage es  nicht  einen  andern  Fürsten  gewaltiger  als  ihn  zu  wlfzen. 
Siegfried  müfze  darum  sterben  und  sein  Kind  zugleich;  mit  dem 
Wolfe  mufze  seine  Brut  vertilgt  werden.  Günther  schwankt  zwi- 
schen der  Furcht  Brünhilds  Schätze  zu  verlieren  und  der  Schon 
den  Bluteid  zu  brechen  den  er  Siegfried  zut^chwor;  Hagen  rät 
von  der  That  entschieden  ab;  endlich  siegt  die  Goldgier  in  dem 
schwachen  Günther  und  Ghittorm  mufz  die  Hand  zum  Morde  lei- 
hen. Als  BrOnhild  Krimhilds  verzweifeltes  Klagegeschrei  ver- 
nimmt, lacht  toic  hell  aui.  Die  verhafzte  Ncbenbulerin  ist  nun  für 
immer  unglücklich,  der  tötlich  Geliebte  ist  tot,  sie  mufz  ihm 
folgen  denn  jetzt  kann  er  noch  der  ihre  werden.  Brünhild  ersticht 
sich  und  läfzt  sich  mit  Siegfried  verbrennen« 

Solche  Liebe  und  Treue  ist  wol  furchtbar,  allein  sie  zeigt 
die  Allgewalt  dieser  Seelenmäi  hto  hui  sfrofzartigsten.  Trotz  Un- 
treue und  Versclimähen  bleibt  in  der  Brust  des  Weibes  die  Liebe 
und  fürt  zu  dem  verwegenen  Entschlufze  den  Geliebten  eher  zu 
vernichten  als  ihn  einer  andern  zu  überlafzen ;  im  Tode  kann  sie 
den  vielleicht  besitzen,  den  ihr  das  Leben  nicht  gönnen  weite. 
Diefz  Gefül  durchzuckte  auch  jene  Norwegerin  Ingibiörg,  Gud- 
munds  von  Glüsisfcld  Tochter»  als  sie  ihren  Geliebten  lafzen 


')  Ucbcr  die  I^mündtnuiig  der  Sage  dureh  Aendcrunfr  ilor  sittlichen  Bep-iffe 
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muste.  Sio  p^nflP  ihm  houle  Aiififcn  aus  damit  sich  keine  andere 
an  ihm  erfroiio  (Foniinamias.  3,  141.). 

Das  Gemüt  des  Weibes  ist  sanft  und  friedlich^  doch  gleicht 
es  jenen  sagenhaften  Seen ,  die  m  tiefer  Ruhe  liegen ,  über  die 
aber  ein  furchtbares  Wetter  aufzieht  wenn  der  kleinste  Stein  in 
ihron  Spiegel  schlägt.  Die  (  i*  \\;i1t  der  Leidenschaft  ci-firpift  das 
Fraucuherz  weit  stürmischer  als  den  ^^allne88inn  ,  denn  mit  aller 
Samlung  auf  einen  Ort  stürzt  es  die  Glut  der  Empfindung  ohne 
Rücksicht  und  Rückhalt,  zügel*  und  fefzellos/  über  Fels  und 
Kluft  dem  Ziele  zu.  Milde  Erbarmen  Zucht  und  Scham  brechen 
vor  solcher  Gewalt  nieder;  Befriedigung  der  Leidenschaft  ist  der 
einzige  Halt  und  nach  diesem  fällt  das  Weib  zusammen.  Liebe 
Eifersucht  Rache  bilden  eine  enge  Kette  und  manches  Weib  hat 
sich  von  der  Liebe  zu  dem  bösen  Geist  der  Rache  verirrt,  der 
es  verschlang. 

Wir  scheiden  die  höhere  und  die  niedere  liache ;  diese  ist 
von  engen  persönlichen  Ilücksichten  bestimmt ,  jene  wird  durch 
höhere  in  der  Zeit  liegende  Grründe  geleitet  und  näliert  sich  der 
strafenden  Grerechtigkeit.  So  war  die  Blutrache ;  die  Frauen  hat- 
ten Pflicht  und  Recht  dazu,  sie  erfüllten  sie  mit  allem  Eifer  den 
die  Liebe  ihnen  gab  und  scheuten  auch  kein  Mittel.  König  Wei- 
sung ist  von  Sigger  samt  seinen  Sühnen  bis  auf  Sigmund  ge- 
tötet;  auf  diesen  und  auf  Signy,  die  :m  Sigger  ver mahlt  ist, 
fällt  die  Pflicht  der  Blutrache.  Das  Weib  glüht  und  sinnt  nur 
auf  diefz  eine;  nur  volle  Weisungen«  meint  sie,  können  die  That 
vollffiron  und  sie  schleicht  in  fremder  Gestalt  in  Sigmunds  Wald- 
veröteck  und  empfängt  von  ihm  einen  Sohn.  Als  der  Knabe 
Sinfiötli  (Sintariizilo)  heranwächst,  schickt  sie  ihn  dem  Bruder 
zu.  Lange  prüft  ihn  dieser,  denn  er  veifz  nicht  dafz  er  sdn 
eigenes  Blut  ist;  endlich  ist  er  seiner  Uoerschrockenheit  und  Stürke 
gewifs  und  er  beschliefzt  mit  ihm  die  lange  reife  Rache  zu  voll- 
ziehen. An  einen!  Abende  seldeichen  sich  Sigmund  und  Sinfiötli 
in  Siggers  Haus.  Sie  verstecken  sich  in  einem  Winkel,  werden 
aber  durch  des  Königs  kleine  Söhne  beim  Spiele  entdeckt*  Sie 
hauen  die  Knaben  auf  Signys  eigenes  Gehcifz  nieder,  werden  er- 
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griffen  und  sollen  am  andern  Morgen  lebendig  begraben  werden. 
Der  Grabhügel  ist  fertig  und  beide  sind  schon  hindngesetzt ; 
da  kommt  Signy  ehe  der  Sohluifzstem  darauf  gelegt  wird  und 
wirft  ihnen  in  Stroh  dn  Stück  Fleisch  hinab.  Als  sie  hungern, 
reifzt  Sigmund  das  Fleisch  auf  und  findet  ein  Schwert  darin, 
das  er  am  Grifie  als  das  seine  erkennt.  Damit  graben  sie  sich 
aus  dem  Grrabe  heraus  und  gehen  in  das  Königshaus  wo  alles 
sofaläft.  Sie  werfen  Brande  hinein  und  der  Dampf  und  die 
Glut  erweckt  die  Schläfer.  „Du  solst  nun  wifzen,  ruft  Sigmund 
dem  Sigger  zu,  dafz  die  Weisungen  nicht  alle  tot  sind."  Er 
heifzt  darauf  die  Schwester  aus  dem  Hause  gehen ,  allein  sie 
▼erweigert  es»  Sie  habe  alles  gethan  um  die  ßache  an  des 
Vaters  Mördern  möglich  zu  machen ;  sie  habe  die  eigenen  Kin- 
der daiujii  nicht  geschont,  sie  habe  unerkannt  dem  Bruder 
sich  ergeben^  iSiuHötli  sei  Sigmunds  und  ihr  Sohn;  sie  habe  ihr 
Begeren  erreicht  und  nun  sterbe  sie  gern  mit  Sigger.  Drauf 
küfst  sie  noch  ^nmal  Sigmund  und  Sinfiotli  und  stürzt  sich  m 
die  Flammen 

In  der  bage  von  den  Weisungen  und  Nibelungen  ist  ein  Schatz 
germanischer  Art  niedergelegt;  sie  liefert  uns  auch  für  die  Blut- 
rache mehrere  Beispiele*  Die  Krimhild  des  deutschen  Gedichtes  er- 
föllt  nichts  anders  als  die  Pflicht  derselben;  in  der  nordischen  Krim- 
hild oder  Godrun  ist  nur  das  Ziel  ein  anderes.  Krimhild  (wir  wollen 
den  bekannteren  Namen  wälen)  sitzt  in  furchtbarem  Harme  an 
Siegfrieds  Leiche;  die  Wolthat  der  Thränen  yersagt  sich  ihr^  um-  . 
sonst  bemühen  sich  die  Frauen  sie  ihr  zu  entlocken ;  erst  da  man 
Siegftieds  Wunden  enthüllt  brechen  sie  hervor.  fiLrimhild  verlAfzt 
den  Hof  der  Brüder  und  geht  nach  Danemark.  Sieben  Halbjahre 
weilt  sie  liier ;  dann  gibt  sie  den  Bitten  der  Mutter  und  der  Brüder 
nach,  kdirt  heim  und  nimmt  von  ihnen  Süne  an,  womit  sie  auf 
die  Bache  für  Siegfried  Yerzichtet.  Sie  wird  später  mit  Brönhilds 
Bruder  Etzel  vermählt;  es  soll  diefa  ihm,  der  für  Brünhilds 
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Tod  Bufze  verlangt,  ein  Mittel  der  Versönung  sein ;  allein  Etzel 
zeigt  sich  so  uiiversdnlich  wie  die  Krinihild  der  deutachen  Sage. 
£r  ladet  in  heimlichen  Rachegedanken  die  Schwäger  za  einem 
Feste;  Krimhild  warnt  die  Brüder,  ihre  Frauen  warnen  sie  durch 
böse  Träume  erschreckt,  dennoch  kommen  sie  und  finden  nach 
hartem  Kampfe  den  Untergang.  Hagen  wird  das  Herz  ausge- 
schnitten, Günther  wird  in  einen  Schlangengarten  geworfen.  Krim- 
hild hat  die  Brüder  zu  rächen  und  ihr  Herz  treibt  sie  dazu,  denn 
seit  der  Snne  hatte  sie  ihnen  yergeben.  Namentlich  an  Hagen 
hieng  sie,  mit  dem  sie  zusanuiien  aufgewachsen  war  Sie  rich- 
tet das  Totenmal  für  die  Brüder  an  und  setzt  dem  Etzel  die 
Herzen  der  beiden  Knaben  Tor,  die  sie  ihm  gebar.  Trunken 
kann  er  nur  in  ohnmächtige  Wut  ausbrechen»  als  sie  ihm  das 
schreckliche  zuruft;  und  darauf  zündet  sie  den  Sal  an,  so  dafz 
Etzel  und  die  trunkenen  Hünen  verbrennen.  So  rächte  sie  die 
Brüder. 

Nach  einer  Fortsetzung  der  Sage  stürzte  sich  Krimhild  auf 
diese  That  in  das  Meer,  allein  die  Wogen  yerschlingen  sie  nicht» 

sondern  tragen  sie  an  das  Land  Jonakurs,  der  sich  mit  ihr  ver- 
mählt. Später  wirbt  der  mächtige  Gothenkönig  Ermanrich  um 
Schwanhild,  ihre  und  Siegfrieds  Tochter;  allein  es  ist  kein  Heil 
bei  dieser  Werbung.  Durch  den  hinterüstigen  Bat  Sibichs  wiid 
Ermanrichs  Sohn  bewogen  unterwegs  das  schöne  Mädchen  za 
eeinem  Woibe  zu  machen  und  das  junge  Par  wird  auf  dti 
König««  Befel  getötet.  Krimhild  hat  von  neuem  Rache  zu  neoieo. 
Sie  reizt  ihre  und  Jonakurs  Söhne  dazu  welche  nach  langem  Wi* 
derstreben  die  gefarliche  Fart  wagen.  Sie  verwunden  den  Gothen- 
kÖnig  zwar  tötlich,  allein  sie  kommen  selbst  dabei  um. 

W  ir  uiügen  uns  wol  von  solchen  Frauen  entsetzt  abkeren; 
unsre  ganze  Sinnesart  ist  eine  andere  geworden.  Wenn  wir  uns 
auch  mit  dem  Gedanken  der  Blutrache  vertrügen  >  so  verlangen 


')  hratfdha  ek  um  hvevetna  medhan  Hogni  lifdhi.    Alin  vit  up  värum  »  einu 
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Godhrüiiurhvüt  3.  17. 


Digitized  by  Google 


48S 


wir  wenigstens  dafz  ihr  auf  edle  Weise  genügt  werde;  die  Un- 
bedeDklichkeit  in  den  Mitteln  und  die  ausgesuchte  Grausamkeit 
Bietzen  uns  völlig  zurück.  Wem  fiele  nicht  bei  diesen  Geschichten 
jene  Gepidin  Rosamunde  ein,  die  Tochter  des  von  Albwin  erschla- 
genen Königs  Kunimnnd,  die  sich  der  junge  Longobardenfürst  ver- 
mählt hatte.  Als  sie  einst  mit  dem  Gemahle  bei  Verona  an  hei- 
terer Tafel  safz»  hiefz  Albwin  in  rohem  Scherze  Kosamunden 
den  Becher  reichen,  den  er  nach  alter  Sitte  aus  Kunimunds 
Schädel  hatte  machen  lafxen.  Er  heifst  sie  mit  dem  Vater  trin- 
ken und  das  unglückliche  Weib  mutz  den  rohen  Befel  erfüllen. 
In  seiner  Brust  keimt  die  Kache;  es  sucht  Albwins  Schildträger 
Helmigis  für  sich  zu  gewinnen  und  dieser  empfielt  den  stärksten 
Mann  des  Hofes,  Peredeo,  zum  Vollstrecker  des  Mordei.  Peredeo 
weigert  sich  jedoch  der  Schandthat.  Da  tauscht  Rosamunde,  die 
vor  keinem  Mittel  bebt ,  nächtlich  das  Lager  mit  Peredeos  Ge- 
liebter und  zwingt  ilm  dadurch  den  König  zu  morden,  wenn  er 
nicht  von  diesem  getötet  werden  will.  Meuchlings  wird  der  un- 
bewaffnete erschlagen;  Helmigis  und  Kosamunde  entfliehen  vor 
dem  Zorne  des  Volkes  nach  Ravenna  zu  dem  ostromischen  Pra- 
fecten  Longinus.  Dieser  wirft  ein  Auge  auf  die  Königin  und  be- 
wegt sie  leicht  des  Longobarden  sich  zu  entledigen.  Als  Hel- 
migis aus  dem  Bade  steigt ,  reicht  ihm  das  Weib  einen  vergif- 
teten Trank;  er  fült  bald  die  Wirkung  und  zwingt  Kosamunden 
den  Rest  zu  nemen*  So  schliefzt  sie  ihr  elendes  Leben 

Auch  bei  Rosamunde  trotz  allem  was  uns  anwidern  mag,  ist 
der  Grund  der  That  eine  so  tiefe  Verletzung  des  inntrtiten  hei- 
ligsten Geffiles,  dulz  die  Rache  einigermafzen  gerechtfertigt  ist. 
Weniger  gilt  diefz  von  jenen  kleineren  Beleidigungen,  die  dennoch 
em  Weib  in  die  fiirchtbarste  Leidenschaft  versetzen  können  und 
zur  tief  durchdachten  beharrlich  durchgeftirten  Rache  leiten.  Olaf 
Tryggvason  von  Norwegen  wirbt  um  Siegrid,  die  verwitwete  Kö- 
nigin von  Schweden.  Sie  ist  aber  Heidin  und  Olaf  strenger  Krist; 


*)  PadL  (Uaeoa.  gMt.  Loofob.  ft|  98.  M. 
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er  verlangt  also  dafz  sie  eich  taufen  lafze,  was  sie  aber  abweist; 
er  möge  glauben  woran  er  wolle,  sie  lafze  nicht  von  dem  Glau- 
ben ihrer  Väter.  Olaf  schlägt  ihr  im  Zorn  darüber  mit  dem  Hand- 
schuhe in  das  Gesicht  und  sie  trennen  Mch,  indem  sie  sagt,  die- 
ser Schlag  werde  sein  Tod  sein.  Siegrid  heiratet  den  König 
von  Uäneniark  und  stürmt  so  lange  in  diesen ,  bis  er  sich  mit 
ilirem  Sohne  Olaf  von  Schweden  und  dem  norwegischen  Jarl 
Erich  Hakonsson  gegen  Olaf  Tryggvason  verbündet.  Bei  der 
Insel  Svolt  komt  es  zu  einem  furchtbaren  Seetieffen,  in  dem  der 
norwegische  König  fdllt.  So  ist  Siegrids  Rache  erfüllt  i). 

Solche  l{;icli8uclit  fiillt  mit  der  IVIordsucht  zusammen.  Wir 
können  auch  hier  aus' dem  reichen  Vorrate  altnordischer  Geschichten 
eine  statt  der  vielen  wälen,  die  leider  zu  Gebote  stehen.  Mit  dem 
Jarl  Arnfinn  von  den  Orkneys  war  dn  Weib,  Reginhild  von  Na- 
men, vermählt.    Sie  l'afzt  ihn  morden  und  vermählt  sicL  mit  sei- 
nem Bruder  Haward.  Nach  kurzem  seiner  müde^  reizt  sie  seinen 
Schwestersohn  Einar  KHning  zum  Morde^  indem  sie  ihm  die  Hand 
und  die  Herrschaft  über  die  Inseln  verspricht*  Nach  vollbrach» 
ter  That  laugnet  sie  ihm  aber  alles  versprochene  ab,  ISfzt  ihn 
durch  einen  andern  Neffen,  Einar  Ilanlkiopt,  als  iilutiäc  lier  töten^ 
täuscht  auch  ihn  durch  falsche  Versprechungen  und  vermählt  sich 
mit  Liotf  dem  Bruder  von  Arnfinn  und  Haward,  der  hierdurch 
Herr  der  Inseln  wurde.  Mit  dem  Morde  £inars  Hardkiopt  ditrcli 
Liot  bcschliefzt  sie  die  Reihe  ihrer  Verbrechen  (Fommannas.  1, 
198).  Es  ist  ein  grausiges  Spiel  mit  dem  Menschenleben ,  das 
diefz  Weib  trieb;    Mord  und  Brand  waren  in  der  Hand  so 
mancher  Frau  ein  Mittel  Biob  lästiger  zu  entledigen.  JeM 
Königin  Siegrid  von  Schweden  >  welche  Olafs  Tryggvasons  Tod 
verursachte,    war  wärond  ihrer  Witwenschaft  viel  umfreit.  Auch 
zwei  kleine  Jb^ilrsten»  Harald  der  grönische  und  Wisiwald  von  Gar- 
darik  warben  um  sie  und  liefzen  sich  durch  keine  abwesende  Ant^ 
wort  entfernen.  Da  gab  die  Königin  Befel  das  Hans  anzuzünden, 
worin  jene  beiden  schliefen,  und  beide  verbrannten.  „So  will  ich 

')  Foruiuauimsiigur  2,  130,  ff. 
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es  allen  kleinen  Königen  verleiden^  sprach  sie,  von  fern  zu  koud* 
men  und  um  mich  zu  frden*"  (Fommannaa.  4,  26.) 

Die  Rache  und  Mordsucht  der  Frauen  muste  sich  meist  mit 
Hinterlist  verbinden  ;  diese  gehörte  überhaupt  zu  den  Mitteln  durch 
welche  sie  gern  ihre  Zwecke  erstrebten.  Darum  giengen  allerlei 
Sprüche  über  die  ünzuverläfzigkeit  der  Weiber  und  über  die  Not- 
wendigkeit gegen  sie  auf  der  Hut  zu  sein.  Das  Eddalied  Haya- 
mal  bietet  uns  folgende;  Dem  fliegenden  Spere,  der  fallenden 
Woge,  dem  jungen  Eis(  ,  der  geringehen  Schlange,  den  Liebes- 
reden der  Geliebten,  dem  gebrochenen  Schwerte,  dem  Spiele  des 
Bären,  dem  Sohne  eines  Fürsten  traue  niemand  (Saem.  20.**). 

Den  Worten  eines  lüßldehens  traue  niemand,  noch  dem  was 
zu  dir  spricht  ein  Wdb;  denn  wie  ein  Bad  drehen  ihre  Herzen 
sich  und  Wandel  ist  in  ihre  Brust  gelegt  (Saeni.  20.**). 

Den  Tag  soll  mau  am  Abend  loben,  die  i<Vau  wenn  sie  be- 
graben ist,  das  Schwert  wenn  es  im  Kampf  erprobt,  die  Jung^ 
frau  wenn  sie  ist  yermahlt,  das  Eis  wenn  man  darüber  schritt, 
das  Bier  wenn  es  getrunken  ist  (Saem.  20.''). 

Ks  ist  kein  anmutiges  Bild  das  wir  zuletzt  zeichneten.  Die 
Eifersucht,  die  Bache,  die  Mordsucht,  die  Hinterlist  fallen  als 
tiefe  Schatten  neben  die  Lichtstellen.  £s  sind  freilich  Ausuams- 
züge,  allein  sie  bezeugen  doch,  wie  sich  auch  die  furchtbarsten 
Leidenschaften  und  verderbliehe  Feier  in  das  Herz  des  gcnnnni- 
8chen  Weibes  verirren.  Der  Mensch  bleibt  unter  allen  Himmeln 
Mensch ;  warum  selten  sich  nicht  neben  den  Tugenden  die  dämo- 
nischen Gegensätze  entwickeln?  Erinnern  wir  uns,  um  mit  heite- 
rem Eindrucke  von  dem  germanischen  Weibe  zu  scheiden,  an 
die  Weishint  und  Klugheit  die  so  vielen  unserer  Ahiiuiiitter  ver- 
liehen war  und  vergel'zen  wir  namentlich  nicht  die  Häuslichkeit 
und  Wirtlichkeit.  Bis  zum  heutigen  Tage  ist  das  deutsche  Weib, 
wenn  es  die  vomeme  Luft  nicht  yerderbte,  durch  diese  Tugenden 
vor  allen  anderen  ausgczelehnet.  Nur  der  deutsche  und  der  stamm- 
verwandte Engländer  und  Skandinavier  können  sich  an  ihrem 
Herde  heimlich  und  wol  fülen;  nur  das  germanische  Weib  ver- 
steht es  jene  Ordnung  und  trauliche  Wärme,  jene  saubere  Zier« 
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lichkeit  und  anmurende  Freundlicl^kcit  in  das  Haus  zu  bringen, 
welche  die  Grundpfeiler  des  Familienglückes  sind.  Die  gute  Frau 
ist  der  höchste  Schatz  des  Mannes  und  die  Gr&nderiii  der  Wol- 
fart des  Geschlechtes.  Der  Mann  schafft  ^  das  W«b  erhfllt  und 
mehrt;  wäre  es  der  goldenste  Same  und  fiele  er  auf  steiniges 
Laud  oder  iintt-r  Dornen,  so  nifiste  er  verdorren  oder  ersticken. 

Die  Familie  ist  die  Grundlage  der  Kraft  eines  V^olkes;  die 
Frau  ist  die  närende  und  wärmende  Flamme  der  Geschichte. 
Trühe  Wolken  hangen  seit  lange  über  dem  deutschen  Himmel 
und  jeder  flüchtige  Sonnenschein  beschwort  dne  schwärzere  Nacht. 
Viele  wollen  an  unserer  Zukunft  verzagen  und  wcilzagnen  Grie- 
chenlands  und  lioms  Geschick  dem  Lande  zwischen  Etsch  und 
Eider.  Wir  aber  glauben  nicht  daran,  eine  unserer  Hoflnungen  ist 
das  deutsche  Weib.  Das  gegenwärtige  Geschlecht  der  Männer  wird 
vergehen  und  mufz  vergehen;  die  deutschen  Matter  werden  dem 
Vaterlaude  befzere  Männer  geben. 

Fromm  Weib  des  Lebens  Heil! 
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